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DIE  MILLSTÄTTER  HANDSCHRIFT. 

Ueber  das  Kloster  Millstatt  ist  mir  nur  das  Wenige 
bekannt,  was  aus  den  allgemeinen  Publicationen  über  kärnt- 
nische Geschichte  entnommen  werden  kann.  Das  Necrologium 
Millstadense,  das  Potthast  nachweist,  war  mir  nie  zugänglich. 

Die  Handschrift,  von  der  hier  geredet  werden  soll,  ist 
natürlich  die  von  Karajan  und  Diemer  herausgegebene.  Sie 
hat  zunächst  eine  Sammelhandschrift  in  sich  aufgenommen, 
welche  I  —  III  umfasste.  Das  Princip  der  Anordnung  im 
Ganzen  kehrt  in  der  Yorauer  Hs.  wieder,  s.  diese.  Die 
Millstätter  enthält  (vergl.  Diemer  Genesis  und  Exodus  Bd.  1, 
S.  ir.  Iii) : 

L  Bl.  la— 84a  Genesis. 

Diemer  1,  vn  hat  nur  dürftige  Bemerkungen  über  das 
Verhältniss  dieser  Bearbeitung  zum  Original.  Dass  es  sich 
vor  Allem  um  die  Herstellung  genauerer  Reime  handelt,  ist 
leicht  zu  sehen:  specielle  Darstellung  dessen,  was  dem  Be- 
arbeiter anstössig  ist,  und  welchen  Grad  von  Genauigkeit  er 
anstrebt,  wäre  lehrreich.  Dass  er  auch  die  Metrik  verbessern 
will,  ist  mir  bis  jetzt  nicht  klar  geworden. 

Dass  die  Sprache  sich  auf  einem  jüngeren  Standpuncte 
befindet,  lehrt  gleich  die  Construction  von  ruochen  mit  nach- 
folgendem ze  Millst.  1,  2.  Fdgr.  10,  5  diu  zala  ist  Millst.  1, 
4  in  min  sprechen  geändert.  Auf  das  veraltende  sliume  wurde 
schon  im  ersten  Heft  S.  6  hingewiesen.  Die  Dative  Fdgr. 
12,  39.  13,  7  sind  weggeschafft.  Das  formelhafte*  ich  wetz 
ist  entweder  ausgelassen  oder  seiner  Formelhaftigkeit  ent- 
kleidet, vergl.  Fdgr.  12,  19.  22,  32  mit  Millst.  2,  34.  19,  27. 

1* 
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Auch  die  Parenthese  12,  37  die  gnäde  wären  sin  hat  keine 
Gnade  vor  dem  Bearbeiter  gefunden  3,  14. 

Seine  eigene  Sprache  wird  durch  Reime  wie  6,  1 1  leit 
(.-breit)  für  Iii;  6,30  schreiten  (:Uiclien)  für  schriten  hinläng- 
lich charakterisirt.  Er  fügt  auch  schon  unechtes  e  hinzu,  wo 
es  ihm  passt:  dine  (imiden)  für  din  13,  15;  wuohse  für  wuchs 
9,  10.  12.  15;  schliche  für  sclmlch  64,  18  u.  dgl. 

Der  Bearbeiter  ist  weit  entfernt  von  der  Naivetät  der 
Verfasser.  Sein  pfäffischer  Geist  nimmt  daran  Anstoss,  er 
sucht  das  Gedicht  zu  reinigen  auf  die  Gefahr  hin,  albern  zu 
werden.  Oder  ist  die  Bemerkung  nicht  albern,  womit  er  den 
zweiten  Theil  eröffnet  (21,  4): 

Adam  sin  wip  erchande 
bö  noch  ait  ist  in  dem  lande: 
ich  mein  ez  an  die  minne 
der  man  noch  phliget  grimme. 

Der  ursprüngliche  Text  (23,  i9)  bot:  er  hete  mit  ir 
minne,  so  man  noh  sjmlget  hinnen  mit  ernten.  Auch  den  un- 
schuldigen Witz  über  die  Summe  Geldes,  welche  Joseph 
dem  Benjamin  schenkt  (oben  1,  52),  tilgt  die  Ernsthaftigkeit 
des  Bearbeiters,  Fdgr.  71,  6;  Hülst.  100,  5.  Nebenbei  ist  er 
Pedant  und  haftet  an  dem  Buchstaben  der  Schrift,  in  dem 
Yerhältniss  Josephs  zur  Sklaverei  merkt  er  den  Widerspruch 
(oben  1,  65)  und  corrigirt  seine  Vorlage  104,  15,  indem  er 
nachher  in  der  Auslassung  zu  weit  geht.  Diemer  freilich 
beurtheilt  diese  Dinge  anders,  Bd.  2,  S.  45.  48  f. 

Nach  7,  17  ist  ein  Dutzend  Verse  wohl  nur  durch  Zu- 
fall weggeblieben.  Ob  die  Zeilen,  die  den  Bildern  hinzugefügt 
sind,  von  dem  Bearbeiter  herrühren,  bleibt  zu  untersuchen. 

Dass  Diemers  Zeitbestimmung  nicht  zutreffend  sei,  wurde 
schon  oben  1,  61  hervorgehoben. 

II.    Bl.  84b— 101a  Physiologus. 

Die  ältere  Prosa  in  Reime  gebracht  (vergl.  1,  4),  vor- 
angestellt eine  Vorrede  von  acht  guten  Versen  mit  der  Wen- 
dung an  das  Publicum :  ist  ez  nu  iuwer  witte,  so  swtget  vil  stille. 
Dann  erst  folgt  die  Reimwerdung  des  Titels.  Es  ist  keine 
gloriose  Arbeit.  Ich  habe  den  Begriff  der  Reimprosa  überall 
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zu  verdrängen  gesucht,  wo  er  nicht  hingehört :  aber  hier  wird 
man  ihm  kaum  entgehen  können.  (Ueber  lateinische  Reim- 
prosa vergl.  jetzt  insbesondere  Fickor  in  den  Wiener  Sitzungs- 
berichten Bd.  73,  S.  200  ff.)  Es  ist  ein  jämmerliches  aus- 
geflicktes Machwerk.  Nicht  dass  nicht  auch  hier  die  vier 
Hebungen  durchbrächen.  Aber  der  Reimist  sucht  so  klärlich 
nach  dem  Reim  und  nur  nach  dem  Reim  um  jeden  Preis, 
dass  sein  metrisches  Gefühl  unmöglich  stark  entwickelt  ge- 
wesen sein  kann.  Von  poetischem  Styl  keine  Ahnung.  Immer 
brav  umgestellt,  das  günstigste  Wort  ans  Ende  und  dann  ein 
Reimklang  eingeklebt. 

Nur  zwei  Beispiele,  eins  vom  Anfang,  eins  vom  S^hluss. 
Die  wichtigeren  zugesetzten  Worte  sind  cursiv  gedruckt: 
das  höchste  an  poetischer  Leistung  ist  ein  Epitheton  ornans 
des  Waldes. 

Prosa:  Daz  erist  ist,  so  er  get  in  den  gebirgen  oder  in 
deme  tralde,  so  in  die  ja gere  jagint,  ob  ime  danne  der  stanch 
chumet  ze  dere  nasttn,  so  vertiliget  er  diu  spor  mit  deine 
zagile,  daz  man  in  gcvähen  nemege. 
Gereimt  : 

Daz  erst  ist,  so  er  in  dem  gebirge  get 

ode  in  dem  tief  in  walde  stet, 

8Ö  in  die  jägere  danne  jagent, 

ob  im  zedcr  nasen  der  8tanch  chumec, 

so  vertiliget  er  daz  spor  mit  dem  zagele 

daz  man  in  iht  vähe  an  dem  gejagede. 
Die  H8.  hat  geiaide  Karaj.  74,  14.  Es  ist  vom  Löwen 
die  Rede.  Wir  wenden  uns  zum  Sägefisch,  um  zu  notiren, 
dass  am  Schluss  des  ihm  gewidmeten  Kapitels  das  poetische 
zuo  der  himilisken  vaterkeime  der  Prosa  Fdgr.  28,  24  in  das 
viel  unpoetischere  ze  der  himelischen  Jerusalem  Karaj.  8,15 
übergeht.  Geschieht  dies  schon  mit  Rücksicht  auf  das  in  der 
Millstätter  und  Vorauer  Handschrift  enthaltene  Gedicht  vom 
himmlischen  Jerusalem  ? 

In  dem  Kapitel  der  Ameise  werden  ruhig  alle  Ketzer 
aufgezählt  97,  2,  welche  die  Prosa  32,  37  darbot:  gehen 
doch  ihre  Namen  sämmtlich  auf  n$  oder  es  aus,  der  Verfasser 
hat  seinen  Reim.  Karaj.  103,  17  steht  auf  sehr  komische 
Weise  öheim  statt  chonin  Fdgr.  35,  35. 
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Das  letzte  Kapitel  beginnt  in  der  Prosa :  Ein  vogil  heizit 
fenix,  des  pilide  habet  unser  trehtin,  uante  er  chüt  in  dem, 
euangeliö  ,Ich  habe  gewalt  minen  Up  ze  läzine  unte  ave  ze 
nemine:  ander  niemen  neinag  mir  in  geneinen',  umbe  disiu 
wort  wären  ime  die  juden  erhol  gen. 

Gereimt : 

Fönix  oin  vogil  heizzet 
got  selbe  sich  dem  gelichet, 
wan  er  sprichet  so 
in  dem  ävangeltö 

,Ich  hän  gewalt  minen  lip  zu  lazzene 

undo  widir  ze  nemenne: 

andir  nicman  hdt  ubir  mich  gewalt.1 

die  juden  wären  im  erbolgen  umbe  disiu  wort. 

Die  Feinheit  dieser  Poesie,  Metrik,  Reimkunst  bedarf 
keiner  Erörterung.  Im  Folgenden  hat  sich  der  Bearbeiter 
noch  besonders  ausgezeichnet:  unte  fullit  sine  fedraeh  beidiu 
der  btmentöne,  die  in  dem  walde  eint:  daraus  macht  er 

unde  füllet  sine  fedraeh  beidiu 

mit  der  bimentoniu 

diu  in  dem  walde  ist  (:nest). 

Er  hat  mit  dieser  bimentoniu  ein  Ungeheuer  zu  Tage 
gefördert,  das  vollkommen  unmöglich  ist.  — 

Ueber  die  Quelle  des  Physiologus  wurde  1,  3  ein  Wort 
gesagt.  Ob  der  reimende  Bearbeiter  mit  dem  der  Genesis 
identisch  ist,  weiss  ich  nicht.  Er  könnte  sich  gegenüber  dieser 
total  anderen  Aufgabo  auch  andere  Principien  gebildet  haben. 
Die  Reimerei  an  sich  entspricht  der  Wuth,  alles  zu  reimen, 
für  welche  das  Werk  des  Priesters  Arnold  einen  so  ab- 
schreckenden Beleg  liefert. 

III.    Bl.  101b— 135a  Exodus. 

Kommt  nur  als  zweite  Handschrift  neben  der  Wiener 
in  Betracht.  Den  kritischen  Werth  mag  ein  künftiger  kriti- 
scher Herausgeber  untersuchen.  Er  wird  entscheiden,  ob 
der  Reim  Madian  :  sibene  Fdgr.  89,  23  dem  Verfasser  zuzu- 
trauen ist;  Milkt.  123,  36  hat  Madian  :  geivan.  Dass  das 
Bestreben,  einen  Reim  genauer  zu  machen,  wenn  es  in  der 
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Millstätter  Handschrift  vorhanden,  jedenfalls  nur  vereinzelt 
und  wie  zufällig  auftritt  und  nicht  auf  einem  durchgehenden 
Princip  beruht,  das  steht  ausser  Zweifel.  Der  Reim  chom: 
enphangen  z.  B.  (Fdgr.  90,  1),  den  wir  wahrscheinlich  iu 
chom  :  enphangan  ändern  werden,  ist  in  Millst.  1 24, 21  unver- 
ändert beibehalten.  Aber  gegenüber  Fdgr.  91 ,  6  sä  :  wile, 
lies  vermuthlich  wila,  macht  das  wile  dä  der  Millstätter  Hs. 
125,  32  nicht  den  Eindruck  der  Echtheit. 

IY.    BL  135b— 142a  ,vom  Rechte4. 

Vielleicht  sollten  wir  das  Gedicht  eher  ,die  Pflicht4  nennen 
oder  ,die  Tugend',  denn  so  kann  man  das  Wort  reht  meist  über- 
setzen; oft  aber  heisst  es  auch  anderes;  manchmal  nur  die 
Natur  der  Dinge,  der  nothw endige  Lauf  der  Welt,  wie  in 
Liutwins  Adam  und  Eva  46a  Wan  dö  si  sin  (Eva  des  Kindes) 
genesen  solte,  als  got  unt  daz  reht  wolte. 

Nichts  ist  so  erhaben  wie  die  Pflicht  —  beginnt  der 
Dichter  —  denn  Gott  ist  ein  gerechter  Richter  und  niemand 
kommt  zu  ihm  in  sein  Reich,  als  wer  seine  Pflicht  thut.  In 
drei  Pflichten  sind  alle  übrigen  beschlossen :  in  der  Treue ; 
in  der  Gerechtigkeit,  die  den  anderen  gibt,  was  sie  für  sich 
selbst  will;  in  der  Wahrhaftigkeit.  Aber  diese  Pflichten 
werden  nicht  erfüllt.  Jeder  thut,  was  er  will.  Daher  dreierlei 
Verletzungen  jener  drei  Pflichten. 

Erstens.  Jeder  will  so  viel  Recht  haben,  als  ihm 
Gewalt  zusteht;  er  will  alles  für  sich  und  nichts  dem  andern 
gewähren.  Darum  kann  der  Arme  kein  Recht  finden,  seine 
Rede  wird  verachtet.  Aber  wdnn  derjenige,  der  die  Gewalt 
hat,  Unrecht  thut  oder  Unrecht  geschehen  lässt,  so  verwirkt 
er  damit  das  ewige  Leben.  Niemand  ist  so  reich  und  mäch- 
tig, dass  ihn  nicht  Gott  seiner  Macht  entkleiden  könnte,  ob 
ihm  nun  sein  Besitz  verbrennt  oder  im  Wasser  versinkt,  ob 
er  beraubt  oder  sonst  von  Unheil  oder  von  dem  Tode  be- 
troffen wird.  Wenn  ihm  Gott  seine  Sachen  nicht  mehr  be- 
schützt, so  muss  er  sie  fahren  lassen,  dann  glaubt  er  erst 
seinem  Knechte  (dem  Armen)  und  hört  auf  dessen  Rede. 
Gott  nimmt  und  lässt  uns,  wie  er  es  vermag,  wenig  und  viel, 
das  thut  er  so  oft  er  will,  bis  es  so  weit  ist,  dass  der  Mann 
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nichts  mehr  hat.  Dann  sind  Meister  und  Knecht  in  derselben 
Lage,  sie  haben  bkle  samt  ein  reht.  Die  Reichen  gehen  hin 
und  roden  mit  den  Armen.  (1.)  Das  könnte  uns  wohl  er- 
barmen,  dass  der  reiche  Mann  so  erniedrigt  wird.  Das  kommt 
daher,  dass  der  grosse  Besitz  ihn  übermüthig  macht.  Er 
fürchtet  nicht  den  Tod,  er  erbarmt  sich  über  niemands  Noth. 
Der  Uebermuth  verlässt  ihn  nicht  bis  auf  den  Tag,  wo  ,der 
Gottes  Schlag4  (vergl.  Diemer  17,  22  von  der  Zerstörung 
Sodomas)  hereinbricht.  Da  ist  keine  Burg  so  fest,  keine  so 
kunstvoll  gebaut,  keine  Mauer  so  hoch;  sie  wird  zerstört, 
nichts  vermag  zu  widerstehen.  (2.)  Dd  (\.  Sd)  chören  avir 
an  daz  reht  dd  der  meistir  unde  der  chneht  bide  samt  hin 
gänt  unde  die  routin  bestant.  Die  kleinen  Stöcke  nehmen 
sie  leicht  heraus,  aber  wenn  sie  an  die  grossen  kommen,  da 
gibts  harte  Arbeit,  da  müssen  sie  die  dremele  (Schindler  l2, 
662)  drin  stözzen,  die  Hebestangen  einsetzen  und  den  harten 
Schweiss  lassen.  Gerade  so  steht  es  mit  dem  harten,  unge- 
rechten Manne,  wer  ihn  bekehren  und  ihm  das  Rechte  lehren 
will,  der  muss  ihn  starche  dwingen,  er  muss  ihm  hart  zu- 
setzen, wie  der  Rodende  dem  grossen  Baumstocke.  Liesse 
er  ihn  stehen,  so  wäre  das  Roden  ungethan,  er  könnte  das 
Erdeisen  niemals  darüber  hinführen,  das  Eisen  bliebe  stecken, 
es  zerbräohe  den  Pflug.  So  steht  es  mit  dem  Reichen  der 
Unrecht  thut,  niemand  kann  ihn  bekehren,  wenn  es  nicht 
Gott  thut  mit  irgend  einer  Noth,  die  er  über  ihn  sendet,  oder 
indem  er  ihn  aus  der  Christenheit4  nimmt,  damit  die  Christen- 
heit bestehe  und  nicht  vergehe.  (3.)  Sd  chSren  abir  an  daz 
reht,  da  der  meistir  unde  der  chneht  bhie  samt  hin  gdnt  unde 
die  routin  bestant.  Wenn  es  so  weit  ist,  dass  die  Rodung 
Erträgniss  liefert,  so  führen  sie  es  zusammen  nach  Hause, 
theilen  es  in  zwei  Theile  und  sorgen,  dass  keiner  mehr  be- 
kommt als  der  andere,  denn  sie  ernten  es  beide  mühsam, 
sie  haben  es  mit  ihrem  Schweisse  gewonnen,  keiner  kann  es 
dem  andern  missgönnon.  Solches  Leben  sollten  wir  alle 
führen.  Herr  und  Knecht  sollen  sich  gegenseitig  schützen 
vor  aller  Noth.  —  So  viel  von  der  Gerechtigkeit. 

Zweitens.    Die  Treue  wird  eingeschärft  für  Herren 
und  Knechte,  für  Frauen  und  Mägde,  angeknüpft  an  Lucifers 
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Uebermut  und  Fall.  Keine  Frau  soll  der  Magd  den  Vortritt 
lassen,  swie  schöne  ir  varwe  si  getän.  Lieben  beide  ihre 
Pflicht,  so  werden  sie  dereinst  gleichmässig  erhöht,  ebenhöre. 
Ein  Herr,  der  Unrecht  thut,  sei  er  noch  so  hochgeboren,  er 
hat  daz  reht  der  chnehte,  und  ebenso  die  Frau:  d.  h.  sie 
werden  zurückgesetzt.    Und  umgekehrt: 

die  schalche  mit  die  diuwe, 
minnent  si  die  triuwe, 
ir  arrauot  sint  nie  so  gröz, 
dio  werdent  der  heristen  genöz. 

Drittens,  beginnend  .mit  den  Eingangs versen  des 
Gedichtes:  gegen  Lüge  und  üble  Nachrede.  Angeknüpft  an 
die  Feuerprobe,  die  der  Wahrhafte  siegreich  besteht,  während 
seinen  lügnerischen  Gegner  das  Eisen  verbrennt:  hei  wie  ez 
dem  glüejet,  der  in  unschuldigen  müejet,  der  in  des  bedwinget, 
an  daz  reht  bringet!  Darum  sind  die  Lügner  Gott  verhasst. 
Wenn  die  Lüge  im  Dorf  umgeht  und  an  das  Haus  des 
Frommen  kommt,  der  die  Tugend  (seine  Pflicht,  daz  reht) 
liebt,  so  legt  er  seinem  Weibe,  seinen  Kindern,  seinem  . 
Knechte  und  allen,  die  unter  ihm  sind,  Schweigen  auf,  damit 
sie  sich  nicht  weiter  verbreitet.  Ist  auch  das  Ueble,  das 
gesagt  wird,  wahr;  es  gereicht  jedem  zur  Ehre,  der  es  nicht 
weiter  sagt.  Er  soll  auf  das  sehen,  was  er  selbst  gethan 
hat,  und  daher  einen  andern  verschonen. 

Noch  einmal  wird  eingeschärft,  nur  die  ihre  Pflicht  thun, 
sind  Gottes  Kinder  (10,  5;  vergl.  3,  6.  20.  4,  17  und  15,  21), 
und  noch  einmal  wird  —  zum  Zeichen,  wo  des  Dichters 
Hauptinteresse  ruht  —  auf  den  kargen  Keichen  zurück- 
gegriffen.   Wenn  er  stirbt, 

v.  sö  riwet  in  sin  rtchtuom, 

er  nehät  den  16 n  noch  den  ruora. 

sö  stat  er  in  der  helle, 

ez  (l.  est)  wundir  waz  der  gotes  sun 

sin  zuo  der  Christenheit  welle, 
liez  in  einen  beiden  wesen, 
er  mohte  alsam  wol  genesen, 
wan  unmeezzige  erge 
ist  grundveste  aller  ubele.  — 
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Hiermit  schliesst  das  zu  Anfang  aufgestellte  Programm, 
der  erste  Theil  dos  Gedichtes,  die  drei  Iiauptpflichten  des 
Menschen.  Wieder  treten  die  Eingangszeilen  auf  (10,  16) 
und  dem  mmter,  dem  Herren,  wird  seine  Pflicht  vorgehalten, 
Wegweiser  des  Knechtes,  Führer  der  Menge  zu  sein,  die 
Führerschaft  zur  Pflicht  und  Tugend  wäre  etwa  das  Thema 
des  zweiten  Theils. 

(1.  a)  Noch  einmal  die  Eingangsverse  (11,  6)  und  Be- 
rufung auf  Matth.  18,  20:  Gott  will  der  dritte  sein,  so  zwei 
sich  zur  Tugend  vereinigen.  Darum  sollen  Mann  und  Weib 
ein  Leib  sein,  jedes  soll  des  andern  Seelenkämmerer  sein, 
dann  wird  Gott  in  ihrem  Bette  der  dritte  unter  der  Decke 
sein.  (Yergl.  Hoheslied  ed.  J.  Haupt  74,  18  swä  ein  man 
wäre  der  guot  wäre  unde  ein  guot  wip  in  stneme  Ms ,  ist 
got  mit  in  dar  inne  wirtf  so  ist  daz  hüs  wol  girihtet.)  Weitere 
Ausführungen  über  die  Ehe  bis  12,  25.  Beiläufig  der  Mensch 
besteht  aus  drei  Theilen:  die  Gestalt  (bilede  11,  24),  wenn 
ich  sie  mit  Recht  hinzurechne;  Fleisch  und  Gebein;  diu  sile 
ist  daz  dritte  reht.  Das  Weib  ist  aus  der  Rippe  des  Mannes 
.  geschaffen,  daher  die  Anziehungskraft,  die  sie  auf  ihn  ausübt, 
und  sein  Drang  sie  zu  bezwingen,  das  soll  er  aber  nur  mit 
rehtir  gemähelen.  Neben  Mann  und  Frau  ist  das  Kind  das 
dritte  ,Recht\  Daz  ist  ein  vü  altiu  gewone:  vergl.  den  An- 
fang des  zweiten  Theils  der  Genesis? 

Ez  ist  reht  daz  der  leio 

eine  ehonen  aige 

unde  er  ir  rehte  mite  vai>e 

unde  ein  andir  verbere. 

ez  ist  reht  daz  daz  junge  wip 

vil  wol  ziere  den  ir  lip. 

diu  sol  einen  man  haben 

dem  ai  ir  vriunde  wellen  geben 

unt  sol  dem  rehte  mite  varn 

und  sol  einn  andern  verbern. 

(l.b)  Wer  ist  der  zweier  meister?  fragt  der  Dichter  12, 
25  und  führt  damit  das  Priesterthum  ein.  Der  Priester  soll 
der  Lehrer  der  Eheleute  sein,  er  soll  ihnen  gutes  Beispiel 
geben:  vergl.  oben  10,  16  ff.  Er  soll  Unrecht  vermeiden, 
damit  der  tumbe  leige  nicht  darauf  hinweise.    Nur  durch 
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tadellosen  Wandel  kann  er  seine  Heerde  behüten.  Wenn 
der  Meister  sich  auf  die  unrechte  Seite  wendet,  so  missleitet 
er  auch  die  Schüler.  Er  soll  auf  die  rechte  Weise  voran 
gehen,  wie  die  guten  Nachbaren,  die  zu  Acker  fahren  wollen. 
Sie  sollen  sich  gegenseitig  mit  einem  Rinde  und  mit  einem 
Knechte  zu  Hilfe  kommen:  so  kommt  ihnen  weder  Hagel 
noch  Schauer  (Schmeller  22,  449)  zu  nahe  —  es  wird  also 
an  rechtzeitige  Einbringung  der  Ernte  gedacht. 

(2.  a)  Swaz  der  man  wü  begän  (so  zu  lesen  13,  17.  18), 
dä  sol  er  reht  zuo  hän.  Wie  heimlich  er  es  auch  thut,  immer 
ist  die  Tugend  das  Beste.  Denn  Gott  weiss  alles;  ehe  wir 
den  Mund  aufmachen,  kennt  er  unsere  Gesinnung: 

wan  dö  got  pileden  began 
den  allersten  man, 

uu  sehet  welich  ein  wundir  dä  gescach, 
daz  er  dem  jungisten  undir  d'ougen  »ach  — 

eine  Ansicht,  welche  Berthold  von  Regensburg  (Kling  S.  298. 
325)  als  ketzerisch  bezeichnet.  —  Wenn  wir  ein  Gefäss  im 
Hause  haben  und  es  verschliessen ,  wie  könnte  uns  das  ab- 
geleugnet werden,  was  wir  hineingelegt  haben?  So  steht  es 
um  das  Leben,  das  uns  Gott  gegeben  hat.  Da  er  es  hinein- 
gelegt hat,  so  ist  ihm  nichts  abzuleugnen,  so  ist  ihm  nichts 
zu  verbergen.  Alle  diejenigen  zusammengenommen,  die  je 
geboren  wurden,  sie  könnten  Gott  nicht  bewegen,  dabei  zu 
sein,  wo  Unrecht  geschieht.  Wie  einsam  ein  Mensch  sei, 
wo  er  Recht  thut,  da  braucht  er  es  niemand  sehen  zu  lassen, 
Gott  selbst  ist  dabei,  er  hört  es,  er  sieht  es,  er  stimmt  ihm 
allezeit  bei,  er  stärkt  ihn  dazu.  Daher  sollen  wir  uns  —  der 
Dichter  hat  es  schon  14,  10  fast  mit  denselben  Worten  ge- 
sagt —  von  diu  so  schulen  wir  uns  bewarn,  daz  wir  vil  rehte 
gevarn  (14,  21). 

(2.  b)  Und  wieder  fragt  der  Verfasser  wie  12,  25: 
Wer  ist  des  rehtes  meister?  Und  wieder  antwortet  er:  Daz 
sol  sin  der  briestir.  Der  ist  unser  Leuchter,  er  trägt  uns 
den  rechten  Spiegel  vor,  er  soll  uns  lehren,  wie  wir  unser 
Gewand  reinigen,  innen  von  den  Sünden,  aussen  von  der 
Schande.  Er  soll  drei  Tugenden  haben :  Güte,  Demuth,  Liebe. 
Und  darin  soll  ihm  der  Laie  nachahmen.    So  mögen  sie 
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beide  vor  den  Himmelkönig  treten:  Gott  ist  ihr  Herr  und 
Meister. 

8 c  h  1  u  s  s.  Der  allgemeine  menschliche  Lebenslauf  hat 
auch  dreierlei  ,Recht4:  geboren  worden,  sterben,  auferstehen. 
Den,  der  die  Tugend  übt.  nennt  Gott  sein  Kind,  er  kommt 
ins  Himmelreich,  dessen  Seligkeiten  ihm  offen  stehen:  damit 
läuft  die  Rede  in  ein  bekanntes  Predigtthema  aus. 

Auf  die  Bedeutung  der  Dreizahl  in  dem  Gedichte  brauche 
ich  nicht  erst  aufmerksam  zu  machen.  Der  Gang  und  Fort- 
schritt wird  deutlich  geworden  sein:  die  beiden  Haupttheile, 
jeder  mit  seiner  eigentümlichen  Gliederung.  Trichotomie  in 
der  ersten,  Dichotomie  in  der  zweiten  Hälfte.  Die  Arbeit 
stellt  sich  in  dem  Auszuge  vielleicht  besser  dar.  als  sie  ist. 
Der  Verfasser  scheint  noch  ein  ganz  ungeübter,  besonders  im 
Anfang  ungeschickter  Schriftsteller:  gegen  Ende  macht  er 
Fortschritte.  Vers  und  Reim  werden  ihm  entweder  sehr 
schwer,  oder  er  nimmt  es  zu  leicht  damit.  Die  Composition 
ist  gut  gedacht,  aber  schwach  ausgeführt.  Die  Uobergänge, 
zum  Theil  mit  Absicht,  wie  zufällig,  so  dass  die  Grundlinien 
lange  nicht  so  scharf  hervortreten,  wie  ich  sie  eben  hinstellte. 
An  Wiederholungen  ist  kein  Mangel :  einige  beruhen  auf 
Ungeschick,  andere  wörtliche  dienen  der  Gliederung,  immer 
aber  auch  zugleich  der  Bequemlichkeit.  Der  Dichter  ist  wie 
jemand,  der  eine  fremde  Sprache  mit  Unsicherheit  redet,  er 
hält  sich  in  einem  kleinen  Vocabel-  und  Reimkreise,  den  er 
vorsichtig  nicht  verlässt:  das  einmal  bewährte  und  brauchbar 
befundene  kehrt  immer  wieder.  Manchmal  erscheint  er  ent- 
setzlich unlogisch.  Aber  die  Unklarheit  liegt  nicht  am  Ge- 
danken, sondern  am  Ausdruck.  Und  der  Gedanke  wird  er- 
regt, durch  eine  originelle  Phantasie,  welche  ihrerseits  in  der 
umgebenden  Wirklichkeit  des  Tageslebens  Anregung  findet. 

Der  Dichter  entwirft  das  Bild  vordringender  Cultur  im 
Waldgebiete.  Dass  heruntergekommene  Adelige  mit  den 
Bauern  gleiche  Arbeit  thun  und  sich  mit  ihnen  in  die  Er- 
trägnisse der  Rodung  theilen,  das  muss  aus  dem  Leben  ge- 
griffen sein.  Andere  Scenen  und  Lebensbilder  sind  wTeniger 
ausgeführt:  die  Burg,  welche  der  Gottes  Schlag  vernichtet 
(der  Blitz  wird  nicht  genannt  und  ist  nur  mit  eingeschlossen 
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in  den  allgemeinen  Begriff)  und  die  anderen  Arten  des  Ver- 
niögensverlustes  —  die  Feuerprobe  —  der  Fromme,  der  die 
Verleumdung  m  seinem  Hause  unterdrückt.  Am  ausführ- 
lichsten noch  die  Markgenossen,  die  sich  auf  dem  Acker 
helfen.  Dazu  andere  Bilder:  der  Meister  als  Wegweiser  de» 
Knechtes,  der  Priester  in  gleicher  Eigenschaft;  Gott  unter 
der  Decke  der  Eheleute;  der  Mensch  als  das  verschlossene 
Gefäss,  worein  Gott  das  Leben  gelegt. 

Solche  Anknüpfung  allgemeiner  Lehren  an  einzelne 
bestimmt  geschaute  Situationen  ist  dieselbe  Methode,  nach 
der  Heinrich  von  Melk  arbeitet.  Aber  seltsam,  dass  hier 
der  Gedanke  an  die  Ewigkeit  nicht  die  von  Heinrich  durch- 
geführte Wendung  nimmt,  dass  gar  nicht  die  Vergänglichkeit 
des  Irdischen,  die  Aufhebung  der  endlichen  Unterschiede  her- 
beigezogen wird,  etwa  nach  Iliob  3,  13  ff.  (vergl.  nur  Karajan 
8.  5):  im  Grabe  sind  Klein  und  Gross  dasselbe,  und  der 
Knecht  ist  frei  von  seinem  Herren. 

Dass  der  Verfasser  kein  Zelot  ist,  zeigt  er  auch  12, 
18  ff.  Er  hat  weder  gegen  die  Ehe  noch  gegen  den  Frauen- 
schmuck  etwas  einzuwenden.  Er  redet  wohl  für  das  Dorf 
(9,  17),  da  sich  seine  Phantasie  aus  bäuerlichen  Verhältnissen 
am  meisten  befruchtet.  Ist  er,  wie  Heinrich  von  Melk,  Laien- 
bruder P  Er  redet  von  dummen  Laien  (13,  7)  wie  der  Priester 
Arnold.  Sonst  der  leie  12,  19.  15,  8.  Von  der  Gemeinde 
wir  15,  2;  ttfts  14,  24.  25.  15,  2;  tinsir  14,  23  im  Gegensatz 
zum  Priester.  Aber  ich  halte  für  möglich,  dass  er  als  Schrift- 
steller nicht  blos  sein  Publicum  in  dem  wir  mit  einschliesst, 
sondern  sogar  dieses  wir  seinem  persönlichen  Stande  ent- 
gegensetzt. Man  beachte  den  Excurs  über  die  üble  Nach- 
rede auf  Anlass  der  Wahrhaftigkeit.  Der  Verfasser  will  doch 
wohl  die  Autorität  des  Priesters  wahren,  er  will  nicht,  auch 
wenn  Grund  dazu  wäre  (9,  14),  dass  die  dummen  Laien  mit 
Fingern  auf  ihn  weisen  (13,  8).  Der  Gegensatz  zwischen 
Meister  und  Knecht  wird  auch  auf  Priester  und  Laien  aus- 
gedehnt (13,  4)  und  ausdrücklich  gleich  Lehrer  und  Schüler 
gesetzt  (13,  10.  11).  Des  Priesters  und  des  Laien  Meister 
aber  ist  Gott  15,  12  und  alle  Guten  sind  seine  Knechte 
(3,  3.  7.  4,  17  f.). 
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In  Summa :  der  Priester  führt  zur  Tugend  und  zu  Gott. 
Die  priesterliche  Macht  in  der  Dorfgemeinde  soll  verstärkt 
werden  durch  Polemik  gegen  den  reichen,  übermüthigen,  das 
Volk  bedrückenden  Adel. 

V.    BL  142a— 154b  die  Hochzeit. 

Diese  Parabel  hat  starke  Interpolationen  erfahren.  Ich 
umgrenze  im  folgenden  die  ursprüngliche  Gestalt,  so  weit  ich 
sie  zu  erkennen  glaube :  ein  blosser  Versuch,  der  zu  weiterer 
Prüfung  auffordern  will. 

19,  1  Nu  mugent  ir  hören  zollen 
von  einem  heren  Spelle 
umbe  einen  chunich  riehen 
umbe  (/.  unde?)  manich  schöne  zeichen, 
dä  micliil  sin  ane  stät: 
[gesach  in  got  der  oz  beg&t] 
22,  13  [Da]  vernemet  rehte  wie  ez  gat. 
in  dem  mreren  meregarten  stat, 
duz  in  daz  apgruude  gät, 
ein  vil  höch  gebirge; 
deist  ein  michil  sorge. 

Diese  letzten  Verse  sind  vielleicht  so  herzustellen:  Dä 
in  dem  meregarten  stat  (dazz  in  daz  apgrunde  gät,  deist  ein 
michil  sorge)  ein  vil  hoch  gebirge.  —  (22,  20.)  Dahin  zog  sich 
vor  alten  Zeiten  ein  Herr  mit  seinen  Leuten,  der  habete  vil 
chnehte,  er  lieh  in  allen  den  rät  des  er  vil  guot  stat  hät. 
Einige  seiner  vornehmsten  Vassailen  (chnehte)  handelten  unrecht. 

die  rieten  an  sfn  ere, 
23,  1    des  enkulten  si  vil  sere, 
23,  14  daz  si  ir  herre  verswief 

in  daz  appgrunde  tief. 

starche  räch  er  sinen  zorn, 

dä  habete  er  si  alle  verlorn. 

D6  was  er  dö  bt  den  ziten 

mit  anderen  Hüten 

die  er  haben  Bolde 

unt  stifte  al  daz  er  wolde 

Da  war  da  ein  schönes  Thal,  aller  Lieblichkeit  voll.  Da 
wurde  ein  schönes  Mädchen  geboren  aus  einem  edlen  Ge- 
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schlechte,  sie  hatte  alle  Wonne  und  Ehre,  sie  war  gütig  und 
demüthig,  ihre  Farbe  war  so  leuchtend,  herrlicheres  hat  es 
nie  gegeben.  "Von  ihr  erfuhr  der  Herr  auf  dem  fernen  Ge- 
birge. Er  dachte,  sie  passe  zu  ihm,  und  er  wollte  sie  freien, 
damit  er  einen  Erben  hinterliesse ,  den  niemand  aus  seiner 
Herrschaft  vertriebe,  der  ein  König  sein  möchte  ohne  Furcht, 
über  die  Thäler  und  über  die  Berge.  Er  sandte  einen  Boten 
(Einen  boten  habete  er  al  gar,  ze  stete  sande  er  in  dar)  und 
begehrte  sie  zum  Weibe: 

d6  ir  diu  botschaft  wart  gesaget, 

d6  gelobte  ez  diu  maget.  • 

ir  vriunt  guote 

gerieten  ez  sö  drate. 

do  bevestente  si  der  ^uoto  chneht, 

s6  was  gewonltch  unde  reht: 

er  gap  ir  sin  vingerMn. 

daz  was  rehto  gemabeltn. 

Bis  er  sie  heim  holte,  hüteten  sie  ihre  Verwandten:  die 
Hut  war  leicht,  sine  wolde  doch  niht  missevaren  (24,  17). 
Einen  boten  habte  er  al  gar,  ze  stete  sande  er  in  dar  (24,  23) 
mit  siner  manunge  für  die  brout  junge :  sie  sollte  für  ihr  Ge- 
wand sorgen,  damit  sie  als  Braut  angemessen  aufträte.  Und 
als  er  nun  die  Brautfahrt  unternahm,  do  gewan  er  vü  Hute, 
rittere  gemeite,  vü  wol  bereite :  er  wählte  die  besten  und  sandte 
sie  nach  der  Braut.  Als  dem  wirte  (offenbar  dem  Vater  der 
Braut)  die  Botschaft  gesagt  wurde,  da  schmückte  er  die  Braut. 
Sie  wird  gebadet,  in  weisse  Gewänder  gekleidet,  mit  Borten 
behangen  und  goldenen  Spangen.  Leuchtend  und  herrlich  tritt 
sie  hervor,  ohne  Makel  steht  sie  vor  der  Versammlung.  Der 
Bräutigam  bietet  ihr  die  Hand  und  reitet  mit  ihr  an  der 
Spitze  der  Schaar.  Sie  überstrahlt  sie  alle  wie  der  helle 
Morgenstern.  Mit  ihr  reiten  chindische  Hute,  riter  gemeite, 
herlich  gereite :  hoy  wie  si  do  sungen,  do  si  sie  heim  brungen ! 
Zu  Hause  erwartet  man  sie  schon  mit  reichen  Zurüstungen. 

D6  chdmen  mit  der  broute 

hermüede  liute, 

die  trunchen  des  Ildes 

und  ergazzeten  sich  alles  leides. 
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Eine  grosso  Monge  von  Leuten  war  beisammen  und 
das  Gastmahl  (Wirtschaft)  war  das  beste,  das  je  ein  Mensch 
bei  seiner  Hochzeit  feierte. 

Nun  folgt  die  Deutung.  Die  grosse  Wirthschaft  be- 
zeichnet die  Macht  Gottes,  der  im  Himmel  und  auf  Erden 
alles  nach  Belieben  ordnet.  Der  Bräutigam  ist  der  heilige 
Geist, 

der  in  daz  monnisch  chumet 
da  ez  mit  minneu  endo  genimot. 
da  mit  wirt  ez  gelebente  in  got 
[swenne  er  von  im  scheidet]: 
8Ö  lit  ez  tot. 

Zu  ergänzen  ist  ,auf  der  Erde1  oder  etwas  ähnliches. 
Die  Braut,  das  Mädchen  des  Thaies,  ist  also  die  Seele,  nach 
der  in  der  Mystik  später  so  weit  ausgebildeten  Anschauung 
(vergl.  zu  Denkm.  XXXIV,  27).  Unmittelbar  schliesst  sich 
27,  2  an: 

Tdie  michclen  ere 

die  bezoichent  noch  mere 

diu  herlichen  dinch 

diu  treffont  an  daz  wenige  chint 

daz  diu  rauotir  da  gebirt, 

unde  ez  got  gemaholet  wirt.] 

so  bezeichont  daz  vingorltn 

fdon  westerhuot  sin 

den  daz  chint  ouffe  hät 

als  ez  ze  jungist  erstat 

unde  euch]  diu  (/.  daz  diu)  gotes  gemahelin 
immer  ewich  schulen  (/.  schule)  siu. 

Der  Bote,  den  er  so  oft  sandte,  das  ist  der  Friester, 
der  uns  mit  Gottes  Wort  ermahnt  und  uns  von  dem  Reich- 
thum des  Bräutigams  erzählt.  Die  Verwandten  im  Rathe  der 
Braut  das  sind  die  heiligen  Sacramente,  welche  dazu  helfen, 
uns  zum  Christenthum  zu  bringen.  Die  Brautfahrt,  die  Ver- 
sammlung der  Leute  und  die  erwählten  Besten,  die  er  nach 
der  Braut  sandte, 

die  bezeichenen*  den  fach 
den  uns  sande  der  wol  mach 
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ubir  daz  himilrtche 

vil  harte  chreftichlichen, 

dä  allez  mcnnisch  zuo  dinget 

daz  disiu  werlt  bringet. 

dar  an  erschinet  ubil  unt  guot, 

daz  tuot  er  allez  ane  nöt. 

Ich  bin  der  Ergänzungen  nicht  sicher,  Karajan  hat  27, 
22  ff.  zum  Theil  andere.  —  (29,  24  ff.)  Wie  alle  die  Leute 
der  Braut  entgegeneilten,  so  sollten  wir  zu  dem  Himmelreiche 
eilen.  (32,  19  ff.)  Das  Bad  der  Braut  das  bedeutet  unsere 
Reinigung  von  den  Sünden.  Jeder  Mann  soll  sich  einen  er- 
wählen der  obenan  st  beschoren,  der  vil  geistlichen  vare,  den 
er  zu  seinem  Gewissensrathe  macht. 

34,  21  Daz  golt  vil  ziere 

daz  bezeichent  die  luhte  (/.  bihte)  alsö  h£re, 

diu  wie iv  dar  inne 

diu  bezeichent  die  wären  minne 

die  daz  mennisch  ze  gote  hät 

so  ez  an  rehten  riwen  stät 

vor  einem  ende 

ubir  alle  sine  sunde. 

s 

36,  18  Daz  wizze  gewcete 

daz  diu  brout  an  ir  heete, 
daz  bezeichent  daz  wir  $ 
muozzen  werden  wizzer  danne  der  sne, 
e  wir  in  daz  gotea  rieh  mugen  chomen : 
daz  hän  wir  diche  wol  vernomen. 
37,  9  Daz  si  so  wol  sungen, 
d6  si  sie  heim  brungen, 
daz  bezeichent  daz  der  gotes  man 
niht  in  gemaiton  sol  stan: 
der  sol  ie  singen, 
daz  lop  ze  got  bringen. 

Die  ,heim warten'  Leute  bedeuten  die  fünf  Weltalter, 
welche  in  der  Hölle  waren,  bis  Gott  selbst  sie  daraus  erlöste. 
Der  mächtige  Herr,  der  seine  Mannen  in  den  Abgrund  stürzte 
.  .  .  .  die  Deutung  auf  Gott  und  Lucifer  entgeht  uns,  sie  ist 
vom  Interpolator  hinweggerissen.  —  (43,  7)  Die  heermüden 
Leute,  die  mit  der  Braut  ankamen,  das  sind  die  zwölf  Apostel 
und  die  Märtyrer,  die  werden  obenan  gesetzt  und  für  ihr 
Leiden  entschädigt. 

Quellen  und  Forschungen.    VII,  ^   ^  "    \  2 

*  -  C ,      .  v  Di 
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43,  13  Nu  wirt  ouch  nimmir  mire 
dehein  broutlouft  s6  h£re, 
wan  disiu  nimmir  zergat 
unde  immir  öwich  st&t.  — 

Die  Apostel  werden  die  zwelf  salute,  mines  trohthm 
träte  genannt.  Offenbar :  saUiute.  Das  ist  ein  hübscher  Aus- 
druck. Sie  sind  die  Salmänner,  die  Vermittler  { Rechtsalter- 
thümer  555)  durch  welche  die  Vorgabung  des  Himmelreiches 
an  den  Menschen  geschieht.  Das  unverstandene  Wort  be- 
wahrt mit  seinem  ü  für  iu ,  wofür  der  Schreiber  sonst  hu 
setzt,  einen  Rest  der  ursprünglichen  Orthographie  des  Ge- 
dichtes. 

So  weit,  wenn  ich  nicht  irre,  geht  das  echte  Gedicht. 
Es  ist  in  guten  viermal  gehobenen  Versen  abgefasst,  doch  so, 
dass  wahrscheinlich,  wie  in  der  Exodus,  drei  auf  vier  He- 
bungen klingend  reimen  dürfen.  In  der  Exodus  schwerlieh 
nachweisbar  sind  Verse,  wie  sie  hier  mehrmals  begegnen, 
worin  z.  B.  daz  bezeichent  für  Auftact  und  erste  Hebung  steht : 
ob.  starke  Kürzung  anzunehmen  oder  überladener  erster  Fuss 
mit  dreisilbigem  Auftact,  das  lasse  ich  dahin  g  stellt.  Es  darf 
vielleicht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  T  jach  mann  s 
, überladener  erster  Fuss4  überhaupt  darauf  zurückzuführen  sei, 
dass  es  einige  Dichter  mit  der  Einsilbigkeit  der  Senkung  nach 
der  ersten  Hebung  weniger  genau  genommen  haben. 

Die  Interpolationen  zeigen  öfters  überlange  Verse,  ob- 
gleich sie  im  ganzen  auch  das  Schema  der  vier  Hebungen 
festhalten. 

Einige  kleinere  Interpolationen  habe  ich  bereits  durch 
eckige  Klammern  bezeichnet.  Die  übrigen  sind  19,  4—22. 
13.  22,  17-20.  23,  2—14.  24,  17—22.  28,  1-29,  24.  30, 
1—32,  19.  33,  3—34,  21.  35,  1—36,  18.  36,  22—37,  9.  37, 
18P— 43,  7.  43,  15—44,  8.  Sie  übertreffen  an  Umfang  den 
ursprünglichen  Text.  Ob  sie  alle  von  einer  Hand  herrühren, 
untersuche  ich  nicht.  Wenigstens  30,  14 — 31,  22  möchte  ich 
für  neue  Einschaltung  innerhalb  einer  Interpolation  halten. 

Im  Ganzen  erkennt  man  leicht  die  beliebten  Themata 
der  Predigt :  Himmel  und  Hölle  in  starken  Contrasten,  ersterer 
hier  ziemlich  eingehend  beschrieben;  Kampf  mit  dem  Teufel, 
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dem  Weigand,  dem  alten  Feind ;  Lucifera  Fall,  des  Menschen 
Sündenfall,  die  Höllenfahrt,  die  Erlösung,  das  jüngste  Gericht; 
starke  Hervorhebung  der  Beichte.  Dazu  Benutzung  des 
Physiologus.  Ausserdem  selbständige  Gleichnisse,  die  wenig- 
stens versucht  werden,  so  zu  Anfang  19,  5  ff.,  dann  der  Mann, 
der  Unrecht  thut,  gleich  dem  tobenden  Hund  21,  17  ff.  Die 
Hölle  stinkt  wie  ein  faulender  Hund  31,  5  ff.  Die  biblischen 
Pfunde,  die  dem  Menschen  anvertraut  sind,  werden  30,  1 7  ff. 
auf  die  fünf  Sinne  gedeutet.  Seltsam  spielt  Volksaberglaube 
herein:  ein  tiefer  Kerker  unter  dem  Gebirge,  den  entrückt 
Hute  vergessen  haben  und  worin  Schlangen  hausen  23,  2  ff.; 
der  Westerhut  des  Kindes  27,  6;  die  Bedeutung  von  Osten 
und  Westen  28,  11  ff.  Kupfer,  Silber  und  Gold  werden  33, 
3  ff.  als  Abstufungen  verwendet  wie  im  Märchen.  Vom 
,Recht',  von  Reich  und  Arm  und  gegen  die  Reichen  wird 
hier  geredet  wie  in  dem  ersten  Gedichte  der  Millstätter  Hand- 
schrift. Dieses  kann  wohl  die  Anregung  dazu  gegeben  haben. 
Mehr  möchte  ich  nicht  sagen :  Wilhelm  Grimm  hat  für  Recht, 
Hochzeit  und  die  darauffolgende  Sündenklage  einen  Verfasser 
vermuthet  (Geschichte  des  Reims  S.  36  f.):  aber  im  Recht 
wird  priester,  hier  favart  gesagt,  und  die  Sündenklage  mischt 
—  was  die  andern  beiden  nie  thun  —  lateinische  Wörter 
ein.  Manchmal  ist  mir,  als  ob  auch  die  volkstümliche  Gnomik 
anklänge,  der  anonyme  Dichter  des  zweiten  Spervogeltones 
erzählt  gerne  Fabeln  von  Hunden,  und  die  Schilderung  der 
göttlichen  Allmacht  29,  22  erinnert  an  eine  seiner  schönsten 
und  bekanntesten  geistlichen  Strophen. 

In  die  Schule  der  Volkspoesie  ist  auch  der  ursprüngliche 
Verfasser  jedenfalls  gegangen.  Brautwerbungen  sind  das  be- 
liebteste Thema  der  Spielmannsdichtung. 

VI.    Bl.  ] 54b — 164b  Millstätter  Sündenklage. 

Das  Gedicht  hat  bekanntlich  sehr  gelitten.  Doch  war 
die  Vergleichung  der  Handschrift  nicht  ganz  ohne  Ergebniss: 
ich  werde  das  Gewonnene  an  einem  andern  Orte  verwerthen. 
Der  Gang  der  Darstellung  und  dass  das  Gedicht  in  regel- 
mässigen Versen  abgefasst  war,  lässt  sich  auch  jetzt  erkennen. 

2* 
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Ergänzungen  gaben  Bartsch  Germ.  7,  278;  (Haupt  Zs.  15,  264) 
Diemer  Beitr.  5,  116:  letztere  nicht  richtig. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  Anrufung  und  Preis  des 
dreieinigen  Gottes,  er  bittet  um  Gnade:  wan  du  selb  wol 
weist  das  mich  nu  se  stunde  riwent  mine  sunde.  Er  habe 
den  verlorenen  Sohn  in  seinem  Leben  nachgebildet :  bei  d  ssen 
Geschichte  verweilt  er  und  schöpft  daraus  Hoffnung  auf 
Gnade.  Er  fürchte  sich  so  sehr:  Gottes  Worte  seien  wie 
Pfeile,  wie  Wurfsteine;  nirgend  könne  sich  der  Mensch  vor 
ihm  verbergen.  Gott  hat  alles  geschaffen  und  hält  es  auf 
seiner  Hand  bis  zum  jüngsten  Gericht:  dieses  wird  beschrie- 
ben, ebenso  Hölle  und  Himmel,  bis  53,  18. 

Neue  Wendung  an  die  Trinität :  er  kommt  zu  Vater 
und  Sohn  und  zu  dem  heiligen  Geiste,  damit  er  ihm  ratjic, 
wie  er  die  göttliche  Gnade  erlangen  möge:  .denn  ich  armer 
Mensch  habe  leider  viel  versäumt,  wie  sere  mich  das  riuwet1. 
Er  nennt  sich  einen  entlaufenen  Sklaven,  der  reuig  zurück- 
kehre. Und  daran  schliesst  sich  erst  die  eigentliche  Sünden- 
klage. Seine  Vergehen  will  er  aufzählen,  damit  nicht  Lucifer 
es  thue  beim  jüngsten  Gericht. 

Dann  werden  die  einzelnen  Glieder  durchgenommen  mit 
den  Sünden,  die  sie  verübt :  Füsse,  Kniee,  Arme  und  Hände, 
Zunge  (57,  11  ff.),  Mund,  Ohren,  Augen.  Meist  wird  ein 
Moment  aus  Jesu  Leben  eingemischt,  um  dessen  willen  der 
Sünder  auf  Verzeihung  hofft:  um  Jesu  Mutter  willen,  um 
seiner  Marter  willen,  um  der  Nägel  willen,  die  ihm  durch 
Hände  und  Füsse  geschlagen  wurden  u.  s.  w.  Zusammen- 
fassung 61,  20. 

Hierauf  allgemeine  Bitten  um  Gnade,  wieder  mit  Beru- 
fungen auf  die  Wunderthaten  Christi  durchwebt:  Gott  möge 
als  guter  Hirte  dem  verlorenen  Schafe  nachlaufen  und  es  zu- 
rückbringen. Er  möge  den  Sünder  erlösen  wie  die  drei  Knaben 
aus  dem  Feuerofen,  wie  Daniel  aus  der  Löwengrube,  wie  die 
Ehebrecherin,  der  Jesus  die  Sünden  vergab.  Um  dieser  aller 
willen  bittet  der  Sünder,  Gott  möge  ihn  in  Abrahams  Schoss 
kommen  lassen. 

Den  Berufungen ,  zum  Theil  auch  den  Beispielen  steht 
ähnliches  in  der  Vorauer  Sündenklage  zur  Seite.  Die  Ueber- 
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einstimmungcn  mit  dem  Rheinauer  Paulus  sind  im  allgemeinen 
bekannt:  eine  Sündenklage  wird  dem  Apostel  Paulus  in  den 
Mund  gelegt  bei  seiner  Bekehrung,  die  Erzählung,  die  mit 
Z.  129  einsetzt  (Zs.  3,  522)  zeigt  schlechtere  Verse.  Das 
Verhältniss  zwischen  dieser  Rheinauer  und  der  vorliegenden 
Millstätter  Sündenklage  ist  aber  nicht  ganz  einfach  und  be- 
darf besonderer  Erörterung.  Auf  eine  Berührung  mit  Hart- 
manns Credo  hat  Diemer  a.  a.  0.  aufmerksam  gemacht.  Die 
Häufung  von  Gegensätzen  S.  48  ist  wie  in  Heinrichs  Litanei. 
Die  Specialisirung  der  Orte,  wo  der  Mensch  sich  nicht  vor 
Gott  verbergen  kann  S.  49.  50,  als  weitere  Ausfuhrung  von 
Psalm  138,  klingt  zum  Theil  wörtlich  an  den  Hymnus  in 
Priester  Arnolds  Gedicht  an,  Diem.  355,  21. 

VII.    Bl  164b— 167b  Paternoster. 

Auslegung  des  Paternoster,  in  einer  Innsbrucker  Hand- 
schrift unverstümmelt  überliefert,  kritisch  bearbeitet  Denk- 
mäler XLIII.  Das  in  der  Innsbrucker  Fassung  genau  dazu 
gehörige  Gedicht  von  der  Siebenzahl  Denkm.  XLIV  fehlt 
hier  noch.  Insofern  gibt  die  Millstätter  Hs.  die  Arbeit  in 
älterer  Gestalt.  Da  auch  Tyrol  sonst  im  zwölften  Jahrhundert 
noch  unbethciligt  scheint,  so  rechne  ich  die  Gedichte  der 
kärntnischen  Litteratur  zu. 

VIII.    Bl.  167b  das  himmlische  Jerusalem. 

Nur  der  Anfang :  das  Ganze  in  der  Vorauer  Handschrift 
Nr.  -XXL  Diem.  361. 
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KARAJANS  FRAGMENTE. 

Zwei  Pergamentblätter  vom  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts. ,Ich  besitze  die  beiden  Streifen  schon  seit  Jahren, 
habe  aber  damals  nicht  ermitteln  können,  welcher  Sammlung 
der  Band  angehörte,  aus  dem  ich  sie  löste.'  Karajan  Sprach- 
denkmäler S.  IX.  Ebendort  S.  100—112  sind  die  Blätter 
abgedruckt  als  ,S.  Paulus'.  Aber  Müllenhoff  hat  bemerkt, 
dass  sie  zwei  verschiedenen  Gedichten  angehören. 

L    Bl.  1.  S.  Paulus. 

Karajan  S.  109.  HO.  (110,  16  1.  geniezen.)  Ein  Engel 
führt  den  heiligen  Paulus  durch  das  Himmelreich.  Er  sieht 
Gewässer,  an  denen  alle  gelabt  und  getröstet  werden,  die  sich 
zu  Gott  bekehren  und  ihm  mit  herzen  dienen.  Vor  der  Stadt 
sind  grosse  Bäume,  belaubt,  aber  ohne  Frucht,  unter  denen 
sitzen  Weiber  und  Männer  in  grosser  Furcht: 

si  vorchten  in  vil  starche. 

die  boume  wägeten  [vil]  harte, 

daz  si  wenen  wolden 

daz  si  iezü  vallen  solden 

an  der  stunde 

in  daz  vreisltche  abgrundo. 

Sie  konnten  in  die  Stadt  hineinschauen  und  so  oft  sie 
jemand  darin  gehen  sehen,  vergiessen  sie  heisse  Thränen- 
Das  sind  Leute  —  erklärt  der  Engel  —  welche  die  Welt 
verliessen  und  sich  Gott  ergaben,  dann  nicht  die  Kraft  hatten, 
auszuharren,  schliesslich  aber  reuig  starben.  Es  bleibt  ihnen 
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die  Hoffnung,  am  jüngsten  Tage  noch  in  die  Burg  eingelassen 
zu  werden. 

Der  Engel  fuhrt  ihn  weiter,  vher  den  schönen  back  den 
er  dd  honingis  vliezen  sack,  er  leitet  ihn  zu  dem  herrlichsten 
Wege,  den  je  ein  Mensch  betreten  hat  .  .  . 

So  weit  das  Fragment.  Die  Quelle,  wenn  auch  nicht 
die  unmittelbare,  liegt  vor  in  der  griechischen  Apocalypsis 
Pauli,  welche  Tischendorf  in  den  Apocalypses  apocryphae 
(Lipsiae  1866)  herausgegeben  hat.  S.  52  befinden  sich  Paulus 
und  der  Engel  an  den  vier  Strömen,  welche  die  himmlische 
Stadt  umgeben  und  von  Honig  und  Milch  und  Oel  und  Wein 
fliessen.  Paulus  erzählt  selbst:  xai  tlnov  t<o  äyyiXw  xvgit, 
Tivtg  oi  Tiora/uoi  ovtoi  ■  xai  iinlv  uor  ovtoi  ol  dixatot  tv  tiü 
xbofiio  övrtg  ov'x  iygrjöavTO  TOVTOig,  dXX'  tTanei'vionav  lavTovq 
öia  tov  &s6v  ivravfra  dt  fivgtonXdöiov  avitXafipavovaiv.  'Eyio 
dt  tlotgyoftsvog  tig  Trj>  nbXiv  tlöov  dtvdgov  Xiav  vtyrjXov  ngo 
Tiov  &VQWV  T?jc  nbXstog  ^irj  tyovTa  xagnbv,  xai  oXiyovq  ävdgag 
v-noxaTM  avrov,  xai  exXatov  aybdga,  xai  awixvnTov  uvToTq  tu 
dtvdga.  Und  so  weiter.  —  Angespielt  wird  auf  die  Sage  z.  B. 
Servatius  1293  (Zs.  5,  116). 

Der  Reim  gesehen  (1.  geshn):  gin  109,  19  f.  110,  9  f. 
das  Wort  hoffenunge  (s.  Reissenberger  Hartmanns  Credo 
S.  31  f.)  die  Partikel  sän  (Pfeiffer  Germ.  6,  242)  —  aller- 
dings neben  sä,  das  ohne  Zweifel  109,  11  im  Reim  auf  dä 
aus  dem  überlieferten  so  herzustellen  ist  —  scheinen  mittel- 
deutsche Heimat  zu  verrathen. 

II.   Bl.  2.  Von  der  Zukunft  nach  dem  Tode. 

Karajan  S.  111.  112.  —  Das  Ueberlieferte  zerfallt  in 
zwei  Theile.  Der  eiste,  bis  112,  8,  beschäftigt  sich  mit  dem 
Tode  der  Bösen.  Daran  schliesst  sich  der  Tod  der  Guten. 
Dort  wird  die  Hölle  beschrieben,  hier  musste  es  natürlich  zu 
einer  Schilderung  des  Himmelreiches  kommen.  Ob  dieser  leicht 
erkennbare  Plan  sich  einem  grösseren  Ganzen  einfügte  oder 
ob  er  in  sich  beschlossen  war,  können  wir  nicht  wissen.  In 
dem  zweiten  Falle  war  das  Stück  nur  von  geringem  Um- 
fange.   Es  ist  recht  hübsch.    (Mit  einer  dem  Thema  nach 
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verwandten  Partie  der  Apocalypsis  Pauli  wüsste  ich  es  nicht 
zu  vereinbaren.) 

Zu  Anfang  des  Bruchstückes  wird  die  Seele  vom  Batanas 
empfangen.  Er  heisst  sie  willkommen:  «Schon  lange  warte 
ich  dein'.  Da  sieht  sich  die  arme  um,  ob  niemand  Erbarmen 
mit  ihr  habe.   Aber  keine  Hilfe  kommt. 

Das  folgende  ist  sehr  verderbt,  ich  theile  einen  Her- 
stellungsversuch  mit,  der  den  Sinn  wohl  ungefähr  treffen  wird : 

der  helfe  enwirdet  siu  innen. 

ein  fiur  daz  heize  sihet  ai  brinnen, 

wrer  ein  berc  tstn, 

der  in  würfe  dar  In, 

er  w»re  alse  heiz 

schiere  worden,  goteweiz. 

S6  sihet  siu  hin  für  baz, 

zewäre  sagen  ieh  iu  daz, 

wfze  also  manicvalt, 

einen  brunnen  als6  kalt, 

weero  ein  berc  fiur  in, 

der  in  würfe  dar  tn, 

er  zergienge  alse  ein  sne. 

86  sprichet  diu  sele  ,owel. 

DA  kumt  der  tiuvel  schar, 

der  ist  ein  gröziu  gare, 

si  füerent  si  in  ein  tal, 

daz  ist  gewürme8  sö  vol, 

swebeles  unde  beches 

maneges  ungemaches: 

so  sihet  siu  in  einem  blicke 

eine  vinster  also  dicke, 

daz  man  si  mohte  grifen. 

so  beginnet  siu  lüte  ruofen, 

vil  lüte  ruofet  siu  ,owe, 

quantae  sunt  tenobrae. 

s6  we  mir  daz  ich  ie  bosaz 

dih  vil  unreine  Taz. 

nü  hastü  mich  verraten, 

joch  was  ich  gotes  ateno. 

des  himelischen  küneges: 

vil  lützel  geniuze  ich  nü  des.* 

Des  hat  der  tiuvel  slnen  spot 

,waz  hilfet  dich  nü  dtn  got 
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dem  du  ie  weere  undertftn? 
mit  uns  soltü  hie  bestan  .  .  . 

Die  Seele  macht  ihrem  Körper  Vorwürfe  nacli  einem 
bekannton,  im  Mittelalter  mehrfach  behandelten  Motive.  Nacli 
der  Zwischenrede  des  Teufels  (ist  dieselbe  interpolirt,  wie 
Z.  17.  18  zwei  Verse,  in  denen  der  Teufel  genannt  wird?) 
fährt  sie  darin  fort: 

s6  w6  den  dinon  hauden, 

si  roubeten  unde  brandon, 

si  blüwen  dio  armen, 

si  enwolten  sich  niht  erbarmon. 

nü  hAstu  mich  beswichen, 

dü  bist  mir  vil  entwichen. 

wir  gesameuen  unsich  noch  mit  sere 

unt  sin  dan  iemer  mßre 

mit  dem  tiuvele  in  der  helle. 

daz  was  der  din  wille.4 

Der  tiuvel  enlät  die  sele 

zuo  dem  grabe  niht  märe. 

er  füerot  si  wider  in  die  nöt. 

solich  ist  der  sunder  tot, 

von  den  stät  gescriben  da 

,mors  peccatorum  pessima.' 

Die  bekannte  Bibelstelle  (Psalm  33,  22)  wird  auch  im 
Rolandslied  263,  20  citirt,  dort  reimt  darauf  von  den  Haiden 
stM  gescriben  dä. 

Die  Beschreibung  der  Hölle  ist  aus  Honor.  August. 
Elucidarium  3,  4  (Migne  p.  1159  f.)  genommen,  wo  die  neun 
Höllenstrafen  aufgezählt  werden:  Prima  ignis,  qui  sie  semel 
accensus  est,  ut  si  totum  mare  influeret,  non  extingueretur . . . 
secunda  poena  est  intolerabile  frigus,  de  quo  dicitur:  si  igneus 
mons  immitterettir,  in  glaäeni  verteretur  *  .  .  tertia,  vermes 
immortales  vel  serpentes  et  draeones  visu  et  sibilo  horribiles, 
qui  ut  pisces  in  aqua,  ita  vivunt  in  flamma  .  .  .  sexta,  tenebree 
palpabiles,  ut  dicitur:  Terra  tenebrarum,  ubi  nullus  ordo,  sed 
sempiternus  horror  inhabitat  (Hiob  10,  22). 

An  die  oben  ausgezogenen  Verse  schliesst  sich  nun  das 
Gegenbild  an.  Die  erste  Zeile  ist  der  Anfang  der  Millstätter 
Sündenklage : 
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0  wol  dü  heiliger  Crist, 
wie  tiure  der  tot  ist 
der  guoten  unt  der  rehten 
in  dlner  beschouwede,  trehttn! 
86  ir  onde  wesen  sol, 
s6  ist  berc  unt  tal  vol 
der  engele  vone  himele, 
unt    ingent  da  ze  samene 


der  engel  durch  sin  güeto 

der  si  sol  behüeten. 

80  ist  der  engel  h6  der  man 

der  im  eine  liebe  gemahelen  gwan. 

er  samenet  sich  vil  wtten 

durch  willen  stner  briute 

mit  yriunden  joch  mit  mAgen. 

er  enlat  sichs  niht  betragen, 

mit  monegen  kumet  er  vür  daz  hüs. 

die  vrowen  ladet  er  dar  uz, 

er  halset  unde  cust  sin  trut. 

dannen  vüeret  er  die  brüt. 

die  mit  ime  ritent, 

niht  langer  si  enbttent, 

si  vrowent  sich  unt  singont, 

unz  si  si  heim  bringent. 

die  hiwen  beitent  ir  da  vore 

under  deme  buretoro. 

s6  sprechent  alliu  diu  kint 

diu  in  der  burc  sint 

,wol  

Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass.  hier  die  Idee  der  Mill- 
stätter  ,Hochzeit'  nachgewirkt  hat.  Auch  dürfte  es  kaum 
nöthig  sein,  die  Entstehung  in  eine  andere  Gegend  zu  ver- 
legen. Die  mitteldeutsche  Schreibung  der  Handschrift  ist  nicht 
die  des  Gedichtes,  wie  wenigstens  der  Reim  des  :  küneges 
zeigt,  wofür  III,  21  kunigis  überliefert  ist.  Doch  muss  sich 
der  Text  schon  länger  in  mitteldeutschen  Fassungen  fort- 
gepflanzt haben,  wenn  ich  111,  12  quid  mit  Recht  für  quimid 
genommen  habe.  Das  Ä-ähnliche  z  der  Vorlage  erkennt  man 
ebensowohl  in  diz  für  dih  111,  19  wie  in  nich  für  hiez 
Schreibfehler  für  heiz  111,  7:  auch  in  111,  5  ein  für  daz 
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heizfe  sihjet  si  brinnen  glitt  das  Auge  des  Schreibers  vom  z 
zum  h  über.  — 

Wie  schade,  dass  uns  von  dieser  Handschrift  nicht  mehr 
erhalten.  Beide  Gedichte,  in  die  uns  Einblick  vergönnt  blieb, 
beschäftigen  sich  mit  dem  Jenseits. 
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DIE  VOKAUER  HANDSCHRIFT. 

Die  Vorauer  Hs.  XI  besteht  aus  zwei  Haupttheilen, 
wovon  der  erste  Bl.  1* — 135'1  deutsclie  Gedichte,  der  zweite 
das  Leben  Kaiser  Friedrichs  I.  von  Otto  von  Freising  (ge- 
wissennassen  die  Fortsetzung  der  Kaiserchronik,  womit  die 
Hs.  anhebt)  enthält.  Von  dem  ersten  gebe  ich  hier  eine 
rasche  Uebersicht,  mehr  das  Programm  einer  späteren  Unter- 
suchung, als  diese  Untersuchung  selbst. 

Vorerst  ein  Wort  über  die  Anordnung,  über  den  Plan, 
wonach  die  deutschen  Gedichte  eingetragen  wurden. 

Man  darf  dabei  nicht  vergessen,  dass  Sainmelhandachriften 
vorhanden  waren,  welche  als  solche  in  die  grössere  Samm- 
lung aufgenommen  wurden.  Der  Platz,  welchen  sie  ein- 
nehmen, wird  durch  den  Hauptinhalt  bestimmt,  das  übrige 
aber  mit  eingeschleppt.  Als  solche  frühere  Sammelhand- 
schriften sind  zu  erkennen:  1)  die  nachfolgenden  Nummern 
II — VII,  nicht  ohne  Einfluss  mitteldeutscher  Lautgebung  in 
den  übrigens  österreichischen  Denkmälern;  2)  VIII — XI  mittel- 
deutsch nach  Orthographie  und  Ursprung  (Denkm.  2  414); 
3)  XIV— XVII;  4)  XX.  XXI? 

Abgesehen  von  der  Kaiserchronik,  die  —  wohl  als  das 
umfangreichste  Stück  —  voraus  geschickt  wurde,  ist  im 
Ganzen  die  Ordnung  der  Bibel  eingehalten.  Mit  der  Genesis 
wird  begonnen,  mit  der  Apocalypse  geschlossen.  Im  einzelnen 
bleiben  Schwierigkeiten. 

Innerhalb  der  ersten  Sammelhandschrift  sind  Genesis, 
Exodus  und  was  den  sonstigen  Büchern  Mosis  zu  entsprechen 
scheint,  die  Hauptsache.  Die  zweite  Sammelhandschrift  scheint 
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wieder  mit  Schöpfung  und  Sündenfall  zu  beginnen,  aber 
eigentlich  characteristisch  ist  wohl  Salomo,  drei  Jünglinge  im 
Feuerofen  und  Judith:  lauter  Alttestamentliches ,  das  über 
die  Bücher  Mosis  hinausliegt. 

An  die  Judith  schliesst  sich  XIT  ein  anderes  Gedicht, 
das  denselben  Gegenstand  behandelt,  und  daran  als  gewisser- 
massen  alttestamentlich  das  Alexanderlied  mit  der  Berufung 
auf  das  Buch  der  Makkabäer  im  Eingang  (XIII). 

Hiermit  endigt  das  Alte  Testament,  und  das  Neue  setzt 
mit  dem  Leben  Jesu  ein,  das  den  Evangelien  entspricht,  aber 
sich  bis  in  die  Apostelgeschichte  hinein  erstreckt.  Daran 
müsste  sich  eigentlich  die  Kaiserchronik  schliessen.  Die  letzten 
Dinge  sind  aus  der  Sammelhandschrift  beibehalten,  worin  sie 
nach  demselben  Princip  eingetragen  waren,  wie  im  Friedbei  ger 
Christ  und  Antichrist,  im  Kleinen  schon  für  sich  dem  Neuen 
Testament  entsprechend  vom  Evangelium  bis  zur  Apocalypse. 

XYIII  und  XIX«  Sündenklage  und  Ezzo.  mochten  sich 
als  Anhang  zum  Leben  Jesu  einfinden,  XYIIT  beginnt  mit 
einer  Anrufung  der  Mutter  Jesu,  XIX  hat  Jesum  selbst  zum 
Gegenstande.  In  XX  —  XXII  waren  die'^apocalyptischen 
Elemente  für  den  Sammler  das  wesentliche,  daneben  der 
heilige  Geist,  der  in  XX  eine  grosse,  im  Eingang  von  XXII 
eine  kleine  Rolle  spielt.  — 

Noch  weiter  und  zum  Theil  auf  etwas  abweichende 
Gesichtspuncte  führt  die  Vergleichung  mit  der  Anordnung  der 
Millstätter  Handschrift.  Auch  dort  im  Grossen  derselbe  Gang. 
Eine  Sammelhandschrift  mit  Genesis  und  Exodus  im  Anfang, 
Apocalypse  am  Schluss.  Die  beiderseitigen  Anfangsgedichte 
verwandt  und,  was  die  Partie  über  Joseph  in  Aegypten  an- 
langt, sogar  identisch.  Desgleichen  identisch  beiderseits  der 
Schluss:  das  himmlische  Jerusalem. 

Dem  zuletzt  genannten  Gedichte  gehen  in  beiden  Samm- 
lungen Arbeiten  vorher,  die  sich  mit  der  Siebenzahl  (auch 
ein  apocalyptisches  Thema)  beschäftigen :  hier  Priester  Arnold, 
dort  das  Paternoster  (womit  speciell  zu  vergleichen  innerhalb 
des  Arnoldischen  Werkes  Diem.  339,  12 — 25  die  sieben  Bitten 
des  Paternosters). 
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Weiterhin  geht  voraus,  wenn  von  Ezzo  abgesehen  wird, 
eine  Sündenklage  hier  wie  dort. 

Die  fernere  Vergleichung  ergibt  nur  unsichere  Resultate. 
Das  .Recht'  könnte  der  ,  Wahrheit1  an  die  Seite  gestellt  wer- 
den. Die  Jlochzeit'  mit  ihrem  mystischen  Grundgedanken 
würde  der  Summa  theologiae  entsprechen.  Und  die  Interpola- 
tionen machen  daraus  eine  Art  ,Erlösungk,  parallel  dem  Leben 
Jesu  der  Vorauer  Handschrift. 

Anzufangen  wüsste  ich  aber  nichts  mit  diesen  Verglei- 
chungen.  Allenfalls  mag  man  noch  die  Frage  daran 
knüpfen,  ob  die  Millstätter  Handschrift  oder  «'ine  ähn- 
liche das  Vorbild  abgab  für  die  Vorauer  Sammlung;  und  die 
Bemerkung,  dass  das  Millstätter  Manuscript  von  neuem  seinen 
abgeschlossenen  landschaftlichen  Charakter  zu  bewähren 
scheint:  hätte  dem  Sammler  ein  Leben  Jesu  zu  Gebote  ge- 
standen, er  würde  nicht  versäumt  haben,  es  an  seinem  Orte 
einzuschalten. 

Wie  an  den  analogen  Verlauf  in  den  biblischen  Schriften, 
so  mag  auch  uoch  an  ein  Denkmal  gleich  dem  alten  Bam- 
berger Stücke  erinnert  werden:  Glaube,  Beichte,  Himmel  und 
Hölle.  Glaube,  das  heisst:  Gott  Vater  der  Schöpfer;  Gott 
Sohn  der  Erlöser.  Also:  Genesis,  Leben  Jesu.  Sündenklage, 
himmlisches  Jerusalem. 

Mit  anderen  Worten:  auf  die  Predigt,  auf  den  popu- 
lären deutschgeübten  Gottesdienst  des  elften  Jahrhunderts 
geht  Alles  zurück,  er  enthält  im  Keime  die  ganze  geistliche 
Poesie  des  zwölften  Jahrhunderts. 

.      .  I.    Bl.  la— 73d  Kaiserchronik. 

Ed.  Massmann  1.11(1849  )111  (1854).  Ed.  Diemer  1(1849). 
Bemerkenswerth  die  Mainzer  Bruchstücke,  jetzt  zu  Freiburg, 
welche  Lexer  in  der  Zs.  14,  503 — 525  herausgegeben  hat. 
Sie  bieten  consequent,  für  Constantinus,  für  Karl  den  Grossen, 
den  Titel  chunic  gegenüber  dem  Schwanken  der  anderen 
Handschriften;  45;),  21  wird  chunige  <:  widere)  durch  den 
Reim  gesichert  und  bleibt  in  der  Heidelberger  wie  in  der 
Vorauer  Hs.  unangetastet.  Es  steht  dies  in  Ucbereinstim- 
mung  mit  der  gleichfalls  durch  den  Reim  gesicherten  Titel- 
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angäbe  1,  19:  so  dass  etwa  , Königsbuch4  eine  angemessenere 
Bezeichnung  wäre  als  das  übliche  ,Kaiserchronik\  —  Die 
Lesart  Witegen  chint  455,  17  für  Witekint,  welche  sich  auch 
in  einer  Wiener  Hs.  findet  (uitgenhint)  und  vielleicht  durch 
das  Witwen  leint  der  Bearbeitung  von  1250  (Massinann  Z. 
14870)  vorausgesetzt  wird,  liefert  ein  Zeugniss  zur  Helden- 
sage. Aus  der  Lesart  diu  für  der  454,  6  möchte  man  auf 
ein  ursprüngliches  masc.  die  schliessen. 

Ueber  historische  Quellen  und  Datirung  der  Kaiser- 
chronik vergl.  Giesebiecht  Deutsche  Kaiserzeit  4,  899  f.  Welz- 
hofer  Untersuchungen  über  die  deutsche  Kaiserchronik  des 
zwölften  Jahrhunderts  (München  1874).  Dazu  Zeitschrift  18, 
298  ff 

Ueber  die  Composition  oder  Compilation  mit  Benutzung 
älterer  deutscher  Gedichte  vergl.  u.  a.  Müllenhoff  Denktn.'2 
458;  Deutsche  Studien  1,  61  (343)  über  Lucretia. 

Lachmann  hatte  (Wolfram  S.  XXVIII ;  vgl.  auch  über 
Singen  und  Sagen  S.  5)  von  der  fünfmal  gehobenen  Verszeile 
bemerkt,  dass  sie,  besonders  mit  einer  klingenden  Schlusssilbe, 
im  zwölften  Jahrhundert  sehr  häufig  gebraucht  ward  um  Ab- 
schnitte zu  beschliessen ,  ,am  häufigsten  wohl  in  der  Cres- 
centia,  dem  regelmässigsten  der  in  die  sogenannte  Kaiser- 
chronik aufgenommenen  Gedichte.1  Schade  (Crescentia,  Berlin 
1853)  S.  25  nimmt  an,  dass  auch  das  ,Lied  vom  Herzog 
Adelger4  (Diera.  203—218,  Massm.  Z.  6641—7154)  in  die 
Kaiserchronik  eingeschaltet  sei.  Für  das  Stück  von  Julianus 
(Diem.  i  26— 341,  Massmann  Z.  10653—11144)  finde  ich  die 
gleiche  Annahme  nicht  ausgesprochen.  Alle  drei,  Crescentia 
(Text  S.  69  ff.)  Adelger  (S.  26—40)  und  Julianus  (S.  40—42), 
sollen  in  der  sechszeiligen  Strophe  abgefasst  sein. 

Was  die  Crescentia  anlangt  (Diem.  347,  33—  592,  24; 
Massm.  Z.  11367—12824),  so  ziehe  ich  es  vor,  bei  der  einfachen 
Lachmannschen  Annahme  zu  bleiben,  mit  der  man  ohne  Ge- 
waltsamkeit auskommt.  Schades  Strophen  haben  trotz  der 
Gewaltsamkeit,  mit  der  sie  zurechrgeschnitten  wurden,  das 
sonderbare,  dass  sie  zuweilen  keine  Strophen  sind:  dreimal 
(Str.  i06.  122.  142)  findet  Uebergang  der  Construction  in  die 
nächste  Strophe  statt;  von  Fällen  wie  Str.  22.  77.  126.  176 
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würde  man  gerne  absehen.  Ich  verrauthe  ein  Gedicht  in 
ungleichen  Strophen  von  der  Art  der  Judith.  Die  Absätze 
sind  meist  durch  grosse  Buchstaben  der  Ueberlieferung  an- 
gedeutet, besonders  wenn  man  mehrere  llss.  (oder  wenigstens 
Massmanns  Ausgabe)  zu  Rathe  zieht,  und  einigemal  helfen 
die  verlängerten  Zeilen  am  Schluss  die  Strophe  erkennen. 

Die  Resultate  einer  Untersuchung,  die  ich  vor  Jahren 
darüber  führte,  möchte  ich  jetzt  nicht  ohne  neue  Prüfung 
mittheilen.  Nur  eine  Partie  sei  beispielsweise  ausgehoben, 
innerhalb  deren  die  Absätze  symmetrisch  geordnet  zu  sein 
scheinen :  Diemer  S.  870,  25—374,  22.  Der  grosse  Buchstabe 
in  370,  25  (wie  in  370,  17)  findet  sich  schon  bei  Massmann 
Z.  12113,  ebenso  371.  28  (12149)  372,  27  (12181)  373,  11 
(12197)  374,  9  (12227)  374,  17  (12235).  Ob  hierin  Massmann 
strenge  den  Hss.  folgt,  weiss  ich  allerdings  nicht;  aber  jeden- 
falls ist  er  der  metrischen  Frage  gegenüber  ganz  unbefangen. 
Wenn  man  ausserdem  nur  noch  371,  5  (12127)  grossen  An- 
fangsbuchstaben setzen  will,  wo  eine  sehr  stark  verlängerte 
Schlusszeile  vorher  geht,  so  erhält  man  folgende  Zeilenzahlen  der 
Absätze:  6.  8.  10.  12.  8.  10.  8.  6.  8.  10.  8.  12.  10.  8.  6.  Die 
Strophen  sind  ganz  streng  um  die  mittlere  sechszeilige  grup- 
pirt.  Die  Gruppe  ist  dem  Inhalte  nach  einheitlich:  Cres- 
centia  weist  den  vizzetitom  ab  und  wird  von  ihm  beleidigt. 

Wie  weit  ähnliche  metrische  Formen  noch  in  anderen 
Partien  der  Kaiserchronik  gefunden  werden  können,  darnach 
frage  ich  jetzt  nicht. 

Müllenhoff  hat  Zs.  18,  157—159  eine  Entdeckung  von 
Hrn.  Max  Rödiger  mitgetheilt :  ein  Lied  in  sechsz  eiligen 
Strophen  mit  Daktylen  in  jeder  fünften  und  sechsten  Zeile, 
das  an  zwei  Stellen  der  Kaiserchronik  benutzt  wurde.  Auf- 
fallend beidemal  die  Anrede  an  die  Juden:  und  gerade  diese 
Stelle  beidemal  wörtlich  übereinstimmend.  Beidemal  aber 
bringt  das  der  Zusammenhang  mit  sich,  und  die  Umsetzung 
aus  der  dritten  Person  in  die  zweite  konnte  nicht  auf  andere 
Weise  geschehen.  Den  Juden  wird  nicht  geschmeichelt  in 
jener  Disputation  des  Silvester4,  wir  dürfen  daher  das  sehr 
gut  bezeugte  salbe  in  3,  5  unbedenklich  beibehalten,  es  steht 
für  salwe,  und  die  Zeile  müsste  lauten  do  ne  twdlte  iwer  salbe 


sdm  in  Israel  oder  mit  Umsetzung  in  die  dritte  Person:  do 
m  Uralte  der  sdlbe  sam  (wenn  niclit  das  Original  vielmehr 
der  Juden  sam  darbot).  Daran  darf  man  die  fünfte  Strophe 
(Müllenhoff  S.  150)  anschliessen,  welche  Riickübertragung  in 
die  dritte  Person  und  in  das  Tempus  der  Erzählung  ganz 
wohl  verträgt.  Die  Daktylen  in  2,  5.  4,  5  sind  nicht  schön; 
den  zweiten  wenigstens  möchte  ich  verbessern  und  lesen: 
sirefhe  an  dem  yelvnhen  denne  rolstent.  Yergl.  noch  unten  zu 
den  Schade-llarackschen  Fragmenten. 

Nächst  der  Oescntia  haben  der  Faustinianus  (38, 
1  —  1 2 "»)  und  der  Silvester  (239— 821» )  das  erste  Recht  auf 
genauere  1  'ntersuehung. 

Ueber  den  Schluss  des  Silvester,  der  besonders  deutlich 
auf  alte  Selbständigkeit  hinweist,  vergl.  Zs.  18,  299.  Schon  die 
Untersuchung  der  Reime  würde  ohne  Zweifel  einige  Anhalts- 
punete  gewähren,  um  die  ehemalige  Sonderexistenz  dieser 
Gedichte  wahrscheinlich  zu  machen.  Ich  habe  nur  die  Reime 
des  Faustinianus  vollständig  gesammelt:  doch  geben  schon  diese 
wenigstens  die  Möglichkeit  der  Yergleichung. 

Der  Faustinianus  zählt  bei  Massmann  (Z.  1239  bis  4101) 
28Ü3  Zeilen,  1431  Reime,  da  sieh  4f>,  4-6  (Z.  1447—49)  am 
Schlüsse  des  Abschnittes  ein  Dreireim  rindet.  Die  folgenden 
Specialzahlen  stimmen  nicht  genau  zu  der  Gesammtzahl,  sie 
sind  daher  nur  ungefähr  richtig,  es  mögen  beim  Ordnen  oder 
Zählen  Irrthümer  vorgekommen  oder  einige  Reime  übersehen 
sein.  Ein  paar  Inconsequenzen  in  der  Yertheilung  wird  man 
entschuldigen. 

Rein  sind  etwa  s18  Reime,  ungefähr  die  Hälfte.  Da- 
von 457  einsilbig,  wozu  ich  auch  die  Reime  auf  -rn  für  -reu; 
die  Rindung  smi :  triuwen  (\.  trlmntn)  51,  1(>;  die  Reime  f  rö 
SO.  17.  81,  1.  87,  32.  110,  19.  123,  30.  so  47,  G.  54,  8.  68. 
3.  domint  91.  17.  PMto  96,  X'Famthuanö  121,  4.  apostolö 
121,  14  auf  duo  (trotz  /Vw> :  duo  z.  B.  49,  23)  gerechnet  habe.  — 
Zweisilbig  verschleifbar  44.  —  Zweisilbig  unverschleifbar 
(klingend)  192,  worunter  105,  32  verrate:  ubeltcete,  aber  auch 
10(1,  10  here:  ge&hsnare.  —  Einer  dreisilbig  53,  5  fromede 
(1.  fremede):  hemede.  —  Elf  Reime  sind  rührend  mit  vollem 
Yocal:  warheit:  hosheit  55,  4.  khthait:  frmnrhait  103,  14; 
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wunderlich:  gelieh  74,  15.  bewegilteh :  tot/ich  7:"),  4.  faregeltch : 
tätlich  100,  27.  gelieh:  eweclieh  105,  24;  wwp  119, 

32.  121,  32;  vur  wär  hun:  gesaget  hau  90,  25;  ist:  ist  91, 
5;  man:  ma»  122,  28.    (Die  Vorsilbe  ge-  reimt  66,  26.  84, 

16.  101,  15.  105,  28.  113,  24.  123,  2.  be-  102.  8.  106,  12.) 
Dreizehnmal  reimt  die  Flexions-  oder  Ableitungssilbe  und  der 
ihr  vorangehende  Consonant:  meister:  Peter  59.  31.  60,  28. 
64,  12.  69,  15.  75,  20.  87,  28.  90,  17.  2  t,  tohter :  munter  71, 
5.  pruoder :  ander  71,  1.  rillten:  ckreften  120.  9;  berieten: 
sageten  44,  34.  geredeten :  walten  1 22,  4. 

Die  etwa  700  unreinen  Reime  vertheilen  sich  in  folgender 
Weise.  Viermal  begegnet  zweisilbig  verschleif  bar  rein  ge- 
reimte Wurzelsilbe  mit  unreinem  Schluss  der  Flexions-  oder 
Ableitungssilbe:  neren:  mere  53,  21.  verboten :  gote  83,  13. 
erbiten:  mite  50,  2.  betet :  stete  95.  21.  Sechsundsiebzigmal 
derselbe  Fall  bei  langer  Wurzelsilbe:  lange:  bevangen,  laide: 
baider,  bedwungen  :  hunger,  geseeiden :  eidem ,  gehorent :  ze- 
störet,  banden:  andern  und  dergl.,  ich  rechne  hierher  auch  un- 
mare :  wären  92,  7.  Einmal  dreisilbig  wägete:  vei'zageten 
44,  22. 

Vocal  rein,  Consonant  unrein :  552  Mal.  Einsilbig  1 1 8  Fälle, 
wozu  man: vorn  stets  gerechnet  ist,  gleichviel  ob  varn  oder  raren 
überliefert;  ebenso  raren:  hü n,  Synum:  verlorn:  geborn.  Der 
Reim  doln :  wol  65,  34  könnte  als  dolen:  wule  ebenso  gut  zur 
vorigen  Kategorie  gerechnet  werden.  In  drei  Fällen  von  jenen 
118  reimt  schwaches  e:  42.  4  Clemens:  bäbes;  Clemens:  Urlaubes 
112,  30  und  Peter  (1.  Petre?):  e  76.  11.  —  Zweisilbig  ver- 
schleifbar,  wobei  mehrfach  das  stumme  e  hinter  r  nicht  aus- 
fallen darf  (geboren :  rezogen,  bereu :  leben,  gere :  gebe)  1 1 S 
Mal:  dabei  in  der  Regel  die  Silbe  mit  stummem  e  rein,  aus- 
genommen nur  clage:  haben  48,  32.  ane :  sagen  (il,  (>.  78, 
25?  rede:  wegen  73,  27.  wege:  gesehen  95.  5.  legen:  rede  97, 

17.  —  Eine  Silbe  reimt  auf  zwei  verschleif  bare  51  Mal:  wo- 
bei allerdings  die  Schreibung  der  Vorauer  Ha.  als  massgebend 
genommen  wurde.  Man  könnte  einend iren  hän  (für  das  über- 
lieferte haben):  man  91,  21.  99,  19.  118,  13;  umgekehrt 
haben  (für  hän)  im  Reim  auf  sagen  61,  24.  83,  27.  95,  17. 
114,  34,  auf  begraben  83,  9.    Aber  schon  dies  wäre  zum  Theil 
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bedenklich,  noch  mehr  etwa  gesen,  jen,  gesehen  (für  gesehen, 
jehen,  gesehehen)  im  Heim  auf  sten  und  seine  Oomposita  55, 
28.  73,  31.  79,  4.  107,  28:  denn  eine  Reihe  von  Fällen  sind 
ganz  sicher:  man:  sagen  {gesogen1  57,  17.  23.  58,  3.  33.64, 
20  76,  27.  84.  24.  96,  11.  101,  18.  106,  30.  108,  4.  116,  13. 
117,  15.  119,  14.  vere  lagen :  man  49,  1.  man  :  tragen  78,  17. 
110,  15.  man:  namen  118,  17;  gun:  gesogen  109,  6.  hau: 
gesagen  114.  34;  getragen:  nam  46,  3;  betrogen:  kom  122,  8; 
verminst  :  tugent  75,  KS.  stunt:  jugent  92,  27;  hegrahm:  st  an 
58,  7.  behoben:  bestdn  106.  12.  gen:  geben  69,  31.  Symön: 
körnen  64,  6.  67,  1!.  70.  10.  73,  5.  77,  17.  79,  8.  Symön: 
vernomen  69,  13.  73,  -3;  sunen:  tuon  118,  33;  fr  kies:  ist 
67,  15.  ist:  liset  67,  29.  gibest:  ist  110,  21.  gihist:  stst  78, 
1 1 .  Unter  den  Consonanten,  welche  die  verschleifbaren  und 
hier  zu  vorschleifenden  Silben  trennen,  fehlen  r  und 
ly  weil  die  betreffenden  Fülle  unter  die  einsilbigen  gerechnet 
wurden.  Es  fehlen  gänzlich  t  und  v.  Die  Keime  auf  ist  und 
s/s*  bilden  eine  Gruppe  für  sich,  nur  in  ihr  bietet  die  Wurzel- 
silbe den  Yocal  i  dar,  nur  in  ihr  und  nur  je  einmal  trennt 
s  und  d  die  beiden  Silben.  In  den  übrigen  Fällen  enthält 
der  Ausgang  beider  Reimworte  einen  Resonanten,  fast  duroh- 
weg  -n,  aber  zweimal  (46,  3.  122,  8)  -m,  dazu  -nt,  -nst  in 
Fällen  mit  u  in  der  Wurzelsilbe  «75,  18.  92,  27);  und  das 
zweisilbige  Wort  zeigt  in  der  Wurzelsilb  3  a,  o,  n,  e  mehr  bf  ■ 
g,  h,  m,  n,  mehr  -en  oder  ~ent ;  genauer  gesagt,  die  Formeln 
abenf  eben  (einmal  i,  agen,  ogen,  ngent,  eben,  amen,  unen.  Wenn 
man  sich  die  schon  erwähnten  Contiactionen  han  für  hohen, 
-en  für  -eben,  die  Schreibungen  jungt,  tungt  für  jugent,  tugent 
und  die  nahe  Verwandtschaft  des  m  und  n  vergegenwärtigt, 
welche  letztere  die  Lautgruppen  men  und  nen  mit hinein  stummen 
e  in  der  Mitte  für  das  Ohr  zu  einer  fast  ununterscheidbaren 
resonantischen  Einheit  machen  inuss:  so  wird  man  gerne  zu- 
geben, dass  die  specielle  Natur  der  betheiligten  Laute  bei 
dieser  Reimfigur  nicht  gleichgiltig  ist.  Für  das  stumme  e 
aber  wären  Abstufungen  der  Stummheit  zu  statuiren,  für 
welche  nicht  blos  der  vorhergehende  Consonant,  sondern  auch 
der  nachfolgende  und  der  Wurzel vocal  in  Betracht  kommt. 
Andererseits  sieht  man,  dass  die  verschleiften  Formen  von 
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einem  Dichter  herbeigezogen  wurden ,  der  Reimwörter  auf 
man,  Symön  und,  um  dies  hinzuzufügen,  auf  ist  suchte.  — 
Zweisilbig  unverschloif bar  244  Fälle:  die  zweite  Silbe  enthält 
tonloses  e  und  reimt  entweder  rein  oder  unrein;  ich  sondere 
nicht  genauer,  auch  Bindungen  wie  ifftle :  zw  wein  51,  6. 
engele:  erkennen  74,  33,  ebenso  andererseits  witewen  :  bitten 

49,  27,  venje:menige  62,  23.  81,  11,  ja  sogar  werft  ist:  wellist 
101,  28  habe  ich  hier  mitgezählt.  —  Dreisilbig,  die  beiden 
ersten  verschleifbar ,  20  Mal.  Die  dritte  Silbe  reimt 
immer  genau:  sagete:  habete  41,  I.  53,  29.  89,  25.  habeten: 
sageten  57,  15.  92.  33.  ladeten  :  haheten  123,  24.  (lügende: 
habende  90,  5.  117,  27.  123,  10;  himele :  pilede  02,  27.  124, 
23;  himele:nidere  65,  6.  110,  1;  kunigt :  nhele  107,  6.  124,  5 
(das  i  vor  g  gerne  bewahrt);  engegetie  :  menige  63,  19.  107, 
10.  menige  :  zweier e  79,  18.  man  ige >:  sagene  113,  8;  widere: 
gesidele  123,  16.  —  Dreisilbig,  die  beiden  ersten  unverschleif- 
bar,  einmal  rinwege  :bliuwende  117,  25. 

Vocal  unrein,  Consonant  rein:  im  Ganzen  nur  43  Fälle. 
Zweisilbig  verschleift  kommt  nicht  vor.  FJnsilbig  nur  sun: 
tuon  70,  19.  71,  3.  98,  22.  113,  4.  119,  16.  verstuont :  gesnnt 
86,  29.  gestuont  :htnt  119,  24.  ZavhPum  :bistt«mi  80.  13.  Sisin- 
nius:  Eliosdros  86,  7.  pist:ttnderwindest  75,  12.  ist:vrCtgest 
77,  19  (vergl.  101,  28).  Es  ist  klar,  dass  man  hier  durchweg 
zweifeln  darf,  ob  überhaupt  unreiner  Reim  zu  statuiren  sei. 
Auch  in  geborn:revarn  45,  18  ist  ein  mundartlich  reiner  Reim 
möglich.  Mithin  bleiben,  abgesehen  von  einem  dreisilbigen 
Beispiel  tagende  :megende  (mngende?)  101,  23,  nur  die  zwei- 
silbigen unverschleifbaren  Fälle,  30  an  der  Zahl.  Die  Rein- 
heit oder  Unreinheit  der  tonlosen  Silbe  schlage  ich  wieder 
nicht  an  und  ordne  nach  dem  Vocal  der  Wurzelsilbe  (a:e) 
geslehtes: mähte  39,  22.  manne ulenne  44,  4.  handen: wenden 

50,  6.  geralle -.helle  65,  4.  verscertet:  harte  82,  14.  (a  :  o)  ge- 
scaffen: geoffen  101,  15.  (e :  i)  -screclieuliche  59,  1.  willen: 
geselle  60,  2.  s<rifte:krefte  72,  29.  (e  :  u)  prusten  :vesten  47, 
32.  lüfte  :krefte  77,  1.  hende  :  sunde  81,  31.  (i :  u)  winde: 
gründe  44,  24.  nuzze:wizze  95,  11.  sitzen  :antluzze  122,  2. 
(o  :  u)  dulte:scolte  118,  23.  Die  vier  a  :  a>  sind  anderwärts 
erwähnt,    (d  :  ei)  antheize  :  zeldzen   64,  22.    (d  :  ie)  hiezze: 
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verlazen  104,  24.  (ä:uo)  guote  :  rate  41,  13.  (2:  prophSta  : 
Ätete  93,  8?  Petern:hiete  03,  12?  (9 :  notetr.heten  119,  30. 
(e  :  tl>  ritte»  :  sHe  65,  12.  (7«  :  uo)  Chriechen  :  iworÄ^i  72,  31. 
(iu  :  ou)  frouwe  :  triuwe  38,  33.  Ariuwen  50,  12.  iriuwen  48, 
28.  (tu  :  t?)  frtfftf*  :  Miven  51,  30.  (om  :  ü)  fromveti :  getrüwen 
114,  18.  (o  :  mo)  #«ote  :  mite  «81,  15.  Da  in  den  beiden  frag- 
lichen Fällen  h&ta  oder  hUe  gelesen  werden  kann,  da  ferner 
noch  7  hinweggeschafft  werden  könnten,  wie  man  leicht  sieht, 
so  bleiben  im  Ganzen  nur  21  sichere  vocalisch  ungenaue 
Reime. 

Vocal  und  Consonant  unrein:  16  Mal.  Einsilbig  einmal 
evangelium  :tuan  56,  18.  Zweisilbig  verschleif  bar  einmal  habe: 
rede  55,  8.  Einsilbig  auf  zweisilbig  verschleift  einmal  sune: 
rtchtuom  118,  1,  wenn  nicht  sun  zu  lesen,  wie  ein  andermal 
überliefert.  Zweisilbig  unverschleifbar  7  Mal,  worunter  in- 
consequenter  Weise  fragen :  wwren  96,  7  und  swwre  :  fragen 
113,  2  gezählt  sind;  sonst  dementem: anderen  62,  29.  etewenne: 
bezzerunge  61.  16.  wellest :  kunnest  68,  29.  lieben:  flegen  62,  15 
und  (Naturlänge  auf  Positionslänge)  genuoge:  wurde  84,  28. 
Dreisilbig  6  Mal:  ze  sameneiengegene  68,  27.  engegene:ubele 
105,  26.  uhele:  widere  103,  24.  himele : menige  78,  15.  :venie 
90,  29.  93,  24. 

Bei  Seite  gelassen  sind  im  Vorstehenden  einige  zweifel- 
hafte Fälle,  in  denen  stumpf  auf  klingend  zu  reimen  scheint: 
tierißeren  59,  5  (Massm.  1914);  guot:muote  60,  30  (1972); 
Fachet  (1.  RachMe):s$le  63,  1  (2044)  vergl.  65,  20  (2130) 

77,  23  (2516);  frietr.st  (1.  sie)  98,  29  (3222);  in  ein:steinen 
80,  9  (2608 ) ;  erde :  gere  70, 32  (2306) ;  sunes :  geistes  (1.  dtumes  ?) 

78,  19  (2554).  In  dem  letzteren  Beispiele  ist  aber  auch  an- 
dere Versabtheilung  möglich,  welche  den  Reim  vateres:  geistes 
ergibt.  Massmann  sucht  überall  zu  bessern,  man  sieht  nicht 
recht,  wie  weit  mit  den  Handschriften.  S.  41,  3  (1314)  dröte : 
vlegete  darf  man  wohl  vlegöte  lesen.  S.  45,  13  sind  die  Reim- 
wörter zweifelhaft;  45,  20  lies  was  dä;  s.  Massmann  Z.  1458. 
1462.  Einige  sonstige  Emendationen  des  Vorauer  Textes, 
welche  bei  den  obigen  Betrachtungen  vorausgesetzt  werden, 
ergeben  sich  von  selbst,  z.  B.  Crist  für  got  56,  28;  die  Mo- 
tionsendung -in  statt  inne;  gesin  .durftigin  82,  8  (2672)  u.  8.  w. 
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Es  kommt  auf  alle  diese  Einzelheiten  hier  nieht  an,  nur  auf 
die  grossen  Verhältnisse. 

Die  Crcseontia  ist  fast  nur  halb  so  gross,  als  der  Fau- 
stinianus, 1458  Yersc,  etwa  740  Reime.  Davon  sind  85 
vocalisch  ungenau,  consonantisch  genau,  zweisilbig  unver- 
schleifbar:  eben  die  Reimmetluff  e,  von  welcher  der  Fausti- 
nianus  kaum  30  Fälle  aufweist.  Dies  allein  genügt,  um  zu 
beweisem  dass  wir  zwei  verschiedene  Gedichte  vor  uns  haben. 
Den  244  Beispielen  des  entgegengesetzten  Falles  (vocalisch 
genau,  consonantisch  ungenau,  zweisilbig  unversehleifbar)  im 
Faustinianus  stehen  hier  nur  21  gegenüber.  Die  Bindung 
von  Zweisilbig  verschleifbar  auf  Einsilbig  kommt  gar  nicht 
vor.    Und  so  weiter. 

Der  Silvester,  von  239,  1  an  gerechnet  (bei  Massmann 
Z.  7805  bis  10G38),  ist  ungefähr  so  lang  wie  der  Faustinianus, 
er  zählt  2834  Zeilen,  etwa  1417  Reime.  Was  die  unvor- 
schleifbaren  zweisilbigen  Reime  betrifft,  so  scheinen  wieder 
die  consonantisch  ungenauen  zu  überwiegen.  Die  Form  zwei- 
silbig verschleifbar  auf  einsilbig  stellt  sich  wieder  ein:  es 
begegnen  56  Fälle,  um  wenige  mehr  als  dort  (51);  sie  ver- 
theilen sich  auf  folgende  Weise:  man: sagen  (gesagen,  iris- 
sagen) 265,  23.  260,  1.  271,  27.  272,  1.  280,  25.  282,  27. 
283,  18.  289,  3.  13.  20.  293,  5.  295,  30.  298,  13.  306,  1. 
man: tragen  266,  5.  272,  7.  275,  16.  276,  3.  13.  278,  32. 
304,  26.  324,  9.  man  :  erhaben  280,  7.  288,  15.  297,  30.  32. 
man '.begraben  314.  5.  man  :  namen  258,  27.  289,  23.  began: 
erhaben  288,  13.  Annan  (Annan  ?):  getragen  280,  11.  Annan: 
tvissagen  281,  1.  eappeldn: tragen  242,  17.  getan '.sagen  251,  4. 
getan  islahen  240,  9.  namen  igetän  248,  16.  sagen  (irissagen'): 
hän  273,  4.  280,  9.  304,  3.  st  an:  irissagen  276,  7.  haben:  gdn 
263,  12.  haben '.gestern  263,  28.  Baham  :  irisagen  294,  20. 
namen:  gehör  sam  318,  11.  sten:  gesehen  297,  2.  chom  :  nnver- 
nomen  265,  19.  cernomen  :  Ahyrön  268,  1 .  chomen :  Graton 268, 
21.  Grathon :  chomen  280,  15.  gescriben  :bin  280,  27.  bist:Uset 
265,  27.  Dies  alles  im  Einklang  mit  der  obigen  Regel. 
Dagegen  widersprechen  ihr  gesaget  :  arzet  (1.  arziit,  vergl. 
240,  29)  242,  2.  arzat:  saget  243,  7.  tage: sä  246,  19.  tage: 
hän  256,  5:  die  Stellen  stehen  alle  ziemlich  im  Anfange  des 
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Gedichtes,  nur  einmal  später  magetisat  281,  19;  der  Poet 
kommt,  wie  es  scheint,  in  die  rechte  Art  zu  reimen  erst  nach 
und  nach  hinein.  Es  ist  also  aus  diesen  Reimen  nichts  zu 
folgern,  und  erst  eine  vollständige  Zusammenstellung,  wie  ich 
sie  oben  für  den  Faustinianus  gegeben,  würde  die  etwaigen 
Verschiedenheiten  aufdecken. 

Auf  demselben  Wege  müsste  man  wohl  zunächst  die 
Eigenthümlichkeiten  des  ursprünglichen  Königsbuches  zu  er- 
fassen suchen.  — 

Ich  erlaube  mir  hier  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  Scha  d  e-B  arackisch  en  Fragmente  (Schade  Frag- 
menta  carminis  theodisci  veteris,  Regimonti  Pr.  1866;  Barack 
Germania  12,  90 — 96).  Schade  behauptet  zwar,  sie  seien  mit 
der  Kaiserchronik  gar  nicht  verwandt.  Aber  einige  Anklänge 
in  der  Geschichte  von  Cosdras  und  Eraclius  sind  jedenfalls 
nicht  so  kurzerhand  zu  beseitigen.  Schon  die  Reimfolge 
wasiKosdras,  välant : lant  Kchron.  341,  15 — 18;  was: Cosdras, 
lant'.hant  Schade  317--320  ist  bedeutsam.  Ferner  Schade 
317  in  Perside  thö  geweidig  was,  Kchron.  341,  30  wie  ge- 
waltig er  under  den  Haiden  was;  Schade  336  alse  her  ein  got 
were,  Kchron.  341,  20  vil  gerne  wolt  er  got  sin;  in  der  Be- 
schreibung des  Zuges  nach  Jerusalem  Schade  323  zevörde, 
Kchron.  342,  4  zevnoren;  the  cristenheit  her  cestörde,  Kchron. 
341,  31  den  cristen  tet  er  michel  herzelait;  in  der  Beschreibung 
des  wunderbaren  Thurmes  gestaine  :  claine  Schade  331  f. 
Kchron.  341,  25.  Dann  Eraclius  ein  godes  thrut  Schade  339, 
Heraclius  hete  ze  gote  michel  minne  Kchron.  342,  18.  Der 
Zweikampf:  ein  einwig  the  herren  selvon  gelovodon  (:havodon) 
Schade  349,  ain  ainwich  wart  do  gelobet  (rvoget)  Kchron. 
345,  9.  Nächster  Reim  dort  fiditon  :  knehten ,  hier  vehten  : 
gerehte.  Beide  Feldherren  gebieten  ihren  Mannen,  sich  des 
Kampfes  zu  enthalten  bei  Strafe,  ther  sin  svert  thär  t1f  ge- 
hüve,  thaz  min  imo  hande  ande  vöze  ava  sloge  Schade  355  f. 
steer  dehainen  strit  erhnobe,  daz  man  im  an  der  stet  daz 
houbet  ab  sluoge  Kchron.  345,  19.  Den  Zweikampf  selbst 
erzählt  das  alte  Gedicht  eigentümlich  schön  bei  aller  Kürze : 

thö  se  vile  lango  liavodon  gevohton, 
tho  gehördc  the  cristenen  unse  drehton. 
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CogtlrA  iz  nioman  n«>  Bagodo 

iliat  «in  sun  thcn  levcn  verlon-n  liitvodo. 

In  der  Kaiserchronik  346.  6  ausdrücklich:  r/7  st  iere 
sluoc  er  im  ab  den  hals  sin,  des  half  im  selbe  min  trehtin. 
Wieder  ist  das  Wort,  woran  sich  in  beiden  Darstellungen  ein 
verwandter  Gedanke  knüpft,  trehtin,  in  beiden  Reimwort. 
Dieser  Absehnitt  der  Kaiserchronik  über  Heraclius  ist  sehr 
beachtens werth  ,  man  fühlt  sich  an  das  Ludwigslied  erinnert. 
Und  recht  anschaulich  Hesse  sich  nachweisen,  nach  welcher 
Methode  der  Dichter  arbeitet,  wie  er  auf  gewisse  farbige 
Partien  grösseren  Glanz  wirft,  wie  er  manche  Thatsachen 
verhüllt  und  einige  dramatische  Momente  hinzu  thut.  sie  zu- 
gleich mit  biblischen  Elementen  und  mit  den  Ideen  des  Ro- 
ligionsgegensatzes  erfüllt. 

Es  ist  schwer  zu  entscheiden ,  ob  die  Fragmente  einer 
Sammlung  verschiedener  Gedichte  angehörten  oder  ob  der- 
selbe Verfasser  diese  manigfaltigen  Gegenstände  der  Kirchen- 
geschichte behandelt. 

Schades  erstes  Blatt  beginnt  mit  Veronilla.  Tiberius 
wird  durch  das  Schweisstuch  gesund.  Da  Hess  er  Pilatus  das 
Leben  nehmen,  wie  der  Dichter  früher  erzählt  hat  (alse  wir 
gesaget  hacen  33).  Schade  hält  die  liegende  de  Veronilla 
einer  Stuttgarter  Iis.  für  das  Original  und  verweist  auf  Mass- 
mann Kaiserchronik  3.  579,  wo  Auszüge  geliefert  sind.  Aber 
er  hätte  auch  3,  605  f.  herbeiziehen  müssen:  Tiberius  lässt 
dort  den  Pilatus  nicht  tödten,  sondern  er  tödtet  sich  selbst. 

Es  folgt  (Schade  35—238)  die  Petrussage,  Simon  Petrus 
und  Simon  Magus,  dann  Petri  und  Pauli  Martertod.  Das 
könnte  ein  ganz  selbständiges  Gedicht  sein,  der  Anfang  wie 
in  der  Kaiserchronik  so  oft  mit  Bezeichnung  des  betreffenden 
römischen  Regenten,  hier  Nero  der  Christen  Verfolger.  Schluss, 
nach  dem  Tode^des  Petrus:  ,Einige  sagen,  dass  Paulus  erst 
ein  Jahr  danach  getödtot  sei,  thaz  neweiz  ich  trie  thaz  gesra/ 

Hierauf  Z.  239  (bis  296  bei  Schade)  wieder  scheinbar 
ein  ganz  neues  Gedicht,  das  mit  dem  Tode  der  Maria  beginnt 
und  sich  dabei  auf  die  dem  Miletus  (vielmehr  Melito)  zuge- 
schriebene Apokryphe  (Transitus  Mariae  B.  bei  Tischendorf 
Apocal.  apoer.  S.  124)  beruft.    Iiier  tritt  291  ff.  Neigung  zu 
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Reflexionen  hervor,  über  den  Teufel,  der  beim  Ende  eines 
jeden  Menschen  sieh  einfindet  (angeknüpft  an  die  Quelle  2,  2), 
dem  der  heilige  Martinus  absagte  (vergl.  Sulpicius  Severus) 
.  .  .  hier  bricht  Schades  viertes  Blatt  ab,  und  wir  erhalten 
nur  bei  Barack  den  Schluss  der  Schilderung  des  Begräbnisses 
Mariae  (lies  2  wnbewollen,  4  her,  6  thär).  Danach  Anrufung 
.Mariens  um  ihre  Fürbitte  (lies  14  gethenkist). 

Unmittelbar  darauf  wird  von  den  Aposteln  gehandelt; 
deren  Leiden  unter  den  Juden  (lies  18  uruler  then  irden) 
sollen  schon  früher  erzählt  sein.  Setzt  hier  ein  Sammler  ein, 
der  geistliche  Gedichte  verbindet  V  Verweist  er  auf  ein  Stück, 
das  der  Erzählung  von  Pilatus  und  Veronica  vorausging? 
Das  Martyrium  von  Petrus  und  Paulus  wird  hier  abermals 
erwähnt,  ohne  Beziehung  auf  die  frühere  Stelle  und  mit  der 
bestimmten  Behauptung ,  dass  Paulus  ein  Jahr  später  als 
Petrus  getödtet  sei.  (Lies  27  thdr  se,  32  so  der  . ...  r  saget? 
34  thize  tele  Nere.)  Berufung  auf  frühere  Darstellung  kehrt 
wieder  beim  Tode  des  Jacobus  und  Johannes  (40.  66).  Auch 
der  Tod  des  Johannes  Baptista  wird  erwähnt  (lies  68  under 
then  juden,  70  f.  sugete  thaz  her  sie  mit  unrehte  lutbete).  Diese 
Partie  von  den  Aposteln  ist  sehr  schlecht: 

Was  nach  der  Lücke  folgt  (Schade  Bl.  6  Z.  361  ff. 
von  Z.  375  an  zu  Barack  Bl.  2  stimmend,  aber  mit  der 
starken  Abweichung  Präsens  bei  Schade,  Präteritum  bei 
Barack:  dieses  ist  ursprünglich,  vergl.  Z.  382),  Betrach- 
tungen über  das  Märtyrer-  und  Heiligenwesen  (worunter  wieder 
Martinus  hervorgehoben),  konnte  sieh  sehr  wohl  an  den  Be- 
richt über  Johannes  des  Täufers  und  der  Apostel  Märtyrertod 
schliessen. 

Auf  Laurentius  wird  etwas  verweilt,  der  wart  als  ein 
visg  gebrddm  (vergl.  Kchron.  103,  30  da  hin  ich  gar  sam 
ain  Jisc).  Es  dulden  aber  —  fahrt  der  Dichter  fort  —  auf 
der  Erde  auch  übelthätige  Leute  grosse  Noth.  ohne  dass  sie 
damit  etwas  gewinnen.  So  Pilatus,  so  die  Juden.  Sie  ver- 
loren ihr  Land,  wie  ihnen  unser  Herr  vorher  sagte  tho  her 
weinende  Sprag  (  vergl.  Kchron.  28.  10  duz  wort  er  waindc 
sprach) :  folgt  die  Rede,  ohne  Aehnlichkeit  mit  der  betreffen- 
den Partie  der  Kaiserchronik  (sind  die  Daktylen,  die  man 
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unwillkürlich  bei  Sehade  um]  Barack  öfters  liest,  Zufall?)... 
Sehades  sechstes  Blatt  bricht  mitten  in  der  Rede  ab,  doch 
Baruck  liefert  2.  46  die  Fortsetzung,  sie  endigt  : 

iliaz  Hifurr  iichtMii  stoin  «Amont  nc  bf»Hb-»r 
ündo  niun  t hin  voW?  zcrsloht  uu«l  rerdrfbut 

Dann  Erzählung  der  Belagerung  und  Einnahme  von 
Jerusalem.  Anfangs  recht  schlecht,  ahd  ich  taget e  {ihahcte) 
2,  59  bezieht  sich  auf  2,  54.  Lies  3,  18  gienc  in  freytdiu 
laut  ?  (vergl.  Kchron.  35,  6)  3.  25  habet. 

Mit  einem  wol  verderbten  Anfang  kommt  nun  die  Fin- 
dung des  Kreuzes  durch  Helena.  Baraeks  Fragment  bricht 
ab,  es  hiebt  eine  Lücke,  Sehndes  fünftes  Blatt  (207  ff.)  er- 
zählt den  Seliluss.  Helena  bringt  einen  Theil  des  Kreuzes 
nach  Constantinopel ,  Oosdias  raubt  den  andern,  Heraclius 
gewinnt  ihn  wieder  ....  die  Geschichte  ist  uns  nur  bis  zu 
der  oben  ausgehobenen  Stelle  über  den  Zweikampf  zwischen 
Heraclius  und  d  -m  Sohne  des  Cosdras  erhalten. 

Etwas  ähnliches  wie  die  Kaiserchronik  war  diese  alte  poe- 
tische Kirchengeschichte  doch.  Und  der  Uobergang  von 
ihr  zu  den  weltlicheren  Interessen  des  Jvönigsbuehes'  hat  seine 
Analogien  anderwärts  in  der  geistlichen  Poesie.  Der  (Je- 
sehmack  der  Laien  drängt  sich  den  clericalen  Dichtern  immer 
mehr  auf  das  zwölfte  Jahrhundert  hindurch. 

II.    74«-   7SI>  Vorauer  (ienesis. 

1  Heiner  Deutsche  Gedichte  S.  3 — 31.  Denkmäler  -  S, 
440u.  Di»'  Vorlage?  der  Wiener  (ienesis  ist  unverkennbar, 
obgleich  sie  nur  an  wenigen  Stellen  bestimmt  durchschlägt, 
in  verschiedenen  Partien  auf  verschiedene  Weise  und  in  ver- 
schiedenem Masse.  Ich  finde  auch  hier  nicht  einheitliche 
Arbeit,  bin  aber  der  Begrenzung  der  Theil«;  keineswegs  sicher. 

Den  ersten  T heil  vermuthe  ich  bis  10,  25.  Die 
Bemerkung  über  die  Jungfräulichkeit  der  Erde,  welche  folgt, 
ist  ziemlich  ungeschickt  augefügt  und  soll  überleiten  zu  Abels 
Mord.  Ein  Einschnitt  ist  auch  b.  10:  es  wird  r<  capitulirt 
auf  ähnliche  Weise,  wie  mitten  in  dem  ersten  Theil  der 
Wiener  Genesis.  Aber  auch  hier  zweifle  ich  nicht,  dass  der- 
selbe Verfasser  fortfährt.    Die  Ankündigung  des  Themas  im 
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Eingang  scheint  allerdings  nur  auf  die  Schöpfung  des  Hinmiel- 
reiches zu  gehen;  aber  unmöglich  kann  man  das  Gedieht 
danach  begrenzen. 

Die  Tendenzen  und  Interessen  dos  Verfassers  stehen  in 
nahem  Zusammenhange  mit  dem  ersten  Gedicht  der  Frau 
Ava.  Eine  Combination  wird  gesucht  zwischen  den  drei  Bc- 
standtheilen  der  menschlichen  Seele  und  den  himmlischen 
Mächten,  die  Trinität  erscheint  unter  der  Abälardschen  Formel. 
Der  oberste  Chor  der  Engel,  die  Throni,  wird  auf  das  Ge- 
dächtniss; der  zweite,  die  Cherubim,  auf  die  Vernunft;  der 
dritte,  Seraphim,  auf  die  Liebe  (nicht  auf  den  Willen,  wie 
man  erwartet)  bezogen  (3,  10  ff.).  Und  weiter  nimmt  der 
Verfasser  ein  besonderes  Verhältniss  an  zwischen  dem  ersten 
Chor  und  Gott  Vater,  der  Gewalt,  zwischen  dem  zweiten  und 
dem  Sohn,  der  Weisheit,  zwischen  dem  dritten  und  dem  hei- 
ligen Geist,  der  Güte  (3,  17  ff.).  Die  Empörung  Lucifers 
wird  von  Gottes  Weisheit  gesehen,  seiner  Güte  thut  es  sehr 
leid  und  die  Gewalt  vollzieht  die  Strafe  (4,  24.  25).  Bei  der 
Schöpfung  erhält  der  Mensch  Vernunft,  Gedächtniss.  Willen 
(8,  21).  Die  Folgen  des  Sündenfalles  erstrecken  sich  auf 
Vernunft,  Gedächtniss,  Wille  (8,  6—8).  Gott  spricht  zu 
Adam:  ich  gab  dir  gewaltiglich  das  Paradies,  lehrte  dich 
weislich,  liebte  dich  in  meiner  Güte  (8.  16  -18). 

Die  Anfangszeilen  sind  zunächst  zu  vergleichen  mit  denen 
der  Exodus.  —  Benutzung  von  Ezzos  Lied,  und  zwrar  schon 
in  der  interpolirten  Gestalt,  möchte  ich  bestimmt  behaupten: 
zu  6,  8  ff.  vergl.  Ezzo  2,  25;  femer  6.  19  ff.  er  gap  ime 
rekten  sin,  er  blies  im  sinen  r/eist  in,  daz  er  rirnunste  wielte, 
sine  gehübt  ime  behielte:  vergl.  Ezzo  2,  7  du  bliese  im  dinen  geist 
in;  1,  20  ff.  er  reriech  im  sinen  dtem,  daz  wir  im  den  behiel- 
ten, unte  sinen  gesin.  Ausserdem  7,  14  ich  icil  dich  trisen  in 
daz  paradise;  Ezzo  2,  15  duo  hiez  er  si  trisen  zun  dem 
rr&nem  paradise.  —  An  die  Summa  theologiae  erinnert  die 
Schöpfung  der  Engel  zum  Lobe  Gottes  3,  9.  4,  5;  vergl. 
Denkm.  XXXI  V,  4.  12.  6,  12;  und  das  ingesigele  4,  14.  15 
(Denkm.  a.  a.  0.  5,  3).  Aber  wirkliche  Benutzung  scheint 
das  ,zieren4  aus  den  vier  Elementen  zu  beweisen  6,  17  (dort 
10,  2,  vergl.  Anm.  S.  405).  —  Auch  die  Schöpfungsgeschichte 
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im  Annolied  Str.  3  zeigt  bestimmte  Verwandtschaft  mit  5, 
8  ff.,  besonders  wenn  man  5,  14  (wie  man  muss)  wölken  statt 
vogelen  liest.  —  Die  Wiener  Generia  klingt  z.  B.  an,  wenn 
Eingangs  8,  6  der  Ausdruck  stiftan  gebraucht  wird  wie  dort 
13  bestifte ,  oder  in  der  Beschreibung  des  Paradieses  5,  28  ff. 
vergl.  Genesis  475  ff.  514  ff.  * 

Der  zweite  Thcil  scheint  10,  29  mit  den  Worten 
Cdtn  unde  Abel  zu  beginnen,  und  erstreckt  sich  vielleicht  bis 
18,  29.  Die  Geburt  Kains  war  vorher  mit  keiner  Silbe  er- 
wähnt. Vortrefflich  ist  die  Sündflut  erzählt,  der  Zustand  in 
der  Arche,  wie  die  sonst  feind  ichen  Thicre  sich  vertragen, 
wie  die  Wrasser  steigen,  wie  dann  nach  der  Rettung  Noe 
weinend  sitzt  und  von  Gott  getröstet  wird.  Die  Stiftung  der 
Stände,  die  Sprachverwirrung  (  wobei  die  Technik  des  St-in- 
baues  mit  besonderem  Interesse  hervorgehoben  wird),  der 
Besuch  der  Trinität  bei  Abraham  und  die  Zerstörung  Sodoms 
sind  im  weiteren  die  llauptgegenstände.  Die  Frauen  sind 
ein  Ziel  der  Polemik  für  den  Dichter,  so  Lots  Weib,  an  deren 
Versteinerung  ziemlich  unpassend  Verse  aus  dem  Joseph  ge- 
knüpft werden  (17.  30  ff.  vergl.  oben  1,  57)  und  Abrahams 
ungläubige  Sara.  Die  Bemerkung  Dö  pl  den  ztten,  dö  was 
schäme  under  den  wiben  (18,  22)  richtet  sich  in  nicht  eben 
schmeichelhafter  Weise  gegen  die  Frauen  der  Gegenwart. 
Der  Ve.  fasser  gibt  sich  16,  S  ausdrücklich  als  Geistlichen 
kund,  der,  wie  Melchisedech,  Brod  und  Wein  zu  opfern  hat. 
Das  formelhafte  Ugentez  unde  lehentez  12,  14  f.  braucht  wohl 
nicht  auf  Benutzung  von  Ezzo  1,  40  zu  beruhen.  Ebenso- 
wenig setzt  17,  14  dö  sprah  den  gotes  guote  (vergl.  17,  8 
mit  gewalte)  die  Abälardsche  Triuitätsformel  voraus :  vielmehr 
fällt  es  auf,  dass  diese  trotz  ausdrücklicher  Nennung  der 
saneta  trtnitas  16,  24  hier  gerade  nicht  verwendet  wird.  Bei 
Abrahams  Bewirthung  kann  ich  nicht  umhin,  auf  die  Sem- 
meln 16,  26  gegenüber  den  Fochenzen  der  Wiener  Genesis 
(oben  1,  29)  aufmerksam  zu  machen.  —  Der  Dichter  schliesst 
mit  einem  Dreireim. 

Der  dritte  Theil  beginnt  18,30  Ysaat unde  Ismahel, 
und  wieder  ist  Isaac  vorher  mit  keiner  Silbe  erwähnt.  Ob 
dieser  Theil  von  einem  andern  Verfasser,  wie  der  vorher- 
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gehende,  weiss  ich  noch  nicht  zu  sagen.  Bemerkenswerth 
für  dessen  selbständige  Thätigkeit  ist  29,  20  ff.  wie  ein  Stück 
aus  einer  Predigt.  Bei  dem  Grab  der  Rachel  wird  wieder 
der  Kalk  hervorgehoben  31,  25,  vergl.  15,  15.  Den  Joseph 
hebt  der  Dichter  zweimal  bedeutungsvoll  hervor  26,  19.  28, 
29  ;  wohl  als  den  künftigen  Träger  der  Erzählung. 

Wahrscheinlich  wird  schon  die  Metrik  schärfere  Unter- 
scheidungen an  die  Hand  geben.  Der  erste  Theil  scheint 
durchweg  genaue  Verse  (aber  gelegentlich  vier  Hebungen 
klingend  und  verlängerte  Schlusszeilen  der  Abschnitte)  zu 
besitzen:  was  sich  vom  zweiten  und  dritten  wol  nicht  be- 
haupten lässt,  hier  bleibt  das  Princip  der  mehrfach  eintreten- 
den Verlängerungen  noch  zu  unterauchen.  Auch  die  Ein- 
mischung lateinischer  Wörter  ist  nicht  allen  in  gleichem 
Masse  eigen.  Dagegen  theilen  sie  das  Bestreben,  möglichst 
zu  kürzen,  das  manchmal  zur  Unvcrständlichk  it  führt,  statt 
der  Facta  oft  blosse  Anspielungen  giebt  und  kein  Behagen 
am  Zuständlichen  aufkommen  lässt:  was  übrigens  die  Ver- 
mehrung des  Stoffes  durch  selbständige  Benutzung  der  Bibel 
(Adam  gemeinschaftlicher  Name  der  ersten  Menschen,  Mel- 
chisedech,  Sodoma  u.  dgl.)  nicht  ausschliesst.  Gemeinschaft- 
lich ist  ihnen  auch  die  persönliche  Willkür ,  mit  der  sie  dem 
Stoffe  gegenüber  stehen:  das  Paradies  und  der  Sündenfall 
sind  ziemlich  frei  ausgestaltet;  Lots  Weib  wird  Sara  genannt; 
Rebecca  empfängt  den  Mahelschatz  am  Brunnen,  schämt  sich 
und  verbirgt  sich  unter  das  Stroh;  die  Chronologie  muss  sich 
mehrfache  Veränderungen  gefallen  lassen  u.  s.  w.  Jene  Kürze, 
diese  Willkür  verräth  eine  Schule,  die  wir  etwa  mit  den  drei 
Jünglingen  im  Feuerofen  und  mit  der  älteien  Judith  ver- 
gleichen können. 

III.    Bl.  78b— 87^  Joseph  in  Aegypten. 

Diemer  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und 
Litteratur,  Theil  5  (Wiener  Sitzungsberichte  47,  636).  Es 
ist  der  letzte  Theil  der  Wiener  (ienesis  von  Z.  3454  an. 
Vergl.  oben  Heft  1,  4.  41  ff.  57.  Der  zweite  Theil  der 
Vorauer  Genesis  setzt  an  der  benutzten  Stelle  des  Joseph 
die  Lesart  der  Vorauer,  nicht  der  Wiener  Hs.  voraus  (vergl. 
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Diemer  Genesis  und  Exodus  2.  52  f.).  Dies-  Vorauer  Gestalt 
des  Joseph  ist  also  älter  als  der  zweite  Theil  der  Vorauer 
Genesis. 

IV.    151.  87<l— 03<-  Moses. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  32,  1  —  69,  6.  Fragment 
einer  zweiten  Handschrift,  wahrscheinlich  aus  dem  oberöster- 
reichischen Kloster  Garsten,  Mones  Anzeiger  8,  431;  Ger- 
mania 7.  2.-50  ff.;  Diemer  Beiträge  6.  \\;  Zs.  für  die  öaterr. 
Gymh.  1868  S.  738. 

,Mosesl  nenne  icli  das  Gedicht  obgleich  die  Bezeichnung 
nicht  streng  richtig  ist,  denn  einmal  hat  es  dieser  Fortsetzer 
auf  ein  grosses  Ganze  abgesehen,  dem  auch  alles  vorangehende 
angehört;  und  dann  greift  er  auch  selbst  über  die  Bücher 
Moses  hinaus.  Nach  dem  Tode  des  Helden  67,  15  ist  durch- 
aus kein  Abschnitt.  Am  Schlüsse  aber  bricht  das  Gedicht 
offenbar  unvollendet  ab.  Was  war  der  eigentliche  Plan? 
Hat  ihn  der  Verfasser  ausgeführt,  oder  ist  uns  alles  fertig 
gewordene  erhalten?  Wollte  er  die  Geschichte  der  Israheliten 
bis  zur  vollständigen  Eroberung  des  Landes  Kanaan  fort- 
führen? Das  hätte  guten  Sinn,  und  an  der  Deutung  auf  das 
Himmelreich,  in  das  wir  nach  Besiegung  aller  feindlichen 
Gewalten  gelangen  sollen  (vergl.  Honor.  Augustod.  1124  C 
Migne),  würde  er  es  gewiss  nicht  haben  fehlen  lassen. 

Hier  ist  jeder  Anklang  an  populäre  Poesie  verschwun- 
den, man  müsste  denn  auf  die  recken  63,  7;  gotes  degetl  54, 
15  oder  ichjant  67,  24  oder  auf  Stellen  wie  54,  27  ff.  beson- 
deres Gewicht  legen.  Wenn  auch  gewisse  Elemente  des 
Amüsanten  nicht  verschmäht  werden,  so  überwiegt  doch  im 
allgemeinen  das  theologische  Interesse.  Man  erkennt  die 
Wirkung  des  auch  in  der  That  benutzten  (vergl.  oben  1,  57) 
Joseph  oder  vielmehr  des  Segens  Jacob.  Nun  soll  die  (Mtrone 
ganz  ausgepresst  werden  und  kein  Punct  mehr  übrig  bleiben 
in  der  Erzählung,  woran  sich  nicht  Deutung  und  Lehrhaftig- 
keit  hinge.  Der  deutsche  Dichter  wird  zum  Sklaven  der 
mittelalterlichen  theologischen  Modeexegese.  Von  einer  Wir- 
kung auf  das  Volk  konnte  kaum  mehr  die  Rede  sein.  In 
den  clericalen  Kreisen  wird  er  um  so  grösseren  Beifall  ge- 
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fluiden  liaben:  in  derselben  Luft  ist  Honorius  Augustodunensis 
gediehen.  Die  Präponderenz  der  Kirchensprache  treibt  hier 
zu  dem  Excess  der  Einschaltung  lateinischer  Prosa  GG.  27  ff. 
Wozu  der  Verfasser  freilich  guten  Grund  haben  mocht  •.  denn 
sehr  verständlieh  ist  das  Stück  nicht :  suer  ez  teil  irrecchen, 
der  muoz  alle  sine  sinne  weichen.  Die  Quelle  dafür  hat 
Diemer  gefunden,  aber  nicht  genannt:  ich  werde  sie  ein  an- 
dermal näher  bezeichnen. 

Die  Thatsachen  erscheinen  nicht  immer  rein  biblisch, 
vergl.  Möllenhoff  Denkm.  2  438,  der  die  Quellenstellen  an- 
führt. Das  Kind  Moses  als  Spassmacher  (spiletnan  33,  12) 
an  Pharaos  Hofe,  eine  Geschichte  aus  Flavius  Josephus,  ist 
dafür  am  meisten  charakteristisch.  Moses  verbrennt  sich  den 
Mund  bei  der  Gelegenheit,  und  damit  wird  später  36,  10 
motivirt,  dass  er  nicht  wohl  zu  reden  wisse. 

Die  Quellen  für  die  Deutungen  sind  noch  nicht  hin- 
länglich nachgewiesen.  Selbst  die  ersten  Wunder  des  Moses 
entgehen  der  allegorischen  Verflüchtigung  nicht:  sein  Stab  ist 
das  Kreuz  (35.  12),  seine  aussätzige  Hand  sind  die  umher- 
schweifenden Geistlichen,  die  Vaganten  und  Goliarden  (35, 
24).  Die  ägyptischen  Plagen  verwandeln  sich  in  menschliche 
Sünden  und  Laster  (38,  G  ff):  darunter  auch,  aber  ohne  be- 
sonderen Nachdruck,  die  üble  Behandlung  der  Armen.  Wie 
auch  später  noch  einmal  (53.  14)  diejenigen,  welche  eine 
Herrschaft  ausüben  die  derheiner  meistersrefte  phlegen)  zur 
Milde  und  Gnade  vermahnt  werden.  Das  Lamm,  das  die 
Juden  vor  dem  Auszug  verzehren,  ist  natürlich  wieder  ein 
höchst  dankbares  Thema  41,  19  —  42,  27.  Aber  auch  die 
drei  ersten  Tagemärsche  auf  ihrer  Wanderung  gehen  nicht 
leer  aus  43.  19  —  44,  26:  sie  bedeuten  die  Abwendung  von 
der  Welt,  die  Hinwendung  zu  Gott.    Pharao  ist  der  Teufel: 

da  azze  wir  mir  willen 

don  suien  zvi lullen 

Hüde  gesor<in<>z  rinrfleise, 

vil  zach  ist  iz  gor  weiz: 

wando  die  werbliche  wunnc 

mach  niemon  gehaben  nach  sinein  willen. 

Pharao  wird  versenkt  im  Meere,  wie  die  Sünden  in  der 
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Reue.  Das  Manna  ist  Gottes  Leib,  den  wir  mit  Demuth 
empfangen  sollen.  Das  Wasser  aus  dem  Steine,  das  sind  die 
Thronen,  welche  der  Beichtvater  einem  verstockten  Herzen 
zu  entlocken  weiss.  (40,  3  —  50,  30.)  Das  Holz,  wodurch 
das  Wasser  trinkbar  wird,  ist  das  Kreuz,  welches  die  Härte 
des  alten  Gesetzes  milderte  51,  15  52.  3.  Die.  Stiftshütte 
beherbergt  natürlich  massenhaft  verborgenen  Sinn  55.  20. 
56,  1.  57,  1.  58,  7  —  62.  2.  Die  Schlange,  welche  Moses 
aufrichtet,  bedeutet  Christus  62,  10. 

Interpolirt  scheint  44,  27  —  45,  22;  und  48,  16  -49,  2? 
Notiren  will  ich  die  Wiederholung  thatsächlicher  Vorgänge 
in  der  Botschaft  52,  25  ff.  vergl.  58,  27  ff. 

Auf  das  Verhältniss  zum*  Joseph  und  zur  übrigen  Wiener 
Genesis  ist  schon  1,  57  hingewiesen.  Nichts  beweist  Rück- 
sicht auf  die  Vorauer  Genesis;  diese  wird,  so  viel  ich  sehe, 
nirgends  vorausgesetzt.  Kannte  der  Verfasser  die  Exodus?  Es 
zu  beweisen  ist  schwer.  Jedenfalls  verhält  er  sich  bei  gemein- 
schaftlichen Gegenständen  dazu  wie  die  Vorauer  Genesis  zur 
Wiener:  er  vermeidet  möglichst  daran  zu  erinnern  und 
kürzt  sehr  stark,  während  er  in  anderen  Partien,  wie  Moses 
als  Spielmann,  oder  die  Kundschafter  bei  Raab  (S.  63),  oder 
die  Befestigungen  Kanaans  (64,  12),  gar  nicht  so  wortkarg 
ist.  Für  die  Kenntniss  des  älteren  Werkes  möchte  man  gel- 
tend machen:  37,  29  als  er  ron  gote  rernomen  habete  [:sagete) 
an  derselben  Stelle  wie  Exodus  96,  22;  den  Satz  mit  dem  Reim 
vande  :  lande  43,  10  verglichen  mit  den  t,  76  angeführten 
Phrasen,  die  denselben  Reim  darbieten  :  die  Formel  des  phligen 
ieh  mich  41,  19  vergl.  ebenfalls  1,  76. 

Der  Ausdruck  35,  1 .  2  daz  holz  niwen  ne  hran ,  den 
louch  sarh  man  obenan  ist  sichtlich  dem  Melker  Marienlied 
2,  3.  4  genähert,  vergl.  1,  76  unten. 

Ausserdem  ist,  wie  bekannt,  Benutzung  des  Ezzo  nach- 
weisbar: 41,  1-6  findet  sich  in  Ezzos  Lied  21,  4—10  wieder, 
s.  Müllenhoff  Denkm.  379. 

Die  beiden  Schlussverse  finden  sich  wöitlieh  so,  wol  von 
hier  entlehnt,  in  dem  Gedicht  von  der  Siebenzahl  Denkm. 
XLIV  4,  3.  4. 
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V.    Bl.  93c— 94»  Marien  Lob. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  69,  6  —  72,  8.  Denkmäler 
XL.  Ein  Gedicht  in  fünf  Strophen  zu  24  Zeilen.  Nach  den 
von  Müllcnhoff  angeführten  Parallelstellen  möchte  man  es  am 
liebsten  der  kärntnischen  Litteratur  beiordnen./  Doch  werden 
schon  lateinische  Worte  eingemischt.  Die  Prophezeiung  des 
Jesajas  und  ihre  Deutung  bildet  den  Mittelpunct,  die  sieben 
Gaben  des  heiligen  Geistes  kommen  darin  vor  mit  einzelnen 
freilich  recht  unsicheren  Anklängen  an  Frau  Avas  Gedicht 
unten  Nr.  XV. 

VI.    131.  94«— 96a  Balaam. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  72,  8  —  85,  3.  Die  Ge- 
schichte Balaams  oder  Bileams  nach  Num.  22 — 24.  Die  Er- 
zähhmg  gelangt  aber  nur  bis  zum  Anfang  des  Segnens  23,  10 
Moriatur  animu  mea  morte  iustorum  et  fiant  nwissima  mea 
horum  similia ;  Dicm.  84,  28  f.  jungestiu  zit  miniu  wirde 
(1.  werde)  geitvh  disen  Herren  (der  Reim  ist  werde  :  herrm). 
Der  Schluss  entgeht  uns.  Die  Scene  zwischen  dem  Propheten 
und  der  Eselin  hat  dem  Verfasser  sichtliches  Vergnügen  ge- 
macht, er  hält  sich  nicht  ganz  streng  an  den  Text,  und  die 
Prügelei  ist  behaglich  ausgeführt.  Mit  falscher  Beziehung 
auf  das  zweite  Buch  Moses  (75,  26  in  exodo)  wird  auf  die 
in  Num.  ?5  erzählten  Ereignisse  und  die  Hache  des  Phinees 
angespielt  und  dem  Bileam  fälschlich  eine  berathende  Rolle 
dabei  zugetheilt.  Sobald  Bileam  mit  dem  Könige  auf  dem 
Berge  steht  und  das  israelitische  Heer  überblickt,  da  wird 
eine  nähere  Beschreibung  dieses  Heeres  eingeschaltet.  Die 
zwölf  Stämme  werden  aufgezählt,  angeblich  nach  dem  Alter 
der  Söhne  Jacobs,  in  Wahrheit  aber  ganz  falsch :  Judas  soll 
der  älteste  sein,  Manasse  wird  auch  zu  einem  Sohne  Jacobs, 
Joseph  steht  gleichfalls  in  der  Reihe,  Dan  fehlt  gänzlich. 
Hier  hat  der  Dichter  sich  auf  sein  Gedächtniss  verlassen: 
gleich  darauf  nennt  er  Aufstellung  und  Führer  der  Stämme 
ganz  richtig  nach  Num.  2,  3 — 33.  Er  hat  nur  77,  6  bei 
Eliab  filim  Helm  lieber  den  Vater  als  den  Sohn  an  die 
Spitze  des  Stammes  Zabulon  gestellt,  weil  jener  besser  in 
den  Reim  passte.    Wie  weit  die  Entstellung  der  Namen, 

Quellen  und  Fornrhungrn.    VII.  4 
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z.  B.  Samicl  77,  17  für  Salamiel,  dem  Verfasser  selbst  zur 
Last  fällt,  ist  nicht  überall  zu  ersehen.  Der  deutseh  an- 
klingende Elisa-mär  für  Elisama  fällt  wohl  dem  Schreiber 
zur  Last,  denn  er  reimt  auf  dä.  Diemer  78,  6  ist  natürlich 
zu  lesen  Noraen  an  der  siteti,  Dan  lach  dä  witen. 

In  der  Mitte  aller  übrigen  (davon  steht  Num.  2,  63 
nichts)  sind  die  Leviten  gelagert,  welche  nach  Num.  1,  50 
für  die  Bundeslade  zu  sorgen  haben.  .  In  der  Bundeslade 
befindet  sich  (Hebr.  9,  4;  vergl.  Moses  Diem.  58,  1)  Manna, 
Aarons  Gerte  und  die  Tafeln  mit  den  zehn  Geboten,  daz 
was  diu  alte  lere  (1.  hve).  lieber  das  Manna  wird  näheres 
mitgetheilt  nach  Exodus  16  und  die  Deutung  auf  Christus, 
der  von  dem  süssen,  lauteren,  weissen  Leibe  seiner  Mutter 
Fleisch  und  Blut  angenommen  hat,  hinzugefügt.  Die  Ge- 
schichte von  Aarons  Gerte  nach  Num.  17,  5.  8  erscheint  nun 
gleichfalls  mit  der  bekannten  Deutung,  beidemal  bricht 
Marienverehrung  lebhafter  durch.  Endlich  die  Gesetzestafeln 
als  drittes  heütuom ,  danne  hiez  diu  arche  propiciatorium  — 
weniger  nach  Exod.  25,  17.  31,  7.  39,  34  als  nach  Moses 
Diem.  58,  5  daz  wären  diu  vier  heilictuotn  (so  viel  sind  es 
dort)  von  diu  hiez  deu  arche  propiciatorium. 

Darüber  war  ein  Gezelt  gespannt,  churrun  (1.  purprtkn? 
vergl.  Moses  56,  6  von  derselben  Sache  der  purprune  phellel ; 
auch  Jerus.  Diem.  370,  12  jmrtirüner  varue;  Umdeutschung 
durch  Anklang  an  hrün)  daz  rote  daz  was  getan  ze  huote. 
Ferner  die  sdele  dar  inne,  di  lühten  same  diu  gimme  (8  ,  9). 
Die  Säulen  worin?  Die  beiden  Verse  sind  wörtlich  wieder- 
holt aus  Moses  56,  16.  Vergl.  für  die  übrige  Beschaffenheit 
der  Säulen  Exod.  36,  36. 

Die  Beschreibung  des  Leuchters,  welche  nun  folgt,  ist 
nicht  genau  nach  Exod.  25,  31  ff.  37,  17  ff.  gemacht,  sondern 
mit  Rücksicht  auf  die  sich  anschliessende  Deutung  82,  8  — 
84,  20.  Die  Trinitftt  (der  heilige  Geist  als  die  Liebe  zwischen 
Vater  und  Sohn),  die  drei  Tugenden  Glaube,  Hoffnung  und 
Liebe,  die  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes  und  anderes 
wird  darin  gefunden.  Einige  Anregung  für  83,  13  ff.  (84,  15 
lies  mit  Diemer  Wäre)  hat  er  wohl  aus  Moses  59,  24  ff. 
vergl.  Denkmäler  S.  589  (510)  empfangen. 
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Nach  langer  Abschweifung  lenkt  der  Verfasser  wieder 
in  die  Erzählung  ein,  die  gleich  danach  abbricht.  Das  Ge- 
dicht ,Moses4  hat  er  offenbar  gekannt  (vergl.  noch  79,  23 
Möyses  was  ein  wtse  man  =  62,  7),  er  wollte  eine  dort  über- 
gangene Episode  für  sich  behandeln.  Er  thut  es  in  dem- 
selben Geiste,  Amüsantes  und  Theologisches  findet  sich  zu- 
sammen, er  steuert  sogar  denselben  Gegenständen  zu,  bei 
Bundeslade  und  Stiftshütte  fügt  er  Deutungen  hinzu,  wo  sie 
dort  fehlten,  er  lässt  sie  weg,  wo  sie  dort  gegeben  waren,  und 
er  zieht  neue  Gegenstände  herbei,  wie  den  Leuchter,  welcher 
dort  mit  keiner  Silbe  erwähnt  war.  Wenn  die  Deutungen 
im  ,Mosesk  aber  grossontheils  der  Möraltheologie  angehören, 
so  dominirt  hier  die  Dogmatik. 

Die  Verse  scheinen  unregelmässig.  An  dem  Schluss 
eines  Abschnittes  gelangen  wir  einmal  bis  zu  zehn  Hebungen 
(76,  1 — 3).  —  Auf  das  Reim  wort  aver  sä  78,  10  f.  (vergl. 
1,  76  und  unten  zu  XX,  A)  und  die  Formel  zewäre  des 
phlige  ich  mich  81,  22  f.  (vergl.  eben  S.  48  und  1,  76)  will  ich 
nicht  unterlassen  hinzuweisen. 

VIT.    Bl.  96a— 96d  die  Wahrheit. 

Diem.  85,  4  —  90,  10.  Vergl.  89,  13  Daz  liet  heizet 
diu  wärheit. 

Zweierlei  steht  uns  am  Ende  unseres  Lebens  bevor: 
entweder  der  Himmel,  das  Paradies,  oder  die  Hölle.  Vor 
der  letzteren  bewahrt  euch,  meine  viel  Lieben:  so  redet  der 
Dichter  seine  Zuhörer  an.  Himmel  und  Erde  haben  sich 
vermählt  und  ein  Kind  gewonnen,  dessen  alle  diese  Länder 
sind,  der  löste  uns  von  der  Hölle  mit  seinen  fünf  Wunden, 
er  gab  uns  ,Liebes  und  Leides*,  Uebles  und  Gutes,  je  nach 
unserer  Wahl.  Aber  fallen  wir  wieder  dem  Tode  anheim, 
so  lässt  er  sich  nicht  zum  zweiten  Male  für  uns  martern. 

Der  Dichter  spielt  geistreich-antithetisch  mit  den  Be- 
griffen liep  und  leit,  indem  er  annimmt,  dass  die  natürlichen 
Neigungen  der  Menschen  sie  auf  die  Seite  des  Teufels  führen. 
Er  will  seinen  Zuhörern  Gott  loben,  den  Teufel  verleiden. 
Jener  ist  ein  Lügner,  sagt  er,  wendet  ihr  euch  ihm  zu,  so 
bringt  er  euch  in  die  Hölle.    Nehmet  den  Wald  zum  Bci- 
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spiel :  wie  schön  und  breit  er  auch  sei,  er  verliert  zuletzt  seine 
Dolden,  wird  ohne  Wurzeln  und  Saft:  so  wird  es  euch  er- 
gehen, also  denkt  daran,  so  lange  ihr  Kraft  habt;  ich  möchte 
nicht,  dass  ihr  zur  Hölle  fahrt,  aber  freilich  : 

swer  dumben  herfet,  der  flüser  sin  arebeit ; 
swer  so  winehet  dem  plinten, 
der  verliuatft  stne  stunde. 

Wartet  nicht  zu  lange.  Wenn  der  Tod  schon  über  euch 
kommt,  dann  ist  es  zu  spät.  Aber  was  kann  ich  noch  mehr 
reden?  Wollt  ihr  euch  nicht  bekehren,  so  geschieht  es  gar 
leicht,  dass  ihr  plötzlich  sterbt  und  an  eurer  armen  Seele 
verloren  seid. 

Denken  wir  doch  an  Christus.  Aus  der  Hölle  holte  er 
uns,  er  that  für  uns,  was  nie  ein  Kind  für  seinen  Vater,  nie 
ein  Vater  für  sein  Kind  gethan  hat,  er  Hess  sich  martern. 
Es  kommt  ein  Tag,  wo  uns  gelohnt  wird,  haben  wir  ihm 
gedient. 

Wir  haben  furchtbare  Wunden,  sollen  zum  Priester, 
ihm  beichten,  er  findet  den  Pfeil,  von  dem  wir  getroffen  sind : 
bleibt  er  darin,  so  können  wir  niemals  wieder  geheilt  werden 
und  werden  immer  kränker.  Darum  wenden  wir  uns  an  die 
Aerzte,  die  Priester,  und  bitten  sie,  in  den  heiligen  Büchern 
zu  suchen  die  Arzeneien  und  die  Verbände.  Dann  heilt  uns 
Gott  und  wir  können  noch  selig  werden  und  das  ewige  Leben 
erlangen.  Wie  dies  beschaffen  sei  88,  18—27.  Kein  Schul- 
diger, wie  schwer  auch  seine  Sünde  sei,  soll  sich  schämen, 
sie  zu  beichten,  er  findet  gewiss  einen  Arzt,  der  ihn  heilt. 
Niemandes  Sünde  ist  so  schwer,  dass  nicht  Gott  dem  reuigen 
gnädig  wäre  und  ihm  das  ewige  Leben  verliehe. 

Dieses  Lied  ist  dem  Teufel  leid,  wie  alle  sonstige  Rede 
von  Gott  (man  sieht,  die  geistliche  Poesie  ist  nicht  beliebt 
bei  dem  Publicum).  Wir  aber  sollten  daran  denken,  dass 
Gott  uns  geschaffen,  um  uns  Wohlthaten  zu  erweisen  wie 
der  Vater  seinem  Kinde  —  mit  Wetter  und  mit  Winde;  all 
unserer  Noth  hilft  er  ab,  gibt  uns  das  tägliche  Brot,  alles 
dient  uns,  Sonne  und  Mond  scheinen  für  uns  und  der  Mensch 
freut  sich  darüber  (89,  28  lies  daz  er  iz  getuot).  Aber  seit 
Adam  fiel ,  ist  es  freilich  immer  so  gewesen ,  dass  Weib 
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und  Mann  gegen  Gott  handelten  an  ihrem  Leibe,  dafür  sollen 

sie  Noth  leiden  an  ihrem  Gewand  und  Haar  und  Aussehen*. 

Doch  ich  will  endlich  mit  meinem  Rathe  aufhören,  aber 

grosser  Jammer  ergreift  mich 

däz  alsö  maneger  muoter  barn 
in  die  helle  sol  varn.  — 

Dass  er  am  Schlüsse  noch  einen  besonderen  Hieb  gegen 
die  Putzsucht  führt,  ist  kleinlich  und  ungeschickt,  nachdem 
vorher  von  den  Lastern  der  Welt  überhaupt  die  Rede  war. 
Eine  gewisse  leidenschaftliche  Beredsamkeit  lässt  sich  dem 
Dichter  nicht  absprechen,  dabei  Originalität  im  Ausdruck  und 
in  den  Anschauungen. 

Er  schliesst  sich  in  das  wir  des  Publicums  bald  mit  ein, 
bald  stellt  er  sich  seinen  Zuhörern  gegenüber.  Erateres  haben 
wir  schon  in  dem  Gedicht  vom  ,Recht'  gefunden  und  wollen 
uns  auch  hier  nicht  abhalten  lassen,  dem  Dichter  geistlichen 
Stand  zuzuschreiben,  obgleich  er  88,  3  von  unserem  erwart 
(L  ewarte)  spricht.  Die  Stelle  hat  specielle  Aehnlichkeit  mit 
der  Hochzeit  Karaj.  32,  24  und  mit  dem  Priester  Arnold 
Diem.  348,  20:  überall  wird  der  Beichtgang  zum  Priester 
als  Eilen,  gahe?i,  bezeichnet ;  harte  gälten  hier  und  bei  Arnold, 
und  harte  muss  man  auch  wohl  in  der  Hochzeit  ergänzen, 
denn  der  Vers  ist  zu  kurz. 

Der  Schluss  erinnert  an  den  des  Priesters  Arnold. 
Entscheidend  dafür  ist  insbesondere  weter  unde  zit  als  ein- 
zige Specialisirung  dessen  daz  uns  got  git  bei  Arnold  356, 
22:  wie  hier  89,  19  mit  weter  joch  mit  winde.  Der  Tag  als 
besondere  Wohlthat  Gottes  89,  26  wie  in  der  Hochzeit  27? 
22.  Auch  die  Beziehungen  auf  das  Paternoster  wie  im  Schluss 
der  Hochzeit.  Der  Teufel  als  Feind  des  Liedes  89,  14  wie 
im  Gedicht  von  der  Siebenzahl  als  Feind  dieser  heiligen  Zahl 
Denkm.  XLIV,  2,  6  ff. 

Dieselbe  Schule  wie  in  Recht  und  Hochzeit  und  deren 
Interpolationen  möchte  man  auch  darum  hier  erblicken,  weil 
selbständig  erfundene  und  ausgeführte  Bilder  die  schaffende 

*  geschürte,  lies  geschoude t  geschotvede ,  fehlt  im  Mhd.  "Wb.  und 
bei  Lexer.  Das  heutige  bairiach-  österreichische  gschau  Schmeller  28, 
350  heisst,  so  viel  ich  weiss,  immer  Blick. 
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Phantasie  bewegen.  Dazu  stimmt  der  Mangel  an  lateinischen 
Worten,  denn  daz  paradisus  85,  16  ist  durch  Artikel  und 
Reim  (:  getnset)  verdächtigt  genug. 

"Wenn  wir  danach  auf  kärntnische  Heimat  rathen 
möchten,  so  verdient  um  so  mehr  Beachtung  was  darüber 
hinaus  weist.  Dass  ich  aus  der  Formel  ligendez  unde  leben- 
dez  89,  24  nicht  gleich  auf  Ezzo  1,  10  schliessen  möchte, 
hatte  ich  schon  oben  S.  44  Gelegenheit  zu  bemerken.  Aber 
Ezzo  ist  doch  benutzt  (vergl.  Miillenhoff  Denkm.  S.  385): 
86,  1.  2  ein  kint  des  alliu  disiu  laut  sint  wörtlich  aus  Ezzo 
8,  1.  2.  Und  daneben  85,  26  gleich  ein  Ezzonischer  Gedanke 
12  gehite  (dies  Wort  Ergänzung  Diemers)  also  werde  der 
himel  zuo  der  erde  —  aber  bei  Ezzo  steht  9,  2  der  himel 
was  ze  der  erde  gehit:  die  hier  vorliegende  Ausprägung 
des  Gedankens  ist  fast  wörtlich  die  des  Melker  Marienliedes 
7,  1.  2.  Vergl.  Miillenhoff  zu  Denkm.  XXXI,  8,  1.2.  Aber 
ferner  wahrscheinlich  aus  Ezzo  27,  11  hier  85,  14  daz  himel- 
rieh  ist  unser  heimot. 

89,  25  diu  meentn  joch  der  sunne,  di  liveten  1 1.  liuhtent) 
um  mit  wunnen  stimmt  zu  Anno  3,  5  den  mänen  unten  snn- 
nenf  die  gebin  ire  Itht  mit  wunnen.  Es  stimmt  nicht  zur 
Wiener  und  Yorauer  Genesis  Fdgr.  12,  33  (Maasmann  Z.  153) 
Diem.  5,  22,  wo  das  Leuchten  mit  minneti  geschieht  oder  die 
Gestirne  ze  minne  geschaffen  werden.  Aber  auf  Benutzung  dos 
Annoliedes  möchte  ich  daraus  nicht  schliessen.  Ebenso  wird  sich 
der  Grad  von  Kenntniss  schwer  bestimmen  lassen,  der  dem 
Dichter  gegenüber  Ezzo  und  Melker  Marienlied  zuzutrauen 
ist,  wie  weit  diese  Gedichte  selbst  ihm  zu  Gebote  standen 
oder  ihm  nur  einzelne  Phrasen  daraus  zugeflogen  waren. 

Auch  aus  den  Reimen  sin :  chundin  85,  7  und  89,  24 
istilebendez  (1.  lebendiz?)  möchte  ich  nichts  folgern. 

VIII.    Bl.  97a— 98c  Summa  theologiae. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  93,  1  —  103,  20  ,die  Schöp- 
fung'. Denkmäler  XXXIV.  Ich  habe  mich  Denkm.  S.  417 
zu  zeigen  bemüht,  dass  und  in  wiefern  dieses  Gedicht  auf 
einen  bescheidenen  Platz  in  der  Geschichte  der  Mystik  An- 
spruch erheben  dürfe,  wie  schon  Gervinus  angenommen  hatte. 
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*  Preger  Geschichte  der  deutschen  Mystik  im  Mittelalter,  Bd.  I 
(Leipzig  1874),  erwähnt  es,  so  viel  ich  bis  jetzt  sehen  konnte, 
nicht.  Irre  ich  mich,  dass  auch  eine  vollständige  Geschichte 
jener  Anschauung,  welche  die  Seele  als  Braut  Gottes  be- 
zeichnet, für  die  Entwickelung  der  Mystik  wichtig  wäre? 
Demgemäss  vor  allem  die  Commentare  des  Hohenliedes,  welche 
diese  Anschauung  enthalten. 

Einzelne  Anklänge  an  Anselms  Meditationen,  welche 
die  Summa  theologiae  enthält,  sind  in  den  Anmerkungen  her- 
vorgehoben. Sie  lassen  sich  vielleicht  vermehren,  ohne  dass 
die  Uebereinstimmung  freilich  schlagend  wäre.  Am  Schlüsse 
des  ersten  Kapitels  der  ersten  Meditation  die  Gottähnlichkeit 
des  Menschen,  Yergleichung  der  göttlichen  und  menschlichen 
Dreieinigkeit,  aber  bei  Anselm  Gedächtniss,  Vernunft,  Liebe, 
hier  (2,  4)  als  drittes  Glied  "Wille.  Das  zweite  Kapitel  führt 
aus,  Gott  habe  uns  zu  seinem  Lobe  geschaffen,  vergl.  3,  9. 
10.  Im  sechsten  tritt  die  Seele  als  Braut  Christi  (27,  1)  nicht 
sehr  deutlich  hervor,  und  der  Gedanke,  dass  wir  Christi 
Glieder  sind  (24,  2),  steht  in  anderem  Zusammenhange.  Der 
Hinweis  auf  die  Beispiele  göttlicher  Gnade  und  Vergebung 
in  der  sechsten  Meditation  zeigt  keine  specielle  Verwandt- 
schaft mit  Str.  26.  Am  meisten  und  allein  entscheidendes 
bietet  die  vierzehnte  Meditation  (auch  ,Enchiridion  sive  ma- 
nuale  ad  excitandum  dei  amorem4  genannt):  Gott  ist  der 
Allgegenwärtige,  der  ohne  Arbeit  und  unermüdlich  das  Ge- 
schöpf regiert  (1,  10).  Der  Geist  sehnt  sich  nach  der  himm- 
lischen Herrlichkeit:  et  ibi  super  mensam  refectiotiis  civium 
supemorum  pascatur  de  oculis  tuis  in  loco  pascuae  iuxta 
fluenta  plenissima  (vergl.  30,  9.  10).  Er  betet:  repauset  in 
te  cor  meum  (vergl.  30,  9  räwa).  Er  wünscht:  dominetur 
carni  anima  (vergl.  27,  fi).  Die  neunzehnte  Meditation  hebt 
dann  gelegentlich  Gottes  Güte  und  Allmacht  hervor  (tibi 
sernper  bonitas  et  omnipotentia  fuit  und  so  noch  öfter) :  vergl. 
3,  2,  aber  noch  mehr  20,  1.  Alle  Creatur,  wie  verschieden 
sie  auch  ist,  lobt  ihren  Schöpfer  (vergl.  20,  4).  Die  anderen 
Geschöpfe  sind  um  des  Menschen  willen  geschaffen  (humana 
natura,  propter  quam  aliam  creatur  am  feeisti,  vergl.  8,  1). 
Was  endlich  über  die  zwei  Naturen  im  Menschen,  eine  auf- 
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wärts  strebende,  eine  abwärts  strebende,  und  ihre  Vermitte-  • 
lung  durch  den  Willen,  was  über  dio  helfende  göttliche  Gnade 
und  die  Entscheidung  der  menschlichen  Freiheit  gesagt  wird, 
das  erinnert  an  Str.  20,  5  ff.  und  Str.  21.  Aber  überall  hat  man 
das  Gefühl,  dass  sich  die  Summa  theologiae  zwar  in  derselben 
Richtung  bewege  wie  Anseimus,  dass  sie  auf  seinen  Empfin- 
dungs-  und  Gedankenkreis  zurückgehe,  dass  aber  für  die 
specielle  Ausprägung  der  Gedanken  noch  ein  Glied  dazwischen 
liegen  müsse,  ein  Werk  und  ein  Geist,  der  sich  einerseits 
aus  An8Plmus,  andererseits  aus  populären  Religionsanschau- 
ungen nährte. 

IX.    Bl.  98o— 99c  Lob  Salomos. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  107,  1  —  114,  15.  Denk- 
mäler XXXV.  Darin  die  Interpolation  von  Salomo  und  dem 
Drachen.  —  Die  zehnte  Strophe  weiss  von  einem  Tisch  zu 
erzählen,  der  auf  silbernen  Füssen  steht  und  auf  welchem 
Salomo  zu  essen  pflegt.  Im  Hohenliede  ist  eine  Tragbahre 
gemeint,  aber  sowohl  fercidum  wie  memo  wird  ahd.  durch 
Ü8c  glossirt  (Graf  5,  461),  daher  das  Missverständniss.  Nimmt 
man  nicht  am  natürlichsten  an,  dass  es  durch  einen  deutschen 
Text  befördert  wurde,  also  durch  Williram?  An  Williram 
zu  denken,  liegt  um  so  näher,  als  der  Dichter  eine  Deutung 
der  vier  Stollen  im  Sinne  hat,  welche  bei  Williram  wirklich 
begegnet. 

X.  Bl.  9'"c— 100a  die  drei  Jünglinge  im  Feuerofen. 

Dicmer  Deutsche  Gedichte  117,  1  —  119,  22.  Denk- 
mäler XXXVI. 

XI.   Bl.  100a-100c  Judith. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  119,  22  —  123,  15.  Denk- 
mäler XXXVII.  Dies  und  das  vorstehende  Gedicht  in  der 
Iis.  als  eins  überliefert  und  von  Diemer  als  ältere  Judith 
bezeichnet. 

XII.    Bl.  100c— 108d  die  jüngere  Judith. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  127,  1  —  180,  29.  Ein 
breit  ausgeführtes  Gedicht  streng  nach  dem  biblischen  Buch 
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Judith :  als  ob  der  Verfasser  sein  schriftstellerisches  Princip 
hätte  aussprechen  wollen  mit  dem  Satze  daz  ne  tciri  iuch 
niuht  verdaget,  iz  ne  werde  iu  allez  gesaget.  Es  wird  uns  in 
der  That  nichts  erspart  und  hinzu  kommt  nur  Wortschwall 
und  reimdienende  Phrase.  Ein  selbständiger  Zug  ist  es  nicht 
einmal,  wenn  Jud.  10,  14  orans  dominum  gegeben  wird  durch: 
diu  bat  got  mit  vlizf,  daz  er  ir  ein  engel  geebe,  der  ir  geleite 
wöre  (Diem.  162,  15):  denn  das  ist  aus  Jud.  13,  20  entnom- 
men, wo  es  der  Dichter  dann  fortlässt.  Selbständig  ist  nur 
die  Freilassung  der  Magd  Abra  am  Schluss  (180,  22): 

duo  lie  si  ir  Abrain  vrfe 

daz  habete  si  wol  verdienet  umb  sie. 

Deutsches  Kostüm  wird  nicht  verwundern,  wenn  es  ge- 
legentlich auftritt:  133,  5  da  sprach  er  sinen  hof  dü,  dä  tat 
(für  ladete)  er  die  vursten  zü,  herzogen  unde  gräven,  alle  die 
di  imune  riche  wären  unde  ander  manige  helde  (Jud.  2,  2  vo- 
cavitque  omnes  maiores  natu  omnesque  duces  et  bellatores  suos)  ; 
175,  25  herzogen  unde  gräven;  143,  17  er  late  dar  sines 
herren  man  di  der  hieten  vursten  namen  (Jud.  5.  2  voeavitque 
omnes  prineipes  Moab  et  duces  Ammon).  Nur  einmal  werden 
holdm  genannt  14G.  13;  nur  zweimal  riter  153,  9.  163,  27. 
Ein  Befehl  des  Bischofs  kommt  von  hove  141,  22.  Die  Um- 
gebung des  Holofernes  ist  ce  hove  175,  16.  Dass  die  Be- 
zeichnung hers  chtmich  134,  10  für  Holofernes  durch  die 
ältere  Judith  veranlasst  sei,  wo  Holofernes  als  König  gilt 
(Denkm.  S.  427),  glaube  ich  nicht:  sie  entsprang  aus  Jud. 
2,  4  prineipem  militiae,  vergl.  5,  3  rex  militiae  (wofür  Diem. 
143,  26  nur  König,  iuht  chuniges). 

Kriegerische  Ausdrücke  sind  nicht  selten,  aber  ohne 
grosse  Manigfaltigkeit:  Iwlde  133,  8.  147,  15.  manigen  helt 
balt  130,  14.  helde  vil  balt  174,  23.  ein  Mt  vil  frumich  134, 
9.  ein  helt  erlich  134,  12.  manigen  chumen  man  134,  26.  vil 
guoter  chnehte  130,  16.  135,  9.  wände  du  hast  so  chnehtitchen 
getan  178,  23  {quid  fecisti  viriliter  Jud.  15,  11).  daz  degen- 
liche gemuote  174.  18.  vil  man  ich  herr  man  (1.  herman,  vergl. 
herre  für  here  145,  17)  138,  18.  des  michel  (für  micheln  durch 
Assimilation)  hers  chraft  135,  25.  des  hers  sctol  135,  12.  der 
herschal  133,  24.  der  herbrant  138.  8.  widerwinnen  151,  5. 
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daz  volchwicli  131,  9.  137,  26.  wallluot  130,  19.  (ge-  und 
erslagen  146,  7  sei  nebenbei  notirt.)  wtchgeserwe,  wtvhgeseruwe 
151,  22.  175,  8.  179,  27.  wtchgeziuge  135,  5.  wichgewefne 
174,  6.  19. 

Die  kurze  Schlachtbeschreibung  130,  17  ist  keine:  man 
muss  Anno  25 — 27  damit  vergleichen.  Der  Dichter  gibt  kein 
anschauliches  Detail  So  hat  er  auch  S.  135  versäumt,  die 
Waffengattungen  ordentlich  zu  unterscheiden,  wie  es  die 
Quelle  verlangte  (später  148,  19  schuzen  unde  slingäre;  Jud. 
6,  8  fundibtdarii).  Dagegen  hat  der  Proviant  135,  13  ff. 
noch  Wildbret  und  anderes  hinzugewonnen.  Und  so  ist  es 
auch  ganz  interessant,  die  Toilette  der  Judith  bei  ihm  und 
in  der  Quelle  zu  vergleichen,  Diem.  161,  5  ff.  Jud.  10,  2. 
Sie  zieht  ihr  Brautgewand  an  (das  ist  der  höchste  Schmuck) 
und  die  Mitra,  die  sie  aufsetzt,  verwandelt  sich  in  eine  seidene 
Haube.  Ihr  Anblick  wirkt  sofort  auf  llolofernes  163,  26 
duo  begunde  er  sä  Irinnen  näch  ir  edelen  m innen ;  169,  22 
er  begunde  harte  brinnen  voti  ir  edelen  mimten ;  vergl.  Genesis 
3204  daz  er  fore  minnen  aller  begunde  prinnen. 

Der  Grundgedanke  des  Dichters,  den  er  schon  in  der 
Quelle  vorfand,  steht  an  der  Spitze  128,  8  ff.  und  kehrt 
mehrmals  wieder.  ,Nur  Gott  verleiht  den  Sieg':  so  könnte 
man  ihn  etwa  ausdrücken.  Und  der  Dichter  verfehlt  nicht, 
auch  die  lieber  wind  ung  des  Teufels  herein  zu  bringen  142, 
16.  Aber  eigentlich  kommt  es  ihm  wohl  darauf  an,  einem 
kriegerischen  Geschlcchte  die  Gottesverehrurg  nahe  zu  legen. 
Und  die  Einleitungsworte  gegen  die  Neider  und  Spötter  ver- 
rathen,  dass  dieses  Geschlecht  solcher  geistlichen  Poesie 
durchaus  kein  williges  Ohr  lieh. 

Der  Verfasser  nennt  128,  18  sein  kurzes  Vorwort  eine 
rede  und  gleich  darauf  das  Gedicht  selbst  daz  liet.  Allein 
127,  3  verwischt  er  die  Unterscheidung  selbst,  indem  er  das 
ganze  als  eine  rede  vile  wunnesame  bezeichnet.  Diese  Rede 
oder  dieses  Lied  gehört  zu  dem  ärgsten,  was  das  zwölfte 
Jahrhundert  an  verwilderter  Metrik  geleistet  hat.  Der  Prosa 
der  Auffassung  und  Darstellung,  dem  pedantischen  Aufzählen 
von  leeren  Namen,  dem  unbelebten  Styl  (nur  einmal  hei  wie 
134,  23)  entspricht  die  schlechte  metrische  Form.    Wir  dür- 
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fen  das  Machwerk  unmittelbar  neben  den  Physiologus  der 
Millstätter  Handschrift  stellen. 

An  die  Millstätter  Handschrift  fühlen  wir  uns  auch  sonst 
erinnert:  durch  die  Schreibung  ou  für  uo ;  das  a  für  o  vor 
r,  z.  B.  warden  170,  7;  hiete  Präteritum  von  haben,  einmal 
heite  164,  18  vergl.  Karaj.  39,  23  heite:seite  (doch  kann  jenes 
Beispiel  auf  blosser  Buchstabenversetzung  beruhen) ;  die  Con- 
struction  von  phlegen  127,  8.  12.  beginnen  131<  16.  143,  15. 
145,  10.  166,  14.  171,  15.  175,  14.  geruochen  158,  6.  179,  16. 
20.  {gereit  133,  21)  mit  ze  und  dem  Infinitiv.  Die  Form  older 
für  oder  152,  29.  153,  1.  162,  23  führt  wenigstens  nicht  weit 
ab :  sie  findet  sich  als  olde  in  der  S.  Lambrechter  Handschrift 
von  Heinrichs  Litanei  220,  2.  227,  14.  228,  12.  232,  33.  41 
wieder.  Der  Vocaleinschub  wie  in  phelegen  127,  8.  12. 
chenehte  159,  20  ist  sehr  häufig  im  himmlischen  Jerusalem, 
doch  gerade  für  diese  beiden  Worte  auch  sonst,  z.  B.  unten 
XIV — XVII,  nachweisbar. 

Die  Mundart  der  Handschrift  ist  die  Mundart  des  Ge- 
dichtes. Dafür  darf  man  vielleicht  schon  wart  (für  wort): 
hat  157,  11.  igwaU  164,  28  geltend  machen.  Noch  mehr 
aber  146,  3  siu  (eos):iu;  146.  25  siu  (eos) :  diu.  Die  Hand- 
schrift unterscheidet  nämlich  ganz  streng  zwischen  si  (ii,  ea) 
siu  oder  seltener  se  {eos)  und  sie  oder  sie  (eam).  Letzteres 
167,  25.  168,  16.  172,  14.  16.  180,  24;  im  Reim  sie:vrte 
180,  23  vergl.  Gottfrieds  Tristan  306,  15  sie  {eam)  :  arzätie. 
Nur  einmal  falschlich  sie  (ea)  168,  19.  Ueber  jenes  siu 
vergl.  Denkm.  S.  584;  Hoinzel  zu  H.  v.  Melk  1,  657. 

Der  Wortgebrauch,  so  viel  ich  sehe,  dient  nicht  zu 
näherer  Bestimmung.  Das  im  Rolandslied  so  häufige  botich 
für  Rumpf  (Rol.  108,  13.  138,  31.  244,  28.  173,  16.  161,  7. 
143,  7.  29.  149,  11.  150,  3),  das  hier  einmal  (176,  10)  be- 
gegnet, scheint  dem  ganzen  bajuvarischen  Gebiet  anzuge- 
hören. Das  Femininum  wende  in  der  Bedeutung  ,Schandefc 
133,  12.  176,  18,  davon  abgeleitet  wentüchen  131,  24.  134, 
19  (gleich  mit  schänden  132,  25)  ist  ausserhalb  unseres  Ge- 
dichtes noch  nicht  nachgewiesen,  s.  Mhd.  Wb.  3,  687*>. 


Digitized  by  Google 


—    60  — 

XIIT.  Bl.  109*—  H5c  Lambrechts  Alexander. 
Dieraer  Deutsche  Gedichte  183,  1  —  226,  21.  Einen 
zweiten  Textaus  der  Strassburg-Molshoimischen  Handschrift 
hat  Massmann  Denkmäler  (1828)  8.  16  und  Deutsche  Ge- 
dichte des  zwölften  Jahrhunderts  (1837)  8.  64—144,  später 
Weismann  (1850)  herausgegeben.  Ein  dritter  jüngster  ist 
in  die  Basler  Weltchronik  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auf- 
genommen und  von  Wackernagel  Altd.Hss.  der  Basler  Uni- 
versitätsbibliothek S.  31—33  besprochen.  Er  hält  diesen 
Text  für  eine  freie  Bearbeitung  des  Werkes  von  Lambrecht 
und  möchte  ihn  dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu- 
schreiben. 

Was  die  beiden  ersten  anlangt,  so  hat  Dr.  Harczyk 
in  der  Zs.  für  deutsche  Philologie  IV.  1  ff.  festgestellt,  dass 
der  Vorauer  der  ältere  ist  und  dem  französischen  Originale 
näher  steht.  In  dem  Strassburgcr  glaubt  er  Einwirkung  von 
Veldekes  Aeneis  zu  erblicken.  Aber  diese  erschien  zwischen  1 1 84 
und  1188,  und  die  Strassburger  Hs.,  welche  doch  nur  Abschrift 
einer  Bearbeitung  ist,  wurde  1187  geschrieben.  Die  eine 
beigebrachte  Parallelstelle  wi  d  also  eher  den  umgekehrten 
Weg  gegangen  sein.  Ural  Verwandtschaft  der  Manier,  wenn 
sie  sich  bei  näherer  Untersuchung  ergibt,  wäre  auf  Eilhard 
von  Oberge  zurückzuführen. 

Ob  der  Vorauer  Schreiber  noch  die  vollständige  Arbeit 
Lambrechts  vor  sich  hatte,  oder  nicht,  wird  öchwer  zu  ent- 
scheiden sein.  Nur  so  viel  ist  sicher,  in  der  Gesellschaft,  in 
der  das  Gedicht  hier  auftritt,  bildet  es  eine  ganz  vereinzelte 
Erscheinung.  Ein  Heide  ist  der  Held  und  christliche  Inter- 
essen werden  nirgends  ausdrücklich  gefördert.  Die  unvoll- 
ständige Ueberlioferung  wird  auf  Mangel  an  Geschmack  und 
Liebe  für  den  Gegenstand  beruhen. 

Die  Voraiier  Handschrift  überliefert  die  Orthographie 
ihrer  Vorlagen  im  allgemeinen  sehr  genau.  Hier  hat  ver- 
muthlich  schon  die  Vorlage  dem  Gedichte  den  oberdeutschen 
Charakter  aufgedrückt  Harczyk  hätte  es  nicht  mit  Wacker- 
nagel oberdeutsch  nennen  sollen,  und  Weinhold  hätte  nicht 
geit  183,  18  als  eine  baie  ische  Form  aufführen  sollen  (Bair. 
Gramm.  S.  284).    Den  lffi™™hPTl  fff™™i+™>  der  Sprache  hat 
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Pfeiffer  Germania  3,  494.  495  kurz,  aber  entscheidend  nach- 
gewiesen. Eine  vollständige  eingehende  Untersuchung  wäre 
sehr  dankenswerth  und  lehrreich. 

Dass  hiermit  die  Heimat  des  Dichters  nachgewiesen  ist, 
bezweifle  ich  nicht.  Aus  dieser  Heimat  stammt  vielleicht 
der  200,  6  erwähnte  heilige  Pantaleon:  die  Namen  Kalabre 
und  Nicoraedias,  an  welches  letztere  seine  Erwähnung  sich 
knüpft,  sind  an  die  Stelle  von  Lycaonien  getreten:  Lycaoniam 
cui  nunc  recens  aetas  Lucaniae  nonien  dedit,  sagt  Julius  Va- 
lerius 1,  29.  Irrt  das  Gedicht  vonLucanien  nach  Kalabrien 
ab,  während  zugleich  aus  richtiger  geographischer  Anschauung 
die  Einfügung  der  kleinasiatischen  Stadt  geschieht?  Aber 
wie  war  das  gleichzeitig  möglich  ?  Ilarczyk  in  der  Zs.  für 
deutsche  Philologie  4,  154  beschäftigt  sich  nicht  mit  der 
Frage.  Es  sind  da  noch  andere  Schwierigkeiten,  die  ich  nicht 
im  Vorbeigehen  aufzulösen  weiss:  201,  11  — 14  rührt  wohl 
jedenfalls  erst  von  Lambrecht  her  und  wahrscheinlich  auch 
die  Botschaft  an  die  Karthager  (weun  nicht  ein  anderer 
Name  dahinter  steckt)  201,  14  ff.,  nachdem  sich  Karthago 

201,  9  schon  unterworfen  hat.  Zu  den  Städten,  die  mit 
Alexandrien  verglichen  werden  (Pseudo  -  Kallisthenes  nennt 
Antiochia  K  arthago  Babylon  Rom),  kommt  hier  Troja,  wohl 
von  demselben  Dichter  angebracht,  der  221,  2  ff.  trojanische 
Kämpfe  zum  Vergleiche  herbeizieht:  ferner  Cappadocien, 
welche  Leistung  ich  dem  Lambrecht  zutraue;  und  —  pede 

202,  7,  worin  Theben  stecken  könnte,  von  demselben  classisch 
Gebildeten  hergesetzt,  der  Troja  erwähnte.  Der  biblisch 
Gebildete  oder  doch  biblisch  Gesinnte  dagegen  benutzt  den 
Zug  Alexanders  nach  Syrien  (dies  steckt  jn  zityam  202,  17, 
womit  derjenige,  der  es  so  hinschrieb,  allerdings  Scythiam 
meinte,  vergl.  Diem.  366,  13).  das  er  vielleicht  für  eine  Stadt 
hält,  um  den  aussätzigen  Naaman  einzuführen,  der  aus  den 
Judeneiden  so  bekannt  war  (Denkm.  S.  626  ff.)  und  um  noch 
verschiedene  biblische  Localitäten,  zum  Theil  zweifelhafter 
Natur,  herbeizubringen.  Darunter  auch  ,Pitania4,  wo  Judith 
den  Holofernes  erschlug,  derselbe  Irrthum  für  Bethulia  wie 
in  der  älteren  Judith  und  vielleicht  durch  diese  veranlasst. 
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Auch  201,  13  setzt  Lambrecht  Bethaniam ,  meint  aber  viel- 
leicht Bithynien,  denn  dort  ist  es  ein  Land. 

Doch  ich  wollte  von  der  Heimat  des  Dichters  reden. 
Wir  wissen  gar  nicht,  ob  er  sein  Werk  in  der  Heimat  ver- 
fasst  hat.  Die  Frage  ist  keineswegs  müssig.  Wir  sind  ge- 
zwungen, sie  hier  aufzuwerfen.  Es  gibt  Gründe,  welche  für 
Baiern  zu  sprechen  scheinen,  keiner  davon  durchschlagend, 
aber  alle  erwägenswerth ,  und  vielleicht  finden  sich  bessere 

i  • 

lllll/ll  • 

Man  muss  bedenken,  auf  welchen  Wegen  die  Anony- 
mität verlassen  wird.  Halten  wir  die  Unzahl  anonymer  geist- 
licher Gedichte  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  gegen 
die  Wt  uigen  mit  benannten  Autoren.  Ezzo  hat  sich  nicht 
selbst  genannt.  Frau  Ava  hat  sich  nicht  selbst  genannt. 
Hartmann  und  die  beiden  Heinriche  nennen  ihre  Namen  ohne 
irgendwelchen  Zusatz,  d.  h.  ohne  irgendwelche  Bestimmtheit, 
ohne  die  Hoffnung  und  den  Anspruch  persönlicher  Fortdauer 
im  Andenken  der  Menschen.  Dagegen  Priester  Adelbrecht: 
wie  viel  bestimmter  klingt  die  beigefügte  Lebensstellung. 
Und  Priester  Arnold  nennt  seinen  Namen  in  denselben  Wen- 
dungen, wie  sein  Landsmann  Priester  Adelbrecht.  Die  beiden 
,Priesterl  gehören  eng  zusammen.  Ebenso  eng  gehören  die 
beiden  ,Pfaffen4  zusammen,  der  Pfaif  Lambrecht  und  der 
Pfaff  Konrad,  der  bekanntlich  in  Baiern  am  Hofe  Heinrichs 
des  Stolzen  dichtete.  Lambrecht  nennt  sich  kurz  am  An- 
fang,  schliesst  mit  einer  geistlichen  Mahnrede  an  das  Publi- 
cum. Hartmann  verlangt  am  Schluss,  dass  seine  Leser  für 
ihn  beten.  Auch  Konrad  verlegt  die  Namensnennung  an  den 
Schluss  und  wünscht,  dass  man  sein  gedenke.  Ebenso  thut 
der  Priester  Albero  zu  Regensburg,  der  Verfasser  des  Twi- 
dalus. 

Solche  Namennennung  beruht  auf  dem  Selbstgefühle 
des  Dichters.  Das  Selbstgefühl  aber  verleiht  dem  Dichter 
sein  Publicum,  der  Grad  von  Beifall,  den  er  findet,  das  Mass 
persönlicher  Ehre,  das  ihm  seine  poetische  Thätigkeit  ein- 
trägt. Das  Publicum  Lambrechts,  wenn  er  nicht  in  Baiern 
lebte  und  wirkte,  hätte  dieses  Selbstgefühl  keinem  anderen 
Dichter  verliehen.   Am  Rhein  stünde   er  vereinzelt.  Wo 
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wirklich  ein  kunstsinniges  Publicum  ist,  da  wird  es  Mittel- 
punct  für  manigfaltige  Thätigkeit.  Nur  Baiern  ist  ein  solches 
Centrum  für  die  poetische  Richtung,  welcher  Lambrecht  an- 
gehört. Vergl.  über  den  Werth  des  Publicums  die  Bemer- 
kungen von  Herman  Grimm  Theodorich  zu  Aachen  S.  86. 

Pfaff  Konrad  benutzt  bekanntlich  das  Lob  Salomonis. 
Man  kann  nicht  dasselbe  von  Lambrecht  behaupten.  Aber 
Salomo  als  Typus  von  Herrscherwürde  ist  ihm  geläufig,  ihn 
und  die  regina  austri  setzt  er  seiner  wälschen  Vorlage  hinzu 
(184,  26  —  185,  6).  Ich  notire  die  Verwandtschaft  des  Ge- 
sichtskreises ohne  irgend  Gewicht  darauf  zu  legen. 

Bedeutungsvoller  ist,  dass  beide  die  deutsche  Helden- 
sage vergleichsweise  herbeiziehen  und  beide  die  Sage  von 
Hilde.  Eben  diejenige,  welche  Müllenhoff  Zs.  12,  313  ff.  in 
Oberbaiern  in  der  Gegend  von  Tegernsee  nachweisen 
konnte,  wohin  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhun- 
derts gelangt  war.  G.  L.  Klee  Zur  Hildensage  (Leipzig  1873) 
S.  57  hat  Uebereinstimmungen  zwischen  der  Kudrun  und  dem 
König  Rother  namhaft  gemacht,  der  auch  in  Baiern  und  auch  von 
einem  fränkischen  Spielmann  gedichtet  ist.  Ein  fränkischer 
Spielmann  muss  die  Hilde  -  Kudrun  nach  Baiern  gebracht 
haben.  Vielleicht  war  sein  Gedicht  aufgeschrieben,  wie  der 
König  Rother.  und  dadurch  hoffähig  geworden  bei  den  ge- 
lehrten Pfaffen.  Die  Beziehungen  der  Kudrun  zu  anderen 
Gedichten  stellt  Martin  Einleitung  S.  48.  49  zusammen.  Der 
Biterolf  kennt  nur  die  verwandte  Sage  von  Herbort  und 
Hildeburg,  und  wenn  die  Goldrun  der  Klage,  Tochter  König 
Liudegers  von  Frankreich,  wirklich  die  Kudrun  ist  (Müllen- 
hoff Zs.  12,  316),  so  zeigt  das  erst  recht  die  Verdunkelung 
der  Sage  in  jenen  südöstlichen  Gegenden.  Wenn  die  Kudrun 
und  Rabenschlacht  bairisch  sind  (die  Rabenschlacht  natürlich 
nur  der  schönen  Grundlage  nach,  nicht  in  Heinrichs  des 
Voglers  ungeniessbarer  Aufschwellung),  so  vollzieht  sich  die 
ganze  Geschichte  der  betreffenden  Strophenform  (Deutsche 
Studien  1,  284.  285)  in  Baiern:  die  zwei  Liedchen  der  Car- 
mina  Burana,  Anonymus-Spervogel,  Spervogel,  Rabenschlacht, 
das  Gedicht  von  dem  Bauer  der  des  Edelmanns  faule  Tochter 
und  träges  Pferd  meisterte,  Kudrun,  Wolfram,  dazu  die  in 
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Baiern  dichtenden  Albrecht  von  Scharfenberg  und  Hadamar 
von  Laber.  Die  Interpolation  der  Kudrun  im  Nibelungen- 
metrum wäre  eine  österreichische  Mode,  die  der  Alphart  nach 
Baiern  einführte.  Auf  die  Verwandtschaft  von  Kudrun  und 
Rabenschlacht  macht  Martin  aufmerksam,  Heldenbuch  2,  54 
(Einleitung),  und  ebendort  darauf,  dass  die  Partie  der  Raben- 
schlacht, die  am  meisten  Sagengehalt  hat  (959),  mit  Wolframs 
Willehalm  (59,  1)  zusammentrifft.  Die  erste  Anspielung  auf 
die  Sage  ist  ,Horand  vor  Königin  Hilde4,  (vergleichsweise  von 
Wolfram  gesagt)  in  dem  baierischen  Theile  des  Wartburg- 
krieges. Und  erat  durch  den  starken  Boppe  von  Basel  wird 
in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  Horands 
süsser  Gesang  in  weiteren  Kreisen  bekannt  (W.  Grimm 
Heldensage  S.  331 ;  Haupt  Zs.  12,  423).  Von  dem  tirolischen 
Ortsnamen  Cantraum  (Zingerle  Germ.  10,476:  übrigens  auch 
erst  aus  dem  J.  1285)  dürfen  wir  wohl  absehen  .  .  .  Dies 
alles  aber  meinerseits  nur  eine  bescheidene  Anfrage,  ein 
Vorschlag  zur  Güte.  Jedenfalls  lohnt  es,  einmal  genauere 
und  umfassendere  Beobachtungen  über  die  landschaftliche 
Gebundenheit  von  Sagen  und  Strophenformen  anzustellen. 

Auch  der  Herzog  Ernst  ist  ein  lange  auf  Baiern  ein- 
geschränkter und  nur  dort  behandelter  Stoff.  Durch  die 
orientalische  Wunderpracht,  die  sich  in  ihm  aufthut,  stellt 
er  sieh  zunächst  neben  die  Alexandreis. 

Ein  anderes  Beispiel  langdauernder  localer  Beschränkung 
und  stärkster  localer  Nachwirkung  gewährt  die  Thiersage. 
Das  Werk  des  Glichezare  tritt  eigentlich  wie  zufällig  aus 
der  Reihe  und  hat  weiter  keine  besonderen  Folgen. 

XIV.   Bl.  115^ — 122c  Leben  Jesu. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  229,  1  —  276,  4.  Die  jüngere 
Görlitzer  Handschrift,  die  aber  aus  Oesterreich  stammt,  Hoff- 
manns Fundgruben  Bd.  1,  S.  130,  1  -  190,  28. 

Was  man  als  ,Leben  Jesu'  zu  bezeichnen  pflegt,  zer- 
fällt in  drei  Gedichte. 

(I.)  Das  erste  Gedicht  steht  nur  in  der  Görlitzer  Hand- 
schrift 130,  1 — 140,  10  und  behandelt  wie  diu  ztt  ane  vienrh 
daz  diu  alte  $  zergiench.    Johannes  der  Täufer  steht  daher 
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jm  Mittelpunct.  Aber  auch  die  Geburt  Christi  war  nicht  zu 
umgehen:  Gabriel  heisst  der  wigant  132,  14  und  die  könig- 
liche ja  kaiserliche  Abkunft  der  Maria  wird  Btark  hervor- 
gehoben.   Und  der  Gottessohn  regt  Johannes  zur  Predigt  an 

135,  9  ff .  Er  sagt  ihm  ferner,  er  möge  Acht  geben,  auf  wen 
bei  der  Taufe  die  Taube  herab  komme:  das  sei  der  grösste 
der  da  tauft  im  heiligen  Geist.  Die  Taufe  Christi  selbst  aber 
wird  nicht  beschrieben,  dagegen  auf  seine  beginnende  Lehre 
und  Wunder  nach  der  Bibel  hingewiesen  137,  16  ff. 

Die  Behandlung  ist  in  der  Exposition  nicht  sonderlich 
geschickt.  Der  Dichter  will  doch  nur  im  allgemeinen  sein 
Publicum  mit  Zacharias  und  Elisabeth  bekannt  machen,  lässt 
aber  bei  jenem  gleich  Erzählung  mit  einfliessen  und  setzt  diese 
nach  einer  Unterbrechung  über  Elisabeth  und  nach  einem 
Hinweis  auf  Johannes  ruhig  dort  fort,  wo  er  sie  verlassen. 
Nachher  aber  kommt  er  recht  in  Fluss,  erzählt  rasch  und 
kurz,  die  Zeilen  von  der  Erziehung  des  Unglücksmädchens 

136,  29—36  und  die  Pestbeschreibung  mit  Tanz  138,  21—40 
sind  auszuzeichnen.  Wiederholungen,  die  etwas  formelhaftes 
in  die  Sache  bringen,  scheut  der  Verfasser  gar  nicht.  Z.  B. 
das  Reimpaar  Man  liset  (oder  Wir  lesen)  von  Johanne  dem 
heiligem  manne  kehrt  dreimal  gleich  hinter  einander  wieder: 
134,  45.  135,  9.  21.  Wiederholung  eines  Auftrages  in  be- 
kannter Weise  mit  geringen  Variationen  139,  7 — 12  =  139, 
15—22. 

Im  Ganzen  wird  man  das  Gedicht  wohl  am  richtigsten 
neben  die  drei  Jünglinge  im  Feuerofen  (Denkmäler  XXXVI) 
stellen.  Auch  lateinische  Phrasen  sind  hier  eingemischt,  mit 
wirkungsvoller  Häufung  in  der  Botschaft  Gabriels;  thöricht 
138,  23  der  umotrich  tyrannus.  Aber  Ezzos  Lied  hat  keinen 
Einfluss  geübt,  Ezzos  Strophe  6  ist  nicht  benutzt,  nicht  ein- 
mal der  Vergleich  mit  dem  Morgensterne  wird  angestellt. 

Das  Gedicht  seinerseits  hat  natürlich  auf  den  Fortsetzer 
gewirkt,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  und  ausserdem  meine 
ich  seine  Spur  in  Heinrichs  Litanei  zu  finden.  Es  heisst 
131,  6  vom  Johannes 

Er  was  ein  herhorn  des  himeles 
und  ein  vanen  (l.  vaner)  des  Ewigen  chunigos. 
Qu«llen  und  Forschungen.    VII.  6 


Digitized  by  Google 


-    66  — 

.  * 

Heinrich  aber  sagt  in  dem  Abschnitte  der  Litanei ,  in 

dem  er  den  Johannes  anredet,  Fundgr.  2,  226,  30: 

ich  aller  laster  horhorn 

ich  hän  dich  gotis  väner  irchorn.  — 

Die  Stelle  über  die  zwei  Könige  136,  21—24  enthält 
wohl  keine  zu  einer  näheren  Zeitbestimmung  verwendbare 
Anspielung  auf  die  Gegenwart.  —  Rührende  Reime  sint:sint 
137,  45.  ist: ist  134,  11.  wartiwart  140,  1.  dir:dir  131,  21. 
Ausserdem  tugenthaft :  unberhaft  130,  29.  Jerusalemcere : mcere 
135,  29.  sin  (Verbum):sfo  (Pronomen)  131,  29. 

(II.)  Dem  z weiten  Gedichte  gehört  Diem.  229,  1 — 
238,  27  an.  Der  Schluss  stand  auf  einem  jetzt  herausgeris- 
senen und  verlorenen  Blatte.  Fundgr.  geben  140,11  — 152,6 
das  Ganze  mit  deutlichem  Schluss:  dä  mite  si  diu  rede  ver- 
endet. Es  behandelt  Christi  Geburt  und  sein  Leben  bis  zur 
Taufe  und  Versuchung.  Es  zerfallt  in  zwei  Hälften,  die 
zweite  beginnt  Diem.  235,  19;  Fundgr.  146,  15  mit  einer 
Recapitulation  des  Schlusses  der  ersten.  Wir  haben  ähnliches 
in  der  Wiener  und  in  der  Vorauer  Genesis  gefunden. 

Gleich  bei  der  Verkündigung  vermeidet  der  Verfasser 
offenbar  das  zu  wiederholen,  was  im  ersten  Gedicht  ausführ- 
lich steht,  Rede  und  Gegenrede  des  Engels  und  der  Jungfrau 
fallen  weg.  Dass  auch  der  Besuch  bei  Elisabeth  dort  erzählt 
ist,  darauf  nimmt  er  231,  5  mit  den  Worten  daz  ist  uns  ouch 
8  gesaget  ausdrücklich  Bezug.  Aber  die  kurze  Erwähnung 
an  jener  Stelle  hindert  hier  nicht  eingehende  Mittheilung. 
Johannes  selbst  tritt  erst  nach  Simeon  und  Anna  auf,  die 
vier  Verse,  in  welche  seine  Lehre  in  der  Wüste  gefasst  ist, 
Fundgr.  148,  15-18  (Diem.  237,  20)  sind  wörtlich  entlehnt 
aus  dem  ersten  Gedicht  135,  25 — 28.  Auch  der  Reim 
Johanne: dem  heiligen  manne  kehrt  wieder  150,  5  und  die 
Bezeichnung  herh&rn  150,  29. 

Aber  auch  Ezzo  und  Melker  Marienlied  waren  dem 
Verfasser  bekannt.  Diem.  231,  2  ff.  do  gehite  der  himel  zuo 
der  erde;  232,  2  do  entwech  der  esel  unde  daz  rint y  si  erten 
ie  sä  daz  fröne  chint.  Vergl.  Melker  Marienlied  7,  1 — 4 
Do  gehit  ime  so  werde  der  himel  zuo  der  erde,  dä  der  esil 
unt  daz  rint  irchanten  daz  vröne  chint.  Maria  wird  schwanger 


Digitized  by  Google 


-    07  — 

änemamdä  newas  hirät  noch  tmnltch  rät  Diem.  230.  10.  11, 
wie  sie  bei  Ezzo  8,  9  Mutter  wird  äne  mannes  rät.  Im  fol- 
genden Diera.  233,  7  dö  sanch  daz  her  himelisk  filoria  in 
excelsis'  wörtlich  aus  Ezzo  9,  5.  6.  Johannes  ist  der  Stern 
der  vor  der  Sonne  aufgeht  Diem.  237,  17  wie  bei  Ezzo  6,  3. 
7,  7.  Christus  wäscht  durch  die  Taufe,  der  er  sich  unter- 
zieht, unsere  Sünden  ab  Fundgr.  150,  23  wie  bei  Ezzo  11, 
11.  Lateinische  Phrasen  sind  eingemischt  wie  bei  Ezzo.  Und 
der  Geist  des  Ganzen  ist  verwandt. 

Die  Göttlichkeit  Christi  und  die  Geschichte  ihrer  ersten 
Erscheinung,  die  Anerkennung,  die  sie  findet,  die  Zeugnisse, 
die  für  sie  abgelegt  werden:  so  ungefähr  könnte  man  das 
Thema  umgrenzen.  In  der  ersten  Hälfte  zeichnet  sich  die 
Partie  von  den  heiligen  drei  Königen  aus.  Ihre  Gaben  wer- 
den in  bekannter  Deutung  auf  die  verschiedenen  Seiten  von 
Christi  Wesen  bezogen:  und  damit  schliesst  die.  erste  Hälfte. 
Die  zweite  Hälfte  beginnt  mit  einer  Einleitung  235,  19  — 
236,  10,  worin  die  Rückkehr  der  drei  Könige  mit  unserer 
eigenen  Heimfahrt  ins  Paradies,  worin  der  drohende  Herodes 
mit  dem  Teufel  verglichen  wird.  Dieser  Widersacher  tritt 
am  Schluss  der  zweiten  Hälfte  hervor,  wie  Herodes  am 
Schluss  der  ersten,  die  drei  Versuchungen  werden  ziemlich 
breit  ausgeführt,  und  ohne  dass  es  gesagt  wird,  erscheint 
Christi  Verhalten  als  ein  Vorbild  für  menschlichen  Wider- 
stand gegen  den  Teufel. 

Diese  innere  Lehrhaftigkeit  macht  die  Verwandtschaft 
mit  Ezzo  aus.  Der  Dichter  steht  seinem  Stoffe  nicht  mit 
epischem  Behagen  gegenüber.  Wie  kurz  wird  z.  B.  der 
Kindermord  abgefertigt,  den  doch  z.  B.  Otfricd  ausführlich 
und  schön  mit  grossem  inneren  Antheil  schildert.  Wie  farb- 
los die  ganze  Kindheit.  Die  apokryphen  Quellen  standen  ihm 
so  gut  wie  späteren  zu  Gebote:  aber  nur  weniges  Thatsäch- 
liche  wird  daraus  entnommen,  entfernt  nicht  die  Fülle  der 
Poesie. 

Was  aus  solchen  oder  anderen  Quellen  eigentümlich 
auftritt,  darüber  hier  nichts  näheres.  Die  Bemerkung  über 
die  Wunder  in  Rom  Diem.  233,  16.  25  halte  ich  von  zweifel- 
hafter Echtheit.    Sie  unterbricht  und  ist  herzlich  schlecht. 

5* 
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Aus  Honor.  Elucid.  1,  19  (Opera  p.  1124  Migne)  sieht  man, 
was  er  sagen  will.  Der  Ring  um  die  Sonne:  quia  sol  iustitiae 
auro  suae  divinitatis  ecclesiam  iüustrare  et  purpurn  suae  pas- 
sionis  cor onar e  venit ....  daz  bezeichenöt  daz  daz  er  ein  wärez 
lieht  was,  sagt  die  deutsche  Stelle :  wie  dumm !  als  ob  es  dazu 
des  Ringes  um  die  Sonne  bedurft  hätte!  Der  aufsprudelnde 
Oelquell  —  signißcat  misericordiam  ....  quia  Jons  miseri- 
cordiae  de  Virgine  emanavit.  Der  Deutsche  fährt  fort:  und 
diu  obereste  gnäde  dn  angenge  unde  dn  ende  zewdre.  Dass 
hier  zwei  Deutungen  vorliegen,  dass  sich  die  eine  auf  das 
erste,  die  andere  auf  das  zweite  Wunder  bezieht,  ersieht 
man  gar  nicht. 

Der  Yerfasser  des  zweiten  Gedichtes  redet  sein  Publicum 
in  der  Einleitung  der  zweiten  Hälfte  Diem.  236,  6  lieben 
mine  Herren  an.  Er  hat  Laien  von  Adel  oder  hohe  Kirchen- 
fürsten im  Auge. 

Die  Berufungsformel  wir  lesen  oder  man  liset,  im  ersten 
Gedicht  so  häufig,  wird  hier  nicht  angewendet.  Von  rühren- 
den Reimen  hebe  ich  hervor  geborn  wart :  gesehen  wart  Diem. 
233,  25.  mir:mir  Fundgr.  149,  23.  dd:dd  Diem.  231,  21  und 
zweimal  -lieh.  Niemals  wird  der  Verfasser  undeutlich  in 
seiner  Erzählung,  wie  sein  Nachfolger,  der  Autor  des  dritten 
Gedichts.  Niemals  gebraucht  er  die  Formel  alse  ich  vernomen 
habe  wie  eben  dieser.  Und  der  Nachfolger  bietet  uns  vier- 
zehn Fälle  des  rührenden  Reims  mit  Pronomen  oder  Hilfs- 
verbum,  aber  kein  ddy  kein  teart,  -lieh  nur  einmal,  dagegen 
zweimal  -Ikhen.  Doch  lasse  ich  hier  fernerer  Untersuchung 
zu  Bestätigung  oder  Widerlegung  grossen  Raum. 

(III.)  Das  dritte  Gedicht  mit  deutlich  neuem  Beginn 
(vergl.  z.  B.  Germ.  4, 463)  ist  doch  Fortsetzung  und  weist  mit  den 
Worten  ndch  der  toufe  Fundgr.  152, 10  auf  das  vorhergehende. 
Das  Thema  ist  nach  der  eigenen  Angabe  des  Dichters  die 
Stiftung  der  neuen  Kirche  (ein  ander  christenhait)  durch 
Christus.  Wenn  man  einen  besonderen  Titel  will,  so  kann 
er  nur  ,die  Kirche4  sein.  Ganz  folgerecht  bildet  Petrus  zu 
Rom  den  Schluss,  der  freilich  seltsam  abbricht. 

Die  Auswahl  der  Begebenheiten  geschieht  unter  diesem 
Gesichtspuncte.    Der  Opfertod  Christi  als  der  eigentliche  Stif- 
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tungsact  steht  im  Centmm.  Alles  andere  wird  nur  kurz 
abgethan,  Erzählung  möglichst  gespart,  die  eigentliche  Lehre, 
die  Parabeln  und  Gleichnissreden  gar  nicht  mit  herein- 
genommen. Ebensowenig  die  Wunder,  die  nur  obenhin  er- 
wähnt. "Wie  kurz  ist  die  Erweckung  des  Lazarus  abgethan, 
die  unumgänglich  war. 

Dagegen  sehen  wir,  wie  die  Gemeinde  sich  allmälich 
samm»  lt .  Die  zwölf  Apostel  bilden  den  Kern,  sie  treten  bei 
der  Hochzeit  zu  Kana  auf  und  Maria  gesellt  sich  ihnen  als 
Gläubige  bei.  Die  Verklärung  auf  dem  Berge  vor  den  drei 
Erwählten,  unter  denen  Petrus  der  erste.  Dann  die  Prophe- 
zeiung des  Leidens  und  Sterbens,  welche,  so  an  den  Anfang 
gestellt,  dem  Ganzen  Einheit  gibt.  Der  Blinde  vor  Jericho. 
Die  Samariterin  und  die  Bekehrung  der  Stadt  Samaria.  Das 
heidnische  Weib  bei  Tyrus  und  Sidon.  Die  Einsetzung  Petri : 
PHrus,  der  was  ein  praelatus  242,  16.  Dann  die  Sünderin, 
welche  Gottes  Füsse  wäscht,  ausführlich. 

Hierauf  der  eine  kurze  Abschnitt  über  Christi  Wirken 
und  Wunderthun;  die  Kinder  als  Erben  der  himmlischen 
Gnaden;  Maria  und  Martha  in  Bethanien;  und,  wieder  recht 
ausführlich,  die  Geschichte  von  dem  Blindgeborenen,  Joh.  9, 
die  Schlussscene ,  wie  sich  Jesus  zu  erkennen  gibt,  etwas 
abweichend,  aber  sehr  hübsch,  die  poetische  menschliche 
Wirkung  vortrefflich  herausgearbeitet.  Auf  die  Frage  Christi, 
ob  er  seinen  Retter  sehen  und  sein  Jünger  werden  möchte, 
bricht  er  vor  Freude  in  Thränen  aus.  Er  ist  der  Typus  des 
standhaften  Gläubigen. 

Die  Erweckung  des  Lazarus  nimmt  nur  vier  Zeilen  ein 
,  und  steht  da  lediglich  zur  Motivirung  des  Anschlages  der 
Juden  wider  den  Heiland,  woran  Pilatus  theilnimmt.  Judas; 
Maria  ölsalbend;  Einzug  in  Jerusalem;  Eeinigung  des  Tem- 
pels ;  die  ,hamletartigek  Scene  (Bezeichnung  Gottfried  Kellers) 
mit  der  Ehebrecherin,  der  ihre  Sünden  vergeben  werden. 
Hierauf  Fusswaschung  und  Abendmahl  nach  Johannes  c.  13  ff. 
Die  Stiftung  des  Abendmahles  aus  Matthäus  eingeschaltet 
wie  in  der  Evangelienharmonie  des  Tatian,  aber  nicht  an 
derselben  Stelle. 

Es  folgt  die  Passion.  Persönlicher  Antheil  des  Dichters 
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tritt  immer  schöner  und  wärmer  hervor.  Die  Seelenqual  Jesu 
auf  dem  Oelberge  wird  255,  19  eingehend  geschildert,  die 
Scene  am  Feuer  im  Hofo  des  Bischofs  eigentümlich  ausge- 
führt 257,  8  ff.  Zur  Einleitung  der  Marter  fällt  die  Bemer- 
kung 258,  14—23:  ,Die  guten  Menschen  vor  Christus  nützten 
uns  nichts.  Er  war  mit  Geduld  umgürtet.  Alle  Sünden,  die 
seit  der  ersten  Zeit  begangen,  wurden  auf  ihn  versammelt'. 
Und  wiederholt  wird  nachher  bei  der  Kreuzigung  hervor- 
gehoben, dass  dies  alles  um  unserer  Sünden  willen  geschah 
260,  26.  261,  7.  9.  262,  21: 

durch  unsieh  leid  er  die  n6t : 
nu  sehet  wi  ir  im  sin  16n6t. 

Anspielung  auf  die  Sage  vom  heiligen  Kreuze:  das  Holz 
liegt  in  einem  Weiher  260,  24.  Wie  der  Baum  des  Para- 
dieses mit  dem  Holz  des  Kreuzes  (260,  26),  so  wird  das 
Blut  Abels  mit  dem  Blute  Christi  in  Parallele  gesetzt  261,  23: 
jenes  hörte  nicht  auf,  um  Rache  zu  schreien,  bis  der  neue 
Adam  seines  Vaters  Huld  für  uns  gewann,  indem  er  sein 
Blut  niederfliessen  Hess,  das  um  Gnade  rief. 

In  dieser  Schilderung  der  Kreuzigung  hebt  sich  der 
Dichter  am  höchsten.  Er  ist  eine  innerlich  glühende  und 
begeisterte  Natur  gewesen,  aber  ohne  Talent  für  die  Erzäh- 
lung. Der  Aufschwung  seiner  Gesinnung  bricht  nur  hier  voll 
heraus  in  rührender  Naivetät.  Der  Gipfel  seines  Fühlens  und 
Könnens  sind  die  vier  Apostrophen  an  Maria  Magdalena,  an 
die  Jungfrau  Maria,  an  Joseph  von  Arimathäa  und  an  Nicodemus 
262,  22  -  263,  12: 

Öwi  Maria  Magdalena, 
wie  gestuonte  dü  io  dä, 
da  dü  dinen  herrcn  guoton 
säho  hangen  unde  bluoten 
und  du  jsähe  an  sinom  übe 
die  gestochen  siten. 
wie  mohtest  dü  vertragen 
die  laitüchen  chlage 
giner  trütmuoter 
sancte  Marien  der  guoton. 
Wie  manegen  zäher  si  gäben 
ze  dem  selben  mäle, 
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dtniu  chttsken  ougen, 
min  vil  liebiu  frouwe, 
dö  dü  sus  sähe  handelön 
dinen  unschuldigen  Bim, 
dö  man  marteröto  alsö  söro 
das  floisk  daz  er  von  dir  genomen  hete. 
Owi  Jöscp  der  guote, 

dö  du  mlnen  herren      in?)  ab  dem  erüce  huobe, 

böte  ich  dö  gelebet, 

ich  hete  dir  vaste  zuo  geohlebet 

ze  der  pivilde  höre 

mines  vil  lieben  herren. 

Owt  Niohodömus 

wane  raoht  ich  dir  ahm  (?) 

otewaz  liebes  erbieten 

ze  löno  und  ze  mieten, 

daz  du  in  abe  huobe 

unde  in  sö  seöne  begruobe. 

Das  Begräbniss  hierauf  ganz  kurz  mit  einer  eigentüm- 
lichen Reflexion  über  die  Heiligung  der  Erde  zum  Besten 
der  Begrabenen  263,  1 5  ff.  Zum  Theil  hat  er  sich  über  die 
Erzählung  schon  durch  die  beiden  letzten  Apostrophen  hin- 
weggeholfen. 

Es  folgt  die  Höllenfahrt  nach  dem  Evang.  Nicodemi; 
eine  Apostrophe  Christi,  wobei  die  Abälardsche  Trinitätsformcl 
augebracht  264,  24  —  265,  1;  die  Auferstehung  und  die 
Verbreitung  der  Kunde  davon.  Sehr  sympathisch  wird  Maria 
Magdalena  behandelt,  besonders  266,  21  nach  Joh.  20,  1  ff. 
mit  selbständiger  Anordnung  der  Begebenheiten,  mit  wirk- 
samer Steigerung  und  manchem  lebendigen  Zug.  Die  Yerse 
265,  19  —  266,  22  muss  ich  für  interpolirt  halten. 

265,  12  An  der  juden  sampztage 

die  frouwen  sazzen  pt  dem  grabe. 
.  Maria  Magdalena 
diu  bette  unze  nöno. 
duo  daz  österzft  fure  wart, 
duo  gio  si  an  den  march&t 
si  choufte  bigmenten, 
si  wolte  ir  hörren  salben: 
mit  heizen  trähen  tet  si  daz, 
vü  chüme  gelebete  si  die  naht. 
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266,  22  daz  ne  lie  si  durch  freise 
noch  durch  die  nahtegese, 
si  chöme  ein  luzel  tot  tage 
hine  widere  zuo  dem  grabe. 

* 

mit  michelen  ruochen 

begunde  si  in  suochen. 

vil  sere  clagete  si  daz 

daz  si  ne  wesse  wä  er  was. 

D6  stuont  si  alters  eine, 

si  begunde  harte  weinen, 

daz  houbet  neichte  si  in  daz  grap 

da  ir  herre  inne  lach. 

die  traheue  dar  in  runnen, 

von  ir  herze  spranch  der  brunne  .  .  . 

Eh  zeigt  sich  hierin,  in  der  folgenden  Erscheinung 
Christi,  in  dem  Wettlauf  des  Petrus  und  Johannes  zum  Grabe 
eine  lebhafte  Anschauung  der  Situation,  dieMer  Dichter  auch 
sonst  im  kleinen  bewährt,  z.  B.  wenn  bei  ihm  240,  17  die 
Samariterin,  nach  der  Stadt  laufend,  das  Geschirr  zurücklägst. 

Dann  bei  der  Erscheinung  vor  den  Jüngern  erspart  er 
sich  wieder  Erzählung  und  gebraucht  lieber  die  rhetorische 
Frage,  um  Facta  einfliessen  zu  lassen  268,  17.  Ebenso  bei 
der  Himmelfahrt  272,  4.  Die  Ankunft  im  Himmel  wird  nach 
Jesajas  63,  1 — 6  geschildert.  Die  elf  Apostel  sehen  ihm  nach 
bis  in  die  obersten  Chöre.  Dann  ziehen  sie  sich  in  ein  ver- 
schlossenes Haus  zurück: 

273,  2  duo  sazen  dio  guoten 
sie  huoben  ir  gemuote 
mit  amer  unt  mit  sere 
nach  unserme  herren. 
alle  ir  sinne 

wArn  gechört  in  sine  minne. 
swigento  si  säzen, 
vil  tiefe  si  d&hten 
waz  ir  herre  der  guoto 
mit  in  geredet  hete. 

Vergl.  Genesis  (Joseph)  Z.  5398  ff.  5420  f.  —  Es  er- 
folgt die  Ausgies8ung  des  heiligen  Geistes,  die  Predigt  und 
die  Bekehrung  der  drei  Tausend,  die  Erwählung  des  Mat- 
thias. Petrus  ertheilt  ihnen  den  Auftrag,  das  Leben  unseres 
Herrn  zu  beschreiben,  vier  werden  dazu  erwählt,  diese  Evan- 


* 
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gelistcn  vom  Dichter  kurz  charakterisirt  mit  ihren  Thieren. 
Die  Apostel  trennen  sich,  um  allenthalben  unter  den  Heiden 
zu  predigen  und  diejenigen  aufzunehmen,  di  an  die  riwe 
gierigen.    Petrus  wird  Bischof  in  Antiochien: 

vil  wol  er  dä  lerte 
vi!  manege  er  becherte, 
sit  wart  er  dAr  in  Röme 
ein  gewalteger  patröne. 

Hiermit  schliesst  das  Gedicht.  —  Es  gehört  jedenfalls 
derselben  Schule  an  wie  das  zweite  Lateinische  Wörter  und 
Sätze  werden  auch  hier  gerne  angebracht.  Ezzo  wird  auch 
hier  benutzt,  bei  den  Wundern  Christi  245,  3  (Ezzo  13,  11) 
und  bei  der  Parallele  zwischen  dem  Kreuzesholze  und  dem 
Paradiesesbaum  260,  27  (Ezzo  15,  10)  s.  Müllenhoff  Denkm. 
S.  377.  Ausserdem  der  Kärntner  Joseph,  vergL  die  eben 
'  angeführte  Stelle  und  die  1,  57  erwähnte  bei  der  Höllenfahrt. 
Auf  die  Abälardsche  Trinitätsformel,  die  hier  erscheint,  aber 
nicht  im  zweiten  Gedicht,  z.  B.  nicht  bei  der  Taufe  Christi, 
wurde  bereits  hingewiesen. 

XV.    Bl.  122c— 123a  Frau  Ava  von  den  Gaben  des 

heiligen  Geistes. 

Diem.  276,  4-279,  29.  Fundgr.  Bd.  1  S.  190,  29  — 
193,  40. 

Die  Dichterin  will  betrachten,  auf  welche  Weise  der 
Geist,  der  uns  verliehen  wird,  sich  mit  unserer  Natur  ver- 
bindet, so  wie  sie  dem  Leibe  und  der  Seele  nach  beschaffen 
ist.  Die  sieben  Gaben  und  die  Tugenden,  die  aus  ihnen 
fliessen,  verbinden  sich  mit  den  sieben  Theilen  des  Menschen, 
mit  den  vier  Elementen,  den  Bestandtheilen  des  Leibes,  und 
mit  den  drei  Seelenkräften,  Gedächtniss,  Vernunft,  Wille. 
Diese  letzteren  combiniren  sich  wieder  mit  den  drei  göttlichen 
Personen,  Gewalt,  Weisheit,  Güte,  nach  Abälards  Auffassung. 

So  beschreibt  auch  das  Hohenburger  Hohelied  die, Ver- 
einigung der  Seele  mit  Gott:  dä  wirt  si  allein  mit  gote:  da 
ist  diu  heilige  güete  mit  nnsereme  willen,  dä  ist  der  hdheste 
wlstuom  mit  unserre  virnunste,  dä  ist  der  forhtlike  gewalt 
mit  unserre  gehukte  (Joseph  Haupt  S.  18,  26).  —  Auf  die 


Digitized  by  Google 


—    74  — 

verwandten  Anschauungen  im  ersten  Theile  der  Vorauer 
Genesis  habe  ich  schon  S.  43  aufmerksam  gemacht.  Ich 
weiss  nicht,  ob  ich  mich  täusche,  aber  ich  kann  die  Vermu- 
thung  nicht  abwehren,  dass  Frau  Ava  hier  aus  der  Vorauer 
Genesis  schöpft.  Gott  verlieh  dem  Menschen  seinen  (dem, 
nach  Ezzo,  daz  wir  im  den  behielten.  Die  Vorauer  Genesis 
schränkt  dies  auf  das  Gedächtiiiss  ein:  Gott  blies  dem  Men- 
schen seinen  Geist  ein,  daz  er  .  .  .  sine  gelmht  ime  behielte 
(vergl.  oben  S.  43).  Und  Frau  Ava  sagt,  ohne  das  Einblasen 
des  Geistes  zu  erwähnen:  so  hat  uns  diu  hucht  behalten  ein 
teil  von  stnem  gewalte  278,  26.  Benutzung  des  Ezzo  ist  über- 
dies bei  ihr  sonst  nicht  nachweisbar  *. 

Trifft  diese  Meinung  zu,  so  hängen  daran  schärfere 
Zeitbestimmungen.  Ava  starb  1127.  Früher  also  muss  sie 
gedichtet  haben,  und  doch  nicht  erst  in  ihren  letzten  Lebens- 
jahren, wie  sich  unten  zu  XVII  ergeben  wird.  Andererseits 
kann  sich  die  Abälardsche  Trinitätsformel  nicht  gut  vor  1110 
nach  Deutschland  verbreitet  haben,  so  dass  wir  für  beide 

*  Ich  lasse  diese  keineswegs  erschöpfende  Auseinandersetzung 
stehen,  um  weitere  Untersuchung  anzuregen.  Ich  bin  über  die  Verwandt- 
schaft zwischen  dem  Hohenburger  Hohenlied,  der  Vorauer  Genesis  und 
Ava  bis  jetzt  nicht  ius  reine  gekommen.  Es  findet  sich  im  Hohenlied 
noralich  noch  die  weitere  Corabination  mit  den  obersten  Chören  der 
Engol,  wie  in  der  Vorauer  Genesis,  zum  Theil  wörtlich  Ubereinstimmend 
und  dabei  doch  richtiger  S.  13,  14  ff.  Gleich  danach  S.  13, 19  f.  wieder 
die  klarste  Uebereinstimmung  mit  Frau  Ava  Diem.  279,  15  ff.  Und  in 
«ler  ganzen  Hereinziehung  der  Tugenden  S.  12  13  wird  man  gleich- 
falls die  Aehnlichkcit  mit  der  letzteren  nicht  verkennen,  nur  sind  noch 
Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  in  dem  Hohenliede  zu  der  besonderen 
Corabination  mit  der  Trinität  und  den  drei  Seelenkräften  auaerlesen; 
und  die  Hereinziehung  dos  Sündeiifalles  erinnert  wieder  an  die  Vorauer 
Genesis  8,  6  ff.  Vergl.  dazu  auch  die  Einleitung  des  Hohenliedes. 
Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  eines  der  dr.n  verglichenen  Denkmäler 
die  Quelle  für  die  beiden  anderen  wäre.  Das  Hohelied  verarbeitet 
offenbar  verschiedenartiges ,  wie  donn  drei  Deutungen  durcheinander- 
gehen. Sollte  ein  viertes  zu  Grunde  liegen,  ein  Tractat  oder  Gedicht, 
lateinisch  oder  deutsch?  Es  würde  alle  systematischen  Elemente  der 
drei  Stücke  in  sich  befasst  haben  und  wahrscheinlich  nicht  die  Braut- 
werbung, die  im  Hohenlied  dazu  kommt  und  wovon  dio  beiden  anderen 
nichts  wissen.  Dann  wäre  durch*  dieses  vorauszusetzende  Denkmal  die 
Abälardsche  Trinitätsformel  in  Deutschland  bekannt  geworden. 
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Werke  auf  ziemlich  enge,  durch  ihr  gegenseitiges  Verhältniss 
noch  mehr  eingeengte  Grenzen  verwiesen  werden.  Um  Zahlen 
zu  nennen,  könnten  wir  den  ersten  Theil  der  Vorauer  Genesis 
um  1115.  die  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes  von  Frau 
Ava  um  1120  ansetzen. 

XVI.    131.  123«— 123c  Ava  vom  Antichrist. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  280,  1  —  282,  26.  Fundgr. 
193,  41—196,  22.  —  Um  die  einreissende  Untreue  und  die 
allgemeine  Feindschaft  jener  letzten  Zeiten  zu  schildern,  be- 
ginnt sie  mit  Frau  und  Magd ,  lässt  Mann  und  Weib  folgen 
und  schliesst  erst  mit  dem  Herren  und  seinem  Mann  281,  9  ff . 
Für  einen  dichtenden  Mann  wäre  diese  Anordnung  unmöglich. 
—  Auf  die  Benutzung  des  Kärntner  Joseph  wurde  schon  1, 
57  hingewiesen. 

XVII.    131.  123<— 125"  Ava  vom  jüngsten  Gericht. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  283,  1  —  292,  12.  Fundgr. 
196,  23  —  204,  46.  —  Am  Schlüsse  zeigt  sich  deutliche  Be- 
nutzung des  Bamberger  Gedichtes  Himmel  und  Hölle  (s. 
Denkm.  S.  368).  Diem.  291,  10  da  ist  diu  veste  winescapht, 
diu  miltest  trötscapht,  diu  chunechlich  $re,  die  haben  ivir  iemer 
mb'e>  daz  unsageliehe  Um  habent  die  gotes  ei'ben.  Denkm. 
XXX,  99  DA  ist  diu  veste  wineskaft,  101  diu  miltiste  drüt- 
scaft,  die  ikuningltchen  era ,  daz  unerrahliche  Ion  ,  daz  gotes 
ebenerbe.  Das  ist  die  entscheidende  Stelle,  dazu  andere?  An- 
klänge wie  diu  gotes  tougen  Diem.  291,  27  (Denkm.  73); 
frösanch  290,  18  (Denkm.  60)  u.  dgl. 

An  das  Gedicht  schliesst  sich  die  bekannte  Notiz  Diem. 
292, 1 3 — 23 :  ,Dieses  Buch  dichtete  die  Mutter  zweier  Söhne, 
die  lieferten  ihr  den  Stoff  (sageten  ir  disen  sin).  Sie  hatten 
sich  untereinander  sehr  lieb.  Der  eine  der  Söhne  schied  aus 
der  Welt,  ich  bitte  alle  Leser,  dass  sie  seiner  Seele  Gnade 
wünschen.  Und  was  den  andern  anlangt,  der  noch  lebt,  da 
er  in  der  Noth  (des  Daseins)  ringt,  so  wünscht  ihm  (künftige) 
Gnade  und  ihrer  Mutter,  das  ist  Ava/ 

Die  Notiz  fehlt  in  der  Görlitzer  Handschrift.  In  deren 
Vorlage  hat  sie  vermuthlich  nicht  gestanden.    Doch  weiss 
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ich  nicht,  ob  ich  meinem  Gefühle  trauen  darf,  dass  sie  zu 
schlecht  für  die  Dichterin  selbst  sei.  Ich  möchte  sie  am 
liebsten  dem  noch  lebenden  Sohne  zuschreiben.  Zwischen 
der  Abfassung  des  Buches  und  der  Abfassung  der  Notiz 
scheint  der  Tod  der  andern  zu  liegen.  Die  Mutter  aber  lebt 
noch,  das  geht  aus  dem  Präsens  ist  hervor  und  daraus,  dass 
klärlich  die  beiden,  Mutter  und  Sohn,  dem  Verstorbenen 
entgegengesetzt  werden.  Wenn  sich  nicht  zufällig  die  Er- 
eignisse drängten,  so  rückt  dadurch  die  Entstehung  des 
,Buches4  etwas  weiter  ab  von  dem  Tode  der  Mutter. 

Die  Söhne  waren  wohl  Geistliche,  da  sie  geistlichen 
Stoff  lieferten.  Dass  sie  selbst  gedichtet,  erhellt  nirgends, 
und  ihre  Namen  zu  errathen,  ist  unmöglich.  Was  Diemer  zu- 
letzt noch  (Beitr.  5,  117)  beibrachte,  reducirt  sich  eigentlich 
auf  den  Reim  zesewen :  genesenen,  den  Frau  Ava  beim  jüngsten 
G  ericht  zuerst  angewandt  haben  mag,  da  Hartmann,  der  Ver- 
fasser des  Credo,  schwerlich  älter  ist. 

Die  Annales  Mellicenses  (Mon.  Scriptores  9,  502)  geben 
zum  Jahr  1127  die  Nachricht:  Ava  inclnsa  obiit.  Und  eine 
Handschriftenclasse  dieser  Annalen  fügt  dazu  das  Datum 
8.  Idus  Februarii,  was  durch  das  Necrologium  von  Melk  mit 
den  Worten  7.  Idns  Febr.  Ava  inelusa  obiit  bestätigt  wird. 

Dieses  Sachverhältniss  lässt  Diemer  S.  XIV.  XV  nicht 
erkennen.  Er  bringt  sogar  noch  andere  Notizen  aus  Necro- 
logien  mit  anderen  Daten:  aber  nicht  jede  beliebige  Ava 
können  wir  brauchen,  nur  die  Klausnerin. 

Die  Lambacher  und  Kremsmünsterer  Hs.  der  Ann.  Mellic. 
haben  die  Nachricht  weggelassen,  wohl  als  zu  local.  In  der 
Nähe  von  Melk  haben  wir  die  Klausnerin  vielleicht  zu  suchen. 

Die  Melker  Annalen  sind  nun  keineswegs  freigebig  mit 
rein  localen  Notizen  oder  mit  der  Anführung  von  Sterbe- 
fällen. Nur  ganz  hervorragende  Persönlichkeiten  werden  er- 
wähnt. Das  muss  auch  jene  Ava  gewesen  sein,  und  wenn 
wir  in  derselben  Gegend  eine  Ava  finden,  die  sich  als  deutsche 
Dichterin  auszeichnet,  so  wird  die  Identificirung  dieser  beiden 
Persönlichkeiten  —  zwar  nicht  für  sicher,  aber  doch  für  sehr 
wahrscheinlich  gelten  müssen.  Und  man  darf  dann  weiter 
fragen:  ob  die  Frau  schon  Klausnerin  war,  als  sie  mit  ihren 
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Kindern  zusammenlebte,  so  dass  gesagt  werden  konnte: 
michel  mandunge  was  under  in? 

Wie  gross  war  das  Buch,  das  Frau  Ava  dichtete  ?  Das 
jüngste  Gericht  ist  ihr  jedenfalls  sicher.  Dass  das  Leben  Jesu 
nicht  von  ihr  herrühren  könne,  hat  schon  Wilhelm  Grimm 
(Gesch.  des  Reims  S.  38)  aus  den  rührenden  Reimen  ge- 
schlossen. ,Dass  sie  auch  den  vorangehenden  Antichrist  ver- 
fasst  habe  —  fährt  er  fort  —  kann  man  vermuthen  (die 
Reime  sind  nicht  dagegen),  doch  bei  dem  geringen  Umfang 
des  Antichrists  zu  keiner  Ueberzeugung  gelangen."  Dasselbe 
muss  ich,  was  die  Reime  anlangt,  für  XV  bemerken.  Aber 
wenn  schon  fürs  jüngste  Gericht  Wilhelm  Grimm  die  Spuren 
weiblicher  Gesinnung  hervorhob,  so  konnte  dasselbe  oben 
für  den  Antichrist  geschehen,  und  die  Seligpreisung  der 
Jungfräulichkeit  289,  4  ff.,  die  nur  als  weibliche  Keuschheit 
genommen  wird,  empfangt  besonderes  Gewicht  in  dem  Munde 
einer  Frau,  welche  ihrerseits  Kinder  hatte  und  sich  später 
aus  der  Welt  in  absolute  Einsamkeit  zurückzog. 

Entscheidend  für  die  Identität  der  Verfasserin  in  allen 
drei  Stücken  ist  der  Styl,  insbesondere  die  Anknüpfung  der 
Sätze  mit  einem  allzu  häufig  wiederkehrenden  sö.  —  In  dem 
ersten  Gedicht  ist  etwa  die  Hälfte  der  Reime  unrein,  im 
Antichrist  verhalten  sich  die  unreinen  zur  Gesammtzahl  un- 
gefähr wie  6:10,  im  jüngsten  Gericht  wie  7:12. 

Diese  drei  Gedichte  zusammen  sind  das  buoch,  wovon  ^ 
die  Schlussnotiz  redet.  Die  Zusammengehörigkeit  zeigt  sich 
auch  darin,  dass  das  Ganze  dem  Leben  Jesu  angefügt  wurde. 
Seine  Wiederkunft  beim  letzten  Gericht  wollte  man  dabei 
haben,  und  der  Antichrist  als  Gegenbild  begreift  sich,  aber 
keineswegs  die  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes.  Merk- 
würdig, dass  in  dem  Exemplare,  das  die  Vorauer  Hs.  benutzte, 
der  erste  Theil  des  Lebens  Jesu  fehlte. 

XVIII.    Bl.  125a— 128b  Vorauer  Sündenklage. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  295,  1  —  316,  7.  ,Loblied 
auf  die  Jungfrau  Maria/  —  ,Auf  dem  letzten  aufgeklebten 
Blatte'  in  der  Zwettler  Handschrift  Nr.  LXXIII.  fol.  steht 
der  Anfang  bis  zu  dem  Worte  harte  Diem.  295,  11  und  ist 
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danach  mitgetheilt  von  Hoffmann  Fundgruben  1,  260:  ein 
jüngerer  Text. 

Die  Anrufung  Marias,  die  aber  nirgend  ein  Loblied  ist, 
sondern  nur  ein  Flehen  um  Fürbitte,  beginnt  295,  7  und  geht 
bis  302.  12.  Alles  übrige  ist  Anrufung  Gottes  und  Christi. 
Der  Verfasser  blickt  reuig  auf  sein  Weltleben  zurück  304,  14: 

disiu  werlt  h&t  mir  rezeiget  daz 
\s  i  ir  lön  i8t  getan, 
dnz  ich  ir  so  vil  gedienet  hän, 
daz  inuoze  gut  erbarmen. 

Die  Sünden  der  Unkeuschheit  nehmen  breiten  Raum 
ein  307,  10—20.  An  kriegerischen  Vorstellungen  erwärmt 
sich  noch  sein  Herz:  nur  ist  es  jetzt  ein  Kampf  mit  dem 
Teufel,  den  er  kämpfen  will.  Er  wünscht  ein  brustsldz  gegen 
dessen  fürchterliche  Geschosse,  gegen  seine  scharfen  Pfeile 

diu  brustwere  darf  aber  niht  sin 

weder  hörn  noch  bein 

noch  stal  noch  stein: 

dä  wurde  ich  uuder  irslagen. 

Sondern  die  christlichen  Tugenden,  das  sind  die  rich- 
tigen geweffene  gegen  den  verfluchten  Hund.  Dieses  Kampf- 
gewand kann  aber  nur  Gott  verleihen  (313,  18  ff.). — 

Gleich  Eingangs  fällt  gestade  auf.  und  anlautend  inlau- 
tend d  für  hochdeutsch  t  begegnet  dann  häufig  drehtin  ge- 
drüwe  dHUfrouwe  gedruo  et  druoc  geduot  (:guot  308,  4)  ge- 
burde  hiude  kreiden  vrumedest  vogedhme  sande  (für  sanete/ 
brautest  297,  7  u.  dgl.,  nie  auslautend.  Zweimal  scheint  so- 
gar t  für  hochdeutsch  z  vorzukommen:  305,  16  ein  teil  lutn 
ich  irite  (hochd.  ir  ze)  harte  gehenget;  312,  13  wände  sit 
(für  si  U,  hochd.  si  iz)  alle  täten.  Danach  könnte  man  für 
den  Reim  niht:gihiez  308,  11.  311,  14  niet:  gehiet  vermuthen; 
auch  hdteilieze  31 1,  13  erscheint  dann  fragwürdig;  doch  müsste 
man  erst  über  den  Grad  der  Ungenauigkeit  des  Reimes  un- 
terrichtet sein,  den  das  Denkmal  zulässt.  Anderes  kommt 
weniger  in  Betracht,  verdient  aber  immer  Aufmerksamkeit: 
helve  296,  16.  299,  15.  302,  26.  311,  3.  helven  303,  2  f.  liehest 
296,  11.  hulve  297,  14.  verworrener  310,  25.  bulver  304,  27 
(überall  ist  u  geschrieben,  vergl.  das  an  sich  ganz  unauffällige 
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auer  307,  17.  308,  8.  24.  309,  25.  313,  1.  21 ;  weruen  304, 
19.  wiruet  309,  23.  irworuen  296,  28);  vreislic  313,  18; 
chnet  für  chneht  303,  14.  310,  22;  Ure  für  herre  311,  10. 
Abfall  des  n  im  Infinitiv  297,  23  chome.  304,  12  werde;  im 
Partie.  Perf.  302,  28  gebunde;  in  der  III.  Plur.  Praet.  315,3 
bestieze:  s.  Denkm.  S.  402.  An  Vocalen  verzeichne  ich  hiligen 
296, 10.  irscin  (aber  im  Reim  auf  heim)  296,  24.  demuot  313,  28. 
geheize  für  gehieze  310,  16.  efaz  eruihte  für  er  ruihte, 
hochd.  rwo/ite,  vergl.  z.  B.  Heinzel  Niederfr.  S.  293.  284. 
Gar  nicht  in  Betracht  kommen  natürlich  e  für  den  Umlaut 
von  d,  i  für  ie,  ü  für  wo.  Die  nähere  Erforschung  der  Mund- 
art überlasse  ich  anderen,  es  wird  sich  dann  zeigen,  ob  man 
nicht  schon  dem  Verfasser  eine  Mischung  oder  Ausgleichung 
verschiedener  Dialekte  zutrauen  muss.  Das  vorstehende  wird 
zu  dem  Beweise  genügen,  dass  wir  es  nicht  mit  einem  öster- 
reichischen Originalproduct  zu  thun  haben,  denn  die  Sprache 
zeigt  niederdeutsche  Elemente. 

Lehrreich  ist  die  Metrik.  Doch  muss  man,  vor  ein- 
gehender kritischer  Behandlung,  von  den  beiden  letzten  Seiten 
ganz  absehen,  in  denen  mehrfach  Verse  zu  fehlen  scheinen.  ' 
Der  viermal  gehobene  Vers  ist  durchweg  Regel,  nur  selten 
bedarf  es  einer  kleinen  kritischen  Nachhilfe,  die  zweisilbigen 
Auftacte  sind  gar  nicht  übermässig  häufig,  doch  zeigen  sich 
wieder  die  Zeilen  mit  vier  Hebungen  klingend,  ich  weiss  nicht 
sicher,  ob  auch  3 : 4  Heb.  kl.  Begonnen  und  geschlossen  wird 
mit  einer  längeren  lateinischen  Zeile. 

Auffallend  kurz  erscheinen  die  Verse  298,  10  vroude 
irhöret  (I  vronwede  wie  298,  22?)  299,  24  unde  geren  (ist 
ündh  geeren  möglich?)  300,  9  dizvinster  laut.  303,  18  buozen 
welle.  306,  16  leider  ml  fruo.  310,  7  ir  sele  gnist  [}.  genist). 
Jedermann  sieht,  dass  zwar  vinstere  gelesen  werden  kann, 
wie  301,  11  f.  geschrieben  steht,  dass  aber  die  zwei  analogen 
Fälle  Anerkennung  verlangen  und  in  dem,  was  wir  aus  der 
Exodus  (oben  1.  73 1  gelernt  haben,  ihre  Rechtfertigung  finden. 
Dazu  kommt,  wenn  3:4  Heb.  kl.  hier  nicht  erlaubt  sein  sollte, 
311,23  f.  so  getaner  dinge.  Fälle,  in  denen  einsilbige  Wörter 
wie  die  Formen  des  Artikels  eine  Hebung  ohne  nachfolgende 
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Senkung  tragen,  führe  ich  natürlich  nicht  an :  zur  Widerlegung 
der  neuesten  metrischen  Theorien  wären  sie  ja  dienlich. 

Sehr  merkwürdig  stellen  sich  die  überlangen  Verse  dar. 
Es  sind,  wenn  ich  von  leichten  Fällen  absehe,  die  jeder  im 
Lesen  emendirt,  folgende: 

1)  298,  14  diu  under  mennisken  unt  under  gote  was 

2)  299,  16  [des  bite  ich  dich]  durch  willen  der  urstende 

3)  300,  20  unde  (/.  unt)  duroh  willen  des  wazeres 

daz  von  stner  slten  flöz 

4)  300,  23  unde  hilf  mir  daz  ich 

von  dem  tiuvele  werde  enbunden 

5)  302,  4   der  daz  herze  dlneB  sunes 

an  dem  crüce  höte 

6)  302,  7    und  durch  willen  aller  (l.  all  der  werche 

dft  er  dich  ie  mite  froute 

7)  302,  11  er  sprach  nine  wolde  töt  der  sundarc 

8)  309,  14  dem  wurde  sin  gehalten  ze  vile 

9)  310,  21  daz  du  onphähest  dtnen  armen  choufchnet 

10)  Sil,  3    an  (/.  äne)  dine  helve  ' 

ne  mohte  niemen  niht  getün 

11)  311,  5    Mariä  diu  ne  wasre 

nie  s6  manich  jär 

12)  312,  16  f.  die  vil  lange  wären  hungerige  gelegen 

13i  313,  2  daz  (L  des?)  sol  aver  ich 

ein  kämpf  mit  ime  vehten 

14)  313,  5    daz  er  mit  mir 

ne  h6te  nechein  geverte 

15)  313,  13  mir  weere  lieber  daz  er  zime  (i.  erz  ime)  hete. 

Die  Fälle  7,  9  und  15  sind  Schlusszeilen  der  Abschnitte, 
so  dass  man  bei  7  nicht  etwa  die  Annahme  braucht,  er  sprach 
stünde  ausserhalb  des  Verses  (vergl.  1,  72  f.). 

Einem  besonderen  Gesetze  unterliegen  acht  der  ange- 
führten Fälle.  Sie  sind  einander  paarweise  eng  benachbart; 
wenn  ich  die  verlängerten  Zeilen  mit  griechischen  Buchstaben 
bezeichne,  in  folgender  Weise: 

3.    4)  aobbyg 
5.    6)  aatyJ 
10.  11)  aaty* 

13.  14)  aabbyg.  s 
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So  viel  scheint  mir  sicher,  dass  man  Gefahr  laufen  würde, 
eine  Eigentümlichkeit  zu  verwischen,  wenn  man  emendiren 
wollte.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  glaubhafte  Emendationen 
sich  nicht  so  leicht  finden  dürften.  Die  eine  verlängerte 
Zeile  schützt  die  andere  benachbarte.  Ein  Dichter,  der  sich 
solcher  metrischer  Form  bedient,  gestattet  sich  offenbar  Ver- 
längerung der  Zeile,  wenn  sie  symmetrisch  eintritt.  Die 
Möglichkeit  dazu  erwächst  aus  dem  Princip:  Absatz  =  Strophe, 
Strophe  nach  Analogie  der  Sequenz  frei  gestaltet.  Ob  die 
Verlängerung  jedesmal  Verdoppelung  des  Masses  sei,  lasse 
ich  unentschieden.  Ich  habe  die  Fälle  oben  so  dargestellt, 
um  die  Consequenzen  klar  zu  machen,  zweifelhaft  ist  insbe- 
sondere 14,  vielleicht  wäre  ne  hete  zur  ersten  Hälfte  zu  ziehen 
und  die  Betonung  nSchein  anzunehmen. 

Es  bleiben  noch  unsymmetrisch  innerhalb  der  Abschnitte : 
1.  2.  8.  12.  Die  mögliche  Emendation  von  2  habe  ich  durch 
Klammern  angedeutet.  Für  die  drei  andern  bietet  sich  ver- 
schiedenes dar,  sie  können  für  unseren  Zweck  einstweilen 
ruhig  dahingestellt  bleiben.  — 

Wenn  nicht  ganz  durchgeführt,  so  ist  doch  spurweise 
in  dem  Gedichte  vorhanden  die  Regel,  den  Gedanken  mit 
dem  ersten  Verse  eines  Reimpaares  schliessen  zu  lassen.  — 
Was  die  Syntax  anlangt,  so  bieten  sich  schöne  Beispiele 
von  Attractionen  und  von  relativ  gebrauchtem  Personal- 
pronomen dar. 

XIX.  Bl.  128b— 129d  Ezzos  Gesang  von  den  Wun- 
dern Christi. 

• 

Diemer  Deutsche  Gedichte  319,  1  —  330,  5  ,Die  vier 
Evangelien1.  Müllenhoff  Denkm.  XXXI.  Diemer  Beiträge 
6.  Theil.  Zeitschrift  für  die  98terr.  Gymn.  1868  S.  735—743. 

XX.    Bl.  129d—133d  Priester  Arnolds  Gedicht. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  333,  1  —  357,  17.  Müllenhoff 
Denkm. 2  S.  457.  458.  Müllenhoff  nennt  das  Gedicht  ,von 
der  Siebenzahl  zum  Lobe  des  heiligen  Geistes4.  Und  so  be- 
merkt •  der  Verfasser  von  sich  selbst:  von  siben  allermeiste 
sagete  er  von  dem  geiste. 

Quellen  und  Forschungen.    VII.  6 
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Es  ist  eines  der  schrecklichsten  Gedichte  unserer  ganzen 
Litteratur.  Eine  sichere  Beurtheilung  wäre  erst  möglich,  wenn 
der  Text  kritisch  bearbeitet  vorläge,  denn  er  ist  zum  Theil 
sehr  verderbt.  Bis  jetzt  ist  nur  dem  eingeschalteten  Hymnus 
eine  methodische  Behandlung  zu  Theil  geworden  durch  Müllen- 
hoff  Denkmäler  XLV:  und  auch  darüber  steigen  mir  noch 
Zweifel  auf,  indem  ich  ihn  wieder  ansehe.  Die  erste  Strophe 
scheint  zum  Zwecke  der  Einschaltung  in  den  grösseren  Zu- 
sammenhang etwas  verändert  zu  sein.  Ueberall  sonst  wird 
Gott  angeredet,  und  die  Hervorhebung  des  heiligen  Geistes 
hat  innerhalb  des  Gedichtes  selbst  keinen  Sinn,  dagegen  ver- 
misst  man  den  Sohn,  der  in  Str.  5  Z.  6  dem  Vater  gesellt 
wird.  Also  etwa  (vergl.  den  Ambrosianischen  Lobgesang  Te 
Deum  laudamusj: 

Nü  lobe  wir  dich,  trehtln, 
jouh  den  .  .  .  sun  dfn. 

Es  ist  ferner  überall  imperativische  Wendung  festgehalten, 
wo  nicht  laudamus  ausgedrückt  werden  soll.  Also  1,  6  lobe 
(vergl.  4,  4)  wie  auch  nachher  1,  8  scul  wir.  Ebenso  6,  4 — 6 
lies  loben,  ruofen,  choden,  wie  gleich  nachher  die  Himmlischen 
aufgefordert  werden  :  die  Aufforderung  hätte  keinen  Sinn, 
wenn  die  Engel  ohnedies  Gott  loben. 

1,  9  wird  wieder  von  Gott  in  der  dritten  Person  ge- 
redet, unmöglich  richtig.  Und  soll  in  der  ersten  Strophe 
allein  der  regelmässige  lateinische  Psalmschluss  fehlen?  Nach 
der  sonst  festgehaltenen  Abwechselung  muss  diese  Zeile  lauten : 
laudate  dominum  in  excelsis.  In  der  vorletzten  hat  man  dann 
ist  oder  pist  als  Reimwort  zu  erwarten :  etwa  wie  3,  9  allez 
daz  üf  der  erde  ist.  Oder  vielleicht  speciell  die  Menschen 
angeredet,  wer  kann  das  wissen. 

Der  Anfang  der  zweiten  Strophe  scheint  wieder  be- 
denklich. Ueberall  sonst  ist  festgehalten  Nü  lobe  oder  Nü- 
loben.  Diesen  typischen  Beginn  verlangt  man  auch  hier,  und 
dass  in  der  Hs.  etwas  entstellt  wurde,  geht  aus  dem  Wider- 
streit zwischen  dem  überlieferten  Präsens  gepuet  d.  i.  gepiut 
für  gepiutet  und  dem  Präteritum  machote  hervor.  Dieses 
,machen4  der  Tageszeiten  ist  nicht  vertrauenerweckend,  und 
die  Parallelstelle  des  Rolandsliedes,  s.  Möllenhoffs  Anmerkung 
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(minnet  siben  tageztt ;  daz  rcetet  der  kuninc  Dävtd  u.  8.  w.), 
entscheidet  mit  ihrem  rcetet  für  das  Präsens.  Ferner,  wenn 
der  Schlu8s  der  ersten  Strophe  richtig  hergestellt  wurde,  so 
müs8te  sich  der  Befehl  Davids  auf  die  lateinische  Phrase 
beziehen.  Das  wäre  sachlich  nicht  unrichtig,  aber  es  ginge 
die  Uebereinstimmung  mit  der  Stelle  des  Rolandsliedes  ver- 
loren, und  die  Unterbrechung  der  Sätze  übor  die  Tageszeiten, 
welche  durch  den  Schluss  der  ersten  Strophe  herbeigeführt 
war,  würde  nicht  aufgehoben,  wie  man  verlangen  muss,  son- 
dern gerade  fortgesetzt.  Ich  denke,  die  zweite  Zeile  lautete 
daz  gepiut  uns  Dävtd  und  das  zugehörige  Reimwort  der 
ersten  war  tagedt.  Es  bleibt  wohl  nur:  Nü  lobe  wir  al  die 
tagecit:  ich  meine,  loben  steht  ohne  Object  wie  in  Z.  4,  das 
Object  bringt  Z.  6  nach,  das  Rolandslied  aber  nahm  die  Zeit- 
bestimmung als  Object.  Z.  6  wird  nämlich  für  das  überlieferte 
diche  eher  dich  als  dicke  zu  setzen  sein:  denn  nicht  ,oft4  ist 
der  hier  angemessene  Gedanke,  sondern  ,immer'. 

In  den  folgenden  Strophen  scheint  zweimal  die  nach 
Nü  nothwendige  Wortstellung  auch  auf  andere  Sätze  über- 
tragen. Wir  würden  uns  darin  einer  guten  Ueberlieferung 
vielleicht  fügen,  aber  hier  sind  wir  wol  nicht  gehindert,  in 
zwei  Reimpaaren  die  Zeilen  zu  vertauschen  und  zu  schreiben: 
4,  7.  8  alle  die  gescefte  loben  dich  diner  chrefte ;  5,  3.  4  oinnia 
sidera  celi  loben  dich,  herro,  dä  pt. 

Endlich  ist  5,  8  die  Anrede  gotes  trtit  an  Gott  selbst 
unmöglich.    Man  kann  aber  Int  dafür  setzen. 

Die  meisten  dieser  Bemerkungen  sind  freilich  sehr  wohl- 
feil. Aber  ich  unterdrücke  sie  nicht,  denn  wir  haben  es  hier 
überall  zunächst  nur  mit  dem  Priester  Arnold  zu  thun,  und 
ihm  gegenüber  sind  die  nächst  liegenden  Bemerkungen  stets 
am  meisten  berechtigt.  Ich  glaube  nicht,  dass  seine  Arbeit 
interpolirt  ist;  was  wir  haben,  entspricht  der  vagen  Angabe 
des  Themas  bei  ihm  selbst;  er  hat  also  vermuthlich  diese 
verschiedenartigen  Bestandtheile  zusammengeflickt.  Und  die 
Untersuchung  muss  darauf  gerichtet  sein,  die  wohlerhaltenen 
Fragmente  der  Gedichte,  welche  er  benutzte,  aufzufinden  und 
den  Umfang  seiner  Interpolationen  imd  Verbindungsstücke  zu 
bestimmen.    Aber  wie  er  in  einer  dieser  Interpolationen  335, 
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5 — 18  die  Summa  theologiae  benutzt  (s.  zu  Denkm.  XXXIV, 
1,  10.  27,  8),  so  sind  auch  die  andern  voll  von  Remmiscenzen 
zum  Theil  gewiss  aus  denselben  Gedichten,  von  denen  er 
sonst  Bruchstücke  mittheilt. 

Ich  habe  die  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung 
des  Werkchens  seit  zwölf  Jahren  dreimal  geführt,  möchte 
aber  mit  meinen  schliesslichen  Resultaten  noch  nicht  hervor- 
treten, sondern  einstweilen  nur  die  Hauptergebnisse  mittheilen. 

Gleich  der  Anfang  liefert  zwei  verschiedene  Gedicht- 
eingänge. Der  eine,  ich  will  ihn  A  nennen,  333,  1  —  334,  1 
(zu  lesen  ist  Z.  7  gelouben  mit  Haupt,  ebenso  S.  15.  16  ge- 
sagen  für  zesagen,  wie  unten  334,  25  gehiwen;  334,  27  ge- 
sceiden)  enthält  eine  Anrufung  Gottes  um  Beistand  bei  dem 
Liede:  der  Dichter  will  vure  bringen,  gesagen  oder  gesingen 
des  von  dir  (von  Gott)  gescriben  ist,  so  tnanecfalt  so  dü  bist. 
Der  Dichter  des  zweiten  (B)  334,  2 — 12  (daran  schliessen 
sich  sechs  Zeilen  arnoldischer  Interpolation)  will  den  heiligen 
Geist  besingen  und  bittet  ihn,  sein  Herz  zu  reinigen,  damit 
das  Unternehmen  gelinge.  Werden  wir  Spuren  der  Gedichte 
A  und  B  noch  sonst  finden? 

Die  Angabe  des  Themas  von  A  ist  leider  sehr  unbe- 
stimmt. Aber  Arnold  hat  e  i  n  Gedicht  hauptsächlich  benutzt, 
worin,  wie  in  Denkm.  XLIV,  verschiedene  Siebenzahlen  an 
einander  gereiht  wraren,  und  ich  glaube,  dieses  Gedicht  kann 
nur  A  gewesen  sein.  Der  einheitliche  Charakter  und  Styl 
desselben  lässt  sicli  noch  ganz  wohl  erkennen.  An  jene  Ein- 
leitung könnte  sich  etwa  gleich  angeschlossen  haben  (345, 
9—12): 

Du  (1.  Tu  es)  septiformis, 

sebenpilde  dü  pist, 

herro  in  dincr  gotheit, 

dln  gewalt  ist  raichel  untc  breit. 

Und  als  Titel  könnte  man  etwa  Dens  septiformis  wählen. 
Das  Gedicht  holte  sich  seine  Siebenzahlen  nicht  blos  aus  der 
Bibel,  sondern  auch  aus  Natur  und  Geschichte,  woran  sich 
freilich,  wenn  es  irgend  ging,  allegorische  geistliche  Deutung 
heftete.  Der  Versbau  beruhte  auf  den  vier  Hebungen,  und 
der  Dichter  hat  an  hervorragenden  Stellen  Gefühl  dafür,  aber 
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wo  es  ihm  passt,  geht  er  darüber  hinaus,  und  die  Schluss- 
zeilen der  Abschnitte  sind  meist  sehr  lang.  Uobcrall  waren 
lateinische  Wörter  und  Phrasen  eingemischt,  welche  dann 
eigentümlicherweise  öfters  noch  einmal  deutsch  wiederholt 
werden.  Flickwörter  im  Reim  wie  aver  sä  und  dä  pi  werden 
nicht  selten  gebraucht.  Der  oben  besprochene  Hymnus  hat 
vermuthlich  den  Schluss  des  Ganzen  ausgemacht.  Das  Gedicht 
ist  etwa  in  die  zwanziger  Jahre  des  zwölften  Jahrhunderts 
zu  setzen.  Denn  es  war  jünger  als  das  Leben  Jesu,  dessen 
letzter  Tlieil  Diem.  273,  14  f.  im  Eingang  benutzt  ist,  und 
es  war  älter  als  das  Rolandslied  und  die  Kaiserchronik:  er- 
steres  schöpft  aus  dem  Hymnus  (auch  die  Wendung  si  ne 
vorhten  viur  noch  daz  suert  Diem.  336,  22  kehrt  Rol.  7,  28 
wieder),  letztere  aus  der  Partie  von  den  Wundern  bei  der 
Geburt  Christi,  wie  Müllenhoff  a.  a.  O.  nachwies.  Die  Phrase 
wcere  mir  daz  haupt  erin,  stälin  diu  zunge  333, 13. 14  stammt 
aus  dem  Tobiassegen  Denkin.  XL VII,  4,  47  oder  Münchener 
Ausfah rtssegcn  ibid.  3,  23  und  ist  in  der  Anwendung  auf  die 
Zunge,  die  sie  hier  erhalten  hat,  auf  Wernhers  Marienlieder 
übergegangen,  wie  schon  Diemer  zu  der  Stelle  nachwies. 
Roland,  Kaiserchronik,  Wernher:  danach  dürfen  wir  die 
Heimat  unseres  Gedichtes  wohl  in  Baiern  suchen. 

Besprochen  war  darin,  so  viel  wir  sehen,  die  Taufe,  bei 
welcher  der  Mensch  siebi  n  Bräute  bekommen  soll,  ferner  die 
sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes,  die  sieben  Bitten  des 
Paternosters,  die  sieben  Siegel  als,  Erlösungsacte  (340,  19  — 
341,  2).  die  Siebenzahl  in  der  Astronomie  und  im  Wachsthum 
des  Menschen,  die  hieben  Lebensalter  (wovon  wohl  nur  die 
Schilderung  der  sieben  Kindheitsjahre  347,  26  —  348,  7  un- 
verletzt erhalten),  die  sieben  freien  Künste  (347,  10 — 26), 
die  sieben  Arten  der  Sündenvergebung,  die  sieben  Zeichen 
bei  der  Geburt  Christi.  Ausserdem  vielleicht  noch,  was  aber 
nur  in  Arnolds  Interpolationen  vorkommt,  die  sieben  Kirchen 
des  Johannes  und  die  Erschaffung  des  Menschen  aus  sieben 
Theilen  (345,  23  ff.),  Septem  generationes  und  Septem  aetates 
mundi  (352,  3  ff.).  Das  wären  wohl  alle  Siebenzahlen  des 
Arnoldischen   Werkes,  mit  Ausnahme  der  herzeleit  sibene 
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(352,  10 — 24),  welche  aus  dem  angegebenen  Charakter  des 
Gedichtes  A  herauszufallen  scheinen. 

Das  zweite  Gedicht,  B,  ist  wie  gesagt  durch  den 
Eingang  334,  2 — 12  eingeleitet  und  handelte  vom  heiligen 
Geist.  Ich  wüsste  nur  noch  ein  Stück  dazuzurechnen :  338, 
18  —  339,  10.  Gott  bläst  den  heiligen  Geist  in  die  Jünger, 
ertheilt  ihnen  die  Macht,  Sünden  zu  vergeben;  und  der  hei- 
lige Geist  kommt  über  sie  im  Feuer.  Wie  334,  4  so  findet 
Bich  hier  339,  9  eine  als  Reimflickwort.  Z.  338,  27  kann  es 
nicht  pruoiierltcJien,  sondern  nur  etwa  Ititerltchen  heissen.  Die 
folgenden  Verse  bis  an  den  Schluss  des  Absatzes,  also  338, 
28 — 339,  3,  sind  arnoldisches  Fabricat,  die  brüderliche  Liebe 
338,  29  bringt  er  auch  337,  21  in  einem  Zusätze  an.  Das 
Gedicht  hatte  regelmässigen  Versbau,  nur  oftmals  4  Hebungen 
klingend.  Die  Orthographie  d  »r  Hs.  zerstört  den  Reim  338, 
25  siu  (eos) :  verlie. 

C.  Einem  dritten  Gedichte  möchte  ich  die  Frag- 
mente moralischen  Inhalts  zuweisen,  man  könnte  sie  als 
Bruchstücke  einer  poetischen  Predigt  bezeichnen.  Guter  Vers- 
bau, die  Abschnitte  schlössen  mit  einer  verlängerten  Zeile 
und  lateinischen  Worten.  Dazu  338,  11—18:  Gott  gab  uns 
das  Gebot,  dass  wir  minnen  unseren  ndhwten  (das  vorangehende 
ganz  unsicher  und  auch  die  Liebe  Gottes  vielleicht  nur  durch 
Arnold  hereingebracht).  Wenn  wir  den  einen  lieben  und  den 
andern  hassen,  so  sind  beide  Liebesverpflichtungen  todt  (auch 
die  erste  wird  uns  nicht  als  Verdienst  angerechnet) 

s6  stet  iz  an  der  gotes  e 

wir  ne  pirn  perfecti  in  oaritate. 

Ferner  348,  16  —  19.  348,  28  —  349,  4.  Wer  seinen 
Mitmenschen  tödtet,  hat  sich  selbst  erschlagen.  Wenn  der 
Mensch  ficht  und  seine  Waffe  erhebt,  so  wendet  der  Todt- 
schläger  oder  Mörder  die  eine  Schneide  seines  Schwertes 
über  sein  eigenes  Haupt,  damit  wird  seine  Seele  getroffen. 
Der  Schluss  des  Absatzes  fehlt.  In  diesen  Zusammenhang 
mag  auch  gehören  was  338,  2—8  über  die  Behütung  des 
Menschen  durch  die  Engel  gesagt  wird.  Die  sehr  unmpti- 
virten  Meineide  und  die  brüderliche  Liebe  in  Arnolds  Inter- 
polation 337,  18—22  mögen  aus  demselben  Gedichte  stammen. 
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Sicherer  darf  dazu  gerechnet  werden  353,  25  —  354,  7: 
der  Mensch  soll  sich  einen  unverlierbaren  Schatz  im  Himmel 
sammeln.  Das  wird  ausgeführt  und  dabei  in  Predigtweise 
das  Publicum  angeredet  (vergl.  Hartmanns  Credo  2600  ff.): 

denchet  an  den  chumftegen  töt 

der  iu  alle  tage  nähöt 

mit  michelerae  zorne: 

b6  pegegenet  iu  da  vorne 

got  mit  stnme  16ne 

in  acterna  mansione. 

D.  Allein  hinstellen,  als  Fragment  eines  vierten  Ge- 
dichtes, mu8S  ich  vorläufig  das  Stück  Apocalypse  339,  25 
—  340,  5.  Es  hat  guten,  glatten  Versbau  (Z.  340,  4  ist  iz 
zu  streichen)  und  eine  lateinische  Schlusszeile,  aber  das  La- 
teinische ist  nicht,  wie  es  in  C  der  Fall  scheint,  auf  diese 
Schlusszeile  beschränkt.  Und  überdies  was  sollen  diese  Verse 
in  dem  Zusammenhange  von  C?  Aber  auch  zu  A  kann  man 
sie  nicht  rechnen,  schon  der  Metrik  halber,  aber  auch  wegen 
des  sicherlich  zu  A  gehörigen  Stückes  340, 19 —341, 2.  Hier 
will  Gott  die  Siegel  erst  eröffnen,  dort  hat  er  sie  durch 
sein  Erlösungswerk  bereits  eröffnet.  Auch  in  dem  Arnoldi- 
schen Mittelstück  340,  5 — 19  werden  Elemente  aus  A  sich 
befinden,  die  mit  D  parallel  laufen,  so  dass  für  beide  Auf- 
fassungen jedenfalls  kein  Platz  ist. 

E.  Arnolds  Schlussrede  enthält  eine  seltsame  Polemik 
gegen  die  dummen  Laien,  welche  die  Passionszeit  anfechten 
und  behaupten,  dass  der  Mittwoch  in  der  Osterwöche  crump 
st.  Was  heisst  das?  Pflügt  Arnold  auch  hier  noch  mit 
fremdem  Kalbe  ?  Schöpft  er  aus  einem  Gedichte,  worin  den 
Laien  das  Verständniss  eröffnet  wurde  für  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Tage  in  der  Osterzeit?  Vergl.  Honor.  Augustod. 
p.  662.  769.  Auch  Honorius  erläutert  das  Venite  benedicti  in 
solchem  grösseren  Zusammenhange  (vergl.  Diem.  288,  27.  28). 
Da  kämen  wir  also  auf  ein  Gedicht  liturgischen  Inhalts. 
Und  In  der  That  finden  sich  auch  anderwärts  noch  in  Arnolds 
Werkchen  Stellen  die  man  für  zugehörig  halten  darf.  So  der 
Abschnitt  über  Chrisma  und  Oel  345%  12 — 23:  vergl.  Honor. 
p.  663.  664.    Auch  was  Arnold  in  mehreren  Interpolationen 
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(348,  7—16.  19-29.  349,  4—6)  über  das  Fasten  beibringt, 
stammt  ohne  Zweifel  ebendaher.  Auf  die. Verwandtschaft  mit 
der  ,  Wahrheit'  und  mit  der  ,Hochzeit4  wurde  schon  oben 
S.  53  hingewiesen.  Schade  dass  gerade  von  diesem  Gedichte 
nicht  mehreres  wohl  erhalten  ist.  Vielleicht  würden  wir  dann 
»  erkennen,  dass  das  ,von  der  Gefangenschaft  der  Juden4  über- 
schriebene  Fragment  bei  Mone  Anz.  8,  55  ff.  dazu  gehörte. 
Dort  wird  nämlich  über  die  Bedeutung  der  Septuagesima  im 
Kirchenjahr  gehandelt :  entsprechende  Erörterungen  findet  man 
bei  Honorius  p.  652  (vergl.  650),  worin  auch  die  siebzig  Jahre 
der  babylonischen  Gefangenschaft  herbeigezogen  und  Nabu- 
chodonosor  mit  dem  Teufel  verglichen  wird. 

F.  Sechstens  353,  5-21.  Tsmael  und  Isaak,  von 
jenem  stammen  die  Heiden  und  die  (heidenchristliche)  Kirche. 
Die  Erzählung  des  Thatsächlichen  schliesst 

also  zeit  uns  daz  liet. 

Das  darauf  folgende  ist  ganz  zerrüttet  und  nicht  mit  Sicher- 
heit herzustellen,  dem  Sinne  nach  etwa  (vergl.  353,  10.  11): 

von  dem  chebessune  chumpt  diu  beidenisce  diet, 
von  dem  adelsune  die  ebreiscen  lüte 
die  gote  wären  trüte. 

•  Welches  ist  das  Lied  ?  Ich  glaube,  die  Vorauer  Genesis, 
weil  dort  die  Bezeichnung  edel  sun  Diem.  18,  14.  15  vor- 
kommt. Ganz  albern  ist  Arnolds  Zusatz  unte  der  vrauen 
Säran,  hei  wie  manege  werlt  si  sint  gebären.  Also  die  Hebräer 
waren  der  Frau  Sara  besonders  lieb !  Und  der  Schlusssatz 
soll  nur  das  Wort  werlt  anbringen,  um  auf  die  beiden  vor- 
angegangenen Interpolationen  352,  7  und  353,  2  zurückzu- 
weisen. 

G.  Siebentens  355,  27  — 356,  16.  Ein  beredtes  Lob 
-  Gottes  des  Schöpfers  und  seiner  Wohlthaten  gegen  uns  mit 

rhetorischer  Häufung  wie  in  Heinrichs  Litanei.  Am  Schlüsse 
ist  wieder  der  heilige  Geist  interpolirt.  Ursprünglich  etwa: 
8Ö  lobe  wir  dich,  trehtin  hSrre. 

Dazu  käme  noch  achtens  H  352,  10—24  von  den 
sieben  Herzeleiden,  eigentlich  vom  Tode  und  der  ewigen 
Heimat. 
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Ich  bin  weder  überzeugt,  dass  diese  letzten  Fragmente 
jedes  einem  besonderen  Gedichte  angehören,  noch  weiss  ich 
sie  mit  Wahrscheinlichkeit  einem  sonst  erkennbaren  Zusam- 
menhange einzuordnen. 

Der  Priester  Arnold  selbst  ist  noch  weiter  zu  verfolgen. 
Er  hat  vielleicht  nicht  blos  die  Summa  theologiae ,  sondern 
das  ganze  mitteldeutsche  Buch  der  Vorauer  Handschrift  (Nr. 
VIII — XI)  gekannt,  denn  wie  bei  ihm  alles  Reminiscenz  ist, 
so  können  die  sehr  unmotivirten  Abgötter  340,  16  aus  den 
drei  Jünglingen  stammen.  Der  schiefe  Ausdruck  daz  wir  niene 
werden  gesceiden,  dä  got  minderet  die  lieben  von'  den  leiden 
339,  2  stammt  wohl  aus  der  Millstätter  Sündenklage  Karaj. 
51,  9,  vergl.  Diemer  zu  der  Stelle.  Die  Uebereinstimmung 
der  Wendung,  worin  Arnold  seinen  Namen  nennt,  mit  der 
gleichen  Wendung  bei  Adelbrecht  hat  Gervinus  l4,  115  be- 
merkt. Ich  setze  danach  unseren  Priester  Arnold  mit  Diemer 
S.  XLIX  nach  Steiermark  oder  Kärnten.  Er  steht  in  scharfem 
Gegensatze  gegen  die  ,dummen  Laien4  348,  27.  357,  4. 

XXI.    Bl.  333d— 335c  das  himmlische  Jerusalem. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  361,  1—372,  27:  vergl.  oben 
Millstätter  Hs.  VIII.  Der  Dichter  fürchtet,  dass  etliche  sein 
Lied  schelten  361,  14:  denn  von  den  himelen  rede  wir  selten. 
Und  am  Schlüsse  klagt  er  wieder,  dass  eine  solche  gtiote  rede 
dem  tumben  unangenehm  sei,  der  verlange  noch  einen  Gesang 
von  werltlichen  dingen  und  von  der  degenhaite  372,  10. 

Das  Metrum  scheint  sich  in  der  Regel  nicht  weit  von 
dem  viermal  gehobenen  Verse  zu  entfernen.  Die  Schlusszeilen 
der  Absätze  sind  gewöhnlich  verlängert.  Die  Orthographie 
stimmt  trotz  individuellen  Eigenheiten  im  Ganzen  doch  sehr 
nahe  zu  dem  Werke  des  Priesters  Arnold.  Beide  haben,  wie 
Ezzo,  noch  auf  althochdeutsche  Weise  mite  Stinten  f unten 
wente  ente  tränte  u.  dgl.  Beide  unorganisch  th  für  t7  beson- 
ders im  Auslaut.  Beide  au  und  ai  (ersteres  bei  Arnold, 
letzteres  im  Jerus.  häufiger),  sogar  haus  365,  13  und  ein 
paarmal  ei  für  t.  Beide  auch  unorganisch  h  im  Anlaut  statt 
Spiritus  lenis.  Dem  gepuet  für  gepiutet  bei  Arnold  354,  14 
(oben  S.  82)  vergleicht  sich  fiuet  365,  26  für  flinhet.  Das 
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charakteristische  euphonische  e  in  Verbindungen  mit  der 
Liquida  (s.  Dicmcr  zu  362,  8)  ist  bei  Arnold  lange  nicht  so 
häufig,  aber  s.  z.  B.  341,  21  cherup  für  rhrump  oder  334, 
3  f.  chesiette,  wo  durch  Conjectur  cJieleiti^  herzustellen  ist. 
Entfernter  verwandt  ist  die  jüngere  Judith :  die  Participialform 
waltunte  369,  25  f.  kommt  dort  öfters  vor:  171,  5  prinnun- 
dez;  174,  20  vliehtmde. 

Auch  ein  Interpolator  der  Hochzeit  Karaj.  S.  29  ent- 
wirft ein  Bild,  der  himmlischen  Stadt,  etwas  märchenhaft 
freilich.  Dieser  Dichter  hier  hält  sich  an  das  21.  Kapitel  der 
Apocalypse  und  erklärt  die  Bedeutung  der  Steine  nach  Mar- 
bodius,  wie  Diemer  gesehen  hat,  Anm.  S.  89  ff. 

XXII.    Bl.  135c— 135d  Gebet  einer  Frau. 

Diemer  Deutsche  Gedichte  375,  1  —  378,  8.  Bricht  am 
Ende  des  Bl.  135  ab,  der  Schluss  ist  uns  verloren. 

Sie  bittet,  Gott  möge  ihr  den  heiligen  Geist  als  Tröster 
senden.  Sie  beruft  sich  darauf,  dass  er  durch  ihn  auch  die 
Unschuld  der  Susanna  erwies.  Gott  möge  sie,  die  arme 
Sünderin,  nicht  verlassen  und  sie  eher  sterben  lassen,  als 
dass  sich  an  ihr  der  Wille  eines  ihrer  Feinde  erfülle.  Sie 
beruft  sich  auf  den  Kreuzestod,  auf  die  Auferstehung,  auf 
den  Schutz,  mit  welchem  der  Engel  Gabriel  den  jungen  Tobias 
vor  dem  Teufel  behütete  du  er  lac  hi  sinem  wibe,  u.  s.  w. 
Wir  haben  solche  Berufungen  in  der  Vorauer, und  Millstätter 
Sündenklage  kennen  gelernt.  Diese  Dame  aber  redet  nicht 
viel  von  ihren  Sünden,  blos:  Gott  möge  sie  ihre  Sünden  nicht 
so  sehr  entgelten  lassen,  dass  er  ihr  nicht  aus  der  Noth 
hülfe;  er  möge  sie  nicht  den  ewigen  Tod  sterben  lassen. 
Aber  sie  betet  auch  um  friedfertige  Gesinnung,  welche  die 
Rache  Gott  anheimstellt.  Sie  fleht  um  Schutz  der  Engel. 
Sie  bittet  noch  einmal  um  Hilfe  gegen  ihre  Feinde. 

Wir  blicken  offenbar  in  eine  ganz  bestimmte  Situation: 
eine  bedrängte  Frau,  vielleicht  verleumdet  wie  Susanna,  von 
Feinden  geängstigt,  sucht  Beistand  bei  höheren  Mächten. 

Für  die  Orthographie  ist  charakteristisch  das  o  mit  über- 
gesetztem v,  theils  für  uo,  thcils  für  ou,  theils  für  6.  Zu 
letzterem  vergl.  zu  Denkm.  LXXXIV,  2. 
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Einen  hochwichtigen  Factor  des  mittelalterlichen  Cultur- 
lebens  bildet  unstreitig  die  Thiorsage.  In  Litteratur  und 
Kunst  sehen  wir  sie  zeitlich  und  räumlich  sich  weithin  ver- 
zweigen, und  als  Quelle  der  Lebensklugheit  erscheint  sie 
schon  im  ersten  Augenblicke  ihres  Auftretens  im  Abendlande. 
Und  doch  sind  wir  von  einer  eigentlichen  Geschichte  dieses 
Sagenkreises,  die  ,W.  Wjiekernagel  (Kl.  Schriften  1873,  II. 
200  ff.)  nur  einem  grösseren  Publicum  in  orientirenden  Um- 
rissen darzustellen  wagte,  noch  weit  entfernt:  dazu  fehlt  es 
namentlich  an  zuverlässigen  Ausgaben  der  ältesten  Quellen1. 

In  erster  Linie  bedarf  der  frühste  umfangreichere  Ver- 
such dieser  Art,  die  Ecbasis  eaptivi,  einer  erneuten  Bearbei- 
tung. Dieses  Gedicht,  von  Jacob  Grimm  im  September  1834 
zu  Brüssel  entdeckt  und  in  den  „Lateinischen  Gedichten  des 
X.  und  XL  Jahrhunderts  1838"  herausgegeben,  ist  seitdem, 
von  wenigen  Worten  des  Meisters  im  „Sendschreiben  an  K. 
Lachmann  1840"  p.  4  f.,  dem  Bielefelder  Gymnasial-lVogranim 
von  1841,  den  Testimonien  der  Keller- Holderschen  Iloraz- 
Ausgabe  und  einer  kurzen  Bemerkung  K.  Müllenhoffs  (Zs. 
18.  3)  abgesehen,  dem  Fleisse  wissenschaftlicher  Forschung 
entrückt  geblieben  und  über  die  engeren  Kreise  der  Literar- 
historiker hinaus  kaum  allgemein  bekannt  geworden.  Und 
dennoch  ist  die  Textgcstaltung ,  sind  die  Beilagen  Grimms 
nichts  weniger  als  erschöpfend  und  abschliessend,  wie  er  selbst 
(Lat.  Ged.  LI  und  in  der  Anzeige  des  Buches  Gött.  Gel. 
Anz.  1838  p.  1363,  Kl.  Schriften  V.  287)  zugesteht,  und  in 

1  Eine  neue  Ausgabe  der  Thierdichtungen  de«  XII.  Jahrhunderts 
bereite  ich  vor. 
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wie  hohem  Grade  die  Arbeit  unter  den  Wirkungen  des  Han- 
noverschen Verfassungsbruches  litt,  sagt  der  Schlusssatz  der 
Vorrede  unverhohlen. 

Die  Handschrift  B  ist  trotz  der  zugegebenen  Unab- 
hängigkeit von  A  nur  vereinzelt  verglichen,  der  auf  A  sich 
aufbauende  Text  ist  schwerlich  von  dem  Herausgeber  selbst 
abgeschrieben,  weil  gar  zu  sehr  durch  Lesefehler  1  entstellt, 
und  da  die  Grimm  vorliegende  Fassung  des  Gedichts  die 
Grenzen  des  Unsinns  sehr  weit  zog  und  ein  scharfes  Bild 
der  geistigen  Tragweite  des  Verfassers  unmöglich  machte,  so 
konnte  es  kommen,  dass  er  ebenso  leicht  in  seinen  Tlerstel- 
lungsversuchen  fohlgriff,  als  unabweisliche  Emendationen  in 
Wort,  Satz  und  Gesprächseinrichtung  unterliege.  Die  Er- 
klärung reicht  bei  weitem  nicht  aus;  Vieles  bleibt  dunkel, 
und  eine  gründliche  Analyse  war  vor  Vollendung  der  her- 
meneutischen  Thätigkeit  nicht  denkbar-.  Und  letztere  ist  von 
der  critischen  und  formal -genetischen  gar  nicht  zu  trennen; 
denn  die  vielfältigen  Räthsel.  welche  die  Ecbasis  dem  Aus- 
leger bietet,  entspringen  keineswegs  aus  einer  ungewöhnlichen 


1  Diese  sind  aus  Raumgründe»  im  critischen  Apparat  nicht  auf- 
geführt worden;  der  Leeer  darf  sich  in  jedem  Abweichungsfalle  auf 
die  8orgfalt  meiner  Collation  verlassen. 

*  Iqh  erwähne  hier  noch  zwei  Arbeiten  zur  Kcbasis,  auf  die  ich 
erst  während  des  Druckes  aufmerksam  wurde.  Erstens  hat  Obbarius 
im  Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik  von  Jahn,  Klotz  und  Dietsch 
X.VII  (1851)  286—289,  ohne  von  Grimms  Selbstberichtigung  im  Send- 
schreiben zu  wissen,  die  vita  Malchi  als  ein  Werk  des  Hieronymus 
nachgewiesen.  Zweitens  ist  unser  Gedieht  bereits  einmal  übersetzt 
worden,  und  zwar  von  Weiske  im  Programm  der  lateinischen  Haupt- 
schule zu  Halle  von  1858,  S.  Fi  -48,  in  3'28  modernen  Nibelungen- 
Strophen,  unter  der  Aufschrift  ,die  Flucht'  (statt  ,die  Erlösung').  Bei 
aller  Anerkennung  der  schönen,  poetischen  Sprache,  des  glatten  Vers- 
baues, des  ersichtlichen  Ringens  nach  vollem  Verständniss  mtiss  dem 
Verfasser  doch  der  Vorwurf  gemacht  werden,  die  Kcbasis  übersetzt  zu 
haben,  bevor  sie  übersetzbar  war.  Die  bei  Weitem  grösste  Mehrzahl 
seiner  Irrlhümer  erledigen  sich  durch  die  neu«1  Reoension  von  selbst; 
wo  das  nicht  der  Fall  war,  vermochte  ich  noch  durch  einige  Zusätze 
zum  Glossar  meine  abweichende  Auffassung  zum  Ausdruck  zubringen; 
endlich  habe  ich  bei  communi  sorte  und  gratis  soino  zustimmende 
Deutung  erwähnt.  (W.  =  Weiske). 
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Tiefe  des  geistigen  Lebens,  in  die  nur  ein  ebenbürtiges  Genie 
hinabzusteigen  vermochte,  sondern  beruhen  entweder  auf 
ungenauer  Abschrift  des  Codex  oder  auf  dem  plagiatorischen 
Charakter  des  Werkes  selbst  *,  welchen  Grimm  noch  nicht 
vollständig  erkannte  und  wenigstens  in  Beziehung  auf  Horaz 
nicht  erkennen  konnte,  weil  er  sich  durch  seine  Hypothese 
über  Vers  1224  die  Flügel  gebunden  hatte.  Aehnliches  gilt 
von  der  sachlichen  Entstehungsgeschichte,  einer  Aufgabe,  die, 
so  lange  man  an  der  Thiersagentheorie  festhält,  nicht  zu 
lösen  ist;  und  erst,  wenn  der  Glaube  an  die  Selbständigkeit 
der  Form  im  Grunde  erschüttert  ist,  liegt  es  nahe,  auch  den 
behandelten  Stoff  aus  dem  geheiligten  Kreise  der  unantast- 
baren Volkssage  in  das  Bereich  der  eignen  Erfindung,  bez. 
der  freieren  Umgestaltung  durch  einen  bestimmten  Stand  des 
Gesammtvolkes,  durch  eine  bestimmte  Persönlichkeit  zu  über- 
tragen. Und  schliesslich:  diese  Persönlichkeit  gewinnt,  dem 
Begriff  des  Kunstdichters  untergeordnet,  ein  ganz  anderes 
Licht,  als  wenn  sie  uns  als  Organ  des  allgemeinen  Volks- 
glaubens erscheint;  im  letzteren  Falle  ist  sie  nur  Einer  unter 
Tausenden,  der  das  Gemeingut  der  Nation  durch  die  Schrift 
dem  Gedächtniss  der  Nachwelt  überliefert,  und  darum  als 
Individuum  eher  gleichgültig;  im  ersteren  Falle  hingegen  tritt 
sie  uns  als  relativ  freies  Einzelwesen  entgegen,  dessen  Lebens- 
schicksale uns  aufs  lebhafteste  interessiren ,  je  mehr  sie  zur 
Schöpfung  des  Werkes  überhaupt  und  zu  dessen  Eigenart 
beigetragen  haben,  und  wir  versuchen  deshalb,  soweit  unsere 


1  Fast  nur  nach  dieser  Richtung  ist  die  Eebasis  seit  Grimms 
Ausgabe  behandelt  worden;  ich  habe  den  Namen  des  ersten  Entdeckers 
im  genetischen  Commentar  bei  jedem  Verse  in  Klammern  angegeben. 
G  ist  Grimm  in  seiner  Ausgabe  (1838);  G.  8.  derselbe  im  Sendschreiben 

(1840)  ;  H  Heidbreede  in  Bielefeld,  der  fast  ausschliesslich  den  Horaz 
ausbeutete  und  durch  frühzeitigen  Tod  vom  Weiterforschen  abgehalten 
ward  (1840),  S  der  Direetor  des  dortigen  Gymn.  C.  Schmidt,  derHeid- 
breedes  Notizen  veröffentlichte  und  durch  werthvolle  Zusätze  bereicherte 

(1841)  ,  Ho.  Holder,  der  die  Sermonen,  K  Keller,  der  die  Episteln  fast 
bis  auf  den  Grund  erschöpfte  (1869);  wo  endlich  dio  Klammer  fehlt, 
hatte  ich  keinen  Vorgänger.  Zugleich  bemerke  ich,  dass  da,  wo  der 
Quellvers  nur  citirt,  nicht  abgedruckt  ist,  der  Dichter  sein  Original 
wortgetreu  abschrieb. 
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Mittel  reichen,  in  die  innersten  Geheimnisse  derselben  ein- 
zudringen. 

So  hat  denn  der  Verfasser  versucht,  die  Ecbasis  nach 
der  kritischen,  exegetischen,  formal-  und  sachlich-genetischen 
und  biographischen  Seite  hin  neu  zu  bearbeiten  und  bietet 
hiermit  die  Ergebnisse  seiner  Studien  dem  geneigten  Wohl- 
wollen der  FachgeiioHsen  mit  der  ergebensten  Bitte,  ihn,  wo 
er  irrte,  durch  freundliche  Belehrung  aufklären  zu  wollen; 
die  geringste  Notiz  wird  ihm  die  Pflicht  der  Erkenntlichkeit 
auferlegen.  Zugleich  spricht  er  Allen,  die  ihn  in  der  Aus- 
führung des  Unternehmens  durch  werthvolle  Beiträge  und 
Hinweise  unterstützt  haben,  seinen  aufrichtigsten  Dank  aus, 
dem  hohen  Königlichen  Ministerium  des  Auswärtigen,  sowie 
dem  hochwürdigen  Herrn  Bischof  von  Nancy  und  Toul,  dem 
Königlichen  Bibliotheks-Custos  Herrn  Dr.  Pfund  und  seinen 
verehrten  Collegen,  den  Herren  DDr.  Engelmann,  Junge  und 
Karl  Schulze;  endlich  bleibt  er  Herrn  Prof.  Dr.  Laas  und 
Herrn  Prof.  Dr.  Scherer  zu  Strassburg  für  ihre  gütige  und 
thatkräftige  Theilnahme  an  seinem  Erstlingsversuche  zum  in- 
nigsten Danke  und  zur  herzlichsten  Verehrung  verpflichtet. 
Möge  es  den  vereinten  Bemühungen  gelungen  sein,  der 
Ecbasis  eine  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechende  Ge- 
stalt zu  geben! 

I 

Berlin,  15.  November  1874. 

Der  Verfasser. 
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Die  zweite  Hälfte  des  neunten  wie  der  Beginn  des 
zehnten  Jahrhunderts  waren  für  das  Klosterleben  der  west- 
fränkischen Länder  recht  ungünstig.  Die  unablässigen  Strei- 
tigkeiten innerhalb  des  Carolingischen  Hauses,  die  hartnäckigen 
Fehden  der  Grossen,  die  wiederholten  Einfälle  der  Normannen 
und  Ungarn  vernichteten  allmählich  die  segensreichen  Früchte 
der  Reform,  welche  Ludwig  der  Fromme  durch  Benedict  von 
Aniane817  durchgesetzt  hatte,  und  es  fehlte  in  den  Klöstern 
an  mächtigen,  tiefeingreifenden  Persönlichkeiten,  welche  diesen 
Verfall  aufzuhalten  vermocht  hätten.  Sie  geriethen  fast  ohne 
Ausnahme' in  die  Hände  von  Laienäbten,  und  mit  der  Ver- 
weltlichung ihrer  Besitzungen  war  eine  Lockerung  der  Zucht 
nothwendig  verbunden.  Die  bedeutend  geschmälerten  Ein- 
künfte reichten  nicht  mehr  zur  Ernährung  der  Brüder  aus: 
dieselben  mussten,  wo  sie  nicht  ganz  dem  gemeinsamen  Leben 
entsagten,  ihre  stillen  Zellen  verlassen  und  überall  umher- 
streifend des  Leibes  Nahrung  suchen;  so  verwilderten  sie 
leicht,  dem  wohlthätigen  Zügel  der  Regel  entzogen  und  dem 
verderblichen  Rapport  mit  der  Aussenwolt  preisgegeben.  Eine 
Umkehr  zum  Bessern  und  Guten  war  aber  um  so  schwerer, 
als  sie  die  Zurückgabe  des  Klostergutes  zur  Voraussetzung 
hatte.  Dieser  Wurm  nagte  nicht  bloss  an  den  in  der  Nähe 
grösserer  Verkehrsmittelpuncte  den  Wirren  der  Zeit  bloss- 
gestellten,  nein,  auch  an  den  fernab  von  dem  Menschen- 
gewühle,  in  der  Einsamkeit  des  Gebirges  errichteten  Anstal- 

Quellen  und  Fnr»rhung<Mi.    VIII,  1 
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ten :  wie  toll  ea  oft  gerade  hier  hergieng,  zeigt  Richers  leben- 
dige Schilderung  von  Senones  in  den  Vogesen*:  ,Adelhardua 
huius  loci  bona  dissipavit,  reditua,  terras,  proventus  sua  ne- 
gligentia, et  monachi  non  ordini  sed  perversitati  insiatebant: 
ad  ludos  citiu8  quam  ad  eccleaiam  conveniebant,  refectorium, 
dormitorium,  claustrum  quaai  interficientium  arma  devitantes, 
impudicia  ae  actibua,  comeasationibus,  ebrietatibu8  ac  ceteri8 
mundi  delectationibus  implicabant,  nec  erat  qui  corrigeret; 
quaeaivit  sibi  quiaque  domunculani,  ubi  non  regulariter  aed 
voluntate  propria  sibi  converaari  quirct,  fit  congregatio  tau- 
rorum  in  vaccia  populorum,  gloriantea  in  malitia  sua  etc.* 

Denn  gerade  Lothringen  war  es,  welches  unter  allen 
diesen  Schäden  am  meiaten  litt.  Nach  dem  Tode  Lothare  II. 
869  8eine  staatliche  Selbständigkeit  verlierend,  wurde  es  zu- 
erst von  Westfranken  in  Besitz  genommen,  dann  870  zwischen 
West-  und  Ostfranken  getheilt,  880  ganz  von  diesem,  911 
von  jenem,  925  wieder  von  diesem  erworben  und  939 — 42 
von  Otto  I.  in  blutigem  Kampfe  behauptet,  obenein  durch 
herzogliche  Uebergriffe  und  bischöfliche  Untreue  erschüttert. 
So  schwankte  ea ,  merklich  nach  Weaten  neigend  und  von 
dorther  wichtige  Lebensimpulse  empfangend,  zwischen  beiden 
Reichen  hin  und  her  und  war  in  erhöhtem  Grade  den  ver- 
derblichen Einflüsaen  der  Zeitverhältniase  ausgesetzt. 

Doch  schon  entstand  im  südlichen  Frankreich  eine  ent- 
gegengesetzte Bewegung,  die  den  in  Ruinen  umgewandelten 
Culturstätten  des  Westens  neues  Leben  gewähren  sollte. 
Herzog  Wilhelm  von  Aquitanien  gründete  910  das  Kloster 
Clugny  und  berief  an  dessen  Spitze  den  bisherigen  ruhmvollen 
Leiter  von  Beaume  und  Gigny,  den  Abt  Berno.  Hatte  schon 
dieser,  indem  er  die  Aachener  Reform  von  817  mit  durch- 
dringender Strenge  in  seinem  Bereiche  wiederheretellte,  segen8- 
reich  gewirkt,  so  trug  sein  grösserer  Nachfolger,  der  h.  Odo, 
(927 — 942)  den  Ruf  der  cluniacensischen  Ordnung  über  ganz 
Frankreich  und  darüber  hinaus.  Dem  Streben  nach  grosser 
und  glänzender  Gelehrsamkeit,  wie  sie  nur  durch  eine  mit 
gleichem  Eifer  alle  Gebiete  des  Wisaena  und  namentlich  die 


*  Chron.  II.  18. 
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antike  Culturwelt  erfassende  und  pflegende  Thätigkeit  zu 
erwerben  war,  abgeneigt,  richtete  er  alle  seine  Aufmerksam- 
keit dahin,  das  Prineip  des  ascetischen  Lebens  in  Christo  bis 
in  die  geringsten  Einzelheiten  durchzuführen.  Nicht  dass  er 
neue  Ideen  aufgestellt  und  begründet  hätte:  nein,  mit  einer 
auf  glühender  Begeisterung  für  das  in  sich  abgeschlossene 
Mönchsleben,  das  irdische  Abbild  jenseitiger  Seligkeit,  auf 
jener  sich  bis  in  die  letzten  Adern  des  Wesens  ergiessenden 
Sittlichkeit  festbegründeten  Entschiedenheit  des  Willens  und 
Klarheit  des  Kopfes  verstand  er  es,  mit  dem,  was  in  allem 
Wesentlichen  längst  niedergeschrieben  war,  einmal  Ernst  zu 
machen  und  mit  dem  geheimnissvollen,  unentrinnbaren  Zauber 
einer  grossen  Persönlichkeit  das  kalte  Wort  ins  Leben  zu 
übertragen.  Diese  Macht  des  Glaubens  zeigt  sich  namentlich 
auch  in  der  Eroberung  von  Fleury  an  der  Loire  930,  wo- 
durch er  sich  Mittelfrankreich  gewann  und  die  Brücke  nach 
dem  Nordosten,  nach  Lothringen,  schlug.  Denn  nun  wird  es 
auch  gar  bald  in  der  Erzdiöcese  Trier  lebendig:  ,religio  re- 
gulae  monachorura  in  quibusdam  monasteriis  per  regnum 
Lothariense  reparatur1,  sagt  ausdrücklich  Flodoard  s.  a.  934. 
Voran  Adalbero  I.  von  Metz  (929  —  964).  Agenald,  ein 
frommer  Weltgeistlicher,  so  -wird  uns  erzählt,  hatte  sich, 
des  weltlichen  Treibens  müde,  mit  mehreren  gl  eichgesinnten 
Brüdern  entschlossen,  nach  Italien  zu  wandern;  als  sie  sich 
von  Adalbero  verabschieden  wollten,  wies  sie  dieser  auf  sein 
Kloster  Gorze  hin,  das  einer  Wüste  glich :  nur  wenige  Mönche, 
die  nur  noch  durch  ihre  Kleidung  an  ihren  Stand  erinnerten, 
hausten  in  dieser  einst  so  blühenden  Stätte  frommen  Fleisses. 
Da  erbarmte  sich  Agenald  der  Verwilderten  und  trat  mit 
seinen  Genossen  in  das  Kloster,  als  dessen  Abt  er  (933 — 960) 
es  zu  einem  Paradiese  umschuf*.  Von  hier  aus  wurde  die 
Reform  ausser  in  das  Metzer  S.  Arnulfskloster  jlurch  Adelbert 
nach  Moien-Moutier,  durch  Rambert,  den  Agenald  sogar  per- 
sönlich unterstützen  musste,  nach  Senones  fortgepflanzt.  Es 
folgt  Rotbert  von  Trier  (930 — 956),  der  in  dem  seit  Arnulf 
von  Kärnthen,  namentlich  unter  den  schamlosen  Bedrückungen 

*  Urkunde  vom  16./12  933  bei  Calmet,  histoire  de  Lorraine, 
preuvea  II.  176-8. 
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Giselberts  darniederliegenden1  Kloster  S.  Maximin  durch  den 
Abt  Hugo  934  die  Zucht  erneuerte,. dergestalt,  dass  bereits 
937  für  das  Magdeburger  Moritzkloster  der  Stamm  von  dort- 
her entnommen2  und  942  eine  neue  Kirche  des  Heiligen 
eingeweiht  werden  konnte.  Dem  Einflüsse  Adalberos  ist  es 
ferner  zuzuschreiben,  wenn  nun  auch  die  beiden  andern 
Bischöfe  der  Erzdiöcese,  Gauzlin  von  Toul  und  Berengar  von 
Verdun  (letzterer  erweislich  von  ersterem  abhängig3),  die 
in  der  unmittelbaren  Nähe  ihrer  Sitze  gelegenen  Klöster  S. 
Evre  und  S.  Yanne  zur  Regel  zurückführten. 

Gauzlin,  bisher  Priester  zu  Rheims,  bestieg  den  Bischofs- 
stuhl von  Toul  am  17.  März  922.  ,Gauzlinus,  so  besagen  die 
gesta  episc.  Tull.  c.  31 ,  vir  summe  catholicus  atque  mona- 
sticae  religionis  cultor  devotissimus,  Francorum  nobili  sanguine 
ortus,  in  palatio  inter  regni  proceres  est  altus, . . .  dulcedinem 
suae  prosapiae  benivolentia  clementissimi  cordis  serenitateque 
adeo  iocundi  vnltus  et  lenitate  sermonis  sedule  superabat*4.4 
Am  Hofe  Karls  des  Einfältigen  erzogen  und  vorzugsweise 
durch  seinen  Einfluss  so  früh  zur  bischöflichen  Würde  ge- 
langt, war  er  ein  eifriger  Parteigänger  seines  Gönners  und 
bot  Alles  auf,  Lothringen  dem  westfränkischen  Reiche  zu  er- 
halten. Bei  aller  humanen  Milde,  Sanftmuth  und  Gehalten- 
heit seines  Wesens  verstand  er  es  doch,  zur  rechten  Zeit 
den  Mann  herauszukehren  und  musste  erst  durch  Einschlies- 
sung  in  seinen  Bischofssitz  zur  Unterwerfung  unter  Heinrich  I. 
gezwungen  werden,  ebenso  wie  er  auch  an  der  Normannen- 
schlacht bei  dem  Berge  Chelles  925  sich  persönlich  bethei- 
ligte5. Heinrich  entsandte  926  Eberhard,  Herzog  von 
Franken,  nach  Lothringen,  damit  er,  an  den  Marken  des 
Reiches  Wache  haltend,  die  Segnungen  des  Friedens  und  die 
Gnade  des  Siegers  allen  denen  recht  fühlbar  mache,  deren 
Gesinnungen  noch  dem  Westen  gehörten6.  Auf  seinen  Antrag 
wurde  gerade  Gauzlin  von  dem  der  Geistlichkeit  gegenüber 
sonst  so  kargen  Heinrich  mit  Wohlthaten  überhäuft:  am 

1  Hontheim,  Prodromus  hist.  Trev.  L  1005.  —  2  Wasenbach, 
Deutschlands  Gesehichtsquellen  p.  257  —  8  Mabillon  Acta,  see.  V.  892, 
Annal.  III.  480.  —  4  Vergl.  auch  Adso  vita  Mansueti  c.  15.  —  5  Richer, 
hist.  I.  49.  —  6  Flodoard  s.  a.  9*26,  Erb.  132. 
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28./12.  928  1  erhielt  er  —  der  erste  Bisehof  in  den  deutschen 
Landen,  dem  ein  König  dieses  Kronrecht  abtrat  —  die 
Grafschaftsrechte  über  die  Stadt  Toul,  am  27./12.  930  die 
königliche  Pfalz  Gondreville2.  Durch  so  ungewöhnliche  Be- 
weise fürstlicher  Huld  ausgezeichnet,  bewahrte  er  die  Treue 
sowohl  Heinrich  als  Otto,  welcher  seit  948  gleichfalls  eine 
Reihe  von  Geschenken  der  Kirche  des  h.  Stephanus  dar- 
brachte und  die  Wunden,  welche  der  Ungarneinfall  von  954 
dem  Sprengel  schlug,  durch  grosse  Freigebigkeit  heilte.  Er 
starb  nach  vierjähriger  schwerer  Krankheit  am  7.  Sept.  962. 

Gauzlin  erwarb  sich  den  Namen  eines  Heiligen  vorzugs- 
weise durch  bedeutende  Vermehrung  der  bischöflichen  Güter 
und  Hebung  der  Klöster3.  In  ersterer  Hinsicht  heben  wir 
nur  hervor,  dass  er  von  König  Ludwig  dem  Ueberseeischen 
von  Frankreich  die  Abtei  Montier-en-Derf  zurückerhielt  und 
948  Moien-Moutier  mit  der  Einschränkung  empfieng,  ,ut  Fri- 
dericus  dux,  dum  adviveret,  advocatiam  retineret  ac  pontifex 
praebendam  loci  ordinär  et  postque  finem  ducis  tota  abbatia 
ad  episcopum  perveniret.'  Wichtiger  ist  für  uns  die  hin- 
gebende Sorge,  die  er  auf  Neugründung  oder  Erneuerung 
von  Klöstern  verwandte.  Er  stiftete  das  Nonnenkloster 
Bouxieres4,  er  erhob  den  der  Legende  angehörigen  ersten 
Bischof  von  Toul,  Mansuetus,  dem  Geiste  der  Zeit  folgend5, 
zum  Apostelschüler  und  errichtete  ihm  Altar  und  Kloster, 
ein  Werk,  das  sein  Nachfolger  Gerhard  965  abschloss6,  er 
reformirte  die  Abtei  des  h.  Bercharius  zu  Montier-en-Derf, 
wohin  er  den  aus  Rheims  gebürtigen  Mönch  Alberich  als 
Abt  und  neben  anderen  tüchtigen  Gehülfen  als  ersten  Lehrer 
Adso  abschickte7;  aber  alle  diese  sind  nur  Colonien:  das 
Hauptkloster  des  ganzen  Sprengeis,  mit  dem  die  Reform  be- 
gann, ist  das  im  Stadtfelde  von  Toul  gelegene  des  h.  Aper 


1  927,  wie  nachher  929  nach  Stumpfs  Regesten.  —  8  gesta  c.  33, 
Benoit,  histoire  ecclesiastique  et  politique  de  Toul,  preuves  pag.  18 — 20, 
Ecb.  254  f.  —  8  das  vollständige  Güterverzeichniss  bei  Benoit  preuves 
p  19  und  gesta  c.  33  —  4  Adso  v.  Mansueti  c.  19;  gesta  c.  31,  Richer 
chron.  II.  12,  bestätigt  durch  Stephan  IX.  942  (Calmet  preuves  II.  190). 
—  5  Gieseler,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  IIa.  p.  313.  Anm.  13.  — 
«  Benoit,  pr.p.21f,  v.  Mansueti  c.  15  und  19.  —  7  vita  Beroharii  c.  10. 
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(Evre),  des  fünften  oder  siebenten  Bischofs  der  Stadt,  im 
Anfange  des  6.  Jahrhunderts. 

Dieses  schon  626  nachweisbare  Kloster  war  ursprünglich 
dem  h.  Mauritius  geweiht1;  als  Bisohof  Frothar  mit  Unter- 
stützung Ludwigs  des  Frommen  etwa  836  die  unter  der 
Herrschaft  der  Regel  des  h.  Coluniban  verwilderte  Anstalt 
nach  den  Aachener  Beschlüssen  wiederherstellte2,  sandte  er 
dem  Abt  Wighard  die  Reliquien  des  h.  Aper,  der  dort  be- 
graben lag,  und  eine  Art  Biographie  desselben8,  in  Folge 
dessen  der  alte  Name  bald  verschwand.  Lothar  I.  riss  am 
16./1.  845  die  Abtei  an  sich,  um  einen  verdienten  Anhänger 
damit  zu  belohnen,  befahl  aber  testamentarisch  deren  Zurück- 
gabe, die  jedoch  erst  drei  Jahre  nach  seinem  Tode  858  durch 
Lothar  II.  erfolgte <.  Am  21./6.  884  bestätigte  Karl  der  Dicke 
mit  Beziehung  auf  Frothar  Regel  und  Besitzstand  von  S. 
Evre  dem  Bischof  Arnold,  ebendemselben,  der,  mit  beiden 
Parteien  liebäugelnd,  sich  am  9./9.  878  das  Eigenthumsrecht 
des  Klosters  durch  den  Sohn  Karls  des  Kahlen,  Ludwig  den 
Stammler,  hatte  verbriefen  lassen;  888 5  krönte  er  den  "Weifen 
Rudolf  zum  Könige  von  Burgund,  wofür  er  unter  Anderem 
durch  Confiscation  unseres  Klosters  bestraft  wurde;  erst  am 
2./2.  893  gab  es  Arnulf  zurück;  kurz  darauf  wurde  es  durch 
die  drei  Grafen  Gerhard,  Stephanus  -und  Matfrid  occupirt  bis 
in  die  Mitte  des  Jahres  894,  wo  Arnulf  die  Herausgabe  ver- 
fügte. Die  Bischöfe  Ludelm  (895—906)  und  Drogo  (906— 
922)  endlich  schalteten  mit  den  Besitzungen  des  h.  Aper  wie 
mit  ihrem  Eigenthume;  letzterer  suchte  sich  sogar  die  Re- 
liquien desselben  anzueignen,  um  ihm  die  letzte  Spur  der 
Selbständigkeit  zu  rauben.  So  tief  war  das  Kloster  gesunken, 
als  Gauzlin  die  Reform  in  die  Hand  nahm.  ,Qui  ad  cumulum 
bonorum  suorum,  so  erzählen  die  gesta  c.  31,  XIY,  ordinati- 
onis  suae  anno  nutu  Dei  regulam  S.  Benedicti  huius  regni 
habitatoribus  omnibus  ignotam,  diu  quaesitaiu  proculque  in- 


1  Calmet  pr.  II.  133.  —  *  Charta  Frotharii  bei  Benoit  pr.  p.  59; 
vorgl  Calmet  II.  126,  Benoit  pr.  p.  2.  Calmet  II.  149—151.  —  8  Frot- 
harii epistol.  12.  bei  du  Chesne.  --  ♦  Benoit  pr.  p.  13,  Calmet  II.  133, 
Dümmler,  ostfränkisch.  Reich  I.  688.  —  *  Dümmler  II.  320.  324. 


Digitized  by  Google 


-    7  — 

vontam  S.  Apri  rinstituit  loco';  genauer  Adso  1 :  ,Hic  pontifex 
nobili8aimus ,  celeberrima  fama  exortus,  praedictum  locum 
(S.  Fleury)  adiit,  inspecturus  rumore  ad  sc  perlatum  ordinem 
religionis,  indeque  remeana,  sollicitus  gregis  a  Deo  sibi  com- 
missi, descriptionem  omnis  monasticac  conversationis ,  quam 
inibi  rcligiosissimam  inspexit,  supradictam  quoque  regulam 
bcati  Patris  secum  deferens,  primus  urbi  Tullensi  innovationem 
monastici  ostendit  propositi.  Fretus  igitur  pontifex  multimodis 
divinae  institutionis  documentis,  viris  prudentibus  undecumque 
collectis,  coenobium  S.  Apri  regularibus  diseiplinis  strenue 
imbutum ,  multorum  commoditati  profuturum  decentissimc 
reddidit  illustratuni2.'  Er  gab  die  sämmtlichen  Güter  zurück, 
damit  zunächst  die  stiftungsmässige  Anzahl  von  40  Mönchen3 
darin  leben  könne ;  als  die  Menge  der  Brüder  wuchs,  machte 
er  sowohl  selbst  neue  Schenkungen  (schon  941  die  Kirche 
zu  Colombey4),  wie  er  Andere  durch  den  Ruhm  seiner  An- 
'  stalt  dazu  veranlasste  (Bainville  "aux  Miroirs).  Die  Willens- 
kraft, mit  der  er  die  Umgestaltung  durchsetzte,  bezeugen 
ausdrücklich  die  miracula  S.  Apri 5 ;  wie  sehr  ihm  gerade  die 
Hebung  dieses  Klosters  am  Herzen  lag,  erhellt  aus  seinem 
Bemühen,  den  Apercult  über  die  ganze  Diöcese  zu  verbreiten6 ; 
welch  umsichtigen  Scharfblick  er  dabri  bewies,  zeigt  die 
Wahl  Archembalds  zum  Abt,  Adsos  zum  Leiter  der  Schule. 
Ueber  den  Ersteren  fliessen  die  Quellen  recht  spärlich.  Es 
wird  nicht  bezeugt,  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  er  aus  Fleury 
stammte;  er  war  nach  Gauzlins  eigenem  Ausspruch  ,boni 
propositi  efficax  religiosissimae  vitae  abbas',  die  rechte  Hand 
seines  Bischofs  in  allen  Klosterangelegenheiten7.  Die  letzte 
Nachricht  von  ihm  bringt  eine  jetzt  verlorene8,  von  Mabillon9 
noch  eingesehene  und  inhaltlich  angegebene  Urkunde  von 
944;  im  Jahre  957  hatte  er  dieses  Amt  nicht  mehr  inne10. 

1  miracula  Bercharii  c.  9.  —  1  Kestitutionsurkunde  vom  iL  Oc- 
tober  936  bei  Benoit  pr.  p.  62,  Calmot  pr.  II.  181—3.  —  8  Calmet  a.  a. 
0.  150.  -  ♦  ibid.  187.  -  »  Monum  Germ.  IV  519  ,hic  felix  vir  in 
semel  arrepto  proposito  boni  operis  iugitor  omnibus  mirabilem  extendens 
animositatem'.  —  6  gesta  c.  24    —  1  gesta  c.  32,  v.  Mansuet  15.  — 

8  Briefliche  Mittheilung  des  Herrn  Canonicus  Guillaume  zu  Nancy.  — 

9  Annal.  III.  431.  —  10  Humbert,  Abt  von  8.  Evre,  fungirt  als  Zeuge 
957  bei  bei  Calmet  a.  a.  O.  365. 
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Besser  sind  wir  über  Ad  so  unterrichtet.  ,Adso 1  doctrina 
philosophica  ao  vitae  probitate  spectabilis.  Hic  ditissimis 
nobilissimisque  parentibus  Jurensi  tellure  satus,  Luxovio 
(Kloster  dos  h.  Columban  zu  Luxueil)  diversis  studiis  littera- 
toriae  artis  plenissime  imbutus;  quem  in  primaevo  flore  iu- 
ventutis  affluentem  verbo  sanctae  eruditionis  cum  puritate 
vitae  innocentis  perspicue  agnoscens  .pontifex  clerusque  Tul- 
lensis  multi»  supplicationibus  eductum  a  Yosago  substituerunt 
urbi  Tullensi  ad  Magisterium  sacri  ordinis,  ut  lumen  lucernae 
super  statuam  candelabri.  Ibi  per  aliquanta  temporum  Volu- 
mina variis  insudans  divinae  praeceptionis  exercitiis,  post 
maximam  multorum  instructionem,  iterum  ....  opponitur 
effugandis  Dervensibus  nebulis,  ad  inserenda  plantaria  superni 
obsequii'.  Der  Zeitpunct  der  Uebersiedelung  nach  Montier- 
en-Derf  lässt  sich  nach  dem  schmerzlichen  Verlust  der  Ur- 
kunde von  944 2,  die  31  Mönche  von  S.  Evre  als  Zeugen 
unterschrieben,  nicht  mehr  mit  Sicherheit  bestimmen8,  ebenso 
wenig  wie  der  von  Abt  Alberichs  Tod,  dessen  Nachfolger  er 
ward4.  Als  solcher  widmete  er  sich  mit  Eifer  sowohl  der 
Hebung  seines,  zeitweise  auch  des  Klosters  S.  Benigne  de 
Dijon,  wie  schriftstellerischen  Arbeiten,  und  begleitete  als 
Greis  einen  Grafen  Hilduin  auf  einer  Pilgerfahrt  nach  Jeru- 
salem, von  der  er  nicht  zurückkehrte  (f  992).  Erhalten  sind 
von  seinen  Werken  eine  Reihe  von  Heiligenviten ,  von  den 
übrigen  besitzen  wir  nur  die  werthvolle  Notiz:  ,opuscula 
praeterea  plura  versifice  composuit,  hymnorum  etiam  aliquanta 
carmina,  Ambrosianos  hymnos  elucidans  glossulis.  Sed  et 
secundum  librum  dialogorum  S.  papae  Gregorii,  videlicet  gesta 
sancti  monachorum  patris  Benedicti  carmine  nobilitavit  heroico, 
pri8Corum  poetarum  carminibus  excellentiori  omnimodis'. 

Ein  Glied  dieses ,  auf  Cluniacensischer  Grundlage  von 
Gauzlin  reformirten ,  von  Archembald  und  Adso  geleiteten 
Klosters  S.  Evre  war  der  Dichter  der  Ecbasis. 

Da  indessen  J.  Grimm  die  Frage  nach  Ort  (Senones 
oder  Toul?)  und  Zeit  (X.  oder  XI.  Jahrhundert?)  nicht  ab- 

1  Mirac.  Bercharii  c.  10  und  11.  —  *  Ver^l.  Anm.  8  auf  S.  7. — 
3  Wattenbach  a  a.  0.  237  sagt  ,baJd4.  —  *  Wattenbach  spätestens 
968',  Waitz  ,ungefähr  960'. 
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schliessend  erörtert  hat,  so  unterbrechen  wir  die  Erzählung, 
um  erst  nach  beiden  Seiten  hin  eine  feste  Grundlage  zu 
gewinnen.    Zunächst  die  Zeit. 

Den  Reigen  eröffnen,  wie  billig,  die  Beweise  ex  silentio, 
welche  G.  p.  291  anfuhrt:  hätte  er  im  XI.  Jahrhundert  ge- 
lebt, so  hätte  er  sicher  der  Ottonen  und  Brunos  von  Tull 
(Leo  IX.)  gedacht;  man  kann  noch  Manauetus  und  Gerhard 
hinzufügen,  die  neuesten  und  darum  beliebtesten  und  wirk- 
samsten Heiligen  der  Provinz  \  ferner  würden  wir,  da  er  eine 
grosse  Bibliothek  benutzte  und  die  Kunst  des  Plünderns 
gründlich  verstand,  ebenso  sicher  Entlehnungen  aus  den 
grossen  Dichtern  des  X.  Jahrhunderts,  vor  Allem  Eckehard 
und  Hrot8with,  vorfinden,  wie  von  Abbo  und  Johannes  Scotus 
aus  dem  IX.,  was  nicht  der  Fall  ist,  so  würde  der  Dichter 
nicht  behaupten  können,  dass  er  der  Erste  sei,  der  eine  un- 
wahre Sage  (39.  40)  erzähle,  da  ja  gerade  das  wesentliche 
Merkmal  der  lateinischen  Littcratur  des  X.  Jahrhunderts  die 
Vorliebe  für  sagenhafte  Stoffe  ist. 

Wenn  1075  die  Normannen  genannt  werden,  so  stimmt 
das  wohl  zum  X.,  aber  nicht  zum  XI.  Jahrhundert,  in  wel- 
chem ihre  Raubzüge  aufgehört  hatten,  so  dass  Konrad  II.  * 
sogar  die  Mark  Schleswig  abtreten  konnte. 

Das  Gedicht  nennt  ferner  zwei  Könige;  die  Innenfabel 
spielt  unter  Konrad  (685,  1 149 2),  die  Aussenfabel  unter 
Heinrich  (132,  254),  und  da  diese  in  jüngere  Zeil  verlegt 
wird  als  jene,  so  muss  Heinrich  der  Nachfolger  Konrads  sein. 


1  Aber  die  nun  bei  G.  folgenden  sprachlichen  Gründe  sind 
säromtlich  hinfällig  :  allenfalls  poraa  geroldinga  (1026  ,  das  sich  jedoch 
in  verdunkelten  Formen  noch  am  Ende  des  Mittelalters  erhielt  (Diefen- 
bach, gloss.  lat.-germ.  p.  267);  auf  die  Schreibart  Hrenus  (169)  ist  bei 
dem  Schwanken  der  mittellateinischen  Orthographie  gar  nichts  zu  geben ; 
legirupis  ist  wohl  196,  aber  nicht  im  pnnegyr.  Bereng.  nom  sing  ;  hier 
gehört  legirupis  zu  tubis  , durch  friedenstörende  Trompeten',  vergl. 
Muratoris  Anm  30  zum  III.  Buche:  arjete  crebro  wie  somno  vinoque 
sepultus  stammt  aus  Vergil;  munera  Bncohi  ist  eine  uralto  Formel, 
potis  est  ganz  gewöhnliche  Sprechwoiso,  zumal  bei  Prudent  ;  die  Wen- 
*  dung  ,si  non  fortassis  abesset1  1098  ist  ganz  verstandlich  und  hat  mit 
Waith.  811  nichts  zu  schaffen,  und  dass  endlich  tultus  noch  viel  später 
vorkommt,  ist  zweifellos.  —  *  wo  regnas  für  regnabis  steht. 
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Wir  haben  also  nur  die  Wahl  zwischen  Konrad  I.  und  Hein- 
rich I.  oder  Konrad  II.  und  Heinrich  III.  Heinrich  wird  als 
Fried ensfürst,  als  Begünstiger  der  Geistlichkeit  gepriesen,  was, 
wenigstens  im  Hinblick  auf  Lothringen,  auf  beide  Träger 
dieses  Namens  passen  w  ürde ;  für  Konrad  ist  die  eine  Stelle, 
die  ihn  als  Musterfürsten  hinstellt,  unfruchtbar,  die  andere 
desto  wichtiger.  Der  Igel  behauptet,  seine  (in  den  Vogesen  ge- 
legene) Burg  halte  die  Städchen  Konrads  in  Schach,  so  dass 
sie  ihr  dienen  müssten:  hier  kann  man  nur  an  eine  loth- 
ringische Grenzfestung  denken,  die  in  das  von  Konrad  I. 
wiedereroberte  Elsass  drohend  hinüberschaut :  Konrad  II.  war 
in  ungefährdetem  Besitze  von  Elsass  und  Lothringen. 

Das  letzte  Zeugniss  für  das  X.  Jahrhundert  ist  Grimms 
werthvolle  Entdeckung  K  dass  schon  Thietmar  von  Merseburg, 
dessen  Geschichtswerk  1018  abschliesst,  die  Ecbasis  gekannt 
hat,  eine  Behauptung,  der  Lappenberg2  und  du  Meril3  zu- 
stimmen. Je  seltener  und  je  freier  Thietmar  trotz  seiner 
umfangreichen  Belesenheit  Reminiscenzen  aus  früheren  Dich- 
tern in  seine  Darstellung  einflicht,  desto  grösseres  Gewicht 
muss  auf  eine  Reihe  wörtlicher  Uebereinstimmungen  gelegt 
werden.  Die  Hauptstelle  ist  VII.  21 :  ,Sed  Burgundionum 
rex  bona  quae  nepoti  suimet  promisit  impedire  eorum  in- 
stinetu  voluit,  quibus  relaxato  iusticiac  freno  velud 
infelici  vitulo  per  latum  liberos  currere  p^lacuit" 
(Ecb.  66.  67.  88.  248);  zur  Vervollständigung  mögen  noch 
folgende  Anklänge  dienen: 

Monum.  Ger-m.  V.  (III.), 

746.  Zeile  27  ,qui  captivos  cum  omni  praeda  ex  lupi  rap- 
toris  faueibus  eripuit  victoriaque  potitus  castra  revisit', 
vergl.  864.  Z.  38. 

750.  Z.  38  ,quod  in  mente  latebat  vulnus.  aperuit  (E.  391). 

754.  ,pellis  vituli  crebro  suspenditur  parieti\ 

758.  Z.  1.  ,tertius  in  numero  regum,  sed  proximus  Otto4 
(1149). 

774.  Z.  3.  ,hic  merito  dofletur.  quia  sibi  prudentiorem  et 
in  cunetis  actibus  meliorem  nulluni  reliquit4  (751.  4). 

1  Sendschreiben  an  K.  Lachmann  über  Reinhart  Fuchs,  p  4.  — 
«  Monum.  Germ.  V  (III)  728.  -  3  PoSsies  popul.  Latin,  p.  305  Anm. 
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784.  Z.  42  ,vulpina  calliditate'. 

822.  Z.  26  ,crebra  meditatione  revolvit*  (401). 

Z.  38  ,inciderunt  laqueum,  quem  occulte  tetenderunt' 

(767). 

836.  Vers  5  ,atque  bonum  summum,  depellens  omnc  no- 
civuni'  (740). 

842.  Z.  39  ,tunc  ille  monachus  habitu,  sed  dolosa  vulpis 
in  actu  et  ob  hoc  amatus  a  domino4. 

Wie  sonach  kein  Zweifel  darüber  bleibt,  dass  das  Ge- 
dicht dem  X.  Jahrhundert  angehört ,  so  lässt  sich  auch  er- 
weisen, dass  seine  Wiege  in  Toul  gestanden  hat.  Die  Hand- 
lung spielt  in  der  Erzdiöcese  Trier  (417,  733,  738),  am  West- 
abhange  der  Vogesen  und  in  der  Lothringischen  Ebene;  der 
Dichter  bietet  uns  zwei  Zeugnisse,  wie  wir  sie  kräftiger  und 
schlagender  kaum  erwarten  können:  er  nennt  sich  einen 
schlechten  Schüler  der  Bischofsstadt  Toul  (124)  und  lässt  den 
Euchs  die  Cur  des  Löwen  mit  einem  Gebet  an  den  h.  Aper 
eröffnen  (465  f.):  damit  ist  für  jeden,  der  geschichtliche 
Zeugnisse  wägen  uud  würdigen  will,  unzweifelhaft  festgestellt, 
dass  die  Ecbasis  in  dem  Kloster  des  h.  Aper  zu  Toul  ent- 
standen ist.  Man  weiss,  welch  hohe,  welch  einzige  Stellung, 
welch  unfehlbares  Ansehen  der  Heilige  in  der  Anstalt,  die 
seinen  Namen  trug,  besass,  und  dass  der  stark  ausgebildete 
Oorpsgeist  verbot,  irgend  Einen  daneben  aufkommen  zu  lassen. 
Für  Toul  zeugt  auch  die  Maas  (171),  deren  Fischreichthum 
Sedulius  Scotus  rühmt1,  für  das  erste  Kloster  der  Diöcese 
auch  der  seitone  Bücherschatz,  auf  dem  die  Ecbasis  ruht, 
der  einem  Vergleich  mit  St.  Gallen  und  Reichenau  ruhig  ent- 
gegensieht; eine  wie  bescheidene  Bibliothek  eine  kleine  Abtei, 
wie  Senones,  haben  mochte  —  von  ihrem  entsetzlichen  Ver- 
fall einmal  abgesehen  —  ersieht  man  aus  dem  Beispiel  von 
Staffelsee9;  für  ein  in  fruchtbarer,  Weitausgedehnter  Ebene, 
die  am  äussersten  Hori/.ont  von  sanftaufsteigenden  Weinbergen 
bekränzt  wird,  belegenes  Kloster  spricht  auch  das  ausgeführte 
Erntebild  51  ff. 

Damit  haben  wir  aber  auch  bereits  ein  neues  Moment 
für  das  X.  Jahrhundert,  ja  noch  mehr,  fast  das  Jahr  der 

1  carra.  ed.  Grosso  XI.  11  f.  —  2  Mon.  Germ.  III  (I.)  176. 


N. 
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Entstehung  gefunden.  Die  Ecbasis  ist  die  Wirkung  einer 
Reform:  Reform  ist  ihr  Athem  und  ihre  Seele,  Rückkehr 
vom  lustigen  Vngantenthum  zum  strengsten  Regelleben  ihr 
rother  Faden.  Reformirt  aber  wurde  S.  Evre  836,  936  und 
im  XI.  Jahrhundert  ungefähr  1020  durch  Wilhelm  von  Dijon 
(t  1026);  letztere  Reform  Hess  sich  Bruno  durch  Konrad  II. 
1033  bestätigen  !.  Wäre  somit  das  Gedicht  eine  Frucht  der 
dritten  Erneuerung,  so  hätte  sein  Verfasser  Heinrich  III.  noch 
gar  nicht  gekannt.  Da  nun  anderseits  die  Rücksicht  auf  beide 
Könige  neben  vielem  Anderen  die  Annahme  von  836  un- 
möglich macht  so  bleibt  nur  936  übrig.  Von  Konrad  I.  weiss 
der  Dichter  nur  wenig  zu  sagen,  da  war  er  noch  Kind,  aber 
von  Heinrichs  mildem,  friedfertigem  Sinn  spricht  er  mit  sol- 
cher Begeisterung,  dass  sein  Kerkermeister  schadenfroh  höh- 
nend ihn  auffordert,  immer  nur  Loblieder  auf  seinen  König 
zu  singen  —  vielleicht  dass  der  ihn  vom  Tode  errette  (152) : 
ihm  gehört  des  Dichters  Jugend  an.  Die  Abfassung  seines 
Werkes  erfolgte  also  einige  Jahre  nach  936,  jedenfalls  vor 
dem  Hervortreten  von  Ottos  kirchlichem  Sinn  (946),  etwa 
940.  Denn  wir  wissen  aus  zwei  Urkunden  von  Gauzlin2 
selbst,  dass  bereits  941  und  942  an  die  Stelle  wilder  Zer- 
fahrenheit in  der  ganzen  Congregation  die  schönste  Ordnung 
zurückgekehrt  war. 

Hiermit  könnten  wir  diese  Gruppe  verlassen,  müsste 
nicht  den  auf  Senones  —  und,  wie  wir  gleich  hinzufügen 
können,  auf  Moien-Moutier  —  als  Heimath  des  Gedichts  hinwei- 
senden Indicien  auch  der  Schein  der  Wahrheit  genommen  und 
durch  richtige  Auffassung  ein  weiterer  Einblick  in  das  Leben 
unseres  Mönchs  abgewonnen  werden.  Ohne  Zweifel  ist  er  ja 
mit  den  Vogesen  bekannt  (71,  329);  hier  hat  er  die  steilen 
Felsen,  die  er  368  ff.  und  676  ff.  so  beredt  schildert,  mit 
bewunderndem  Auge  wahrgenommen,  ja  die  genaue  Beschrei- 
bung der  Wolfshöhle  (189.  200  ff.  368  ff.  1006,  1134,  1136) 
erinnert  lebhaft  an  die  Lage  von  Moien-Moutier  ,iuxta  fluviolum 
Rabodonem  ad  radicem  asperrimi  montis,  e  cuius  cacumine  prae- 


»  Benoit  pr.  p.  70  —  «  Vom  23./12.  941  und  die  Stiftungscharte 
von  Bouxiere8. 
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celsa  rupes  eminet'1,  hier  flieset  der  fischreiche  Rabado  (170)2 
an  beiden  Klöstern,  die  8/ö  Meile  von  einander  entfernt  sind, 
vorbei  in  die  Meurthe;  hier,  an  der  Westgrenze  des  Senoni- 
schen  Gebiets  und  nur  ein  paar  Schritte  nördlich  von  den 
Umfassungsmauern  von  Moien-Moutier  finden  wir  auch  den 
Bach  Petrosus  (172),  den  schon  Richer  erwähnt8;  er  ergiesst 
sich,  an  der  Nordwestecke  des  letzteren  in  den  Rabado;  ja 
in  Moien-Moutier  gab  es  schon  im  IX.  Jahrhundert  eine  kleine 
Basilica  des  h.  Aper4.  Aber  alle  diese  Ortsbestimmungen 
sind  doch  nur  von  Wichtigkeit  für  die  Beantwortung  der 
Frage:  wohin  floh  unser  Sträfling,  nicht,  wo  lebte  und 
dichtete  er  ?  Das  Kalb  ist  dort  nicht  zu  Hause,  sondern  am 
Abend  eines  langen  Wandertages  aufgehalten  und  festgenom- 
men. Es  ist  ja  richtig,  dass  er,  in  den  Umgebungen  des 
Gebirges  aufgewachsen,  (71J  sich  eine  genauere  Kenntniss 
jener  Yogesenklöster  angeeignet  und  den  Weg  von  Toul  nach 
Moien-Moutier  (9  Meilen)  selbst  durchmessen  hat:  Otter  und 
Igel  holen  kostbare  Früchte  und  Fische  von  dort5  hieher 
und  langen  erst  in  tiefer  Nacht  an  (163.  183).  Gehörte  er 
aber  zu  Senones,  so  hätte  der  Beistand  der  h.  Maria  und 
des  h.  Petrus,  oder  etwa  Gundelberts  statt  Apers  angerufen 
werden  müssen6,  und  mit  Toul  ist  Senones  nur  durch  den 
äusserst  dünnen  Kaden  der  geistlichen  Obei aufsieht  verbunden; 
nie  hat  sich  Gauzlin  oder  Gerhard  um  das  Seelenheil  der 
dortigen  Brüder  gekümmert:  wo  wir  nur  immer  von  dieser 
Abtei  hören,  ist  stets  von  Metz  die  Rede.  Und  endlich: 
welche  Eltern  hätten  dieser  Brutstätte  aller  Laster  um  920 
ihr  liebes  Kind  geopfert  ?  Aehnlich  steht  es  mit  Moien-Moutier. 
Es  war  ein  Peterskloster  mit  dem  Heiligen  Hydulph,  seit 
896  aber  ein  Canonicatsstift 7,  wo  sich  nur  der  eine  oder  der 
andere  Weltgeistliche  von  dem  Rest  des  Klostergutes  erhielt ; 
unter  Heinrich  I.  vermehrte  sich  allmählich  die  Zahl  seiner 


1  Belhomme,  Antiquitäten  montis  Vogesi,  praef.  37.  —  2  Calmet 
preuve«  II.  78,  195,  298  für  8.,  in  den  drei  Viten  Hydulpha  Belhomme 
p.  57.  79.  100  für  M.-M.  bezeugt.  —  5  chron.  I.  2.  —  *  de  success.  S. 
Hydulphi  cap.  5.  —  5  Urbs  — Toul.  vergl.  Wattenbachs  Einl.  zu  Osten- 
Backen«  Uebers.  des  Richer.  —  6  Richer  chron.  I.  2.  Calmet  a.  a.  O. 
IL  78.  —  «  Benoit  pr.  p.  19.  Gähnet  II.  298,  Richer  chron.  II.  11  u.  7. 
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Bewohner,  aber  erst  Giselbert,  der  sechste  Abtgraf,  gab, 
wiederum  unter  dem  Einflüsse  von  Metz,  die  Anstalt  um 
940 1  dem  Benedictinerorden  zurück.  Beziehungen  zu  Toul 
spinnen  sich  erst  948  an .  wo  Otto  I.  Gauzlin  die  Abtei  zu- 
sagte; aber  erst  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  finden  wir 
die  Uebergabe  vollzogen2,  und  schwerlich  früher  wird  der 
tullisehe  Apercultus  dort  eingeführt  sein.  Sonach  haben  beide 
Klöster  keinen  Heimathsanspruch  an  unser  Gedicht ;  und  wir 
können  nunmehr  getrost  den  Entwicklungsgang  des  Mönches 
von  S.  Aper  beginnen. 

Er  ist  vermuthlich  912  geboren  (69);  denn  sein  imagi- 
näres Gegenbild  wurde  nach  812,  also  813  ein  Jahr  alt  und 
er  rückte  den  Termin  um  ein  Jahrhundert  zurück,  um  für 
seine  Fabel  —  wohin  auch  72  im  Widerspruch  mit  39.  40 
zielt  —  wenigstens  den  Anschein  eines  geschichtlichen  Er- 
eignisses zu  erwecken.  Dass  er  ein  Deutscher  war,  zei- 
gen viele  Germanismen3,  zeigt  seine  Liebe  zu  König 
Heinrich;  auf  die  Westfranken  ist  er  nicht  gut  zu  sprechen: 
er  schilt  sie  als  Freunde  von  Hülsenfrüchten  barbarici  (284) 
und  nennt  die  beiden  Vasallen  des  Wolfes ,  da  sie  eben 
Reissaus  genommen  haben,  fränkische  Krieger  (1140),  deren 
Hornmusik  er  allerdings  anzuerkennen  scheint  (943) 4.  Er 
verräth  sich  ganz  deutlich,  wenn  er  den  Igel,  der  sich  als 
einen  wälschen  Grafen  Cato  aufspielt,  den  Namen  seiner  Burg 
dem  Leoparden  teutonice  angeben  lässt  (687).  Eben  diese 
Feste  dürfte  auch  den  Weg  zu  seiner  engeren  Heimath  wei- 
sen: sie  heisst  Stensile,  und  die  Schlafkammer  Hunsaloa. 
Erstere  sucht  Grimm  bei  Finstringen  im  Bezirk  Saarburg: 
nordöstlich  davon  liegt  allerdings,  1  Kilometer  entfernt,  ein 
Dorf,  Nieder-Stinzel,  südöstlich  davon  Ober-Stinzel,  und  wenn 


1  de  succ  Hydulphi  c.  67,  Richer  chron.  II.  8.  10.  1.18;  Mabillon 
(Annal.  III.  432)  setzt  dio  Reform  in8  Jahr  942,  aber  Richer  ist  ein 
schlechter  Gewährsmann  für  Zahlen,  was  er  zumal  in  diesem  Falle  durch 
den  bekannten  Widerspruch  zwischen  II.  8  und  II.  10  beweist,  und  die 
Reformurkunde  fehlt  leider.  —  2  Calmet  a  a.  O.  II.  235  —  ■  Grimm  Lat. 
Oed.  325;  wenige  romanische  Anklänge,  wie  follus,  tornare,  ad  praesens 
verrathen  den  an  der  Sprachgrenze  Lebenden.  —  *  Für  diese  Deutung 
ron  Franeus  vergl.  Rieher  hist.  und  Grimm  R.  F.  LXXVIII  f. 
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wir.  von  ersterem  9  Kilometer  durch  Wald  in  nordwestlicher 
Richtung  gehen,  kommen  wir  zu  einem  Orte  Hunskirch; 
wenn  aber  Grimm  das  so  frühe  Vorhandensein  jenes  Stinzel 
mit  Kremer  Orig.  Nass.  II.  125.  8  belegt,  so  irrt  er;  denn 
in  den  dort  abgedruckten  Urkunden  Leos  IX.  und  Heinrichs  III. 
von  1051  ist  ebenso  wie  in  den  übrigen,  die  den  Ort  nennen1, 
das  Städtchen  Steinsei  an  der  Alzette,  7  Kilometer  nördlich 
von  Luxemburg,  gemeint2,  dessen  Kirche  Arnulf  893  dem 
Kloster  S.  Maximin  zur  Vermehrung  seiner  Tischeinkünfte 
überwies ;  Stinzel  ist  so  früh  quellen  massig  nicht  bezeugt,  auch 
liegt  die  Form  des  Luxemburgischen  Ortes  näher  (Steinsele, 
Steinsiela,  Steinseila),  und  von  ihm  zwei  Kilometer  an  der 
linken  Seite  der  Alzette  weiter  nördlich  liegt  das  kleine 
Hünsdorf,  welches  gleichfalls  jenem  Trierer  Kloster  (von 
Erkänfrida  853)  geschenkt  war3  und  an  Hunsaloa  erinnert: 
vielleicht  hiess  das  Gehölz  zwischen  beiden  Ortschaften  Hu- 
nanesloh.  Die  Art,  wie  der  Dichter  beide  Puncto  erwähnt, 
indem  der  Igel,  sein  Mephisto,  dort  gebietet  und  die  Schlange 
das  Pfortneramt  verwaltet,  wirft  ein  Streiflicht  auf  eine  Reihe 
persönlicher  Beziehungen,  die  wir  bei  der  sonstigen  Spärlich- 
keit des  biographischen  Stoffs  nicht  mehr  ergründen  können: 
jedenfalls  ist  es  wahrscheinlich,  dass  in  der  Umgegend 
Luxemburgs  seine  Wiege  gestanden;  gewiss,  dass  er  edlem 
Geschlechte,  dem  kühner  Trotz  eigen  war,  entstammt.  Ueber 
seinen  Namen  fehlt  es  an  jeglicher  Kunde ;  erst  am  Schlüsse 
der  Einleitung  dürfen  wir  darüber  eine  Vermuthung  wagen. 
Wenn  ihn  die  Eltern  dann  nicht  nach  S.  Maximin  brachten, 
so  erklärt  sich  das  durch  die  tiefe  Gesunkenheit  dieser  von 
Giselbert  gerade  damals  aufs  härteste  bedrängten  Abtei,  deren 
Verfall  man  ja  aus  der  Nähe  so  deutlich  wahrnehmen  konnte; 
sie  übergaben  ihn,  der  Sitte  gemäss  wohl  zwischen  dem  5. 
und  7.,  jedenfalls  vor  dem  12.  Lebensjahre,  dem  Altar  des 
h.  Aper,  dem  ersten  Kloster  der  benachbarten  Diöcese,  das 
in  der  Gewalt  und  unter  den  Augen  des  Bischofs  noch  einen 

1  Guden  Cod.  diplom.  III.  1021  vom  Jahr  893,  Hontheim  bist. 
Trev.  Nr.  256  vom  Jahr  105«,  263  v.  Jahr  1065;  letztere  namentlich 
entscheidend.  -  a  Föratemann,  altd.  Namenbuch  II.  1304.  —  1  Hunanes- 
dorf,  Honth.  87,  Forsfom.  II,  FOL 
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gewissen  Grad  der  Zucht  bewahrt  haben  mochte,  und  legten 
damit  jenes  unwiderrufliche  Versprechen  ab,  wodurch  der 
Knabe  mit  all  seiner  Habe  dem  Kloster  zu  eigen  übergeben 
und  jedes  heimathliche  und  verwandtschaftliche  Band  für  immer 
abgeschnitten  wurde,  wodurch  jeder  ,apostata  aut  profugus11 
zur  Rückkehr  gezwungen  werden  sollte.  Wie  mangelhaft  die 
Erziehung  und  der  Unterricht  war,  den  er  hier  in  den  Zwan- 
zigern und  der  ersten  Hälfte  der  Dreissiger  erhielt,  liegt  auf 
der  Hand :  an  eine  geregelte  und  methodische  Thätigkeit,  an 
ein  geordnetes  Binnenlebeu  war  nicht  zu  denken;  doch 
mochte  er,  nothdürftig  allmählich  mit  der  lateinischen  Kloster- 
sprache bekannt  geworden,  bald  dieses,  bald  jenes  Buch 
flüchtig  lesen  und  manch  treffendes  Wort  seinem  treuen  und 
starken  Oedächtnisse  einprägen:  am  liebsten  aber  trieb  er 
sich  ausserhalb  der  Klostermauem  umher,  zumal  um  seine 
leidenschaftliche  Neigung  zum  Fischen  zu  befriedigen.  Da 
der  Bischof  das  alte  Klosterprivileg  von  S.  Evre,  in  der 
Village  de  Pierre  und  im  königlichen  Forst  an  der  Mosel  je 
zweimal  wöchentlich  den  Fischreichthum  dieses  Flusses  aus- 
zubeuten2, sich  angeeignet  hatte,  so  waren  ihm  die  Haupt- 
fangstellen der  Mosel,  die  er  darum  im  Gedicht  nie  erwähnt, 
verschlossen:  er  wandte  sich  entweder  westwärts  zur  nahen 
Maas,  oder  die  immer  tiefer  sich  bei  ihm  einnistende  cura 
vagandi  (6)  trieb  ihn  ostwärts  nach  den  Waldbächen  des 
Gebirges,  wo  er  prächtige  Forellen  (168,  301)  und  Zarten 
(zu  172)  in  Fülle  fand  und  mit  den  Brüdern  und  Canonikern 
um  Moien-Moutier  manch  lustigen  Tag,  manch  heitere  Woche 
verleben  mochte.  Hier  mit  dem  geöffneten  Auge  des  Jüng- 
lings sich  einer  grossartigen  und  vielbelebten  Natur  hingebend, 
sammelte  er  auch  eine  Reihe  von  Beobachtungen,  die  ihm 
an  einer  Stelle,  von  der  er  jetzt  noch  nichts  ahnte,  zu  Statten 
kommen  sollten. 

Diesem  fidelen  Bummelleben,  dem  sich  der  jugendliche 
Sinn  im  Gegensatz  zu  ernster,  zielbewusster  Arbeit  so  gern 
hingibt,  machte  die  Reform  von  S.  Evre  936  ein  plötzliches 


1  Dümmlor,  Formelbuch  Salomos  Itl,  10.  Z.  13—  22,  26.  Z.  3.  — 
«  UrkunoV  von  869,  884  ,  898,  948,  9ft5  et<\ 
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Ende:  Archembald,  der  gewaltig  wollende,  geschlossene 
Mannescharacter ,  schloss  die  Klosterpforte,  die  vordem  jede 
Stunde  des  Tages  offen  gestanden  hatte ,  zu ,  setzte  einen 
finsteren  Wächter  an  den  Eingang  und  legte  den  eisernen 
Ring  siegesgewisser  Energie  um  die  so  freien  Glieder  des 
Jünglings;  Adso,  der  berühmte  Magister  mit  dem  tiefen, 
geistvollen  Blick  in  die  Schätze  der  Litteratur,  die  schmäch- 
tige, hagere  Gestalt  mit  dem  grundgelehrten  Kopfe  und  der 
feinen,  zie  liehen  Rede,  die  Brust  von  idealer  Begeisterung 
für  seinen  heiligen  Beruf  geschwellt,  verlangte  ungetheilte 
Aufmerksamkeit  und  stundenlanges  Festsitzen  bei  geistiger 
Thätigkeit  von  denen,  die  von  allem  Anderen,  nur  nicht  von 
eigentlicher  Arbeit  und  Disciplin  einen  Begriff  hatten.  Die 
muntere  Forelle  durfte  nun  sorgloser  in  der  Sonne  spielen, 
die  hohen  Eichen  und  Buchen  schüttelten  nicht  mehr  ihre 
bedächtigen  Häupter  über  den  Schläfer  auf  moosigem  Wal- 
desgrund, Nachtigall  und  Amsel  hatten  den  andächtigsten  Zu- 
hörer ihrer  süssen  Töne,  den  sie  so  oft  in  liebliche  Träume 
gewiegt  hatten,  verloren:  er  sass  daheim,  in  die  Clausur  ge- 
bannt, im  Schlaf-  und  Bet-,  im  Arbeits-  und  Speisesaal  ein 
pflichtgeinässes  Leben  beginnend:  ringsum  feierliche  Stille, 
nur  unterbrochen  durch  die  Stimme  des  Lehrers  und  Vor- 
lesers oder  durch  die  Glocke,  welche  die  Brüder  zur  ernsten 
Feier  der  Hören  berief,  und  Auge  wie  Magen  labten  sich 
nach  langem  Fasten  an  gepfeffertem  Bohnenbrei.  ,Imperiosa 
prius  solamina  tulta  erant*  (63).  Wie  es  ihm  nun  ergieng, 
darüber  hat  er  selbst  uns  im  Eingange  seines  Gedichtes  und 
in  der  Aussenfabel  ausführlicher  unterrichtet. 

Im  Ganzen  und  nach  dem  Maassstab  einer  rauhen  Zeit 
und  der  unbeschränkten  Machtvollkommenheit  ,  mit  der  Be- 
nedict den  Abt  ausgestattet  hatte,  muss  man  urtheilen,  dass 
die  Reorganisation  eine  milde  und  allmähliche  war.  Man 
verlangte  nicht,  dass  die  Verwilderten  nun  auf  einmal  Muster 
von  Ordnung  würden,  beobachtete  vielmehr  sorgfältig  die 
Stufenleiter  der  Strafen:  die  Gutmüthigen  und  Schwachen^ 
wurden  so  bald  mit  einem  geringeren  Aufwand  von  Besse- 
rungsmitteln gewonnen,  die  trotzigen  Starrköpfe  mit  ihrem 
stürmischen  Wesen  (acer  animus  59)  zunächst  isolirt  und  in 

Quellen  und  Forachungeu.    VIII.  2 
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dieser  Vereinzelung  leichter  gebrochen.  Beweis  dafür  ist 
dass  es  zu  so  groben  Excessen.  wie  bei  ähnlichen  Anlässen 
meist  berichtet  werden,  hier  nicht  kam,  und  dass  unser 
Dichter  seinen,  wenn  auch  nur  passiven  Widerstand  ziemlich 
lange  fortgesetzt  haben  muss.  Suchte  man  auch  eine  etwaige 
Neigung  zu  heidnisch-unwahren  Dichtern,  namentlich  Vergil, 
auszurotten,  so  bot  man  doch  einen  Ersatz  in  der  reichhal- 
tigen christlich-lateinischen  Poesie  und  wusste  durch  häufige 
Vorlesung  von  Legenden  und  Predigten,  in  denen  die  grossen 
Gefahren ,  die  den  Klosterabtrünnigen  da  draussen  in  der 
bösen  Welt,  wo  des  Teufels  wölfischer  Rachen  Alles  ver- 
schlingt, erwarten,  mit  eindringlicher  Schärfe  dargestellt 
werden,  mit  erziehlicher  Kunst  auf  Wille  und  Phantasie  ein- 
zuwirken. Genannt  werden  in  unserem  Gedicht  zwei  Werke 
dieser  Art,  nämlich  die  vita  Malchi  captivi  monachi  (583, 
790),  von  Hieronymus  390  zu  Bethlehem  geschrieben,  und 
die  Reparatio  lap«i  (220),  das  erste  der  beiden  von  Johannes 
Chrysostomus  36!)  zu  Antiochia  an  seinen  ehemaligen  Mit- 
schüler Theodoras  gerichteten  Ermahnungsschreiben  (knyog 
naQati'trtxdc  hg  (m)£ndtiiyni>  t$meo6*raJ  früh  ins  Lateinische  unter 
jenem  Titel  übersetzt,  beide  zugleich  Apotheosen  der  Keusch- 
heit. 

Hieronymus  erzählt:  Malchus,  der  einzige  Sohn  wohl- 
habender Eltern  zu  Nisibis  in  Mesopotamien,  entzieht  sich 
deren  Drängen  zu  einer  baldigen  Heirath  durch  die  Flucht 
und  den  Eintritt  in  ein  syrisches  Kloster,  wo  er  viele 
Jahre  in  Gebet  und  Arbeit  zubringt.  Da  stirbt  sein  Vater: 
er  entschliesst  sich  trotz  den  liebevollsten  Ermahnungen 
seines  Abtes,  heimzukehren,  das  Erbgut  zu  verkaufen  und, 
wenn  auch  den  Armen  und  dem  Kloster  zwei  Theile  zu 
geben,  so  doch  den  dritten  für  sich  zu  behalten.  Auf  der 
Reise  passirt  er  mit  70  Andern  die  Wüste  zwischen  Beroea 
und  Edessa :  Alle  werden  von  den  räuberischen  Ismaeliten 
gefangen  genommen.  Der  Zufall  fügt  es,  dass  er  zugleich 
mit  einer  Frau,  deren  Gatte  bei  der  Theilung  der  Beute 
in  andere  Hände  gerathen  ist,  in  den  Dienst  desselben  Herrn 
tritt.  Dieser,  mit  seinen  Leistungen  als  Schäfer  äusserst 
zufrieden,  will  ihn  durch  eine  Heirath,  und  zwar  mit  jener 
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Mitsclavin,  noch  fester  an  sich  knüpfen;  als  Malchus  sich 
dessen  weigert,  stürzt  der  grimme  Herr  mit  gezücktem 
Schwerte  auf  ihn  los:  er  hat  kaum  noch  Zeit,  die  Auf- 
gedrungene in  seine  Arme  zu  schliessen.  Es  wird  Nacht. 
Malchus  aber  will  lieber  sterben,  als  sein  Keuschheitsgelübde 
brechen  und  ist  eben  im  Begriff  mit  den  Worten:  .vade, 
infeh'x  mulier,  habeto  me  martyrem  potius  quam  maritum !' 
sich  zu  erstechen,  als  die  Dienerin,  die  blitzeude  Waffe 
gewahrend,  ihn  von  seinem  Vorhaben  durch  die  Erklärung 
zurückhält,  auch  sie  hasse  die  Ehe  und  würde,  selbst  wenn 
sie  ihren  Gatten  wiederfände,  dies  entsagende  Leben  fort- 
führen :  sie  schliesst  mit  dem  Vorschlag  eines  keuschen 
Seelen  bundes,  auf  den  er  freudig  eingeht.  So  leben  sie 
eine  Weile  in  zärtlicher  Liebe,  bis  Malchus  einmal  die 
gemeinsame  Arbeit  eines  Ameisenhaufens  beobachtend  sich 
des  Klosters  erinnert  und  -den  Fluchtplan  mit  seiner 
Schwester  in  Christo  verabredet.  Sie  setzen  ihn  glücklich 
ins  Werk,  werden  aber  am  dritten  Tage  von  ihrem  Herrn, 
den  ein  Sclav  begleitete,  eingeholt:  in  dieser  Noth  laufen 
sie  in  eine  am  Wege  liegende  tiefe  Höhle,  um  lieber  von 
Schlangen  und  Raubthieren  verzehrt  zu  werden,  als  in  des 
jähzornigen  Verfolgers  Hände  zu  gerathen.  Doch  dieser 
hat  aus  der  Ferne  ihren  Versteck  gemerkt  und  schickt 
den  Sclaven  hinein,  um  beide  herauszuholen.  Als  der  nun 
mit  lauter  Stimme  die  Flüchtlinge  auffordert,  zum  Herrn 
zurückzukehren,  wird  er  von  einer  Löwin  zerrissen;  das 
gleiche  Schicksal  tiifft  den  Herrn  selbst,  da  er,  über  das 
lange  Ausbleiben  des  Dieners  aufgebracht,  gleichfalls  mit 
Scheltworten  eintritt :  die  beiden  Gottgeweihten  aber  dürfen 
nun  ungefährdet  ihren  Zufluchtsort  verlassen  und  entkom- 
men auf  den  herrenlosen  Dromedaren  in  die  Heimath;  da 
der  Abt  des  Klosters  inzwischen  verstorben  war,  so  siedeln 
sie  sich  zu  Maronia  in  Syrien  an,  wo  sio  ihre  himmlische 
Gemeinschaft  bis  in  das  höchste  Alter  fortsetzen,  in  welchem 
Hieronymus  selbst  sie  kennen  lernt  und  aus  ihrem  eigenen 
Munde  ihre  Erlebnisse  erfährt. 

Vorgeschichte  und  Gedankengang  der  Reparatio  lapsi 
ist  folgender  Art:  Theodorus,  der  nachherige  Bischof  von 
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MopsueBtia  in  Cilicicn,  war  aus  der  Einsiedelei  in  die  Stadt 
zurückgekehrt,  hatte  dort  weltliche  Geschäfte  übernommen 
und  schwelgte  in  den  Umarmungen  der  schönen  Hermione. 
An  Jeremias  9,  1  anknüpfend,  zeigt  der  Redner,  dass  die 
Verwüstung  von  Tempel  und  Stadt  nichts  sei  gegen  die 
Verderbniss  einer  Seele,  in  der  der  dreieinige  (Sott  gewohnt: 
jenes  sei  ersetzlich,  dieses  könne  leicht  auf  dem  Wege  der 
Verzweiflung  zum   sittlichen  Untergang  führen.  Darum 
eben  dürfe  Niemand,  der  einmal  gefallen  sei,  der  Verzweif- 
lung Raum  geben,  sondern  auf  Gott  hoffend  nur  anfangen 
mit  der  Reue,  nur  den  ersten,  wenn  auch  noch  so  beschei- 
denen Versuch  der  Umkehr  wagen,  und  das  unmöglich 
Scheinende  werde  gelingen.  Die  Hoffnung  ist  der  Schlüssel 
des  Himmels,  die  Verzweiflung  ein  in  die  Hölle  hinab- 
ziehendes Bleigewicht.    Gottes  unerschöpfliche  Gnade  ziehe 
den  Sünder  immer  wieder  an  das  Vaterherz:  dies  beweist 
er  aus  seiner  leidenschaftslosen  Natur,  aus  Erzählungen 
und  Aussprüchen  des  alten  und  neuen  Testaments,  aus  der 
Geschichte  der  Kirche  und  beiderseitigen  Jugend erinnerun- 
gen:  die  grauenvollsten  Sünden  eines  ganzen  Menschen- 
lebens könnten  durch  aufrichtige  Reue  in  Einem  Augen- 
blick gesühnt  werden,  selbst  Judas  Ischariot  hätte  das 
Himmelreich  erwerben  können,  wenn  er  der  Verzweiflung 
widerstanden  hätte.    Nachdem  er  so  den  Wahn  der  Un- 
heil barkeit,  der  jedes  frische  Aufstreben  noth wendig  lahm- 
legt, vernichtet,  malt  er  die  Qualen  der  Hölle  wie  die 
Herrlichkeit  des  himmlischen  Paradieses  mit  aller  Gluth 
des  Glaubens,  mit  aller  Deutlichkeit  des  inneren  Schauens 
aus  und  stellt  beide  der  Eitelkeit  und  Endlichkeit  irdischer 
Lust  und  Unlust  gegenüber;  macht  also  dadurch  Furcht 
und  idealische  Sehnsucht  zu  Trägern  und  Hebeln  seines 
Reformgedankens,  ja  selbst  an  den  Ehrgeiz  appellirt  er, 
indem  er  zeigt,  wie  oft  selbst  ergraute  Sünder  schliesslich 
zu  Heiligen  geworden  sind,  dass  des  Theodorus  Umwand- 
lung ein  leuchtendes  Vorbild  für  Tausende,  die  nur  im 
Hinblick  auf  ihn  mit  der  Bekehrung  zauderten,  und  somit 
ein  geschichtliches  Moment  sein  würde.    So  weiss  er  das 
grundsätzliche  Hinderniss  der  Wiedergeburt  wegzuräumen 
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und  alle  Triebfedern  derselben  in  Bewegung  zu  setzen  — 
und  dies  Alles  mit  jener  Wärme  eindringender  Liebe,  mit 
jener  Fülle  treffender  Beispiele  und  glänzender  Analogien, 
mit  jener  Bilderpracht  und  schlagfertigen  Bialeetik,  von 
der  ein  kurzer  Inhaltsbericht  auch  nicht  eine  annähernde 
Vorstellung  zu  geben  vermag.  — 

Und  in  der  That.  die  Reform  darf  bereits  941  als  ab- 
geschlossen betrachtet  werden.  Zu  den  Widerstrebendsten 
gehörte  unser  Dichter :  er  war  totus  in  nugis  (4),  nil  cogitans 
sanum,  tempnens  consortia  fratrum  (3),  die  neue  Welt  widerte 
ihn  an.  Dem  Lehrer  mochte  er  nicht  gehorchen  (126),  die 
Weisheit  desselben  war  für  ihn  in  der  Lehrstunde  verloren 
(5);  er  dachte  nur  an  die  tollen  Streiche  der  köstlichen 
Jugend  (6),  der  Gedanke  an  regelmässige  Arbeit  war  ihm 
so  entsetzlich,  dass  er  wie  gelähmt  erstarrte  und  unter  dem 
Joche  der  L'  thargie  zu  nichts  Ordentlichem  fähig  war  (9. 
10.  15).  Man  ermahnte  ihn1  (59),  man  schalt  ihn  Esel  (7)2, 
atich  Strafarbeiten,  wozu  besonders  die  Psalmen  dienten, 
fruchteten  nicht;  da  nun  auch  Excommunication  und  Ruthe 
vergeblich  waren,  so  blieb  nichts  übrig,  als  ihn  in  den3 
Klosterkerker  unter  Klageliedern  einzusperren  (4.  50.  58.  66. 
67.  78);  auch  das  Hess  er  anfangs  ruhig  über  sich  ergehen  — 
brauchte  er  doch  hier  nicht  aufzupassen  und  zu  lernen,  wur- 
den ihm  doch  wenigstens  am  Sonntag  die  Fesseln  gelöst4. 
Aber  mit  der  Zeit  wurde  ihm  die  Kerkerluft  doch  zu  drückend, 
so  sehr  er  seinen  Gram  durch  Thränen  zu  erleichtern,  durch 
Selbstgeiselung  zu  betäuben  suchte  (62.  63) :  Fluchtgedanken 
regten  sich  erst  leise,  dann  immer  lauter  und  dringender  in 
der  Brust  des  Unglücklichen:  ein  bewusstes  Ziel  belebte  und 
erfrischte  den  Niedergeschlagenen,  nur  die  Gelegenheit  fehlte 
bei  der  strengen  Hut,  und  noch  hatte  die  Sucht  nach  Freiheit 
noch  nicht  jene  dem  Wahnsinn  vergleichbare  Höhe  erreicht, 

1  zum  Folgenden  vgl.  Regula  8.  Bened.  c.  23.  —  1  und  zwar, 
weil  er  a/uouoo;  war,  nach  dem  Sprichwort  ,asinus  ad  lyram',  das  schon 
im  X.  Jahrhundert  künstlerisch  dargestellt  wurde,  vergl.  Mittheilungen 
der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich,  V".  (1852)  PI.  15.  —  •  durch 
Capit.  Aquisg.  817  cap.  40  eingeführten  und  besonders  in  cluniacensi- 
schen  Klöstern  vielgebrauchten.  —  *  a.  a  0.  c.  72. 
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welche  die  physische  Kraft  ins  Unglaubliche  steigert.  Als 
aber  einst  an  einem  schönen  Herbstmorgen  die  Sonne  draussen 
so  lustig  schien  und  Alles,  was  im  oder  vom  Kloster  lebte: 
Mönche,  Knaben,  Pilgrime  und  Almosenempfänger,  die  reiche 
Weizen-  und  Weinernte  einsammelte,  da  erfasste  es  ihn  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt:  die  Handon  fielen  ab,  die  Thflren 
flogen  auf.  und  durch  die  verlassenen  Räume  fand  er  den 
Ausweg.  Und  nun  lief  er  in  die  himmlische  Freiheit  den 
Vogosen  zu,  wo  er  Schutz  und  Sicherheit  zu  finden  hoffen 
durfte.  Aber  wer  den  Herrn  nicht  will,  läuft  dem  Teufel 
spornstreichs  in-  die  Arme.  Was  er  nun  im  Gebirge  erlebt 
haben  mag,  erhellt  aus  dem  allegorischen  Gewände  nicht  mit 
Wünschenswerther  Genauigkeit:  vielleicht  gerieth  er  in  welt- 
liche Gefangenschaft,  vielleicht  wurde  er  in  dem  in  der  Re- 
form begriffenen  Moien-Moutier,  wo  er  Herberge  suchend 
vorsprach,  in  Haft  genommen,  und  ihm  seine  Auslieferung  an 
S.  Evre,  die  für  ihn  dem  Tode  gleich  war,  für  den  folgenden 
Tag  in  Aussicht  gestellt,  wobei  dann  die  eine  Partei  (Otter) 
für  Milde,  die  andere  (Igel)  für  Strenge  sprach:  jedenfalls 
wurde  er  von  seinem  Abte  requirirt,  jedenfalls  betrat  er 
dieselben  Kerkerräume,  die  er  erst  kürzlich  verlassen,  unter 
sehr  verschlimmerten  Umständen  wieder:  denn  nach  einer 
tüchtigen  Tracht  Prügel  war  ihm  lebenslängliche  Einschliessung 
als  Strafe  bestimmt  worden,  wovon  er  bloss  in  dem  Einen 
Falle  entbunden  wurde,  wenn  er  den  vollgültigen  Beweis 
seiner  sittlichen  und  geistigen  Wiedergeburt  erbringe,  worüber 
sich  der  Abt  durch  zwei  oder  drei  ältere  Brüder,  die  als 
Vertrauensmänner  und  Aerzte  den  Kranken  fortwährend  be- 
obachteten, Bericht  erstatten  Hess  \ 
Was  nun  thun? 

Energischen  Naturen  ist  es  eigen,  dass  sie,  wenn  sie 
die  Stufen  der  abwärtsführenden  Leiter  in  falscher  Hart- 
näckigkeit hinabgestiegen,  mit  kühner  Wendung,  mit  einem 
Muth  und  einer  Ausdauer,  der  dem  Fernerstehenden  wunder- 
bar erscheint,  die  entgegengesetzte  Richtung  beschreiten  und 
die  ganze  Summe  ihrer  Lebenskraft  in  deren  Verfolgung 


1  Reg  Bened.  c.  27,  Bernardi  ordo  Cluniac.  L  c  58. 
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einsetzen.  Das  ist  jene  segonbringende  Peripetie,  die  den 
Jüngling  zum  Manne  macht,  jene  entscheidende  Epoche  in 
seiner  sittlichen  Entwicklung,  in  der  der  Wille  seine  Meister- 
prüfung ablegt.  So  auch  unser  Gefangener  :  die  Freiheit  will 
er  wieder  erringen  durch  eine  That,  die  der  beredteste  Zeuge 
seiner  Wandlung  ist,  und  da  dem  Eingesperrten  das  Handeln 
versagt  ist,  so  greift  er  zur  Feder,  um  zu  dichten  (9 — 11)  — 
ein  auch  sonst  bezeugter  Weg,  der  Strafe  zu  entfliehen.  Und 
dies  Gedicht  nannte  er  Ecbasis  captivi  mit  vollem  'Recht : 
nach  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft:  es  stellte  dar 
den  Hinausgang  eines  Gefangenen  in  die  falsche  Freiheit;  die 
Arbeit  daran  war  das  Entfliehen  eines  Gefesselten  aus  der 
trüben  Wirklichkeit  in  die  sonnigen  Gefilde  der  Phantasie 
(57);  Idee  und  Ziel  desselben  war  das  Hinaustreten  eines 
Gebannten  aus  dem  Kerker  halsstarriger  Regelwidrigkeit  in 
die  wahre  Freiheit,  aus  den  Banden  verkehrten  Eigenwillens 
in  eine  bewusste  und  freudige  Unterwerfung  unter  das  Be- 
nedictinische  Gesetz  —  mit  einem  Wort:  eine  Wiedergeburt, 
und  eine  solche  ist  es,  die  sowohl  in  der  Aussen-  als  Innen- 
fabel >  vorgeführt  wird:  die  Osterglocken  ertönen  in  beiden. 

Aber  greifen  wir  nicht  vor.  Welchen  Stoff  sollte  er 
wählen? 

Dass  er  diese  Frage  sorgsam  geprüft  hat,  zeigt  der 
Eingang.  Gehörte  das  Gedicht  dem  Schlüsse  oder  wenigstens 
der  zweiten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  an,  so  wäre  die 
Sache  sehr  einfach:  denn  da  hatte  sich  bereits  die  stoffliche 
Richtung  auf  die  Sage,  sei  es  der  Heimath,  sei  es  des  Ge- 
sammtvolkes.  fest  ausgebildet;  so  aber  war  er,  ohne  einen 
bequemen  Stützpunct  und  Rückhalt  in  ausgeprägter  Zeitsitte 
zu  haben,  auf  eigene  Entscheidung  angewiesen.  Kam  ihm 
überhaupt  der  Gedanke,  kunstvolle  Hymnen  oder  Sequenzen 
zu  schaffen,  so  Hess  er  ihn  sofort  wieder  fallen1.    Der  welt- 


1  ,Vielo  Meister  des  Gesanges  pflegen  langausgesponnone  Töne 
durch  wunderbare  Biegungen  zu  wenden,  in  unglaublichen  Modulationen 
zu  variiren4  (20.  21).  Er  meint  die  ,longos  sonus  iubilationis'  (Wolf, 
über  die  Lais  p.  30),  den  in  der  reizvollsten  Mannigfaltigkeit  der  Töne 
unersättlich  wiederholten  oder  ,neumatizirten4  Jubelruf  Halleluia,  dorn 
die  St.  Galler  Schule  unter  Notker  seit  der  Mitte  des  IX  Jahrhunderts 
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liehen  Geschichte  (32)  konnte  er  bei  dem  Mangel  genauen 
Wissens  (34—38),  bei  der  Abwendung  der  Cluniacenser  von 
dem  Irdischen1  seinen  Vorwurf  nicht  entnehmen;  diesem 
Gesichtspunct  genügte  freilich  ein  der  Bibel  oder  der  Ge- 
schichte der  Kirche ,  zumal  des  Tuller  Bisthums  entlehnter 
Gegenstand  (31)  —  und  auf  eine  vita  Apri  oder  Mansueti 
mochte  man  schon  damals  in  diesen  Kreisen  häufig  hinweisen, 
aber  auch  von  dieser  Aufgabe  zieht  sich  unser  Mönch  vor- 
sichtig und  bescheiden  zurück:  ,Meister  der  Form  dürfen 
sich  an  das  Grosse  wagen,  ich  als  Anfänger  will  das  Er- 
habene nicht  durch  stümperhafte  Schulübung  beflecken;  ich 
weiss,  was  es  heisst,  ein  Dichter  zu  sein,  und  muss,  wenn 
anders  ich  nicht  auf  diesen  Weg  der  Selbstbefreiung  ver- 
zichten soll,  einen  Gegenstand  wählen,  dessen  Bedeutung 
etwa  mit  meiner  Gestaltungs-  und  Darstellungskraft  auf 
gleicher  Höhe  steht,  —  einen  niedrigen,  an  dem  schlimmsten 
Falls  nichts  zu  verderben  ist.  Ich  habe  ja  bereits  einen  un- 
tadeligen Vorwurf  auszuarbeiten  begonnen;  aber  der  Ver- 
gleich zwischen  dem,  was  ich  daraus  zu  machen  vermochte, 
und  dem,  wgis  daraus  oder  aus  Aehnlichem  grosse  Vorgänger 
gemacht  haben,  fiel  doch  zu  ungünstig  für  mich  aus  —  und 
so  Hess  ich  ihn  liegen,  (33).  Wenn  ich  somit  der  Erste  bin, 
der  das  Gebiet  des  Wahren  verlassend  die  unwahre,  will- 
kürlich erfundene  Sage  -  ergreift,  so  werden  freilich  strenge 
Beurth eiler  daran  Anstoss  nehmen  und  mein  Machwerk,  das 
der  einfachsten  Forderung  der  Wahrhaftigkeit  Hohn  spricht, 
ohne  Weiteres  zu  durchstreichen  geneigt  sein  (10),  aber  wenn 
sie  meine  Lage  unbefangen  prüfen  und  den  lohrhaften  Ge- 
Texte unterlegte,  die  Sequenzen.  ,Schöne  Gedichte4  (16)  im  Sinne 
Adsos  waren  freilich  nur  zweierlei  Art :  entweder  episch  mit  geschicht- 
licher Wahrheit  (17—19),  oder  Kirchenhymnen,  in  denen  die  Musik , als 
Ausdruck  mystischer  Glaubensinnigkeit  über  den  Text  vorherrschte' 
(Wolf  p.  99)  Zu  ersterem  i24)  wie  zu  letzterem  (22—23)  ist  er  unfähig. 
Man  kann  freilich  auch  21  tropisch  auf  jene  gewinnende  Fülle  des 
Ausdrucks  beziehen,  die  Einen  Gedanken  in  buntschimmernder  Farben- 
pracht der  Phantasie  vielfältig  formt,  und  dann,  die  Lyrik  von  der 
Candidatonliste  streichend,  17—19  auf  den  Stoff,  20—21  auf  die  Form 
des  epischen  ttormalgedichtes  deuten.  —  1  Wattenbach,  a.  a.  0.  261  f. 
—  2  vergl.  crit.  Anm.  zu  39. 
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halt,  der  selbst  phantastischen  Spielereien  innewohnen  kann, 
gerecht  würdigen  (41),  eine  mildere  Auffassung  gewinnen. 
Eine  grosse  Schule  darf  nicht  ein  Paar  Richtungen  einseitig 
pflegen,  muss  vielmehr  alle  zur  möglichsten  Vollendung  führen 
(43 — 45),  und  je  tiefer  ihr  geistiger  Blick  dringt,  desto  mehr 
erkennen,  dass  unter  dem  Scheine  der  Wahrheit  oft  unter- 
suchungsbedürftiger Wahn  (46 — 47)  —  und  unter  kindischem 
Spiel  tiefer  Sinn  verborgen  liegt4.  Hatte  er  sich  aber  ein- 
mal an  den  Gedanken  gewöhnt,  die  Bahn  selbständiger  Aus- 
bildung eines  Stoffes  zu  beschreiten,  wie  nahe  lag  es  ihm 
dann,  in  Dichtung  und  Wahrheit  das  Epos  seines  Lebens 
vorzuführen  und  bei  der  allgemeinen  Neigung  zum  Mystischen 
und  Allegorischen  die  Einkleidung  der  Fabel1  zu  wählen, 
jener  allbekannten  und  fast  trivial  gewordenen  Erzählung  von 
dem  Lamme,  das  vom  Wolf  gefangen  und  vom  getreuen 
Hirten  auf  den  Schultern  in  den  Stall  zurückgetragen  wird, 
durch  die  der  Herr  selbst,  wie  Müllenhoff2  sagt,  die  Geist- 
lichen auf  die  Thierfabel  hingewiesen  hatte  ?  Wissen  wir 
doch  aus  Frothars  Briefen3,  welch  entsetzliche  Verheerungen 
an  Menschen  und  Thieren  die  Wölfe  in  der  Touler  Diöcese 
anrichteten!  So  war  ein  simplum  stamen  da  (68);  aber 
dieser  einfache  Faden,  so  sehr  er  für  ihn  selbst  den  Heiz 
unmittelbarer  Lebenserfahrung  hatte,  war  weder  interessant 
noch  didactisch  -  ergiebig  genug,  und  doch  war  es  sein 
Ziel,  sowohl  zu  ergötzen  als  zu  lehren  (588,  760,  41)  und 
auf  dem  Boden  der  Kunst  die  Tragweite  seines  Geistes  ebenso 
wie  die  gänzliche  Umkehr  seiner  Lebensgrundsätze  zu  offen- 
baren. Sollte  eine  Fülle  von  Personen  und  Handlungen,  ein 
bunterer  und  lehrreicherer  Mythos  geschaffen  werden,  so 
musste  er  einen  andern  Faden  einlegen:  es  musste  nachdem 
Muster  vdn  Vergils  Trojaepisode  ein  der  Thierwelt  gleich- 
falls angehöliger  Stoff  in  den  Kähmen  der  biographischen 
Umlage  eingeschoben  werden,  und  hiezu  bot  sich  ihm  gleich- 
sam selbst  an  die  Sage  von  Wolf  und  Fuchs.  Wählte  er 
nun  zur  Ausführung  dieses   nun  auch  stattlichen  Umfang 


1  ,tropologica  dulcedine4  Notker  bei  Düinraler,  a.  a.  0.  73.  — 
«  Zs.  18  9.        XX  und  XXVI. 
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verheissenden  Planes  die  sprachliche  Form  des  heiligen  Latein, 
die  metrische  der  Hexameter,  obenein  in  der  neuesten  Mode 
des  sogenannten  leoninischen  Reims1,  so  durfte  er  gewiss  sein, 
durch  die  Verknüpfung  eines  seinen  Kräften  angemessenen, 
breit  angelegten,  ergötzenden  und  nützenden  Stoffs  mit  der 
mustergültigen  Form  die  strengen  Falten  des  entrüsteten 
Abtes  in  mildes,  gütiges  Lächeln  zu  verwandeln  und  dem 
gemeinsamen  Leben  zurückgegeben  zu  werden. 

Der  Last  einer  sedchen  Aufgabe  waren  freilich  seine 
schwachen  Schultern  nicht  vollständig  gewachsen.  Sein  Ver- 
stand entbehrte  noch  der  rechten  Schulung  und  Schärfe;  in 
grammatischer,  lexiealischer  und  stilistischer  Beziehung,  wie 
in  der  Prosodie  besass  er  erst  ein  geringes  Maass  von  Kennt- 
nissen und  Gewandtheit;  aber  es  mangelte  ihm  nicht  an 
Phantasie  und  energischem  Willen,  um  all  sein  Bischen  geistige 
Habe  zu  einer  möglichst  glänzenden  Ausstattung  aufzuputzen 
—  und  was  der  eigene  Brunnen  nicht  hergab,  liess  der  des 
Nachbarn  desto  reichlicher  hervorfliessen.  Aus  den  Hand- 
schriften, die  ihm  die  pflegenden  Brüder  mitbrachten,  holte 
sich  der  Rabe  manch  glänzende  Pfauenfeder. 

I  m  vor  Eintritt  in  die  Besprechung  der  formalen  Ge- 
nesis das  Princip  festzustellen,  so  kann  ich  im  Allgemeinen 
mir  nur  da  den  Glauben  an  eine  Entlehnung  aneignen,  wo  min- 
destens ein  ganzer  oder  zwei  halbo  Verse  übereinstimmen. 
Wo  der  Dichter  einmal  stahl,  stahl  er  viel.  Mit  landesüb- 
lichen Formeln,  wie  gratia  Christi,  omnibus  unum,  limina 
templi,  climata  mundi  u.  a.  beweist  man  nichts;  in  eiuer  so 
alten  Litteratur  musste  sich  natürlich  eine  Menge  fester 
Wendungen ,  abgeschlossener  und  gleichsam  versteinerter 
Phrasen  bilden,  die  jeder  Neueintretende  überkommt  —  wer 
will  sagen,  wo  er  gerade  diese  oder  jene  zuerst  gelesen  oder  ge- 
hört hat?  Mochte  unser  asellus  im  Lehr-  und  Speisesaal 
noch  so  zerstreut  sein:  es  musste  ihn  eine  Anzahl  dieser 
Formeln  anfliegen.    Grimm  geht  daher  gewiss  zu  weit,  wenn 


1  dessen  sich  schon  die   Knaben  in  St.  Gallen  zur  Versöhnu'  g 
Stornos  III  bedienten. 
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er  aus  dem  einen  amiciter  Plautinische,  aus  dem  einen  desinc 
Properzische  Studien  herleitet.  Und  noch  die  andere  Vor- 
bemerkung :  nützen,  wenigstens  bequem  nützen  konnte  er  vor 
seinen  Vorgängern  nur  hexametrische  Werke ;  daher  werden 
wir  die  Prosa  und  Lyrik  spärlich  bei  ihm  ausgebeutet  finden. 

Aus  dem  alten  Testamente  werden  die  Genesis,  Jonas, 
Salomo,  das  Lied  der  drei  ,Männer4  im  feurigen  Ofen  nur 
genannt;  rythmisch  gefügt  hingegen  erscheinen  die  Psalmen 
fünfmal,  Jesaias  zweimal;  und  vom  neuen  Testament  die  Evan- 
gelien Lucas  und  Marcus,  sowie  die  Apostelgeschichte  an 
einigen  Stellen;  die  paulinischen  Briefe  nicht,  denn  diese 
las  man  nur  mit  den  reifsten  Gliedern  der  Brüderschaft1; 
dreimal  ist  eine  Stelle  aus  der  Regula  Benedicti  versificirt. 

An  der  Spitze  der  poetischen  Vorbilder  steht  Horaz  auf 
der  heidnischen,  Prudentius  auf  der  christlichen  Seite.  Jener 
ist  weitaus  der  geplündertste,  da  ungefähr  250  Verse  unseres 
Gedichtes  aus  ihm  ganz  oder  theilweise  übergeleitet  sind. 
Vorzugsweise  ergiebig  waren  für  ihn  die  zwei  Bücher  der 
Sermonen  und  das  zweite  Buch  der  Episteln,  etwas  weniger 
das  erste;  für  die  Ausbeutung  von  Serm.  I.  4  und  7  fehlt 
es  an  schlagenden  Beweisen ;  sicher  nicht  benutzt  sind  Epist. 
L  8,  9  und  14;  wahrscheinlich  hingegen  I.  12.  Auch  aus 
den  Oden  und  Epoden  hat  er  von  jedem  Buche,  mit  Aus- 
nahme vielleicht  des  dritten,  etwas  gelesen ;  namentlich  inte- 
ressirte  ihn  IV.  11.  Das  ist  immerhin  ein  löbliches  Zeugniss 
für  den  Umfang  seiner  Leetüre,  denn  wenn  Horaz  überhaupt 
erst  seit  der  Mitte  des  X.  Jahrhunderts  in  Deutschland  recht 
einheimisch  wird,  so  sind  zumal  die  Oden  vor  dieser  Zeit  in 
unseren  Klöstern  nur  den  Gelohrtesten  bekannt;  aus  dem 
IX.  Jahrhundert  kenne  ich  nur  Heiric2  und  Notker-.  Von 
Prudentius,  nach  dessen  Vorgang  er  für  sein  Gedicht  einen 


1  R.  v.  Raumer,  Einwirkung  deB  Christ,  p.  221.  —  8  ,presserat 
in  miseros  clavum  fortuna  trabalem'  v.  S.  Germ.  IV.  2.  102,  vgl.  Hör. 
carm.  1.  35.  18.  —  9  Cauis.  II.  3.  234: 

ut  cecinit  sensu  verax  Horatius  iste, 

caetera  vitandus  lubricus  atquo  vagus: 
Pallida  mors  aequo  pulsans  pede  sive  tabernas 
Aut  regum  turres  ,vivite,  ait,  veniol' 
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griechischen  Titel  wählte,  kannte  er  die  Märtyrerhymnen 
(über  Peristephanon)  nicht,  mit  Ausnahme  vielleicht  derPassio 
Vincentii  (V),  die  Tagoslieder  (üb.  Cath einerin on)  vereinzelt, 
wahrscheinlich  IL  III,  V  und  VIII.  Dagegen  hat  er  die 
daetylischen  Werke :  das  Dittochseum,  die  Bücher  gegen  Sym- 
machus,  die  Apotheose  und  namentlich  die  Hamartigenie  recht 
oft  seinen  Zwecken  dienstbar  gemacht;  sonderbar  ist  der 
gänzliche  Ausfall  der  Psychomachie. 

In  zweiter  Linie  folgen  von  den  weltlichen  Dichtern 
Vergil,  Ovid  und  Marcellus  Empiricus,  aus  der  christlich- 
römischen Litteratur  Juvencus,  Sedulius,  Venantius  Fortu- 
natas und  Eugenius  von  Toledo.  Von  Vergil  kannte  er  die 
Georgica  nicht,  hingegen  die  meisten  Eclogen,  sicher  die  1., 
3.,  4.,  8..  9.  und  10.,  von  der  Äeneide  das  2.,  4.,  6.,  8.,  11.  und 
12.  Buch,  wahrscheinlich  auch  das  7.,  immerhin  aber  ver- 
mochte er  sich  von  der  dort  gebotenen  reichen  Fülle  glän- 
zender und  sachlich  oft  so  naheliegender  Hexameter  ver- 
hältnissmässig  nur  wenige  zu  eigen  zu  machen,  was  bei  einem 
mittelalterlichen  Epiker  auffallt  und  an  den  Traum  des  heiligen 
Odo  von  Clugny  erinnert.  Von  Ovid  verwerthete  er  ent- 
schieden das  1.  und  10.  Buch  der  Metamorphosen;  ausser- 
dem erinnern  an  dieselben  einige  zerstreute  Wendungen,  wie 
man  sie  wohl  beim  Durchblättern  auffangt;  von  den  Epist.  ex 
Ponte  war  ihm  möglicherweise  der  Vers  ,ut  desint  vires'  etc. 
geläufig.  Dem  Marcellus  entnahm  er  eine  beträchtliche  An- 
zahl von  Versen  fast  wörtlich;  ebenso  dem  grossen  Oster- 
gedichte des  Sedulius,  zumal  dem  fünften  Buche;  auch  Hess 
er  die  kleinen  Beilagen,  die  in  den  Hss.  darauf  zu  folgen 
pflegen,  das  Acrostichon  des  Sedulius,  den  Cento  Vergilianus 
de  verbi  incarnatione  und  die  der  Proba  Faltonia  zugehörige 
Dedicatio  nicht  ungenutzt.  Die  vier  Bücher  der  historia  evan- 
gelica  des  Juvencus  hat  er  sparsam,  aber  glcichmässig,  hin- 
gegen von  den  Gedichten  des  Venantius  zweifellos  nur  das 
4.,  9.  und  11.  beraubt:  natürlich  war  ihm  auch  das  Oster- 
lied  (III.  91  bekannt;  ob  er  Buch  1.  5,  6,  8,  10  flüchtig  ge- 
streift und  einige  Goldkörner  aufgegriffen  hat,  lasse  ich  da- 
hingestellt; dagegen  stand  die  vita  Martini  und  die  dem  in 
ovidischer  Fülle  und  Correctheit  erglänzendem  Venantius  ent- 
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schieden  abzusprechende  Genesis  nicht  auf  seinem  Bücher- 
bret. Von  Eugen  kannte  er  mit  Bestimmtheit  die  Vorrede 
und  das  erste  Gedicht,  das  Gebet  an  Gott,  das  mit  Unrecht 
unter  Bedas  Poesieen  noch  von  dem  neuesten  Herausgeber 
aufgeführt  wird,  wie  die  unter  dem  Namen  des  Julius  Spera- 
tus  und  Juventinus  überlieferten  Gedichte  de  philomela. 

In  dritter  Linie,  nur  durch  einen  oder  ein  Paar  Verse 
vertreten,  wenn  wir  von  einigen  Anklängen»  an  kirchlich  ge- 
bräuchliche Hymnen  und  an  die  dem  Lactantius  oder  Sym- 
posius  oder  noch  Anderen  zugeschriebene,  im  Mittelalter  sehr 
beliebte  Räthselsammlung  absehen,  sind  folgende  Dichter  auf- 
zuführen: Persius,  Lucan,  Martial  (durch  Isidor  vermittelt), 
Q.  Serenus  Samonicus  do  medicina,  die  Catonischen  Sinn- 
sprüche, Boethius  de  consolatione  philosophiae,  Arators  Acta 
Apostolorum,  Buch  I ;  vielleicht  ein  Räthsel  Aldhelms,  Bedas 
Gedicht  de  die  iudicii,  das  Carmen  de  senectute,  Johannes 
Scotus  Erigena  und  der  allerjüngsten  Vergangenheit  ange- 
hörig Abbo,  de  bello  Parisiaco  Buch  3.  Damit  sind  die  nach- 
weisbaren Quellen  erschöpft. 

Dieses  Ergebniss  steht  im  Allgemeinen  mit  unseren 
sonstigen  Kenntnissen  von  den  Studkn  dieser  Zeit  durchaus 
im  Einklang.  Wir  erkennen  diese  thoils  aus  den  glossirten 
Handschriften1,  dann  aus  den  Bibliothekscatalogen  des  neunten 
Jahrhunderts,  nämlich  von  St.  Gallen2,  Reichenau3  und  einem 
unbekannten  Kloster4,  denen  sich  der  von  S.  Aper'»  selbst 
aus  der  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  anschliessen  mag,  theils 
aus  sonstigen  Nachbildungen  und  endlich  aus  directen  Mit- 
theilungen, worunter  namentlich  Notkers  beide  literarhistorische 
Briefe6  von  Wichtigkeit  sind.  Auch  die  vita  Malchi,  wie 
den  tractatus  de  reparatione  lapsi  finden  wir  als  übliche  Er- 
bauungsleetüre besonders  in  St.  Galler  Verzeichnissen  aufge- 
führt, erstere  sogar  glossirt7.  Bemerk enswerth  und  auf  in- 
dividuelle oder  örtliche  Verhältnisse  zurückzuführen  ist  das 

1  vergl.  Räumers  Einwirkung  p.  103  ff.  —  2  bei  Weidmann,  Ge- 
schichte der  Bibliothek  yon  8.  Gallen  p.  364  ff.  —  s  bei  Neugart, 
Epiacopatua  Constantiensis  Ift  p.  536—552.  —  ♦  bei  Mone,  Anzeiger 
1838  p.  416—420.  —  5  Docen,  Neuer  litterar.  Anzeiger  1807  p.  65.  — 
6  Dümmler,  a.  a.  O.  AI  und  II,  p.  67  ff.  -  1  Zs  5.  341. 
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gänzliche  Fehlen  von  Aldhelms  sehr  beliebter  Schrift  de  laude 
virginum ,  die  sparsame  Benutzung  Vergils  gegenüber  dem 
gleichzeitigen  Waltharius.  die  gründliche  Ausplünderung  des 
Horaz  in  so  früher  Zeit,  wie  die  Beschäftigung  mit  Eugenius, 
Joh.  Scotus  und  Abbo;  im  Uebrigen  erscheint  er  nach  Um- 
fang und  Wahl  seiner  Leetüre  als  ein  getreues  Kind  seiner 
Zeit. 

Ob  wir  indessen  noch  heute  im  Stande  sind,  seine  sämmt- 
lichen  Quellen  zu  entdecken,  muss  bezweifelt  werden.  Der 
Verfasser  hat  die  Mühe  nicht  gescheut,  die  tausendjährige 
Vorlitteratur  des  ausgebildeten  Dactylus  zu  durchwandern, 
um  mit  dem  gespannten  Auge  des  Schützen  alles  Edelwild 
zu  erjagen:  nun  mag  ihm  ja  Manches  entgangen  sein:  Vieles 
aber  ist  sicher  auch  verloren  gegangen,  Anderes  noch  un- 
gedruckt; und  es  muss  durchaus  noch  andere  Vorlagen  geben, 
wie  sich  aus  innern  Gründen  darthun  lässt,  die  er  in  einer 
besonderen  Abhandlung 1  entwickelt  und  angewandt  hat. 
Da  Programme  über  das  Weichbild  des  Gymnasialortes  in 
der  Regel  nicht  hinauszugehen  pflegen,  mag  hier  das  Wesent- 
lichste noch  einmal  kurz  zusammengestellt  werden. 

I.  Mit  liebender  Sorgo  beobachtet  der  Dichter  den  leo- 
ninischen  Reim  und  ist  zu  den  grössten  Opfern  bereit,  um 
jene  klangvolle  Verbrämung  des  Hexameters  möglichst  überall- 
hin zu  verbreiten  (vgl.  besonders  397,  469,  522,  526,  555, 
767,  796,  820,  949  und  Barack  Hrotsvitha  L1V.)  Die  Grund- 
form desselben  ist  3— 61;  der  Nebenarten  2— 61  und  4— 61 
bedient  er  sich  selten  und  dann  nur  so,  dass  der  zu  frühe, 
bez.  zu  späte  Mittekeim  anderweitig  gestützt  ist,  entweder 
durch  einen  dritten  Gleichklang  601,  658,  790^)  oder  durch 
Zusammenfallen  von  Reimarsis  mit  Satzschluss  (432,  928, 
1221;  164,  215,  818  etc.)  Schliesst  sich  somit  die  Weiter- 
entwicklung des  Reims  an  das  erste  Schema  an,  so  entstehen 
nun  aus  ihm  die  weiblichen  Secundärformen :  3.31 — 6.61  (nur 
232,  471)  und  die  übliche  (26mal)  21.3— 6.  61;  aus  letzterer, 
wo  die  der  Hauptcäsur  voraufgehende  Thesis  bereits  vom 


1  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Eebaais  eaptivi',  Pro- 
gramm dps  Friedriehsgymn.  zu  Berlin  1874. 
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Reime  besetzt  erscheint,  erklärt  sich  die  letzte  Figur :  22— 61 
(176,  179,  439,  813,  1189).  Betrachten  wir  nun  nach  dem 
Ort  den  Grad  der  Reinheit,  so  ist  die  vocalische  Ueberein- 
stimmung  in  den  selbständigen  Versen  streng  durchgeführt 
(warum  sonst  z.  B.  469  morti  für  morte,  404  querat  statt 
queritV);  fast  ebenso  die  consonantische  bis  auf  geringe 
Trübungen.  Diese  ausserordentliche  Zärtlichkeit  für  den  Reim 
berechtigt  uns,  alle  reimlosen  Verse  für  erborgt  zu  erklären, 
sei  es  ganz,  sei  es  zum  Theil,  indem  er  darin  fremde  Ele- 
mente aufnahm  und  nun  das  Ganze  nicht  nach  seiner  Norm 
ausführen  konnte;  ausgenommen  168  die  Aufzählung  der 
Fische  und  vielleicht  70  (vgl.  crit.  Anm.)  Danach  ergeben 
sich  noch  folgende  Entlehnungen:  63,  73,  153,  294,  343, 
607,  681,  ['854,  857,  858,  862,  866,  870,  872,  873,  875, 
876,  877,  899,  902J  919,  1010,  1027,  1049,  1149,  1178,  1220. 

IL  Dieses  Princip  konnte  ein  Jüngling  ohne  strenge 
Schule  und  vielfältige  Uebung  nur  auf  Kosten  anderer, 
metrischer  und  stilistischer  Gesetze  durchführen.  Wenn  wir 
aber  auch  die  zahlreichen  Fehler  und  Inconsequenzen  (vgl. 
797)  in  der  Prosodie,  die  mit  dem  Inhalt  meist  seltsam  con- 
trastirende  Feierlichkeit  und  Schwerfälligkeit  der  allzuspon- 
deischen  Hexameter  auf  Rechnung  des  Anfängers  überhaupt, 
nicht  gerade  des  reimenden  setzen  wollen,  so  ist  doch  nicht 
zu  verkennen,  dass  die  an  sich  schon  so  bevorrechtete  Penthe- 
mimeres  durch  ihre  Erwählung  zum  Reimsitze  eine  ent- 
scheidende, dem  Verschluss  vergleichbare  Bedeutung  gewann, 
und  dass  es  Dichtern,  die  in  diesen  ein  Satzende  zu  verlegen 
pflegen,  nahe  lag,  dasselbe  auch  auf  jene  zu  übertragen. 
Unser  Neuling  zumal  hätte  ja  ein  Ovid  sein  müssen,  wenn 
er  trotz  dieser  bei  grösseren  Gedichten  im  Zeitgebrauch  eben 
erst  beginnenden  Reimfessel  fliessende,  kunstvoll  in  sich  und 
unter  einander  verflochtene  Verse  hätte  bauen  sollen:  ver- 
theilte er  aber  ein  Sätzchen  oder  Satztheilchen  auf  diese,  ein 
anderes  auf  jene  Seite,  so  war  es  viel  leichter,  dem  Reim- 
drange zu  genügen.    So  entwickelt  sich  aus  dem  Reime, 


1  Allo  der  grosson   Interpolation  angehörigen    Verse  sind  in 
eckige  Klammern  eingeschlossen. 
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der  metrischen  Halbzeiligkeit,  auch  die  stilistische,  die  wir 
Zweisätzigkeit  nennen  wollen.  Dieselbe  ist  durch  ungefähr 
700  Fälle  fest  begründet,  sie  erst  hat  über  manchen  Vers 
das  Licht  des  vollen  Verständnisses  ausgebreitet  (309,  439, 
589,  764,  794,  834). 

Diese  Versbauart  ist  natürlich  nur  bei  gleichsam  nackten 
Sätzen  möglich:  nahm  der  Gedanke  die  ganze  Zeile  in  An- 
spruch, so  blieb  er  immer  noch  innerhalb  seiner  Norm,  wenn 
er  einen  llaupttheil  desselben,  namentlich  eine  adverbielle 
Bestimmung  (c.  100  Fälle)  oder  das  Subject  (c.  58)  oder 
das  Object  (c.  42)  in  einer,  meist  der  ersten  Hälfte  unter- 
brachte. Hierzu  kommen  noch  die  dem  Oeschmacke  der 
Zeit,  besonders  der  kirchlichen  Dichtung  zusagenden  Auf- 
zählungen, die,  wenn  zweigliedrig,  mit  der  Grundform  über- 
einstimmen (vgl.  76,  124);  derselben  finden  sich  nahezu  fünfzig. 
Auch  einsätzige  Verse  bewahren  sonach  eine  prosaische  Wort- 
folge, weit  entfernt  von  kühner  und  gewagter,  wahrhaft 
poetischer  Verflechtung  der  Satzbestandtheile. 

Führte  er  zudritt  einmal  ein  Satzgefüge  durch  mehrere 
Verse,  so  wich,  er  auch  dann  im  Wesentlichen  nicht  von 
seiner  Gewohnheit  ab,  die  Mitte  der  Zeile  sowohl  durch  den 
Reim  als  durch  strengere  oder  freiere  Zweisätzigkeit  zu 
markiren  (vgl.  17  f.  927  f.). 

Daraus  ergibt  sich  ein  neuer  Verdachtsgrund :  wir  dürfen 
an  der  Selbständigkeit  zweifeln,  wenn 

a.  bei  zweisätziger  Anlage  das  erste  Glied  über  die 
durch  den  Reim  bezeichnete  Versmitte  hinausgeführt 
ist:  532,  565,  575,  810  [889], 

oder  das  zweite  vor  derselben  beginnt,  wodurch,  selbst 
wenn  wir  ihm  die  einfache  Symmetrie1  zutrauen, 
wenigstens  373,  937,  [878]  fraglich  werden. 

b.  bei  einsätzigem  Bau  beide  Hälften  durch  die  meister- 
hafte, von  dem  metrischen  Gesetzgeber  der  Zeit, 
Beda2,  gebührend  gewürdigte  doppelte  Symmetrie 
oder  andere  Verschränkungen  unauflöslich  in  einander 


1  Wackernagel,  Geschichte  de»  deutschen  Hexam  p.  IX.  —  2  de 
arte  metrica,  Oiles  VI  61. 
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verschlungen  sind;  ersteres  19,  580,  907,  1059,  1111 
(seinen  einzigen  eigenen  Versuch  dieser  Art  1165 
kennzeichnet  der  Dactylus  perhibet);  letzteres  63, 
485,  [856,  862,  902]  921,  1027. 
c.  bei  Verscomplexen  die  bezeichneten  Merkmale  fehlen  : 
[859—61,  63—65,  67—8,  70—72,  77—9],  919—920. 
.  III.  Verlassen  wir  nun  den  Reim  an  sich  und  in  seinen 
Wirkungen  und  damit  überhaupt  die  Form,  so  bieten  sich 
anderseits  manche  sachlichen  Unmöglichkeiten  und  Wider- 
sprüche; nun  wird  man  ja  allerdings  einen  Theil  derselben 
aus  einem  Mangel  an  Verstandesbildung  herleiten  und  sich 
vor  dem  Irrpfade  derjenigen  Herausgeber  hüten  müssen,  die 
nur  das  Vollkommene  ihrem  Autor  zuschreiben;  aber  auf  der 
anderen  Seite  gibt  es  auch  Unebenheiten,  auf  die  Niemand 
aus  sich  heraus  kommen  würde.    Wenn  z.  B.  der  Fuchs, 
von  seinem  väterlichen  Erbe  wieder  Besitz  ergreifend,  die 
Feinde  daraus  vertreibt,  —  die  längst  daraus .  verschwunden 
sind  (1171),  so  ist  es  wahrhaftig  bei  einem  Compilator  er- 
laubt, darin  nicht  Verwirrungen  eigener  Anschauung,  sondern 
verkehrte  Einschältlinge  zu  erblicken.    Dahin  gehört  auch 
73,  153,  274,  294,  1155  und  vielleicht  noch  einiges  Andere, 
was  ich  bei  der  schwer  bestimmbaren  Grenze  hier  übergehe ; 
über  852—905  siehe  unten. 

IV.  Endlich  hat  der  Dichter  an  mehreren  Stellen  seine 
Ausschreibungen  selbst  eingestanden,  entweder  mit  Benennung 
der  Quelle  (309,  768,  irreführend  332)  oder  ohne  dieselbe, 
im  letzteren  Falle  entweder  offenbar  citirend  (26,  133,  [857], 
1166,  oder  mit  dem  Trugbild  einer  Vorlage  uns  berückend 
(72)  oder  endlich  nur  leise  andeutend  (97,  221).  Auch  hier 
war  angestrengtes  Suchen  nicht  immer  erfolgreich. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  der  Art  und  Weise,  wie  er 
das  fremde  Gut  seinem  Zwecke  unterordnete,  so  muss  man 
dem  Anfänger  oft  bezeugen,  dass  er  nicht  unglücklich  griff 
und  umbildete;  drehen  wir  ihm  selbst  freilich  den  Rücken 
zu  und  lassen  unser  Urtheil  nicht  durch  die  milderstimmende 
Relative  ankränkeln,  so  tritt  das  Unzusammenhängende,  Zer- 
hackte, Zusammengelesene  des  Gedichts  überall  hervor:  es  ist 
kein  Werk  aus  Einem  Guss;  der  Verfasser  hätte  sicherlich  die 

<i  uallen  und  Forschungen.  VIII.  3 

» 

Digitized  by  Google 


-    34  - 


weite  Reise  von  Terenz  bis  Abbo  unterlassen,  wenn  sich 
ihm  nicht  die  Ecbasis  bei  der  ersten  aufmerksamen  Leetüre 
als  ein  Plagiat  ersten  Ranges  entpuppt  hätte.  An  gar  nicht 
wenigen  Stellen  versagt  ihm  das  Verständniss  seines  Originals 
in  einem  so  hohen  Grade,  dass  das  tollste  Zeug  herauskommt; 
vergl:  ausser  dem  eben  Angeführten  noch  112,  114  f.,  303, 
282,  540,  597  f.1  u.  s.  f. 

Zum  Schlu8s  dieses  Abschnittes  dürfen  wir,  um  alle 
Hilfsmittel  der  Dichtarbeit  zu  erschöpfen,  auch  nicht  vergessen, 
wie  reichhaltigen  und  bei  dem  geringen  Umfang  so  augen- 
scheinlichen Gebrauch  er  von  dem  Rechte  des  Epikers  machte, 
gewisse  Wendungen  zu  wiederholen,  oder  um  einen  seine 
individuelle  Art  treffender  bezeichnenden  Ausdruck  zu  wählen, 
sich  selbst  auszuschreiben;  und  zwar 

1.  ganze  Verse:  187—1034;  417  —  1214;  456  —  932; 
611  —  139;  175  —  265  —  206  —  657;  270  und  272— 
1217  f. 

2.  Halbverse:  a.  vordere  26—72—1166;  33—1121;  48 

—441;  71—185;  230— 1195;  233— 245;  433—651 
—339;  371—943—303;  391—445;  418—633;  431 
—462;  464—493;  549—1032;  624—103;  632— 
938;  834—226;  1077—180. 
b.  hintere:  2—125—541;  55—615;  191—513;  216 
—425;  306—1112;  418-775;  460—705;  554- 
582;  733-417;  791-571;  [887—11501;  933- 
956—821. 

v.  über  Kreuz:  174—1026;  419—1071;  471-788; 
692—1009.  • 

3.  Versschlüsse :  3—400;  84—127;  229—1172;  360— 
404;  36—395;  405-968;  411—684;  492—1010. 

Und  dies  Verzeichniss  würde  sich,  wenn  wir  den  Begriff 
der  Aehnlichkeit  ein  wenig  weiter  fassen  wollten,  beträchtlich 
vermehren.  Wenn  er  somit  in  der  Erzählung  oft  knapp  und 
dunkel,  in  den  Reden  dagegen  breit  und  klar  ist,  so  erklärt 
sich  das  nicht  bloss  aus  der  didaktischen  Tendenz,  hauptsäch- 
lich aus  seiner  Unfähigkeit,  für  neue  Charaktere  und  Lagen 


1  Vergl.  das  p.  SO  Ann.  1  angegebene  Programm  p.  19—27. 
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neue  Darstellungsformen  zu  bilden  und  so  der  Schöpfer  eines 
thierepischen  Stils  zu  werden. 

Et  wird  Zeit,  dass  wir  nunmehr  in  gleicher  Weise,  wie 
der  formalen,  so,  der  materialen  Genesis  des  Gedichtes  unsere 
Aufmerksamkeit  zuwenden.  Zu  diesem  Zwecke  dürfte  eine 
Analyse,  die  ja  zugleich  der  Erklärung  dient,  nicht  überflüssig 
sein.  Das  eigentliche  Werk  zerfällt  in  zwei  Theile,  die 
Aussenfabel  von  69—391,  1010—1015,  1098—1223,  und  die 
Innenfabel  von  392—1009,  1016—1097.  In  der  ersteren 
wird  erzählt  : 

Im  April  813  um  die  Vollmondszeit  führten  viele  Hirten 
in  den  Yogesen  ihre  Schafe,  Schweine,  Rinder  und  Pferde 
auf  die  Weide;  nur  ein  jähriges  Kalb  blieb  einsam  im  Stalle 
angebunden  zurück.  Die  Sehnsucht  nach  Freiheit  und  Mutter- 
brust gibt  ihm  den  Gedanken  und  die  Mittel  zur  Flucht: 
durch  Lecken  und  Kauen  löst  es  den  Iiiemen  und  tummelt 
sich  lustig  im  Freien  umher,  bis  es  müde  wird  und  im  Wahle 
Erholung  sucht.  Kaum  eingetreten,  wird  es  vom  Förster 
Wolf  empfangen,  wie  ein  von  langer  Wanderung  heimkehren- 
der Mönch  mit  einem  Willkommliede,  dem  die  Androhung 
#des  Todes  auf  morgen1  unvermittelt  angehängt  ist,  begrüsst 
und  in  die  kammerreiche  Höhle  geleitet.  Hier  kündigt  der 
Räuber,  seiner  langandauernden2  Fleisch enthaltung  überdrüs- 
sig, dem  Gefangenen  die  Hinrichtung  ausführlicher  an,  be- 
willigt aber,  als  dieser,  auf  König  Heinrichs  friedliche  Ord- 

1  Grimm  erklärt  pöst  cras  102  durch  , übermorgen' ;  hierfür  kennt 
das  Mittellatein  ausser  perendie  nur  noch  secundo  cras  —  und  warum 
fleht  das  Kalb  um  Schonung  bis  morgen  früh  um  neun  Uhr  (131,  vgl. 
Regino  de  synod.  causis  et  discipl.  eccles.  I.  188  und  einleitende  in- 
quisitio  nro.  34),  wenn  ihm  dieselbe  bereits  bis  übermorgen  zugesagt 
war?  -  und  ist  es  glaublich,  dass  der  fleischgierige  Wolf  in  freiwilliger 
Selbstbeschränkung  sich  einen  so  entfernten  Termin  wählt?  loh  halte 
post  für  nachgestellt:  ,auf  diese  heutige  Fastenspeise  soll  morgen  ein 
festliches  Osterlamm  folgen1.  —  2  Die  Zeitbestimmung  in  112  steht  im 
Widerspruch  mit  182,  298,  387.  Der  Dichter  vergass  über  der  Horaz- 
stelle  182  seine  eigene  frühere  Angabe,  welche  die  Fastenzeit  zur 
Voraussetzung  hatte. 

8* 


Digitized  by  Google 


—    36  — 


nung  der  Dinge  und  das  Unverhältnissmässige  von  Schuld 
und  Strafe  hinweisend ,  um  Begnadigung ,  wenigstens 1  um 
Aufschub  bis  zur  Frühmesse  des  folgenden  Tages  bittet, 
die  gewünschte  Frist2;  dann  sucht  er  seine  Verzeihung  nach 
und  tröstet  ihn  in  einer  Rede,  die  wiederum  ein  seltsames 
Gemisch  von  klösterlicher  Entsagung  und  thierischer  Fress- 
gier, von  freundlicher  Theilnahme  und  schneidigem  Hohne 
ist;  er  möchte  ihn  jetzt  nur  bedienen  und  selbst  leichte,  ab- 
führende Pflanzenkost  zu  sich  nehmen.  Nachdem  der  Herr 
seine  Abendmahlzeit  verzehrt,  langen  um  Mitternacht  seine 
beiden  Hörigen,  Otter  und  Igel,  mit  Fisch-  und  Pflanzenkost 
für  des  Meisters  Tafel  an.  Der  dankbare  Wolf  belobt  sie, 
dass  sie  nun  schon  seit  sieben  Jahren  für  schweres  Geld  die 
Bedürfnisse  seines  mönchischen  Haushaltes  aus  der  Stadt 
herbeigeschafft  hätten;. er  werde  nun  alt  und  vermache  des- 
halb dem  Igel  seine  Burg,  der  Otter  den  unten  vorbeifliessen- 
den  Bach.  Die  Erben  liebkosen  den  gütigen  Greis;  plötzlich 
fällt  ihr  Auge  auf  das  Kalb.  Der  Wolf  eröffnet  ihnen  seinen 
Entschluss,  morgen  einmal  den  unfläthigen  Magen  mit  himm- 
lischer Speise  zu  säubern ,  überträgt  der  Otter  die  Bewachung 
des  Opferthieres  und  lässt  sich  von  dem  Igel  durch  einen  von 
der  Cither  begleiteten  Gesang  über  Roms  Aufsteigen  zur 
Weltherrschaft  in  den  Schlummer  wiegen.  Inzwischen  nimmt 
sich  die  fromme  Hüterin  des  hungernden  Kalbes  an ,  reicht  * 
ihm  in  klösterlicher  Art  Speise  und  Wein  und  betet  mit  ihm 
für  seine  Erlösung.  Da  erwacht  plötzlich  der  Wolf  aus  schwe- 
rem Traume:  Käfer  und  Wespen,  Mücken  und  Hunds- 
fliegen zerstachen  ihm  den  Leib,  zwei  Hornissen  schnürten 
dem  Wehrlosen  die  Kehle  zu;  Kalb  und  Fuchs  standen  dabei 
und  sangen  Jubellieder,  die  er  gern  von  einem  Weisen  er- 
klärt haben  möchte.  Die  Otter  deutet  ihm  das  Traumgesicht: 
,die  Fliegenschaar  —  das  sind  die  Thiere,  die  dich  zerreissen, 
die  Hornissen  die  beiden  Eltern  deines  Gefangenen,  die  dich 

1  Vor  130  ist  8)  zu  ergänzen,  wie  201,  470.  —  2  ,ut  vult  ipse 
eleu«'  ebenso  auf  die  Fastenzeit  bezüglich,  als  auf  dio  Sitte,  bis  zur 
Frühmesse  nüchtern  zu  bleiben,  vergl.  Regino  a  a.  0.  I.  189:  ,non 
oportet  elerieos  vel  laicos  roligiosos  ante  sacram  borani  diei  tertiam 
iniro  convivia'. 
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Gierigen  an  den  Galgen  hängen1  werden;  das  Kalb  erlangt 
seine  Freiheit  wieder,  und  der  Fuchs  triumphirt  über  deinen 
Untergang.  Lass  den  armen  Verirrten  laufen,  und  alle  an- 
gekündigten Schrecknisse  fallen  fort!'  Aber  der  Burgherr, 
zumal  er  die  Lücken  in  seinem  Wein-  und  Speisevorrath  mit 
Entsetzen  wahrnimmt,  verhärtet  sich  in  starrem  Trotze,  macht 
den  immer  stärkeren  und  eindringlicheren  Ermahnungen  der 
gottesfürchtigen  Otter  durch  ein  Machtwort  ein  Ende  und 
gibt  dem  Igel  genauere  Befehle  über  die  Zubereitung  des 
leckeren  Osterbratens2;  um  dem  geschwätzigen  Seelsorger 
eine  besondere  Freude  zu  machen,  wird  er  dieser  ersten 
Fleischspeise  einen  Esel  nachfolgen  lassen,  in  dessen  taube 
Ohren  dann  der  Herr  Pfarrer  seine  ganze  Beredtsamkeit 
ausströmen  kann. 

Doch  schon  naht  der  Rächer.  Der  Hirt  entdeckt  am 
Morgen  das  Fehlen  seines  Kalbes:  Ochs  und  Kuh  klagen  zu 
aut  über  den  Verlust  des  lieben  Kindes.  Da  stellt  sich  der 
mit  den  Schluchten  des  Gebirges  wohlvertraute  Hund  ein, 
den  der  Weidmann  der  Genesis,  Esau,  den  lothringischen 
Hirten  vererbt  hatte;  er  hat  das  Geblöke  des  Kalbes  am 
Spätabend  vernommen  und  führt  nun  die  ganze  Herde,  an 
der  Spitze  den  mächtigen  Stier,  dorthin.  Der  Wolf  springt 
auf,  erschrickt  anfangs  beim  Anblick  des  zahlreichen  Heeres, 
ruft  aber  dann  seine  beiden  Vasallen,  die  in  endlosem  Frieden 
allen  Kriegersinn  verloren  haben,  zum  Kampfe  auf,  dessen 
Ungefahrlichkeit  er  grossprahlend  ihnen  beweist:  nur  vor  Eber 
und  Hirsch  würde  er  sich  im  Nahkampf  fürchten,  doch  die 
Burg  ist  unersteigbar;  sonach  könnte  bloss  der  durch  seine 
Listen  überall  bundesgenossen-  und  siegreiche  Fuchs  die  ihm 
so  wohl  bekannte  Festung  (mit  ätzendem  Harne  den  Burg- 

1  Der  Wolf  wird  als  Räuber  nach  deutscher  Sitte  erhängt,  vgl. 
233,  246,  312,  313,  1163,  Reinard.  Vulp.  I.  167  etc.  Wenn  es  1117 
scheint,  als  würde  er  nach  jüdischer  Art  gekreuzigt,  so  bringt  diese 
Horazstelle  die  auch  sonst  bezeugte  Verwechselung  beider  Hinrichtungs- 
weison  in  die  Darstellung,  vgl.  Räumer,  a.  a.  O.  363,  Anni.  15.  —  2  er 
solle  das  Fleisch  nur  mit  ein  wenig  Salz  und  Raisam  bedecken  und  ja 
nicht  durch  eine  Zuthat  von  aufgehäuftem  Gemüse,  Obst  und  Fisch  das 
Ründniss  jener  drei  Elemente  auf  der  Platte  dem  trunkenen  Hlickc 
entziehen  (274). 


Digitized  by  Google 


—    38  - 

niörtel  Schritt  für  Schritt  zerbröckelnd)  untergraben  —  und 
den  erblickt  er  noch  nicht  unter  den  Feinden.  Die  Knechte 
hingegen  erklären  sich  von  aller  Mitschuld  an  der  bedenk- 
lichem Lage  frei:  mit  reiner  Hand  und  reinem  Sinn  haben 
sie  sieben  Jahre  dem  Wolfe  gedient,  nachdem  er  ihnen  Ent- 
sagung von  Fleischspeise  und  folglich  von  jedem  Morde  ge- 
lobt, jetzt  bringe  er  sie  durch  Wortbrüchigkeit  in  unverdiente 
Lebensgefahr;  sie  deuten  ihm  an,  dass  ihr  Vertrag  durch 
seinen  Abfall  gelöst  sei,  und  würden  vielleicht  schon  jetzt 
dieser  Gesinnung  durch  die  Flucht  Ausdruck  geben;  aber 
einerseits  hält  sie  die  Aussicht  auf  die  eben  zugesicherte 
Erbschaft  zurück,  anderseits  die  Neugier,  warum  ihr  Herr  in 
dem  glücklicher  Weise  abwesenden  Fuchse  seinen  schlimm- 
sten Gegner  erkenne.  So  erzählt  ihnen  jener  die  Innensage, 
die  Geschichte  seiner  Burg. 

Diese  war  ursprünglich  eine  königliche  Pfalz  (1006), 
dann  empfieng  sie  der  Fuchs  für  Heilung  und  Pflege  des 
kranken  Löwen  (1007 — 9,  1094  f.);  nachdem  aber  der  Ahn- 
herr Wolf  in  Folge  der  Enthäutung  verschieden  war,  übte 
sein  Sohn  die  Pflicht  der  Rache  und  raubte  dem  Fuchs  das 
neuerworbene  Besitzthum  durch  Ueberlistung  (1010 — 1014): 
er  Hess  sich  von  ihm  gefangen  nehmen,  stellte  ausreichende 
Bürgschaft  dafür,  dass  er  nicht  aus  der  Feste  entflöhe,  und 
wurde  nun  von  dem  alten  Fuchs  wie  der  vertrauteste  Gast- 
freund  gepflegt:  so  brachte  er  den  Arglosen  um  sein  Eigen- 
thum1.    Nun  erbte  die  Burg  nach   einigen  Geschlechtern 

1  Diesen  Schluss  zioho  ich  aus  der  durch  1189  ganz  verwirrten 
Stelle  1173-1188  im  Zusammenhang  mit  1110-9.  In  dem  Augenblicke, 
wo  der  Fuchs  in  seines  Ahnen  verbrieftes  Lehn  wieder  eintritt,  liegt 
ihm  nichts  näher,  als  über  die  Art  des  einstigen  Verlustes  nachzudenken 
und  sich  gegen  jeden  ähnlichen  Versuch  zu  waffnen.  Freilich  scheint 
1181)  den  Wolf  zum  Träger  dieses  räthselhaften  Erlebnisses  zumachen, 
aber  jene  DummgQte,  jene  Siegfriedseinfalt,  die  nur  edlen  Naturen 
eigen  ist,  kann  wohl  der  Fuchs  seinem  Grossvater,  aber  nicht  dem  gehass- 
ten  Wolfo  zusprochon  —  und  dann,  gesetzt  dieser  wäre  so  tiefsittlicher 
Vertrauensseligkeit  fähig:  wer  ist  dann  jener  verrätherischo  Schurke, 
der  das  Uebermass  von  Liebe  mit  schnödestem  Undank  lohnte?  Otter 
und  Igel,  die  einzigen,  an  die  man  denken  könnte,  gewiss  nicht;  denn 
die  sind  weder  ebenbürtige  Feinde  des  Wolfes  (1179),  noch  die  Ursache 
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(1013  f.)  der  Wolf  der  Aussenfabel,  dem  sie  hinwiederum 
der  Fuchs  durch  Verständigung  mit  der  gleichfalls  von  seinem 
Feinde  benachtheiligten  Viehherde  abrang. 

Als  der  Wolf  seine  Erzählung  beendet,  lobt  ihn  die 
umsichtige  Otter  wegen  seiner  Aufrichtigkeit,  möchte  freilich 
nun  auch  die  andere  Partei,  den  Fuchs,  über  dieselbe  Frage 
vernehmen1.  Sie  besteigt  den  Hügel  und  erblickt  —  den 
Fuchs,  wie  er  mit  der  königlichen  Belehnungsurkunde  in  der 
Hand  den  Feinden  einen  zweiten  örund  zur  Belagerung  gibt, 
schreckliche  Strafe  wird  zugleich  den  Mannen  des  Wolfes 
angedroht.  Zitternd  kehrt  sie  mit  dieser  Schreckensbotschaft 
zurück  und  macht  einen  letzten  Versuch,  ihren  Herrn  zur 
Freigebung  des  Kalbes  zu  bewegen.  Als  auch  der  misslingt, 
entfliehen  beide.  Nun  wird  die  Festung  im  Sturm  erstiegen; 
der  schlaue  Fuchs  aber,  um  seinen  Freunden  jeden  Bluts- 
tropfen zu  ersparen,  bittet  den  W"olf,  aus  dem  Innern  der 
Höhle  hervorzutreten,  damit  Alle  sich  an  dem  Anblick  des 
schönen,  vornehmen,  hoch  gelahrten,  freigebigen  und  braven 
Fürsten  erquicken  könnten.  Der  Angeredete  lässt  sich  durch 
diese  Schmeichelei  bethören  und  steigt  zu  ihnen  hinauf:  Vater 
Stier  ergreift  ihn  ohne  Weiteres  und  heftet  ihn  an  einen 
hohen  Baumstamm.  Inzwischen  hat  sich  auch  das  Kalb  be- 
freit2 und  hängt  selig  an  der  Brust  der  Mutter.  Der  Fuchs 
setzt  dem  hingerichteten  Räuber  eine  Grabschrift,  übernimmt 
sein  Erbe  und  entlässt  seine  Bundesgenossen  mit  einigen 
Ermahnungen.  Auf  dem  Heimwege  berichtet  der  Befreite 
von  seinen  Erlebnissen  und  dankt  Gott  für  die  Errettung.  — 

seines  Untergange»,  und  was  weiss  der  Redende  von  ihnen  ?  Dieser  hat 
vielmehr  durchgängig  seinen  Vorfahr  im  Auge,  nahm  aber  zum  Schluss 
Anstand,  denselben  im  Grabe  zu  kranken  und  sehloss  die  Warnung 
gegen  Erwarten  mit  der  wenigstens  in  dem  allgemeinen  Einheitspuncto 
der  mangelnden  Klugheit  (1190)  berechtigten  Beziehung  auf  seinen  gleich- 
zeitigen Nebenbuhler.  —  1  1098,  b.  ergänze  altera  pars,  sc.  vulpes, 
womit  der  vorige  Vers  schliesst.  —  2  Grimm  irrt  sehr:  ,indem  er  auf- 
steigt, löst  ein  strafwürdiger  Knecht  dem  gefangenen  Kalb  den  Riegel'! 
Die  einzigen  Knechte,  die  in  der  Höhle  waren,  sind  entwichen;  der 
Sclav,  den  das  über  dem  Haupte  hangende  scharfe  Beil  bisher  zurück- 
hielt,  ist  kein  anderer,  als  das  Kalb  selbst,  das  den  unbewachten 
Augenblick  wahrnimmt. 
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Die  Innensage:  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Könige  der  Men- 
schen in  Kriege  verwickelt  waren ,  lag  der  Beherrscher 
der  Thiere,  der  Löwe,  an  einer  Nierenkrankheit,  zu  der 
sich  ein  schmerzliches  Seitenstechen  gesellte,  im  Walde 
schwer  darnieder.  Auf  Grund  des  kürzlich  eingeführten 
Zehntem,  zu  dessen  Erhebung  der  Wolf  als  Schatzmeister 
bestellt  war,  werden  alle  Thiere  des  Waldes  an  Hof  berufen, 
damit  sie,  ein  Jeder  nach  seinem  Vermögen,  lebenerhaltende 
Geschenke  darbringen.  Der  Fuchs  fehlt  noch:  der  Kämmerer 
meldet  es  dem  Könige,  schwärzere  Beschuldigungen  hinzu- 
fügend; dieser  erklärt  ihn  vogelfrei:  wer  ihn  fange,  solle  ihm 
die  Glieder  stückweise  aus  dem  Leibe  reissen.  Der  Wolf 
läset  einen  hohen  Galgen  errichten  und  sinnt  auf  ganz  neue 
Arten  der  Marter;  der  Parder  allein  fühlt  Mitleid  und  springt 
hurtig  durch  dns  Gefild  davon,  endlich  findet  er  den  Ge- 
suchten und  eröffnet  ihm  seine  Lage.  Nach  einem  Gebet  zu 
Gott  hat  dieser  seine  heitere  Seelenruhe  wiedergewonnen, 
setzt  dem  Freunde»  ein  gutes  Frühstück  mit  trierischem 
Weine  vor  und  steigt  dann  mit  ihm  unter  Psalmengesang 
und  gemeinsamer  Beichte  auf  den  Gipfel  des  Gebirges;  dort 
lassen  sie  sich  nieder  und  führen  das  gemeinsam  Begonnene 
(den  Psalter)  zu  Ende;  der  Fuchs  schliesst  mit  einem  Gebet, 
zieht  sich  dann  die  Schuhe  aus  und  befiehlt,  nach  kurzem 
Marsche  unweit  der  Löwenhöhle  angelangt,  dem  Begleiter, 
einstweilen  bei  einer  Eiche  zurückzubleiben  und  neun  Unzen 
Goldes  von  ihm  als  erste  Dankesgabe  anzunehmen.  Dann 
tritt  er  tiefgebeugten  Hauptes  an  die  Schwelle  der  Höhle 
und  bittet  um  den  Segen  des  Herrn;  er  empfängt  ihn,  die 
Gemeinde  sagt  feierlich  zweimal  dazu  Amen.  Der  Löwe  fragt 
nun  zuerst  nach  dem  Grunde  seines  langen  Ausbleibens.  ,Am 
See  Genezareth,  erwidert  er,  flatterte  klagend  das  Blässhuhn 
umher;  als  es  mich  erblickte,  kam  es  zu  mir,  gab  mir  ein 
untrügliches  Heilmittel  für  deine  Leiden  an  und  rieth  mir 
beschleunigte  Heimkehr  über  Rom  nnd  Bordeaux,  wo  ich 
den  Papagei  treffen  würde.  In  Italien  angelangt,  begegnete 
ich  bei  Pavia  dem  Storch1,  der  dieselbe  Arznei  und  ausser- 
dem noch  Gebete  an  den  h.  Aper  anrieth. 

1  Warum  hatte  er  das  nicht,  bevor  er  vom  Hoflager  schied,  — 
denn  nur  er  kann  der  Indus  hospes  628  sein  —  persönlich  ausgerichtet? 
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Der  Löwe  ist  dadurch  über  die  Verspätung  beruhigt, 
hält  ihm  aber  nun  die  weiteren  Anschwärzungen  seines  Geg- 
ners vor:  mit  der  Entschiedenheit  eines  guten  Gewissens 
fordert  der  Fuchs  die  genaueste  Untersuchung  durch  den 
Sittenaufseher;  eines  Vergehens  überführt,  will  er  gern  den 
Tod  erleiden.  Als  hierauf  die  ganze  Thierversammlung  durch 
das  schlagfert:ge  Auftreten  des  Angeklagten  in  verlegenes 
Schweigen  geräth,  rühmt  der  Fuchs,  den  Hauptangriff  vor- 
bereitend, seine  aufopfernde  Treue:  vom  höchsten  Greisen- 
alter gebeugt,  habe  er  dennoch  im  Dienste  seines  Fürsten 
die  ganze  Welt  durchwandert.  Da  fallen  ihm  Alle  zü  Füssen, 
des  Königs  Zorn  zerschmilzt,  der  Begnadigte  wird  in  feier- 
lichem Gesänge  zu  ihm  geleitet  und  berührt  sein  Scepter  als 
Zeichen  des  Friedens.  Aufgefordert,  das  Mittel  des  Bläss- 
chens zu  zeigen,  heuchelt  er  erst  peinliche  Selbstüberwindung, 
dann  beginnt  er:  ,Meinem  Gevatter  Wolf  soll  draussen  von 
dem  Bär  und  zwei  Lüchsen  das  Fell  bis  auf  Haut  und  Füsse 
abgezogen  werden;  inzwischen  werde  ich  Rücken,  Nieren  und 
Lenden  des  Königs  mit  einem  aus  dem  Orient  mitgebrachten 
Fischgehirn  einreiben  und  ihn  dann  in  die  frische  Wolfshaut 
hüllen:  sogleich  wird  das  hitzige  Fieber  entweichen*.  Auf 
höchsten  Befehl  wird  sofort  der  Rath  vollzogen,  der  Leidende 
durch  Salbe  und  Pelz  erquickt.  Der  Arzt  setzt  sich  am  Bette 
nieder,  nimmt  einen  Schluck  Wein  und  stellt  dann  in  längerer 
Rede  den  Thieren  ihr  Unrecht  vor,  ohne  die  erforderliche 
dreimalige  Ladung  hinter  seinem  Rücken  den  Nichtsahnenden 
zu  verurtheilen,  worin  ihm  Alle  beipflichten;  darauf  bestimmt 
er  die  kostbarsten  Speisen,  die  die  Mönchssitte  irgend  ge- 
stattet, und  zum  Süssschmeckenden  auch  das  Wohlduftende 
für  die  Tafel  des  Alten.  Dieser  erlegt  Allen  das  grösste 
Stillschweigen  auf  und  übergibt  dem  weisen  Arzte  und  um- 
sichtigen Pfleger  sein  königliches  Scepter,  schwere  Züchtigung 
dem  androhend,  der  seinem  Stellvertreter  den  Gehorsam  ver- 
sage.   Jetzt  steht  er  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht:  kein 


Entweder  gehört  er  zu  den  bekannten  klugen  Rathsherren,  oder  es  ist 
ein  Fehler  im  Plane,  oder  eadem  464  muss  auf  die  Nachricht  von  der 
Verschlimmerung  des  Leidens,  nicht  auf  das  Recept  bezogen  werden. 
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Feuer  kraftvollen  Widerstandes  leuchtet  im  Antlitz  der  ver- 
sammelten Ritter,  Alle  beugen,  keines  Wortes  mächtig,  den 
backen  vor  dem  allmächtigen  Günstling.  Nun  ernennt  der 
Fuchs  den  Leoparden  zum  Ordner  des  gcsammten  Haushalts 
und  bezeichnet  die  erforderlichen  Hofämter,  sowie  eines  jeden 
Obliegenheit:  durch  Fegen  und  Scheuem  soll  die  Höhle  ge- 
reinigt, dann  mit  duftigen  Blumengewinden,  mit  Teppichen 
auf  dem  Boden  und  an  den  Wänden  und  goldgelben  Vor- 
hängen geschmückt,  mit  trockenem  Kernholz  erwärmt,  durch 
Kerzen  erleuchtet  werden.  Brotbäcker,  Wurststopfer,  Haar- 
kräusler;  Schenken,  Truchsässe,  Kammerdiener,  Pförtner, 
Heizer,  Feger,  Zimmerverzierer,  Lichtwarte,  Wasserträger  — 
Alle  sollten  um  die  Wette  für  des  Kranken  Wohlbehagen 
sorgen,  Niemand  nach  Yertheilung  der  Aemter  murren. 
Während  er  die  Auswahl  der  übrigen  Diener  dem  Seneschall 
Leopard  überlässt,  beruft  er  selbst  Jungfrau  Einhorn  zur 
Vorleserin  bei  Tisch  und  Liedersängerin.  Aber  den  König 
geleitet  er  aus  der  Höhle  in  den  nahen  Garten  unter  eine 
Eiche:  an  dem  spiegelklaren  Wasser  der  Quelle,  an  dem 
anmuthenden  Liebreiz  der  Lilien  soll  er  sich  erfreuen,  an 
dem  Kräuterduft  den  Hunger  und  Durst  verjüngen;  inzwischen 
soll  sein  wonniges  Federbett  und  die  linnenen  Decken  ge- 
lüftet werden. 

Es  folgt  die  Gartenscene,  die  mit  der  Ankunft  des  Par- 
ders  ab8chliesst.  Der  Leopard  legt  dem  Fuchse  "die  Not- 
wendigkeit dar,  die  ganze  Thierschaar,  die  zur  Versöhnung 
der  erzürnten  Gottheit  nunmehr  drei  Tage  lang  gefastet  hat, 
vor  dem  Rufe  zur  Arbeit  erst  durch  Speise  und  Trank  zu 
erfrischen.  Nachdem  dies  bewilligt  ist,  heisst  der  Seneschall 
die  in  der  Höhle  zurückgebliebenen  Thiere  heraustreten,  unter 
dichter  Steineiche  sich  lagern  und  einen  Imbiss  verzehren, 
dann  weist  er  jedem  seinen  Posten  an.  Die  Bären  sind 
Holzträger,  die  Kameele  bringen  als  Tapeziere  die  schweren 
Vorhänge,  Decken  und  Teppiche  an  ihre  Stelle  (575  f.  603 
und  641);  die  Otter  besorgt  Brunnen-,  der  Biber  das  übrige 
Wasser,  der  Tiger  ist  Brotbäcker,  der  Elephant  Küchen- 
meister, der  Leopard  selbst  ist  Truchsäss,  der  Hirsch  Schenk, 
der  Eber  Thürwächter  (der  sich  das  Eichhörnchen  zum  Ge- 
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hülfen  annimmt),  die  Lüchse  und  Rehe  Kämmerlinge,  Meer- 
katze und  Affe  Bett-  und  Lichtwart ,  der  Igel  endlich  soll 
Aepfel  und  Mandeln  herbeiholen  und  wunderbare  Helden- 
thaten  vorsingen 

Nach  eingenommenem  Frühmahle  gehn  Alle  an  ihre 
Arbeit,  die  schnell  von  Statten  geht;  nur  der  Igel  erhebt 
Widerspruch:  solch  niedriger  Dieost  passe  für  das  Eichhörn- 
chen; er  sei  von  königlichem  Geblüte,  aus  dem  Geschlechte 
Catos  und  habe  darum  auf  ein  grosses  Hofamt  gerechten 
Anspruch.  Der  Leopard  will  ihn  durch  den  Hinweis  auf  die 
Unwiderruflichkeit  der  einmal  vollzogenen  Ernennung  und 
durch  die  Zusage,  zu  geeigneter  Zeit  seinen  Stammbaum 
öffentlich  zu  verlesen2,  beruhigen ;  er  aber  murrt  weiter :  dies- 
mal will  er  freilich  die  ihm  übertragene  niedrige  Arbeit 
übernehmen,  für  alle  Zukunft  sich  aber  durch  Abtretung  einer 
unbezwinglichen  Burg  an  den  Leoparden  von  aller  Dienst- 
pflicht befreien.  Der  Seneschall  aber  mag  nicht  Dienstmann 
des  Igels  sein,  worauf  dieser  droht,  wenn  er  den  Thron  be- 
steige, den  Uebermüthigen  seine  königliche  Ungnade  fühlen 
zu  lassen.  Da  reisst  dem  schon  längst  durch  den  heraus- 
fordernden Ton  gereizten  Leoparden  die  Geduld :  er  erniedrigt 
ihn  zum  Küchenburschen,  damit  er  Bratspiesse  drehe  und 


•  Die  Aemterfrage  wird  erst  vom  Fuchs  566—603  nach  ihren 
Prädicaten,  dann  vom  Leopard  641— 59  nach  ihren  Subjecten  behandelt; 
beide  Gruppen  müsstcn  sich  decken  bei  sorgfältiger  Durcharbeitung  des 
Planes:  aber  genaue  Uebereinstimmung  findet  sich  nur  bei  Bäcker, 
Truchsäss,  Thürwart,  Holzträger  und  Schenk  (obwohl  791  der  Fuchs 
dem  Hirsche  vorgreift);  nur  gelegentlich  erwähnt,  nirht  ausdrücklich 
gefordert  wird  vom  Fuohse  Koch  und  Decorateur;  der  Leopard  ver- 
gisst  seinerseits  die  Anstellung  eines  Friseurs,  eines  Gärtners  (579,602) 
und  der  Feger  —  ersteres  mag  den  Kämmerlingen,  das  andere  dem 
Kameele,  das  letzte  den  nicht  besonders  genannten  Thieren  zu  über- 
weisen sein  —  und  zerspaltet  andere  Aemter  in  Einzelfächer,  so  das 
des  Wassermanns  (581)  unter  Otter  und  Biber  (642),  das  zehnte  und 
letzte  des  Kämmerlings  in  Kammerdiener,  Bett-  und  Lichtwart 'und 
Kammersänger  (zu  letzterem  vergl.  Kudrun  374,  4),  worin  ihm  freilich 
theilweise  schon  der  Fuchs  vorangegangen  (571  neben  597  f.,  580),  und 
verbindet  den  von  diesem  vergessenen  Posten  eines  pomarius  mit  dem 
Kammersängeramte.  —  1  Vgl.  Reinard.  Vulp.  (oder  vielmehr  Ysengrinus, 
et  Reynardus)  e<f.  Mone,  II.  553  f. 
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Schüsselwasser  trinke ;  es  sei  Herrenpflicht,  gerade  die  kleinen 
und  schwachen,  dafür  aber  um  so  klügeren  Diener  streng  zu 
behandeln. 

Jetzt  macht  der  Fuchs  dem  Seneschall  den  Vorschlag, 
den  Parder  als  Psalmen-  und  Hymnensänger  am  Hofe  an- 
zustellen; derselbe  stimmt  mit  übersprudelnder  Zärtlichkeit  zu 
und  zeigt  darauf  dem  Freunde  die  glänzenden  Festräume, 
wofür  er  ungetheiltes  Lob  einerntet.  Als  nun  der  Vicekönig 
den  Löwen  zur  Rückkehr  in  den  Saal  auffordert,  regt  dieser 
noch  zwei  Fragen  an:  die  Wahl  der  Weinsorte  und  den 
Verbleib  des  Parders.  Der  Leidende  möchte  sehr  starken 
Wein,  fünfjährigen  Bordeaux?  fragt  der  Arzt,  über  den 
vorgreifenden  Eigenwillen  des  Patienten  ein  wenig  gereizt, 
nein,  ein  Schoppen  Trierer  bekommt  dir  besser;  ich  meine 
es  nur  gut  mit  dir  !4  Der  Löwe  gibt  nach  und  versichert  ihn 
seines  vollsten  Vertrauens.  Und  den  Parder  wird  der  Fuchs 
sofort  holen;  er  rühmt  ihn  aufs  höchste  und  stellt  für  den 
Zeitpunct  seiner  Ankunft  den  Beginn  der  Mahlzeit  und  das 
Ende  aller  Leiden  in  Aussicht.  Während  er  zur  Eiche  läuft, 
fährt  der  Leopard,  der  Uebereinkunft  eingedenk  und  einen 
Wink  des  Scheidenden  wohl  gewahrend,  damit  fort,  die  Krone 
jeglicher  Tugend  dem  Parder  zuzusprechen:  wisse  er  doch 
als  Dichter  und  Sänger  sogar  das  Nützliche  mit  dem  Ergötz- 
lichen zu  vereinen.  Als  das  der  König  hört,  ernennt  er  ihn 
sofort  zum  Thronfolger:  nicht  eher  wolle  er  Speise  zu  sich 
nehmen,  bis  jener  gekrönt  sei.  Unterdessen  hat  der  Fuchs 
diesen  gefunden  und  über  das  Vorgefallene  kurz  unterrichtet; 
er  hatte  während  des  Harrens  Psalm  1 — 131  für  den  be- 
drängten Freund  gesungen;  nun  wandern  beide,  den  Psalter 
abschliessend  und  das  Gebet  der  drei  Männer  im  feurigen 
Ofen  hinzufügend,  zur  Löwenhöhle. 

Wir  treten  in  die  Saalscene  ein.  Ankunft,  glänzender 
Empfang,  Krönung.  Der  neue  König  beruft  zum  obersten 
Leiter  der  Tafel  den  Fuchs,  der  nun  mit  dem  Leoparden 
beiden  Fürsten  Thronsessel  und  Fussbank  bringt.  Alles  speist 
schweigend;  nur  des  Einhorns  Vortrag  von  dem  Leben  des 
Malchus  unterbricht  die  Stille.  Nach  dessen  Beendigung 
springt  der  Fuchs  und  andere  Grosse  auf  uncl  bringt  unter 
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feierlichem  Bittgesang  dem  neuen  Herrscher  den  Pocal.  Als 
diesen  nun  der  Löwe  ausforscht,  wo  er  so  lange  gewesen, 
berichtet  er,  er  habe  keine  Mühe  gescheut,  um  dem  Schlaf- 
losen eine  Gabe,  herrlicher  als  sie  die  Königin  von  Saba  dem 
Salomo  gereicht,  mitzubringen:  er  führe  ihm  ein  köstliches 
Sängerpaar  zu,  Amsel  und  Nachtigall,  die  durch  ihre  Sym- 
phonieen,  bei  denen  jene  den  Bass,  diese  den  Discant  ver- 
trete1, seinen  Nerven  die  ersehnte  Ruhe  zurückgeben  würden. 
Vom  Fuchs  geführt  treten  sie  ein.  Die  Nachtigall  betet 
für  beide  Könige,  nennt  den  Gegenstand  ihres  Vortrages  und 


*  Sie  spielen  zusammen,  die  eine  miscens  Organa,  die  andere 
muleens  =818),  die  Einheit  beider  Sangesweiaen  ist  der  concentus  parilis 
(838).  Dieser  Begriff  kommt  am  frühsten  in  den  ,Institutis  patrum  de 
modo  psallendi'  aus  dem  4-  Jahrhundert  (Gerbert,  Scriptores  ecclesia- 
stici  de  musica  sacra  I.  7)  vor  und  wird  dort  durch  vox  consona  oder  con- 
sonantia  verdeutlicht;  dieses  aber  (=  symphonia  oder  harmonia)  von 
den  mittelalterlichen  Theoretikern  (Cassiodor  de  artibus  et  discipl.  V# 
5  und  7,  Isidor  Elym.  III-  18  1.  und  20.  3;  Regino  de  harmon.  instit. 
c.  9  und  10)  übereinstimmend  als  Einklang  von  Discant  und  Bass  de- 
finirt.  Hier  wird  also  ebendieselbe  Melodie  in  der  Octave  gespielt; 
an  die  moderno  Ilarmonieenlchrc  gestattet,  ganz  abgesehen  von  der 
practischen  Undurchführbarkcit  der  Hucbaldischen  Neuerungen,  der 
Begriff  concentus  parilis  nicht  zu  denken.  Dass  nun  ferner  mulcere 
dem  Sopran,  miscere  dem  Bass  entspricht,  ergibt  sich  aus  Venant. 
Fort.  IL  13.  (1.  bei  Luchi) : 

,tympana  rauca  senum  puerilis  tibia  mulcet, 
leniter  iste  trahit  modulos,  rapit  alacer  ille.4 
und  Prudent.  Apoth.  389: 

,organa  disparibus  calamis  quod  consona  raiscent'. 
Ebenso  vertritt  naohhor  der  Papagei  den  hellen,  der  Schwan  den  tiefen 
Ton.  Wie  diese,  so  haben  auch  jene  Organa,  d.  h.  musikalische  In- 
strumente überhaupt,  welche  842,  da  der  Tod  Christi  nur  durch  den 
leisen  Klagelaut  der  menschlichen  Stimme  gemalt  werden  darf  (887 — 
893)  abgewandt  oder  weggestellt  werden;  es -bleibt  die  Frage,  welche? 
Die  Nachtigall  hat  offenbar  ein  Saiteninstrument  (833,  1063,  1067),  die 
Amsel  lässt  also  entweder  die  verschiedenen  Pfeifen  der  Orgel  (die 
andere  Bedeutung  von  Organum)  brausend  ertönen,  wofür  die  obige 
Stelle  aus  Prud  spräche,  oder  sie  spielt  zwei  andere,  jedenfalls  ge- 
räuschvolle (Blase-?)  Instrumente;  zwei  hat  ja  auch  ihr  Gegenbild,  der 
Schwan.  An  der  Ungeheuerlichkeit  dieser  Vorstellungen  kann  hier, 
wo  so  vieles  Fabelhafte,  wie  der  Esauhund,  der  Asaphsschüler  u.  a. 
vorgetragen  wird,  Niemand  Anstoss  nohmen. 
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erfleht,  die  leiblichen  Erfrischungen  des  Wirths  auf  den 
Schluss  des  Concerts  verschiebend,  zu  gutem  Gelingen  die 
süsse  Himmelsspeise  des  Heilands.  Jetzt  stellt  sie  sich  zur 
Rechten  des  Parders  auf  und  besingt  Jesu  Leben  von  dem 
Augenblicke,  wo  der  heilige  Geist  über  Maria  kam,  bis  dahin, 
wo  der  Vater  bei  der  Taufe  durch  Johannes  den  Sohn  öffent- 
lich beglaubigte.  (Matth.  III.  16.  17).  Nun  setzt  die  Amsel 
mit  gewaltigem  Bass  ein:  beide  beginnen  in  harmonischen 
Klängen  die  Leidensgeschichte  und  wissen  diese  für  Auge 
und  Ohr  so  ergreifend  darzustellen,  dass  alle  Ritter  aufs 
tiefste  erschüttert  werden.  Der  Parder  aber,  so  sehr  er  selbst 
an  der  allgemeinen  Rührung  theilnimmt,  erkennt  doch  mit 
schnellerer  Gefasstheit,  dass  seine  Sänger  für  die  gehobene 
Festesstimmung  einen  zu  traurigen  Ton  angeschlagen  und  die 
Grenze  des  Angemessenen  bei  weitem  überschritten  haben; 
ja  dass  ihre  Auffassung,  weil  einseitig,  noch  nicht  einmal 
vollständig  richtig  sei:  auf  Charfreitag  folgt  Ostern,  und  der 
Tod  am  Kreuze  ist  die  Erlösung  der  Menschheit.  Diese  er- 
gänzende Gedankenrichtung  regt  der  junge  König  bei  der 
Nachtigall  an;  da  er  sie  aber  vom  Schmerze  noch  völlig  über- 
wältigt findet,  heisst  er  sie  und  ihre  Begleiterin  in  der  Stille 
der  Natur  sich  sammeln  und  erholen.  Sie  fliegen  zur  nahen 
Gironde  ins  Bad,  dann  setzen  sie  sich  auf  hoher  Buche  nie- 
der, um  das  Gefieder  zu  ordnen  und  zu  trocknen. 

Da  langen  Papagei  und  Schwan  an,  um  den  Kranken 
zu  besuchen;  das  geistliche  Blässhuhn  mag  sie  hergesandt 
haben.  Sofort  bittet  sie  die  Nachtigall,  das  Osterfest  mit 
ihnen  am  Hofe  mit  Gesang  zu  begehen ;  sie  stimmen  zu,  stolz 
auf  ihre  Instrumente :  jener  bringt  Davids  Laute  (den  Kinnur), 
dieser  desselben  zehnsaitige  Cither  (den  Naebel)  und  eine 
Trompete  mit ,  gegen  •  die  der  Franken  Kriegshörner  nichts 
seien,  und  rühmt  sich,  Asaphs  Schüler  zu  sein.  Bald  haben 
sie  die  kleine  Strecke  zur  Pfalz  zurückgelegt  und  werden  vom 
Parder,  dem  die  Amsel  den  hohen  Besuch  angekündigt,  vor 
dem  Saale  empfangen.  Der  Papagei  erwidert:  ,Vom  Welt- 
meer her  führt  uns  die  heilige  Pflicht  des  Krankenbesuchs; 
weinend  irrten  wir  lange  im  dichten  Nebel  umher,  bis  wir 
über  Bordeaux  die  Stimmen  der  Gläubigen  vernahmen,  welche 
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dem  h.  Severin  Frühmetten  sangen,  und  als  wir  ermattet 
uns  niederliessen ,  um  mit  allem  Yolk  Christum  zu  preisen: 
siehe,  da  zerstoben  die  Wolken,  die  lange  Finsterniss  wich 
plötzlich  dem  Lichte ,  nun  fanden  wir  gleich  dies  schwester- 
liche Sängerpaar  und  damit  den  König.  Sei  du  unser  Sonnen- 
licht auf  dem  Heimwege;  jetzt  führe  uns  in  den  Saal,  damit 
wir  vierstimmig  der  schweigenden  Gemeinde  die  Auferstehung 
des  Gekreuzigten  vorsingen'.  Sie  treten  ein,  stimmen  das 
übliche  Osterlied,  darauf  den  beliebten  Volksruf  Kyrie  eleison 
an,  welchen  die  ganze  Versammlung  hundertfaltig  wiederholt; 
und  nun  erzählen  die  Künstler  in  hebräischer,  griechischer 
und  lateinischer  Sprache  den  ganzen  Inhalt  der  heiligen 
Schrift  bis  zu  dem  von  Johannes  ahnend  erschauten  jüngsten 
Gerichte. 

Der  ernste  Theil  der  Festfeier  ist  damit  vorüber,  die 
ausgelassenste  Fröhlichkeit  beginnt.  Der  Papagei  hat  Durst 
und  fordert  Wein,  dem  Löwen  räth  er  als  bestes  Heilmitter 
leichte  Speisen  und  fröhlichen  Sinn;  und  an  diesem  fehlt  es 
auch  dem  Könige  jetzt  wahrlich  nicht:  er  hat  schon  ein 
lustiges  Räuschlein  und  fliesst,  zum  Parder  gewandt,  vom 
Lobe  des  Fuchses  über.  Aber  der  schielt  traurig  die  Fürsten 
an;  aufgefordert,  sich  eine  Gnade  auszubitten,  nennt  er  eine 
Höhle  im  Hochgebirge,  die  ihm  sofort  zugestanden  wird. 
Darauf  wird  abgeräumt,  der  Nachtisch  aufgetragen,  während 
dessen  Sänger  und  Diener  speisen,  und  die  Tafel  aufgehoben. 
Der  Löwe  entlässt  auf  den  Antrag  des  Papageis  die  versammel- 
ten Waldthiere,  dankend  für  ihre  Theilnahme  und  friedliche 
Heimkehr  wünschend;  Alle  taumeln  von  dannen  und  zer- 
streuen sich,  nachdem  sie  zuvor  dem  sterbenden  Wolf  einen 
Besuch  gemacht  und  den  scheinheiligen  Verleumder  Weisheit 
gelehrt  haben.  . 

Nur  die  beiden  Könige,  das  Vogelquartett,  Fuchs  und 
Leopard  bleiben  noch  zurück.  Der  Papagei  erklärt  dem 
Löwen,  auf  seiner  Heimreise  werde  er  Niemanden  durch 
Raub  verletzen ;  alle  irdische  Habe  sei  ja  nichtiger  Tand  und 
entsagende  Ascese  die  einzige  Lebensweisheit.  Der  König 
fragt  den  Wreisen  noch  einmal  um  ein  Mittel  zum  Schlafe: 
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da  mus8  die  Nachtigall  auf  des  Freundes  Bitte  ihr,en  lieb- 
lichen Gesang  erschallen  lassen,  der  dreitägigen  Schlummer 
hervorruft.  Dann  endlich  wird  des  schon  ungeduldigen 
Fuchses  Wunsch  erfüllt:  Alle  gehen  auseinander,  der  Löwe 
nach  dem  Osten,  nach  dem  Schwarzwald  in  Schwaben,  der 
Parder  nimmt  Besitz  von  dem  Westreiche,  wohin  er  seine 
Freunde  und  Gehilfen,  Nachtigall  und  Amsel,  mitnimmt,  der 
Schwan  herrscht  im  Norden  über  die  Dänen,  der  Papagei 
im  Süden  über  die  Inder;  und  nachdem  so  jede  der  vier 
Himmelsgegenden  ihr  Haupt  empfangen,  geht  der  Fuchs  mit 
dem  Leoparden  zu  dem  inzwischen  gestorbenen  Wolfe,  setzt 
ihm  eine  strafende  Grabschrift  und  lässt  sich  von  dem  Boten 
des  Königs  in  sein  neues  Lehn  einsetzen.  — 

Wenn  wir  nun  dieses  Ganze  in  seine  Bestandteile  zer- 
legen, so  ist  von  vorn  herein  klar,  dass  das  Element,  in 
welchem  sich  alle  diese  Personen  redend  und  handelnd  be- 
wegen, die  Regel  des  h.  Benedict  ist,  der  auch  die  beiden 
Mönche  des  Gedichts,  der  Wolf  in  der  Aussen-,  der  Fuchs 
in  der  Innenfabel  unterthan  sind.  In  der  That,  dieses  Prin- 
cip  hat  der  Dichter  fast  durchweg  mit  bewunderungswürdiger 
Klarheit  und  Consequenz  so  tief  in  seinen  Stoff  einzusenken 
verstanden,  dass  es  aus  jeder  Zeile  hervorleuchtet  Der 
weltverachtenden  Ascese  überhaupt  redet  er  das  Wort  [859 
—880],  910—922,  1056—60;  die  drei  Hauptstrahlen  des  ent- 
sagenden Mönchthums  werden  nachdrücklich  hervorgehoben: 
die  Keuschheit  (382,  583  ff.,  790),  die  Armuth  (310)1,  die 
gegenüber  der  freieren  Auffassung  mancher  Klöster2  von 
Odo  aufs  Strengste  gefordert  wurde,  und  der  Gehorsam 
(526  ff.,  555  ff.,  582,  612,  640,  667,  788  f.),  und  zwar  nicht 
der  dem  Zwange  mit  innerlichem  Widerstreben  oder  gar  leisem 
Gemurmel  äusserlich  nachgebende,  sondern  die  freudigste, 
demüthigste  Ergebung  in  den  weisen  Willen  des  domnus 
abbas  (438,  622),  der  als  Vater  (748)  der  Brüderschaft  (409, 
442  und  sonst)  dem  Convente  (494,  610,  635)  vorsteht,  dessen 
Segen  der  Ankömmling  erfleht   (439).    Harte  Leibesstrafo 

•  bis  auf  die  durch  dio  Fabel  gebotene  Ausnahme  1005  ff.  — 
2  Cless,  CuUurgeschichte  von  Würtonborg  I.  339—45,  415. 
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(555  ff.)  oder  der  niedrigste  Dienst  als  Küchenbursche,  der 
das  Geschirr  ausspülen  muss  (695)  —  das  einzige  Amt,  dessen 
man  die  aus  der  Ex.communication  oder  dem  Kerker  Ent- 
lassenen für  würdig  hielt1  —  traf  die  Aufrührerischen.  Und 
die  geringste  Ycrletzung  der  Regel  notirte  der  aufmerksame 
Sittenaufseher  (468),  der  die  Zellen  unermüdlich  begieng, 
auf  sein  Täfelchen2,  damit  der  Schuld  —  nicht  mit  colum- 
banischer  Schroffheit,  sondern  —  in  weisem  Maasse,  in  wohl- 
durchdachtem Stufengange :J  (134)  die  entsprechende  Strafe 
folge. 

So  entsagte  man  dem  eigenen  Hausstand,  dem  eigenen 
Besitz  und  Willen,  beschränkte  die  Sinnlichkeit  auf  ein  mög- 
lichst niedriges  Maass  und  bildete  eine  gottesfürchtige  Ge- 
meinschaft in  Gebet  und  Arbeit.  Der  Tag  war  eingetheilt 
in  die  sieben  Zeiten  oder  Horae,  die  Matutina  (961),  Prima, 
Tertia,  Sexta  (268),  Nona,  Vespera  (220)  und  das  Comple- 
torium  (226),  jede  Hora  wurde  durch  Gebet,  Lesung  bibli- 
scher Abschnitte  und  Psalmengesang  gefeiert,  selbst  wenn  man 
draussen  beschäftigt  war  (638),  die  Brüder  durch  die  Kloster- 
glocke zum  Betsaai  berufen,  ausser  am  Charfreitag,  dem 
Tag  der  stillen  Trauer,  an  welchem  der  dumpfe  Ton  einer 
hölzernen  Tafel,  ,die  grosse  Ketsch4  genannt,  das  Zeichen 
gab4  [888 — 92].  In  dem  Psalter  findet  das  Mönchsleben  seine 
Spitze,  wie  das  des  Priesters  in  der  Messe  (262) 5,  Psalmen 
und  Hymnen  bilden  das  Gesangbuch  (710  f.);  jede  Woche 
muss  der  Psalter  wenigstens  einmal  durchgesungen  werden, 
und  der  Parder  als  Meister  im  Psalmengesang  (752)  vollendet 
diese  Aufgabe  sogar  an  Einem  Tage  zweimal  (420  ff.,  769, 
771  ff.)  und  wird  wegen  so  hohen  Vorzuges  Nachfolger  im 
Reiche,  die  gefiederten  Sänger  werden  für  ihre  grossartige 
Bibelkenntniss  theils  mit  den  höchsten  Hofämtern,  theils  mit 
Unterstaaten  belohnt,  während  der  Igel,  der  nur  wunderbare 
Heldenthaten  vortragen  kann,  dem  Küchenmeister  als  Gehilfe6 

1  Bernardi  ordo  Cluniac.  I.  58,  vergl.  Widriei  vita  Gerhardi  c.  3. 
—  2  Bernard.  I.  4.  —  3  Reg.  Beued.  23—28  ,  30,  Capit.  Aquisgr.  817, 
cap.  80.  —  4  Bern.  I.  67,  Ulrich  eonsuetud.  Cluniae.  I.  12.  Gräser,  die 
romisch-cathol.  Liturgie  I.  318.  -  5  ReHberg,  Kirehengeschichte  Deutsch- 
land« II.  689.  -  e  657  flf. 

Quellen  und  Forschungen.    VII I  4 


Digitized  by  Google 


—  50 


überwiesen  wird.  ,Semper  psallite',  sagt  die  Regel:  und  unter 
Gesang  (vermuthlich  dem  Kyrie  l)  wird  der  begnadigte  Fuehs 
zum  Köllig  geleitet  (490),  unter  Gesang  dem  Thronerbender 
Becher  eredenzt  (704),  unter  Gesang  unser  Dichter  ins  Ge- 
fängniss  geführt  (4). 

Erlieben  wir  uns  im  Ostermonat  vom  Lager,  so  wartet 
unser  zunächst  von  6—10  Uhr  Handarbeit,  nur  durch  die 
Horenfeier  unterbrochen :  musste  doch  bei  der  innerlichen 
Geschlossenheit  des  Klosterlebens  für  jede  Art  menschlichen 
Bedarfes  ein  oder  mehrere  Vertreter  da  sein  und  neben  der 
inneren  Wirthschaft  und  dem  Handwerk  auch  Ackerbau  und 
Gärtnerei  (590  ff.,  60G),  selbst  Fischfang  gepflegt  werden.  Da 
Ostern  die  Kirche  im  höchsten  Glänze  erstrahlen  musste,  so 
wurde  sie  am  Charfreitag  durch  eine  grosse  Anzahl  von 
Brüdern  sorgfältig  mit  dem  Besen  gereinigt  (577)  und  am 
Ostersabbath  mit  den  kostbarsten  Altardecken,  Vorhängen, 
Teppichen  belegt2  (575  f.,  579,  602  f.).  Von  10—12  folgt 
dann  Leetüre,  und  nach  der  Feier  der  Sexta  (268)  ziehen 
Alle  mit  reingewaschenen  Händen 15  (782a)  in  das  Refectorium 
und  lassen  sich  an  mehreren  Tischen  nieder  (782b)4,  die  den 
einzelnen  Gruppen  nach  ihrer  Alters-  und  Rangstufe  zuge- 
theilt  werden  r\  Der  Abt  empfängt  zwei  Schüsseln,  ebenso 
Alle,  die  an  seiner  Tafel  speisen6  (783).  Das  Fleisch  vier- 
füssiger  Thiere  war  schlechthin  ausgeschlossen ;  dem  kranken 
Löwen,  dem  es  Benedict  erlaubt  hätte7,  gewährt  es  unser  in 
Odos  Geiste  schaffender  Dichter  nicht  (541  ff.),  und  ein 
schreckliches  Ende  wird  dem  mönchischen  Wolfe,  da  er  zum 
Fleischgenusse  zurückkehren  will,  sowohl  angedroht  als  be- 
schieden. Tm  Uebrigen  galt  für  die  Speisenauswahl  der 
Grundsatz:  stets  einfache,  landesübliche  Hausmannskost,  die 
leicht  zu  haben  war  (732  b),  nur  nicht  weithergeholte  und 
theuer  bezahlte  Delicatessen,  die  den  Gaumen  kitzeln,  nicht 

*  Rettberp  a.  a.  O.  II.  779,  Hoffmann ,  Gesch.  de«  deutschen 
Kirchenliedes  p.  9  ff.  —  2  Horn.  I.  68,  II.  17,  18.  —  3  a.  a.  O.  I.  19; 
Ermold.  Niff  II.  231  f.  IV.  04*2,  Candidus,  vita  Biblis  eap.  14  und  18. 

—  4  in  St.  Gallen  an  13,  in  den  Chrode^angsehen  C'unonieatsstiftern  an  7. 

—  5  Ruodliob.  XV.  25-31,  vor^l.  Rrmold.  Nif*.  IV.  4(K).  —  6  Bern.  I. 
14  §  52       7  eap.  3(5,  39. 
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des  Magens  Nothdurft  stillen  sollen  (141  ff.,  aber  schon  vor 
seinem  verhängnissvollen  Abfall  sündigt  der  Wolf  hiergegen, 
183,  186).  Man  ass  gemeiniglich  breiartig  eingekochte  Ge- 
müse (626),  Hülsenfrüchte,  besonders  Bohnen  (276  ff.),  Mehl- 
kost und  Brpt,  warme  Kuchen  am  Sonntag1  (544),  Wurzel- 
werk und  Obst  (H4  ff.,  176  ff.,  183,  541  ff.,  658  f.,  1023  ff.); 
um  die  Pflanzenkost  schmackhafter  zu  machen,  verwandte 
man  seit  817  statt  des  in  Deutschland  seltenen  Baumöls  zer- 
lassenen Speck2  (626);  wenns  hoch  hergieng,  verstieg  man 
sich  nicht  nur  zu  einer  Zuthat  morgenländischer  Gewürze  und 
Pigmente  zu  Speise  und  Trank,  besonders  Pfeffer  (176,  273, 
550  f.,  645,  806,  1185)3,  man  erquickte  sich  auch  an  Fischen, 
sowohl  selbstgefangenen ,  als  durch  den  Handel  zugeführten, 
namentlich  Häring  (151,  165  ff.,  183—6,  300  f.,  544,  546, 
645)  und  wenigstens  an  vier  Tagen  der  Oster-  und 
Weihnachtswoehe  auch  an  Geflügel:  Pfauen,  Drosseln 
und  Wasserenten  werden  als  grösste  Leckerbissen  auf  der 
königlichen  Tafel  aufgetragen4  (544  f.,  645).  Die  leibliche 
Speisung  sollte  sich  aber  stets  mit  geistlicher  vereinigen; 
daher  die  Einrichtung,  dass  ein  dieser  Auszeichnung  un- 
zweifelhaft würdiger  Bruder  während  der  Mahlzeit  den  in 
tiefstem  Schwaigen  lauschenden  Tischgenossen  (788  f.)  ein 
geeignetes  Stück  aus  der  heiligen  Schrift,  den  Kirchenvätern 
und  Mönchsregeln  oder  eine  Heiligen vita  vorlas  (220,  583  ff., 
790)5;  diese  wöchentlich  wechselnden  Lectoren,  hier  Einhorn 
und  Otter,  stärkten  sich,  bevor  sie  ihren  erhöhten  Sitz  be- 
stiegen, jedesmal  mit  einem  Imbiss  von  Brot  und  Wein  (589, 
829) 6  und  speisten  nachher  mit  den  Aufwärtern  und  Küchen- 
wöchnern  (830, 1016  b,  1028  f.  986  f.  j.  Auf  die  Mahlzeit  folgt  der 
Weintrunk  (216  dulcia  =  vinie  dulcorem  257;  790  ff.,  806); 


i  Bern.  I.  7.  -  *  Cap.  Aq.  c.  22  und  77,  Bern.  I.  46,  47,  74 
§  57,  constitut.  Hirsaug.  I.  97.  -  3  Born  I.  47.  Mon.  Germ.  II.  85, 
Dümmler  in  Salomos  Formelbuch  p.  119,  124  und  in  Zs.  14.  2Ü2  f.  — 
4  Cap.  Aq.  c.  78,  Mon  Oerm.  II.  81.  vergl.  über  diese  alte  Streitfrage 
Cless,  a.  a.  O.  3Ö1,  besonders  aber  die  ausgezeichnete  Untersuchung 
Herrgotis  in  seiner  Vetus  discipl.  monast.  Paris  1726,  p.  XII  XXXII. 
—  5  Reg.  e.  38,  Mon.  Germ.  II.  84,  Anm.  78.  —  6  vergl.  auch  Capit. 
Augien*.  e  f> ;  Bern.  I.  57,  74,  §  M  und  0G. 

4* 
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von  Reichenau  z.  Ii.  wissen  wir,  dass  sofort  acht  bis  zehn 
Jünglinge  Bich  erhoben,  um  in  Eile  schweigend  den  Brüdern 
einzuschenken  (791— T)1;  der  Kellermeister,  der  ein  hohes 
Vertrauensamt  verwaltet  (1022),  darf  nicht  verschwenderisch 
sein  (508)-'  und  für  Tag  und  Mann  nur  einen  halben  Schoppen 
verabreichen:  der  kranke  Löwe  empfangt  zur  Kräftigung  gar 
einen  ganzen  (734),  und  auch  sonst  wurde  —  natürlich  nur 
mit  Zustimmung  des  Abtes  —  bei  Festen  die  Grenze  über- 
schritten (806,  1037),  wie  in  Toal  an  den  Gedenktagen  des 
h.  Aper  und  Stephanus.  Nach  Tische  pflag  man  dann  auf 
den  Betten  der  Ruhe  und  beobachtete  das  strengste  Schwei- 
gen3 (419)  bis  zur  None;  darauf  Handarbeit  bis  zur  Yespera; 
nach  der  Abendmahlzeit  setzte  man  sich  sofort  wieder  zu- 
sammen, und  nun  beginnt  die  collatio,  die  der  mittäglichen 
lectio  entsprechende  Vorlesung  aus  einer  Sammlung  erbau- 
licher Schriften,  während  deren,  wenns  gerade  da  war,  auch 
Obst  als  Erfrischung  gereicht  wurde  (1017— 28) 4 ;  (221  ist 
collatio  ein  Gebet,  wie  es  bei  solcher  Gelegenheit  vorkommen 
mochte):  die  Yespera  mündete  so  in  die  siebente  Hora,  das 
Completoriuni  oder  Schlussgebet,  aus  (226),  welches  mit  Ps. 
4,  90,  183,  Lesung,  Gesang  und  Segen  den  Tag  abschloss. 
Neben  der  Siebenzahl  war  auch  die  Drei  heilig  und  diente 
als  runde  Summe:  dreitägiges  Fasten  (608),  Schlafen  (1070  ff.). 
Während  des  ganzen  Tages  sollte  der  Mönch  in  seiner  Hal- 
tung die  tiefste  Demuth  offenbaren,  nicht  aufrecht,  heraus- 
fordernd, laut  einherschreiten  (554),  sondern  mit  gebeugtem 
Haupte  gekrümmt  erscheinen  (438  a.  564  b,  1080)*,  nament- 
lich aber,  wenn  er  zu  Gott  betete,  niederknieen  (zu  772,425), 
ebenso  sich  des  Schweigens  befleissigen  (640,  1082),  woraus 
sich  dann  die  Zeichensprache ,  zumal  bei  den  Cluniacensern, 
zu  hoher  Blüthe  entfaltete  (757);  wenn  er  aber  redete,  alles 
Müssige,  rossenhafte,  Lachenerregende  meiden  und  sanft, 
demüthig  und  ernst  wenige  weise  Worte  sprechen  (discretio 
verbi  318,  296)«,  jedes  Wort  auf  die  Goldwage  legen  und 

•  Capit.  Aug.  c.  7.  —  2  Reg.  Ü  c.  31.  —  3  a.  a.  O.  48.  Cap. 
Aquisg.  38.  -  «  Olett  a.  a.  O.  360,  Rog.  H.  42,  Capit.  Aug.  9.  —  5  Kcg. 
B.  VII  12.  -  6  a.  a.  O.  0,  7,  20,  vgl.  auch  Columb.  c.  8. 
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mit  diplomatischer  Vorsicht,  nicht  mit  plumper  Geschwätzig- 
keit (1081)  zu  Werke  gehn;  in  erster  Linie  gilt  dies  von 
dem  Pförtner,  dem  Vertreter  des  Klostors  nach  Aussen1 
(572),  der  die  den  gastlichen  Benedictinerabteien  zahlreich 
zuströmenden  Fremden  empfieng;  S.  Evre  zumal  war  ja 
bischöfliche  Herberge.  Gebet  und  Fried enskuss  war  beim 
Willkommen  und  Abschied  Sitte  (97,  459,  953.  1038)2,  und 
die  Verletzung  der  Gastfreundschaft  fällt  selbst  dem  Wolf  so 
schwer  aufs  Gewissen ,  dass  er  wenigstens  äusserlich  eine 
Schein-Versöhnung  mit  dem  Kalbe  anstrebt  (137  f.). 

In  einem  viel  geringeren  Grade  hat  der  Diohter  von 
weltlichen  Einrichtungen  seiner  Zeit  und  seines  Landes  die 
Färbung  und  Belebung  seines  Stoffes  hergenommen.  Je 
schwächer  das  Königthum  sich  zeigte,  desto  mächtiger  und 
herausfordernder  erhoben  die  Herzöge  ihr  Haupt;  der  Mark- 
graf Igel  trotzt  dem  königlichen  Seneschall  und  erhebt  An- 
sprüche auf  den  Thron  (694);  aber  unter  dem  neuen  Regi- 
mente  ist  die  Zeit  vorüber,  wo  sich  jeder  Burgherr  König 
dünken  konnte:  er  fällt,  und  sein  Nachkomme  ist  eines  ver- 
einsamten Wolfes  Factotum.  Wie  die  Königsmacht  zu  schmä- 
lern, so  sucht  das  aufsässige  Herzogthum  die  kleineren  Edel- 
leute  zu  verschlingen :  gar  Mancher  trat  daher  sein  Eigen  an 
einen  mächtigen  Grossen  ab  und  empfieng  es  als  Lehen  zu- 
rück, um  sich  Schutz  zu  erkaufen  (252),  und  dies  um  so 
eher,  als  in  unserem  Gedichte,  wie  in  Westfranken  überhaupt, 
wohin  Lothringen  so  vielfach  neigte,  die  Lehen  seit  Karl  dem 
Kahlen  erblich  waren  (691  f.,  1119).  Ueber  alle  Belehnungen 
wurde  eine  Urkunde  ausgestellt,  an  deren  Schluss  der  Name 
des  Fürsten  und  einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Zeugen 
stand  (1007—9,  1104  f.,  1107),  in  der  auch  etwaige  Leib- 
eigene namentlich  aufgeführt  wurden  (688);  Könige  fügten 
der  Unterschrift  ihr  Siegel  zu  —  ein  Attribut  der  Majestät, 
das  sich  gleichfalls  der  Igel  anmaasst  (691).  Der  königliche 
Hof  vereinigte  in  sich  eine  grosse  Menge  von  Beamten,  für 
deren  Thätigkeit,  auch  nachdem  den  Unfreien  der  Dienst  von 

»  Rog.  B.  c.  66.  -  2  a.  a.  0.  53. 
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den  Freien  und  Kdeln  abgenommen  war,  der  allgemeine  Aus- 
druck servitium  sich  erhielt  (69.1).  In  der  Ecbasis  lernen 
wir  den  Hof  des  Wolfes  und  des  Löwen  kennen.  Ersterer 
erscheint  wie  ein  gewaltiger  Fürst,  der,  nachdem  ihm  die 
Sonne  der  königlichen  Gnade  für  immer  untergegangen  ist, 
der  ganzen  Welt  Lebewohl  gesagt  und  sich  in  eine  ablegene 
Burg  zurückgezogen  hat  ;  nur  zwei  Mannen  sind  ihm  in  die 
Einöde  gefolgt,  der  Leidensgefährte  Igel  und  die  in  erbar- 
mender Liebe  jedem  Unglücklichen  sich  willig  unterordnende 
Otter.  Auf  den  ersteren,  der  seinem  Herzen  näher  steht,  hat 
er,  um  den  Schein  zu  retten,  die  sämmtlichen  Verzweigungen 
des  Hofdienstes  übertragen;  nur  der  Marschall  muss  im  Reiche 
der  Thiere  fehlen.  Sonst  stimmt  die  263—7  gegebene  Aemter- 
reihe  nach  Inhalt  und  Rangfolge  merkwürdig  mit  Hincmars 
Darstellung 1  überein.  Er  ist  der  Oberhofgeistliche  (sacerdos 
super  cunetos)  und  damit  zugleich  Leiter  der  Kanzlei  (archi- 
(•apellanus) ;  die  kostbaren  Prachtgewänder,  die  einem  solchen 
Erzkanzler  angemessen  sind,  muss  er  sich  freilich  nun  selbst 
verfertigen  (267);  ferner  ist  er  Schatzmeister  (camerarius), 
oberster  Hofrichter  oder  'Pfalzgraf  (iudex  illius  antri),  Ge- 
heimrath (index  consilii  =  a  secretis  consiliarius)  und  hat  die 
Fürsorge  für  die  ganze  Tafel  (buticularius,  wofür  hier  mit 
Uebergehung  des  Mundschenks  nur  der  cocus  almus,  Küchen- 
meister (vergl.  271)2,  genannt  ist).  In  der  Pfalz  des  Löwen, 
der  von  seinen  Rittern  (militia  848 ,  miles  #36 ,  vergl.  auch 
eques  1188)  umgeben  ist,  ist  ursprünglich  das  Reichskanzler- 
amt nicht  besetzt;  das  oberste  Ilofamt  ist  (496)  also  das  des 
Kämmerers  (395),  das  nach  der  Schindung  seines  Inhabers 
offen  bleibt;  der  Fuchs  wird  somit,  auch  nicht  ohne  Bezug 
auf  seine  515 — 537  bewiesene  Rechtsken ntniss,  in  das  dritte 
Amt  des  Pfalzgrafen  (565)  eingesetzt  und  vertritt  in  dieser 
Eigenschaft,  da  kein  höherer  Würdenträger  da  ist,  den  Mo- 
narchen (552,  559,  560,  636).  Nachher  trifft  der  Parder  ein 
und  beruft  den  dankbaren  Freund  —  wie  man  aus  784  b, 
praesul  788,  816,  1000  ff.  vermuthen  darf  —  in  die  bisher 


1  de  ordine  palatii  cap.  16.  —  2  für  das  Alter  dieses  Amtes  ver- 
gleicht von  Fürth  (,dic  Ministerialen')  Walthar.  438 
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absichtlich  offen  gehaltene  Stelle  des  geistlichen  Erzkanzlers. 
Der  Fuchs  überträgt  darauf  dem  Leoparden  die  Leitung  des 
gesammten  Haushalts:  dieser  als  Seneschall  und  jener  als 
Pfalzgraf  und  Erzkaplan  sind  nun  speculae  primi  (785).  Und 
da  in  die  leibliche,  gemüthliche  und  geistliche  Pflege  und 
Erquickung  des  allmählich  Wiedergenesenden  von  dem  Dichter 
der  Schwcrpunct  der  Handlung  verlegt  wird,  so  war  es,  um 
jedem,  auch  dem  ablegensten  Bedürfnis*  desselben  gleiche 
Berücksichtigung  zuzuwenden,  unumgänglich  nöthig,  das  Amt 
des  Seneschalls  in  seine  einzelnsten  Theile  zu  zerlegen:  in 
erster  Linie  bieten  Truchsäss1  und  Schenk,  Oberkoch  und 
Thürwart  unverkennbare  Anlehnung  an  ein  gleichzeitiges 
Hoflager. 

Was  endlich  die  Weltreise  des  Fuchses  anbetrifft,  so 
sind  die  geographischen  Kenntnisse  des  Verfassers  zweifellos 
auf  die  Mittheilungen  zurückzuführen,  welche  aus  Kom  oder 
gar  Palästina  2  heimkehrende  Pilger  (56,  461\  die  in  St.  Evrc 
vorsprachen,  von  den  Hauptorten  der  Wanderung  verbreiteten ; 
Pavia  war  auch  als  bedeutender  Handelsplatz,  über  den  die 
Waaren  aus  der  Levante  nach  Deutschland  gelangten,  wohl- 
bekannt8. Wenn  er  die  innere  Handlung  nach  Bordeaux 
und  an  die  Ufer  der  Gironde  verlegt,  so  muss  man  darin 
zunächst  das  Bestreben  erblicken,  wie  eine  zeitliche  (60,  392), 
so  auch  eine  räumliche  Ferne  in  märchenhafter  Richtung  zu 
gewinnen;  dass  er  gerade  nach  dem  Südwesten  und  nach  dem 
Hauptort  Aquitaniens  griff,  weiss  ich  nicht  anders  als  auf  den 
frommen  Herzog  dieses  Landes,  den  Stifter  von  Clugny,  dem 
er  damit  ein  Ehrendenkmal  bauen  und  seinen  Dankeszins 
abtragen  mochte,  zu  deuten.  Dass  Severin  der  dortige  Hei- 
lige war,  sagte  ihm  jedes  Martyrologium;  sonst  wusste  er 
nichts  von  ihm,  denn  er  stellt  ihn  als  Sonnengott  dar,  wäh- 
rend er  als  sanetus  pluvialis  galt4;  auch  hatte  er  von  der 
Lage  der  Stadt,  in  deren  unmittelbarer  Nähe  er  hohe  Ge- 
birge aufführt,  nicht  die  einfachste  Anschauung. 


1  senesoaicuB  i.  e.  dapifer,  vorgl.  v.  Fürth  a.  a.  O  211  Ann.  — 
2  Gieselcr  IIa.  339  Anm.  9.  -  5  Dümniler,  Salonios  Formelbuch  123  f. 
—  4  Acta  Sanctorum,  23  October. 
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Köpko  sagt  ülior  die  Dramen  Hrotswiths  1 :  ,Die  Grund- 
Iinien,  das  Skelett  sind  der  alten  Legende  entlehnt;  Leib, 
Leben,  Farbe  erhalten  sie  vom  Ottonisehen  Zeitalter4.  Unser 
Dichter  hingegen  hat  sich  nicht  begnügt,  seinem  Werke  mit 
mittelalterlicher  Naivetät  den  Stempel  gleichzeitiger  Lebens- 
formen aufzudrücken:  auch  der  nackte  Mythus  stellt  sich  als 
eine  zum  Theil  entschieden  selbständige  Verquickung  mannig- 
facher Elemente  dar. 

Die  Ausscnfabel  zunächst,  über  deren  thiersagengeschicht- 
lich  gleichgültigen  Gehalt  wir  kurz  sein  müssen,  ist,  wie  schon 
oben  angedeutet,  die  in  Poesie  und  Prosa  müdegehetzte 
Parabel  von  dem  Lamm  (hier  merkwürdiger  Weise:  Kall)), 
das  vom  guten  Hirten  dem  Wolfe,  der  in  Schafskleidern  ein- 
hergeht, allegorisch  also  Scheinmönch  ist,  entrissen  wird,  im 
Einzelnen  durch  Züge  aus  der  Bibel  (wie  die  der  3.,  4.  und 
8.  ägyptischen  Plage2  entnommene  warnende  Vision,  ein 
geistlich  überaus  beliebtes  Motiv,  den  vierfachen  Schaden- 
ersatz3 und  den  Esauhund),  aus  Horaz  (315  ff.),  Martial 
(366  f.J  und  eigenen  Lebenserinnerungen  ausgeweitet. 

Wollen  wir  uns  die  Entstehung  der  Innensage  ver- 
gegenwärtigen, so  kommen  wir  auf  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung des  mittelalterlichen  Thierepos  überhaupt.  Wir  können 
hier  unter  Hinweis  auf  Kellers  gediegene  Untersuchungen 
über  die  Geschichte  der  griechischen  Fabel 4  und  Müllenhoffs 
meisterhafte  Skizze5  nur  kurz  andeuten,  dass  ebensowenig 
einheimischer  Ursprung  als  indogermanische  Einwanderung 
angenommen  werden  kann ,  noch  viel  weniger  unmittelbare 
Herübernahme  aus  einer  griechischen  oder  lateinischen  Samm- 
lung äsopischer  Fabeln :  es  sind  die  morgenländischen  Thier- 
märchen, aber  von  Byzanz  durch  mündliche  Ueberlieferung 
über  Italien  nach  Deutschland  und  Frankreich  gebrachte,  ,im 
Munde  der  Geistlichen  freier  gestaltete,  halbgelehrte  Tradition', 
die  in  diesem  Kreise  leicht  genug  mit  dem  l'hysiologus  ver- 
schmolz. Für  diese  zwiefache  Quelle  und  das  longobardische 


1  a.  a.  O.  209.  —  2  und  zwar,  wie  die  Thiernamen  lehren,  nicht 
aus  der  Exodus,  sondern  Psalm  CIV.  31.  34.  —  3  Lucas  19.  8.  — 
♦  Fleekeisons  Jahrbücher,  Suppl.-Band  4.  30$)  ff.  —  5  Zs.  18.  1  ff. 
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Vorland  sprechen  die  Zeugnisse.  Es  sind  im  Ganzen  vier 
Thierfabeln,  deren  Vorhandensein  im  niehtgriechischen  Europa 
vor  der  Ecbasis  nachweisbar  ist;  nämlich: 

1.  Vom  llirschherzen  (bei  Fredegar  im  VII.  Jahrhun- 
dert, Grimm  R.  F.  XLVIII,  wiederholt  bei  Aimoin 
(c.  1000',  bei  Froumund  (RF.  L  f.%  in  den  gesta 
Romanorum  (Mone,  Anzeiger  III.  195  f.) 

2.  Vom  geschundenen  Wolfe: 

a.  Erzbischof  Benedict  von  Mailand  empfiehlt  als 
Mittel  gegen  die  pleuresis  (A.  Mai  Auct.  class. 
V,  c.  10): 

,At  si  forte  pium  latus  pulsaverit  ingens 
Morbus,  et  ancipiti  turbatur  vita  periclo, 
Accelerare  lupi  pellem  studeas  .  .  .  .4 

b.  Das  von  E.  Düminler  und  L.  Weiland  in  Zs.  12. 
450,  459;  14.  497,  vgl.  16.  480  herausgegebene, 
schon  1850  von  Migne  in  seiner  Ausgabe  des 
Isidor  II.  838  angekündigte  Gedicht  des  Paulus 
Diaconus,  zwischen  782  und  786  am  Hofe  Karls 
des  Grossen  verfasst. 

8.  Vom  Wolf  (Fuchs)  und  Hahn;  zuerst  bei  Alcuin,  c. 
278,  wiederholt  im  XI.  Jahrhundert  (Grimm,  lat. 
Ged.  345). 

4.  Vom  sich  todt  stellenden  Fuchs  und  den  Vögeln, 
a.  früh  in  Italien  bekannt  und  beliebt,  schon  1040 
musivisch  dargestellt  in  Vercelli2,  künstlerisch 
umgebildet  in  einer  Gruppe  von  1140  in  der 
Kirche  St.  Donato  auf  der  Insel  Murano. 


1  Vergl  darüber  W.  Scherer  in  der  Zeitschrift  für  die.  östcrr. 
Gymn.  1870.  42—49.  —  *  Vergl.  Aus'm  Weerth ,  Mosuikboden  v.  St. 
Gereon  in  Köln,  p.  16;  R.  Engelmann,  Grenzboten  1874,  p.  167  f.  Die 
Hennen  tragen  den  scheinbar  gestorbenen  Fuchs,  paarweise  hinter 
einander  gehend,  auf  einer  Bahre  zu  Grabe.  Yoran  geht,  das  Kreuz 
tragend,  ein  Hahn;  zwei  andere  folgen  mit  Rauch fass  und  Weihwasser- 
sprengel.  Als  Trauergefolge  sieht  man  einen  Schwärm  aus  Noten- 
büchern singender  Hennen.  Plötzlich  erwacht  der  Fuchs,  springt  von 
der  Bahre  herunter,  fällt  über  die  Hennen  her  und  metzelt  sie  nieder. 
Beigeschrieben  die  Worte :  ,ad  ridendum'. 
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I).  bei  Sedul.  Scotus ,  carm.  XI.  5  f.  de  falsidko 
teste,  dessen  erste  Hälflo  überhaupt  wichtig  ist: 

,Quid  mendosa  tibi  retulit  vulpccula,  pustor, 

fors  eruotavit,  quos  bibit  illa  dolos  P 
An  tetros  vonmit  earbones  ore  nigello, 

gurrula  gannivit  subdola  vcrba  sonans? 
Forsitan  obelnsis  mortem  sibi  finxit  ooellis, 

prendore  quo  snperas  arte  valoret  ave«? 
An  rufa  per  mentum  sub  ovina  veste  latebat, 

n<>  quis  eam  no8cat  matris  babore  stropbas? 
An  tortis  pedibus  gyros  eontexuit  illa, 

obliquos  peragens  eursibus  illa  cyclo«? 
Forsitan  et  vobis  retulit,  quod  lympbida  Mosa 

iam  nullos  piscen,  nulla  fluenta  tenet? 
Sed  tu,  celse  patcr,  iusti  speculator  et  aoqui4  etc. 

Von  diesen  sind  die  ersten  drei  aesopisch.  mit  einigen 
Veränderungen  und  Erweiterungen,  wie  sie  die  Fortpflanzung 
von  Mund  zu  Mund  zur  Folge  hat,  die  letzte  gehört  dem 
Physiologus  an  Für  diese  Theorie  legt  nun  die  Ecbasis 
ein  bedeutendes  Gewicht  in  die  Wagschaalo:  ihre  Hauptfabel 
beruht  auf  aesopisch  -  physiologischer  Tradition ,  in  welche 
Einzelzüge  aus  der  Bibel,  den  formalen  Quellen  des  Dichters 
und  seiner  eigenen  Naturbeobachtung  eingeflochten  sind. 

Ist  der  Löwe,  der  letzte  seines  Stammes,  alt  und  krank 
(und  zwar  an  einem  Nieren-  und  Brustleiden  nach  Horaz, 
vergl.  zu  393,  504,  606),  so  muss  man  an  Nachfolger  und 
Arzt,  bleibt  allein  der  Fuchs  vom  Hofe  fern,  an  einen  Bot- 
schafter denken.  Der  Arzt  ist  im  Fuchse  gegeben;  durch 
das  Gelingen  der  Cur  wird  er  am  Hofe  allmächtig  —  ohne 
seinen  Willen  also  auch  kein  Thronfolger  —  und  er  kann 
dies  Vertrauen  nur  dem  Einen  schenken,  der  dem  Verleum- 
deten treu  blieb  und  half,  dem  Botschafter.  Diese  nahe- 
liegende Gedankenbewegung  führt  zur  Uebertragung  von 
Gesandtschaft  und  Erbfolge  an  Einen  Träger  —  und  wer  ist 
dieser?  Offenbar  der,  der  in  der  Anschauung  der  Zeit  und 
dieses  Kreises  an  gewaltiger  Kraft  ein  zweiter  Löwe2,  zugleich 

1  Epipbaniaa  cap.  19;  Isidor  Etym.  12.  2.  29.  Hoffmann  Fund- 
gruben I.  31.  Melange«  d'Archeologie  II.  207  ff.  —  2  Winer,  bibl.  Reallox. 
II.  193.  Isidor  a.  a.  0.  12.  2.  1  :  dalier  aueb  oft  in  den  Realglossaren 
und  in  den  Physiologis  (vgl.  Thierfelders  üebersiebt  im  Serapeum  18(52 
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sanftmüthig  und  freundlich  ist  und  mit  liebreichem  Mitleid 
jedem  Bedrängten  beisteht1,  mit  reissender  Schnelligkeit  den 
Entferntesten  erreicht2,  durch  Schönheit3  und  endlich,  worauf 
für  unsern  Dichter  grosses  Gewicht  zu  legen  ist  (709  f.  752  f. 
813  f.),  durch  eine  so  wunderbare  Kraft  und  Lieblichkeit  der 
Stimme  sich  auszeichnet,  dass  ihm,  einem  Orpheus  vergleich- 
bar, die  ganze  Thierwelt  willenlos  folgen  muss4,  der  Vater 
aller  Tugenden  (713)  —  der  Parder  oder  Panther.  Das  ist 
die  Wurzel  der  Ecbasis. 

Der  Parder  bleibt  bei  der  Eiche  einstweilen  zurück, 
damit  es  scheine,  als  ob  der  Fuchs,  unaufgefordert  und  in 
des  Wolfes  tückische  Intriguen  uneingeweiht,  nach  langer 
Weltumwanderung  (hier  wird  nun  der  Keim  navta/na*  jibqi- 
nach  den  jedesmaligen  geographischen  Kenntnissen 
der  Zeit,  zumal  von  berühmten  Heilorten  sagenhaft  entfaltet) 
an  den  Hof  zu  kommen  scheine  und  erst  nach  Beseitigung 
der  Schmerzen  und  Eintritt  einer  behaglichen  Wärme  den 
Sinn  des  Kranken  für  andere  Sorgen  öffne.  Er  beruft  sich 
auf  zwei  Aerzte  fxcu  dtQuntlav  tvtQ  aov  naa  iutqov  CyrtjOuau 
xal  fiadovau)\  nur  hier,  wie  für  die  nachherigen  Seelenärzte, 
wird  das  Reich  der  Vögel  herangezogen  (Matth.  6.  26),  und 
die  Muster  von  Weisheit  und  Frömmigkeit,  Blässchen  und 
Storch,  nach  dem  Physiologus  5  genannt ;  die  morgenländische 
Fischsalbe  ist  eine  in  der  Sitte  der  Zeit  begründete  Zuthat6. 
Wenn  der  Fuchs,  die  antiken  Sinnbilder  des  Alters,  den 
Schwan7  und  die  Krähe8,  herbeiziehend,  sich  als  Greis  hin- 


Nro  16)  unmittelbar  hinter  dem  Löwen  aufgeführt;  Prud.  Peristoph. 
L  57,  Hrotswith  Maria  729.  —  1  omnium  animalium  amicus  est  excepto 
dracone,  Isid.  12.  2.  8—10,  miteuuare,  vil  mamendi,  guot  unte  fruot, 
einvalt,  gnadig,  vesti  unt  statig,  Hoffmann  a.  a.  O.  L  18  u.  23,  vergl. 
Ecb.  4()9.  —  2  Isid.  a.  a.  0.,  Nib.  917  u.  a,  Ecb.  411,  764.  —  ■  Phy«. 
—  *  beide  Phys.  bei  Hoffm.  I.  18  u.  23«  —  5  jenes  H.  I.  34;  übrigens 
durch  seine  weisse  Kepfplatte  an  die  Mönchsglatze  erinnernd,  vgl. 
jedoch  das  Glossar;  dieser  Epiph.  c.  25,  Isidor  Et.  12.  7.  16  f. 
Feind  der  ßchlangen,  wie  der  Parder,  nach  uralter,  auch  katholischer 
Tradition,  vergl.  Zs.  15.  343  f.  361.  —  6  die  p.  51  Anm.3  angeführten 
Stellen  aus  Dümmler.  —  7  zu  pluma  senilis  vergl.  Ovid.  Trist.  IV.  8.  1. 
Nemesian  Cyneg.  37.  314,  Wal.  Strabo  bei  Canis.  II.  2.  236.  —  '  Hör 
carra.  3.  17.  16.  Isidor  12.  7  44  Aldhelm  bei  Giles  p.  104. 
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stellt,  so  erinnert  das  lebhaft  an  die  Schakalsage:  er  ist  alt 
geworden,  gerade  wie  sein  Herr  und  Meister.  Der  Kranke 
bedarf  aber  nicht  bloss  des  Arztes;  dem  Greis  zumal  ist  die 
aufmerksamste  Pflege,  die  hingehendste  und  allseitigste  Sorge 
für  Körper  und  Gemüth  mindestens  ebenso  wichtig,  und  dazu 
sind  viele  Helfer  nöthig.  Zur  Oberleitung  der  leiblichen  An- 
gelegenheiten wird  der  beiden  Königen  verwandte  1 ,  in  den 
Glossen  oft  auf  den  Parder  folgende2  oder  ihn  vertretende3 
Leopard  gleichsam  nach  dem  Rechte  der  Anciennetät  berufen; 
von  seinen  Unterbeamten  weisen  auf  die  Bibel  hin :  das 
Kameel,  als  kräftigstes  Lastthier4,  daher  Symbol  Christi,  der 
der  Welt  Sünde  trägt5,  in  ersterer  Eigenschaft  auch  in  der 
Stiftungssage  von  Bouxieres  auftretend6,  wie  in  der  historia 
Malchi,  und  der  Hirsch,  der  aus  natürlichen  und  sagenhaften7 
Gründen  nach  dem  klarsten,  edelsten  Getränk  verlangt8  und 
daher  zum  Schenkenamte  taugt;  auf  Horaz:  ausser  den  far- 
tores9  und  ciniflones10  der  zur  Bereitung  nichtvegetabilischer 
Stoffe  wahrlich  höchst  unbrauchbare  Elephant 11 ;  auf  ihn  und 
die  bekannte  Martialstelle  der  mit  furchtbaren  Hauern  die 
Thür  bewachende  Eber12;  an  den  Physiologus  erinnert  der 
köpf-  und  schwanzlose,  darum  missgestaltete  Affe13.  Hie 
sonstigen  Dienstleute  sind  nach  der  Natur  meist  richtig  auf- 
gefasst  und  eingewoben,  nur  ist  des  Tigers  Anstellung  als 
Bäcker  eine  willkürliche  Tollheit.  Der  Bär,  von  dem  schon 
Isidor  berichtet  ,caput  invalid  tun,  vis  maxima  in  brachiis  et 
in  lumbis,  unde  interdum  erecti  insistunt,:4,  kann,  auf  den 
hinteren  Beinen  stehend,  mit  den  starken  Yorderfüssen  sowohl 
seine  Feinde  umarmen  und  erdrücken  (500.  508),  als  Holz 
tragen  (641);  er  wurde  schon  damals  oft  gezähmt  herum- 
geführt1"'; für  die  Wasserträger  Otter  und  Biber  bezeugt  der 
Dichter  die  eigene  Naturbeobachtung  selbst  (643);  des  Eich- 


1  Isid.  12  2.  11.  -  2  z  11  Glos«.  Trov.  II.  11.--  5  Zs.  5.  360  - 
♦  Winer  I.  645.  —  ä  Sinner,  bibliotheca  BernetiKis  I.  137.  --  6  Calmct 
I.  891.  —  7  Kpiph.  c.  5,  Hoffm.  I.  30.  —  s  die  berühmte  .Stelle  Psalm 
41.  2;  dichterisch  geformt  z.  B.  Sedul.  Scot  XVI.  19.  —  9  Serm.  II- 
3.  229  -  »>  a.  a.  O.  I.  2.  98.  -  »  Epod.  XII.  1.  -  »*  zu  478.  648.  - 
u  Hoffm  I  26.  -  "  12.  2.  22.  -  carm.  de  S.  Gallo  9.  5,  Kuodlieb 
III.  84  ff,  Grimm,  Lat.  Ged.  XV. 
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Hörnchens  und  Luchses  •  Augenschärfe 1 ,  sowie  des  letz- 
teren Gewandtheit  im  Sprung,  woher  er  sowohl  zum  Mit- 
schinder (500,  507),  als  zum  Kammerdiener  sich  eignet,  sind 
bekannt,  ebenso  die  Schnelligkeit  des  furchtsamen  und  fried- 
lichen- Rehes  und  die  geschäftige  Behendigkeit  der  beiden 
Affenarten,  die  durch  Geschenke'1  im  Abendlande  bereits  da- 
mals wohlbekannt  waren;  der  Igel  endlich,  ganz  mit  Dornen, 
seinen  Waffen  (armiger  206) 4,  die  spitzigen  Nägeln  ähnlich 
sind,  bekleidet  (daher  .mit  benageltem  Mantel  bedeckt'  206), 
stiehlt  Obst  und  Weinbeeren  aus  den  Gärten5;  seine  Stätte  ist  im 
Jesaias  und  den  Psalmen  überall  da,  wo  Zerstörung  ist,  er 
bezeichnet  beim  Physiologus  den  Teufel,  und  seine  Bosheit 
war  sprichwörtlich6;  da  ihm  eine  murmelnde' Stimme  eigen 
ist,  die  sich  in  der  Bosheit  zu  einem  aus  dem  Bauche  kom- 
menden Trommeln  umwandelt,  so  kann  er  ironisch  zum  Harf- 
ner, ausserdem  aber,  zugleich  wegen  seines  unedlen  Wesens, 
zum  Träger  der  von  Benedict  so  stark  verpönten  murmuratio 
verwandt  werden.  An  Vergil  erinnert  seine  Prahlerei,  er 
führe  die  Fahne  Roms  im  Kampfe  gegen  die  Rutuler. 

Unter  den  aufgetragenen  Gerichten  stammen  die  drei 
Geflügelarten  aus  Iloraz,  der  Jonashai,  nach  mittelalterlicher 
Auffassung  vielmehr  Wallfisch  aus  der  Bibel  (Matth.  12.40). 

Für  die  seelische  Stärkung  des  Leidenden  beruft  zu- 
nächst der  Fuchs  nach  dem  Physiologus  das  Einhorn7,  wel- 
ches, obwohl  es  sonst  stets  männlich  ist  und  als  ursprüng- 
licher Träger  der  Phallosidee8  männlich  sein  muss.  hier  als 
Jungfrau  erscheint,  offenbar  weil  es  bereits  zum  Symbol  der 
unbefleckten  Empfängniss  Mariae  geworden  war.  Die  nun 
folgenden  zwei  Vogelpaare  stammen  ohne  Zweifel  aus  dem 

1  vorgl.  Germania  18.  74.  —  2  Jesaias  c.  13.  Angilbert  o.  de 
Carolo  M.  146,  Wal.  Strabo  in  7a.  12.  4tJ4 ,  Vers  120,  wie  dioMartial- 
stelle.  —  3  Diimmler  Formolbuch  p.  126,  Ruodlieb  III.  131  f .  —  *  vgl. 
Isid.  12.  3.  7.--  5  Hoffm.  I.  :J3.  —  6  ,per  cricium  maliliosi  designantur1  . 
gloss.  Jun.  400  b<d  Grimm,  Lat.  Oed.  312.  —  "'  vgl  Isidor  12.  2  12  f. 
Aldhelm  Aenigm.  hendeeasticha  3  (Giles  p.  208),  Hoffm.  I.  18  und  24, 
Parzival  482,  24.  Engelmann  in  Doves  Zeitschrift  ,1m  neuen  Reich1 
1872, 1.  412.  wo  ich  mit  Zustimmung  meines  vorehrten  Collegen  ergänze: 
(P)ÜLCRA  PUELLA  (SINU  PERMiULCET  COR(NU;  UNICORNU. 
ferner  Melanges  d'A.  II.  220  ff  und  Spicil.  8olesm  III.  —  8  Vermuthun« 
Engelmanns. 
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auch  formal  benutzton  Gedichte  Eugens  de  philomela9,  wo 
V.  13,  19.  20.  Schwan  und  Papagei,  Amsel  und  Schwalbe 
der  Nachtigall  an  Gosangeskunst  nachgesetzt  werden. 

Die  Verhöhnung  des  todten  Wolfes  ist  schon  aesopisch, 
aber  in  den  deutschen  Sagen  viel  reicher  entwickelt,  recht 
witzig  schon  heim  Paulus;  Burgbelehnung  und  Vertheilung 
des  Reichs  ein  im  Zuge  des  Ganzen  begründeter  Abschluss; 
der  Fuchs  ist  zu  klein  zum  Beherrscher  der  Thiere  und  zu 
klug,  um  die  Scheinmacht  eines  epischen  Königs,  der  in 
Wahrheit  nur  Tritagonist  ist,  auf  seine  Schultern  zu  nehmen. 
Nachtigall  und  Amsel  sind  von  dem  Gesangeskönig,  dem  . 
Parder,  untrennbar  und  müssen  daher  ihm  folgen;  Papagei 
und  Schwan2  empfangen  naturgemässe  Wohnsitze.  Die  Kunde 
von  den  Sirenen  endlich,  die  das  Mittelalter  unter  die  Vögel 
rechnete,  zog  er  aus  Horaz3  oder  dem  Physiologus4.  Wie 
wenig  das  Ganze  schliesslich  aus  urgermanischen  Anschauungen 
seine  Kräfte  zog,  mag  die  Vcrgleichung  seiner  in  der  Haupt- 
sache ausländischen  Thierwelt  mit  den  Riesen  des  deutschen 
Waldes  lehren,  die  Paulus  Diaconus  doch  wenigstens  neben 
den  fremden  an  seinem  Hoflager  aufführt. 

\\  ir  erblicken  sonach  in  der  Innenfabel  nur  eine  sagen- 
hafte Erweiterung  des  uralten  indisch-griechischen  Märchens 
auf  Grund  der  in  geistlichen  Kreisen  herrschenden  Thier- 
anschauungen, die  unser  Mönch  mit  einigen  gelehrten  Reminis- 
cenzen  und  selbständigen  Wahrnehmungen  aufputzte.  Darin 
fehlte  es  ihm  offenbar  an  schöpferischer  Phantasie;  die  ein- 
zige Fabel  hielt  er  fest,  und  die  reichen  Sagenmittel,  die  ihm 
Horaz  und  der  Physiologus  gleichsam  anboten,  wie  die  oben 
erwähnten,  nachweisbar  bereits  im  Umlauf  befindlichen  Thier- 
erzählungen liess  er  unbenutzt:  über  ein  doppeltes  Gewebe 


1  auf  welcheB  wohl  mit  pagina  libri  10  i9  hingewiesen  wird  — 
oder  sollte  darin  nach  dem  Physiologus  (.Epiph.  c.  2.  Origencs  hom.  17. 
in  eap.  49  Genes.,  Isidor  12.  2.  3.  Hoffm.  I.  17  und  22)  der  dreitägige 
Schlaf  des  jungen  Löwen,  der  auf  Christi  Auferstehung  (vgl.  982  fin.) 
gedeutet  wird,  durch  eine  an  das  Einhorn  erinnernde  Verwirrung  zu 
suchen  sein?  —  -'  vgl.  Isidor  12.  7.  18.  Kudrun  II 00.  2.  —  3  Ep.  I. 
2  21*  -  ♦  H.  T.  19.  25,  Melange*  dWrcheologie  U.  172  177 
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glaubte  er  in  richtiger  Abwägung  seiner  Kraft  nicht  hinaus- 
gehen zu  dürfen;  und  selbst  auf  so  beschränktem  Gebiete 
wie  mannigfache  Unklarheiten  und  Widersprüche!  Dennoch 
aber  hatte  er  seinen  persönlichen  Zweck  erreicht:  eine  Fülle 
lehrhafter  Rede  über  einen  mageren  Stoff  ausgebreitet  und  in 
einem  für  seine  Vorgeschichte  und  seine  Zeit  immerhin  be- 
deutenden und  achtungabnöthigenden  Gedicht  seine  Wieder- 
geburt gefeiert.  Manche  Umstände  zeugen  für  die  Beliebtheit 
desselben.  Thie'mar  würdigte  es  einer  aufmerksamen  Leetüre: 
in  einem  wohl  noch  ungedruckten  Rügegedicht  auf  einen 
Sprengel,  der,  den  von  Rom  eingesetzten  Bisehof  Poppo  ab- 
lehnend, einem  Gegenbischof  huldigt1,  fand  ich  Vers  1116 
wieder;  der  obenerwähnte  Catalog  von  S.  Evre  hat  eine 
Handschrift  Esopi,  je  drei  des  Avian  und  des  Waltharius, 
wodurch  die  Ecbasis  als  bahnbrechend  für  das  Interesse  an 
derartigen  Stoffen  erscheint,  und  Hugo  Metellus  von  Toul 
dichtete  in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  den 
Luparius2.  Der  schlagendste  Beweis  aber  ist  ein  innerer, 
ist  die  Interpolation  von  852 — 905. 

Der  Dichter  sagt  in  1224,  dies  sei  1170.  Wem  das 
Dichten  so  sauer  wird,  der  verrechnet  sich  nicht  um  54  Verse 
und  greift  bei  runder  Bezifferung  eher  zu  einer  höheren 
Decade,  als  zu  einer  so  bedeutend  niederen.  Es  ist  somit 
unmöglich,  auf  den  Verfasser  des  panegyr.  de  laud.  Bereng. 
hinzuweisen,  der  se"ne  1068  Verse  am  Schlüsse  auf  1000 
berechnet.  Grinmi  fand  nun  zufällig  gerade  54  horazische 
Einschältlinge  und  nahm  deshalb  an,  dass  ein  Interpolator 
desselben  Jahrhunderts  dieselben  eingeschoben  (p.  317),  weil, 
wenn  der  Dichter  selbst  sie  nachbessernd  hinzugefügt,  er 
gewiss  auch  Vers  1224  entsprechend  verändert  hätte.  Letz- 
teres ist  allerdings  wahrscheinlich;  der  erste  und  Haupttheil 
der  Hypothese  ist  aber  nunmehr  vernichtet.    Ebenso  wenig 

1  es  steht  im  Cod.  B.  und  beginnt:  ,Nulla  salus  aut  pax  veniat 
tibi,  gen»  tenebrosa'.  2  Grimm,  Lat.  Ged.  307  Anni.  2  und  Müllenhoff 
(Zs.  18. 4).  denken  an  Marbod;  aber  Hugo,  der  Abt  von  S.  ßtiyal,  fand 
den  Luparius  unter  den  Gedichten  des  Metellus  in  zwei  Mss  und  druckt 
ihn  unter  seinem  Namen  ab  in  seinen  Sucrae  antiquitatis  monum.  1731. 
H  413  ff.,  worauf  mich  Herr  Canonici!«  Guillaume  in  Nancy  hinweist. 
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hat  die  zweite  Vermuthung  Grimms,  der  Prolog  sei  später 
vorgesetzt,  Anrecht  auf  Endgültigkeit  (p.  287).  Denn  einer- 
seits enthält  dieser  bloss  49,  nicht  54  Verse;  ferner  zeigt  er 
dieselbe  Art  der  Sprache  und  des  Versbaues,  wie  das  eigent- 
liche Gedicht;  auch  bietet  er  eine  treffende  Selbstschau,  die 
wohl  der  Dichter  von  sich  selbst,  aber  schwerlich  ein  Inter- 
polator  von  jenem  entwerfen  konnte:  ein  Erweiterer  würde 
an  jedem  Puncte  eher  als  gerade  an  diesem  seine  Thätigkeit 
entfaltet  haben;  es  war  viel  leichter,  die  Ecbasis  um  irgend 
eine  geistliche  Betrachtung  oder  Erzählung  zu  bereichern,  als 
um  eine  ganz  individuelle  und  mit  der  epischen  Umlage  so 
genau  harmonirende  Selbstschildcrung.  Und  schliesslich:  der 
im  Anfange  des  X.  Jahrhunderts  noch  spärlich  bekannte 
Horaz  ist  auch  in  diesem  Stücke  bestohlen:  4,  13,  14,  16, 
22,  28,  44.  Auch  der  Prolog  ist  folglich  sein  Eigen.  Viel- 
mehr sind  jene  54  Verse  ohne  Zweifel  852 — 905.  Der  Ein- 
schub  zerfällt  in  zwei  Theile,  852—880,  dann  881—905. 
Prüfen  wir  die  erste  Hälfte  nach  Giimms  Text,  so  springt  in 
die  Augen: 

1.  in  29  Versen  fehlt  der  Reim  13mal. 

2.  fehlt  die  Zweisätzigkeit  lßmal,  dafür  stehen  die  kühnsten 
Verscomplexe. 

3.  sachlich: 

a.  es  wird  Jemand  angeredet,  der  den  Verlust  der  pa- 
radiesischen Unschuld  nicht  beklagt  (868),  der  dies 
als  Kindermärchen  längst  vergessen  hat  (853)  —  das 
kann  von  dem  sehr  frommen  Parder  nicht  gelten, 
ist  der  sinnloseste  Characterwiderspruch,  der  sich 
denken  lässt. 

b.  Es  wird  darin  erörtert,  wie  die  Erde  das  Vaterland 
der  Sünde  und  damit  des  zeitlichen  Todes  sei,  und 
wir  deshalb  die  Verbannung  ins  Grab  bis  zum  jüng- 
sten Gericht  erdulden  müssen.  Wer  hier  im  Glauben 
an  Christum  Busse  gethan,  werde  zur  ewigen  Freude 
eingehen,  andernfalls  in  den  schrecklichen  Kerker  der 

v  Hölle  gestossen  werden.  Um  zu  dieser,  vom  Vor- 
hergehenden abführenden  Gedankenreihe  zu  gelangen, 
muss  der  Dichter  die  tollsten  Sprünge  machen :  schon 
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singula  852  ist  albern;  wenn  aber  der  Parder  einmal 
gefragt  war,  welcher  Punkt  der  Leidensgeschichte 
ihm  den  gewaltigsten  Schmerz  verursache,  so  musste 
er  auf  839  oder  843 — 5  hinweisen,  statt  dessen  sagt 
er,  er  habe  das  eben  Gehörte  vollständig  vergessen!! 
Und  weun  ihm  nun  die  Nachtigall  zu  Hilfe  kommen 
wollte,  so  musste  sie  die  Passion  wiederholen,  also 
an  855  sofort  881  angeknüpft  werden;  statt  dessen 
folgt  die  Eingangs  ausgezogene  dogmatische  Be- 
lehrung. 

4.  Vers  857  sagt  selbst,  dass  das  Folgende  aus  einem 
Kirchenlehrer  ausgeschrieben  sei. 

5.  Es  fehlt  auch  an  der  leisesten  Spur  jeglicher  Compi- 
lation  im  Einzelnen;  nur  853a  rührt  aus  Verg.Ecl.IX,  11 
her,  und  852a  ist  eine  Wiederholung  von  807a  —  das 
sind  aber  erstens  die  beiden  Eingangsverse  der  Gruppe: 
854 — 880  ist  und  bleibt  absolut  selbständig;  und  dann 
lassen  sich  fast  in  jedem  geistlichen  Dichter  des  Mittel- 
alters Erinnerungen  an  Vergil  nachweisen;  unserem 
Dichter  steht  er  ferner. 

Es  ist  sonach  die  erste  Hälfte  unbedenklich  entlehnt;  852 
und  853  gehören  dem  Dichter  des  zweiten  Stückes  an.  Ist  der 
Interpolationsort  richtig  gefunden,  so  müssen  schon  von  vorn 
herein  881 — 905  Zusätze  von  anderer  Hand  sein.    In  ihnen 
ist  freilich  Reim  und  Zweisätzigkeit  eher  befolgt,  aber  doch 
immer  noch  freier,  als  in  den  echten  Partieen,  vgl.  88*4.  9. 
891.  2.  7.  9.  902:  und  dann 
il.  muss  es  Wunder  nehmen,  dass  die  Leidensgeschichte, 
die  bereits  838—49  über  den  Tod  Jesu  hinaus  erzählt 
ist,  nun  zum  zweiten  Male  —  dem  Parder  vorgetragen 
werden  muss,  demselben,  der  alle  150  Psalmen  auswendig 
weiss  und  den  Gesang  der  drei  Jünglinge  im  feurigen 
Ofen  dazu.    Das  erkläre  ich,  der  Stärke  des  Ausdrucks 
wohl  bewusst,  für  Blödsinn. 

2.  ist  diesem  dreisten  Eindringling  noch  obenein  eine  epi- 
sodische, ganz  entlegene  Notiz  über  die  Feier  des 
Charfreitags  887 — 93  eingewoben. 

3.  steht  der  zusammenfassende  Schlusssatz  906  in  reinstem 

Quollen  und  Forsch ungeu.   VIII.  5 

Digitized  by  Google 


-    66  - 


Gegensatz  zu  885,  6,  dagegen  in  schönstem  Einklang 
mit  850,  1;  die  freudige  Seite  des  Opfertodes  wird  erst 
912  aus  Veranlassung  von  909  berührt  und  in  918 — 
922  kurz  ausgeführt. 
4.  enthält  auch  diese  Gruppe  keine  Spur  von  Horaz  und 
Prudentius,  vielmehr  ausser  einigen  Anklängen  an  Sc- 
dulius  und  Yen.  Fort,  nur  eine  starke  Ausplünderung 
von  dem  zweiten  Buche  Arators,  welches  in  den  echten 
i       Theilen  schlechterdings  nicht  benutzt  ist. 
Das  Ganze  ist  eine  Episode,  in  welcher  ein  in  Weltsinn 
verlorener,  gedächtnissschwacher  Tyrann    als  unwissender 
Schulknabe  blossgestellt  wird,  ein  wahres  Gegenstück  zu 
Hrotswiths  Sapientia  (vgl.  Köpke  p.  190).  Die  beiden  Stücke 
sind  an  Werth  sehr  ungleich ;  das  zweite  ist  eine  ungeschickte 
Zusammenstoppelung  aus  Arator;  das  erste  ist  der  Form  nach 
ganz  selbständig,  zeigt  glatte,  von  den  Spielereien  des  Reims 
meist  freie  und  einander  gleichsam  jagende  Verse,  einheitliche, 
stetige  und  lichtvolle  Gedanken-Entwicklung  und  enthält  eine 
Predigt  über  einen  Text,  der  nur  dem  engen  Kreise  der 
Höchstgebildeten  in  einem  blühenden  Kloster  bekannt  und 
verständlich  war.    Das  Buch  der  Weisheit,  das  an  die  grie- 
chische Philosophie  überhaupt,  an  dieser  Stelle  an  die  Plato- 
nische Ideenlehre  erinnert,  ist  ausser  einigen  gelegentlichen 
Bemerkungen  von  Augustin1  und  Ambrosius2  bis  gegen  840 
von  keinem  Kirchenvater  berührt  worden :  erst  ein  Hrabanus 
Maurus,  der  einen  verlorenen  Vorgänger  Bellator  zweifelnd 
erwähnt,  wagte  sich  heran  und  lieferte  einen  Commentar  in 
zwei  Büchern ,  wo  auch  unsere  Stelle s  mit  einigen  Worten  . 
erklärt  ist.    Diese  Schrift  hatte  freilich  ein  Publicum4,  aber 
wie  beschränkt  dies  war,  erhellt  aus  dem  merkwürdigen 
Umstände,  dass  der  hochgelehrte  Notker  sie  nicht  kannte5, 
so  ausführlich  er  sonst  die  exegetische  Bibellitteratur  aufzählt. 
Es  ist  demnach  wohl  klar,  dass  der  Lazarus  Arators  nicht 
Eine  Person  sein  kann  mit  einem  an  Geist  und  Form  auf 
der  Höhe  des  Jahrhunderts  stehenden  Gelehrten,  und  ich 


«  Sermo  277.  —  ■  Hrab.  praof.  —  »  opp.  III.  377.  -  *  Catalog 
aua  dem  9.  Jahrh.  bei  Mone,  1838  p  419.  -  5  Dümmler  a.  a.  0.  67. 
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schliesse  deshalb:  der  Interpolator  entnahm  aus  einem  für 
uns  verloren  gegangenen  Lehrgedicht  das  Stück  859 — 880, 
verband  dies  in  einer  verworrenen  und  seine  oberflächliche 
Bekanntschaft  mit  unserem  Gedicht  verrathenden  Weise  mit 
dem  Vorigen  (852 — 858)  und  sah  sich  nun,  um  den  Aus- 
gangspunet  des  Auslaufs  wieder  zu  gewinnen,  genöthigt,  die 
Passion  zu  wiederholen.  In  jedem  Falle  zeugt  diese  Erwei- 
terung für  eine  freundliche  Aufnahme  der  Ecbasis. 

Man  darf  sonach  annehmen,  dass  unser  Dichter  durch 
sein  Werk  nicht  nur  die  Kerkerthür  sich  erschloss  und  unter 
den  üblichen  Formen1  seinen  Platz  in  der  Congregation 
wieder  errang:  er  wird  auch  mit  der  allem  Renegatenthum 
eigenthümlichen  Entschiedenheit  durch  eifrigste  Observanz 
jede  Erinnerung  an  seine  Verirrungen  auszulöschen  sich  be- 
müht haben  und  in  diesem  Streben  nach  Oben  von  dem 
wärmsten  Wohlwollen  seiner  Oberen  unterstützt  worden  sein : 
dem  verlorenen  und  wiedergefundenen,  nicht  dem  treugeblie- 
benen Sohne  schlachtete  der  Vater  das  gemästete  Kalb.  Wir 
haben  allen  Grund,  ihn  fortan  unter  den  Ersten  des  Klosters 
zu  suchen  und  dürfen  aus  diesem  Gesichtspuncte  nach  seinem 
Namen  forschen.  Leider  sind  die  beiden  Urkunden  von  942, 
welche  nach  Mabillon2  mehrere,  und  944,  welche  31  Mönche 
von  S.  Evre  als  Zeugen  unterschrieben,  verloren :  es  können 
darum  nur  drei  Namen  in  Betracht  kommen:  Agilus,  944 
Decan  des  Klosters2,  der  aber  bereits  vor  946  als  Leiter  des 
Klosters  Sithiu  S.  Bertini3  starb;  Grimald,  der  während  des 
Baues  von  S.  Mansuet  dorthin  als  Rector  und  Probst  ent- 
sandt  ward4,  und  Adam,  erster  Abt  dieser  Anstalt,  seit  9655; 
ob  freilich  einer,  und  wer  von  diesen  dreien,  lässt  sich  mit 
Sicherheit  nicht  feststellen ;  vielleicht  war  es  Adam. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  Handschriften. 
Beide  Abschriften  gehören  Sammelbänden  der  Burgundischen 
Bibliothek  zu  Brüssel  an;  A  ist  nro  120a,  231  Blatt,  länglich 
4°,  betitelt:  Ilomiliae  Salviani,  dem  XI./XII.  Jahrhundert  an- 


«  Bern.  I.  58.  -  *  Annal.  III  431.  -  s  a.a.O.  440;  Tgl.  Grimm 
RF.  LXXXI.  —  *  vita  Man«,  c.  10.  —  5  vgl.  p.  5.  Anm.  «. 
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gehörig;  auf  f.  187—191  steht  die  Ecbasis  in  zwei  Columnen, 
auf  schlechtem,  dünnem,  oft  durchlöchertem,  zum  Theil 
schmutzigem,  an  den  unteren  Rändern  beschnittenem,  liniirtem 
Pergament,  von  der  langsamen,  meist  sorgfältigen  Hand  eines 
des  Griechischen  kundigen  Schreibers1  mit  sehr  kleinen  Buch- 
staben und  zahlreichen  Abkürzungen  nach  angelsächsischer 
Schriftvorlage2  angefertigt15;  B  ist  nro  105, bezeichnet  Isidorusin 
genesim,  XII.  Jahrhundert;  klein  Folio,  201  Blatt,  enthält: 
Isidors  Commentar  zum  alten  Testament,  ein  Gespräch  zwischen 
König  und  Papst  über  die  Investitur4,  ein  Thiergespräch, 
eine  Reihe  Epigramme,  die  Ecbasis,  Blatt  130—4,  Enigmata 
Aldhelmi,  cuiusdam  astensis  poetae  novus  Avianus,  das  er- 
wähnte Pamphlet  zu  Gunsten  Poppos  und  des  Lactantius  Schrift 
contra  gontes;  unser  Gedieht  auf  dickem,  sauberem,  gleichfalls  • 
liniirtem  und  zweispaltigem  Perg.,  von  sehr  gewandter  Feder 
in  raschen  Zügen  hingeworfen,  mit  sparsamerem  Gebrauch  von 
Abbreviaturen  und  grossen,  einem  Greisenauge  zusagenden 
Buchstaben,  hinterdrein  von  demselben  Schreiber  hier  und 
da  berichtigt,  während  in  A  ausser  der  des  Ursehreibers  (a) 
noch  drei  fremde  Correctorhände  fß,  y,  d'J  wahrnehmbar  sind. 
Wenn  man  erwägt,  dass  beider  Bände  Inhalt  zum  Theil  über- 
einstimmt, —  beide  enthalten,  sogar  in  entsprechender  Reihen- 
folge: Annulus  et  baculus,  Ecbasis,  Enigmata  Aldhelmi,  novus 
Avianus,  alle  diese  in  B  von  derselben  1  land,  in  A  hingegen 
nur  epitaphium  Juliani  und  Ecbasis  von  Einem  Schreiber  — 
dass  ferner  von  Einer  Hand  des  15.  Jahrhunderts  in  beiden 
Codd.  am  oberen  Rande  und  auf  dem  Vorblatt  mehrfach  die 
gleichlautende  Notiz  über  den  Besitzer:  ,iste  est  liber  hospi- 
talis  S.  Nicolai  prope  Cusam  in  opposito  Orsicastelli  in  ripa 
Mosellae  siti*  eingetragen  ist,  so  ist  die  Vermuthung  gestattet, 
dass  beide  Miscellaneon-Bände,  deren  jetziger  Einband  unserem 
Jahrhundert  angehört,  bereits  im  15.  Jahrhundert  in  S.  Nicolai 
bei  dem  Dorfe  Cüs,  Vs  Meile  von  Berneastel  an  der  Mosel, 
vereinigt  waren ;  von  dort  kamen  sie  nach  der  Abtei  Tonger- 

1  wio  90  und  141)  zeigt.  —  2  zu  919.  —  3  über  den  Iahalt  vgl. 
Richter,  Kritische  Jahrbücher  für  deutsche  Rechtswissenschaft  I.  T(iO 
—  *  beginnend:  Annulus  et  baeulus  «Itio  sunt  insignin,  per  que.Ponti- 
ficalis  honor  traditur  ece)egi$. 


Digitized  by  Google 


-    69  — 


loo1,  deren  Leiter  sie  beim  Beginn  des  Krieges  von  1793  in 
einem  Schlosse  bei  Antwerpen  verbargen ,  wo  sie  1827  ent- 
deckt und  der  Burgundischen  Bibliothek  einverleibt  wurden. 

Die  nicht  geringe  Menge  gemeinsamer,  wie  eigentüm- 
licher Felder  zeigt,  dass  beide,  unabhängig  von  einander,  aus 
derselben  Vorlage  abgeschrieben  sind,  vermuthlich  der  un- 
mittelbaren Copie  des  Urcodex,  die  vom  Interpolator  veran- 
staltet wurde.  Also 

X 
I 

Y  interp. 

A  '  B 

A  ist  die  sorgfältigere,  in  ihren  Verschen  oft  von  einsichtigen 
Besserern  berichtigte  Handschrift,  die  hier  mit  diplomatischer 
Genauigkeit  abgedruckt  ist:. nur  die  Abbreviaturen  sind  auf- 
gelöst, in  zweifelhaften  Fällen  dem  Character  von  A  ent- 
sprechend assimilirend,  während  die  später  abgeschriebene  B 
gern  dissimilirt;  die  Eigennamen  haben  grosse  Anfangsbuch- 
staben erhalten,  die  Interpunction  ist  eingesetzt  (A  hat  nur 
hie  und  da  ein  Fragezeichen),  endlich  unzweifelhafte  Schreib- 
fehler, namentlich  die  zuweilen  verfliessenden  Grenzen  der 
Worte,  sind  berichtigt.  Dann  aber  habe  ich  überall,  wo  die 
Lesarten  von  A  dem  Wesen  unseres  Dichters  widersprechen, 
in  behutsamem  Bückblick  auf  B,  dessen  Abweichungen  mit 
Ausnahme  der  orthographischen  vollständig  angegeben  sind, 
und  mit  schonender  Hand  das  Echte  herzustellen  versucht 
und  meine  Auffassung,  so  vollständig  es  die  gebotene  Kürze 
gestattete,  begründen  zu  müssen  geglaubt. 

1  Richter  a.  a.  0. 
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ECBASIS  •  CV1VSDAM  •  CAPTIVI 
PER  TßOPOLOGIAM. 


In  B  fohlt  die  Aufschrift;  in  A  stand  ursprünglich  HEC  '  BASI8' ; 
dann  rieb  der  Schreiber  das  H  aus,  licss  aber  folgewidrig  den  Tron- 
nungspunet  hinter  C  stehen;  ausserdem  verschrieb  er  TOPOLOGIAM. 
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Com  me  respicio  fcransactaquc  tempora  uohio, 
De  multis  miror,  puerilis  que  uehit  error; 
Nil  cogitaus  sanum,  tempnens  consortia  fratrum, 
Nectebar  nehiis,  nugis  quia  totus  in  illis. 
ö  Tempore  discendi  periit  cautcla  magistri, 
Horas  dictandi  superauit  cura  uagandi; 
Nam  quia  sie  uixi,  possedi  nomen  aselli, 
Cuius  raucisonum  querens  uitare  ruditum, 
Quamquani  sit  serum,  meditabor  scindere  saccuin, 

10  Vt  iuga  torporis  pellant  rudimenta  laboris, 
Incipiens  uersus,  quos  rarus  denegat  usus. 
Pellitur  his  somnus,  frenatur  potus  et  esus, 
Sepe  caput  scabitur,  uiuus  eonroditur  unguis . 
Tunditur  atque  stilus.  grandi  meditamine  strictus. 

l  )  Talia  qui  uersat,  pigritandi  iura  recusat, 

Hie  sua  deuitat,  dum  pulchra  poemata  cantat. 
Suut  etenim  quidam,  si  me  depingere  quiddam 
Audierint  falsi,  certabunt  legibus  equi, 
Ac  mea  transmisso  transfigent  carmina  telo. 

420  Cousuescunt  multi,  quam  qui  sint  carmine  doeri, 

3.  S.  rermuthet  nach  Hör.  Senn.  I.  9.  2  mediana.  —  8.  cupiona 
B.  —  9.  serum  D  ;  A  h#t  ausser  der  Abbreriettttr  noch  das  Schlnss-m: 
serum.  —  10.  A  torpoiva,  M-lbstyebessert  in  torporis. 

  * 

2.  Hör.  AP.  308  schliesst  quo  ferat  error  (H).  —  4  Hör.  Senn 
I.  9.  2  nugarum,  totus  in  Ulis  (H).  —  13.  14.  Hör.  Senn.  I.  10.  71. 
72  saopo  caput  scaberet,  uiuos  et  roderet  unguis.    Sacpe  stilum  uertas 
(H).  —  16.  Hör.  Senn.  I.  10.  6  ut  pulchra  poemata  mirer  (II). 
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Longos  accentus  per  miros  ucrtcro  flexus. 
Nam  pcde  composito  certans  insistere  metro, 
Sillabicos  cursus  cum  sim  discernere  tardus, 
Tempora  temporibus  eque  coniungcre  cocus, 

25  Rectius  hoc  faciam,  linguam  si  pressero  blesam. 
Scribitur  et  legitur,  priscorum  carmine  scitur, 
Per  campos,  siluas,  fluuios  properare  Caracnas, 
Quo  pede  peruolitent,  uel  que,  sibi  carmina  dictent; 
Exitus  et  reditus  quarum  per  maxima  cautus 

^0  Commonet  insulsum,  ue  fimo  polluat  aurum, 
Increpat  indoctum,  de  ceHs  scribere  uersum, 
Arguit  inualidum,  per  fortia  tendere  gressum. 
Territus  hisce  minis,  meditor  desistere  ceptis: 
Rerum  gestarum  uiguit  mos  tempore  patrum, 

35  Nullus  ut  auderet  conscribere,  qu<»  sibi'uellet, 
Hl  prius  auditor  certus  foret  ille  notator, 
Disceret  aut  uisu  quid  commcmorabile  scriptu; 
Pagina  sie  certa  ualuit  sub  testibus  acta. 
Hec  ego  dissoluam,  uanam  si  pono  fabellam, 

40  Confiteor  culpam,  mendosam  prefero  cartam: 
Sunt  tarnen  utilia,  que^  multa  notantur  in  illa; 
Si  recitas  totam,  panis  mercabere  tortam. 
Denique  non  prodest,  sed  obest,  ut  sepe  probatum  est, 
Yna  re  quemeumque  suam  consumere  curam, 

n 

21.  fleetcre  flexus  B.  —  25.  liguä.  A  corr.  «.  —  30.  comraouet 
B.  —  33.  territur  AB;  Grimm  besserte,  vgl.  1121.  —  36.  ceris  foret 

e 

B.  —  37.  commomorabile  A.  corr.  u\  quid  comemorabile  scripto  B.  — 
39-  raram  AB  und  Gr.  Offenbar  zerstört  es  den  Zusammenhang.  Man 
erwartet  ein  Synonymum  von  mmdosus  (40),  falsus  (18),  einen  Gegen- 
satz zu  aequum  (18),  certum  (36  und  38),  und  dem  entspricht  uanam. 
—  40.  prefero  culpam  cartam,  corr.  ß.  A. 

22.  Hör.  Serm.  I.  10.  1  nempe  inconiposito  dixi  pode  (II).  — 
25.  ibid.  I.  4.  134  sq.  rectius  hoc  est:  hoc  faciens  vivam  (S).  —  28. 
Hör.  Epist.  II.  1.  110  schliesst  carmina  dictant.  —  31.  Hör.  Ep.  II. 
1.  111 ;  2.  54  schliesst  scribere  versus.  —  32.  b.  formelhaft  seit  Verg. 
Aen.  I.  410  gressumque  ad  moenia  tendit.  —  33.  Cato  distich.  I.  9. 
2  schliesst  desistere  coeptis  (S).  —  44.  Hör.  Serm.  II.  4.  48  nequa- 
quam  satis  in  ro  una  consumere  curam  (S). 
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45  Sod  uarias  arte»  cdiscant  quiquc  scolares. 

Sit  8Cola  discendi,  succedat  cura  docendi, 

Sub  specie  certi  nascetur  questio  scripti. 

Ad  quid  c^pissem,  seil  talia  cur  replicassem? 

Ad  quod  solvendum  scribetur  quid  referendum.  —  . 
50  Namque  die  quadam  consueto  more  sedebam, 

Inspexi  quosdam  generalem  aumerc  curam, 

Grandia  triticeura  cumulare  per  horrea  fructum; 

Ulos  post  scgetes  dilectas  uisero  uites, 

Illos  collectis  8ollerte8  esse  uehendis; 
55  Non  solis  monachis,  qui  seruant  mistica  legis, 

Imnio  peregrinis,  mendicis  atque  pupillis 

Per  sibi  commissas  reliquas  discurrere  curas. 

Me  uero  uacuo,  claustrali  carcere  septo, 

Acrem  mordebant  animum  raonimenta  priorum, 
00  Flcbilibusque  uagas  contingens  uocibus  auras 

Mesti  fei  cordis  reparabam  more  medentis 

Partim  cauterio,  partim  medicamine  puro, 

Imperiosa  prius  deflens  solamina  tulta; 

Dicere  non  poteram,  tacita  quod  mente  coquebam. 
05  Ceu  truncus  sterilis  lignis  equabar  adustis, 

Ac  misero  uitulo,  sudibus  quam  sepe  ligato, 

45  quisquc  B.  —  56.  peregrinis  qui  seruant  mendicis  B.  —  57. 

reliquos  AB;  G.  besserte.  —  58.  me  uero  AB,  als  all.  abs.  zufassen, 
vgl.  447 ;  daher  G.'s  Aenderung  mi  unndthig.  —A:  clautrali  mit  über- 

r 

geschriebenem  s,  corr.  y;B  claustali.  —  61  medendis  B.  —  63.  stulta 
B.  —  64.  quid  B.  —  65.  Unguis  A. 

50a.  formelhaft  im  Versanfang,  vgl.  Alcuin  c.281.  v.  382.  Ermold. 
Nigellus  11.83,  Heiric  vita  S.  Germani  str.  149.  —  51.  iib.d.  Verschluss 
vgl.  zu  44.  —  52.  Sedulius  Carmen  paschale  I.  59  maxima  centenum 
cumulare  per  horrea  fructum.  —  58b.  Juaencus  Euang.  Hist.  IV.  292 
carceris  aufc  septo  claustris,  auch  Prud.  Hamartig.  918  schliesst  carcere, 
septus-  —  59.  der  Versschluss  raonimenta  priorum  bei  Verg.  Aen.  VIII 
312.  —  60.  Sedulius  IV.  34  flebiiibusque  uagas  implentes  uocibus 
auras  (S),  vgl.  II.  114;  im  carol.  Zeitalter  sehr  häufig:  vgl.  Heiric  S. 
Germ.  str.  135,  Angilbert  de  Carola  Magno  281.  Abbo  hell.  Paris.  I. 
239.  —  61.  Arator  Ada  apost.  I.  624  cordis  amari  feile  tumens.  - 
65.  Sedul.  IV.  53  ceu  sterilis  truncus,  lignis  aequabitur  uatis. 
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Tili  consimilis  patrum  frenatus  habenis, 

Cuiü8  et  historiam  non  simplo  stamine  texam. 

Post  octingentos  domini,  post  tor  quator  annos, 
7(>  Aprili  mense  pasche,  bis  scptima  luna, 

Sic  uixit  uitulus,  Vosaginia  partibua  altus, 

Vt  legitur  scriptis  in  precedentibus  istis, 

Anrmus  existens  redeunte  tempore  ueris. 

Pastores  ouium  multi  tardique  subulci 
75  Cum  grege  fetoso  satagunt  exire  grcgatim, 

Custodesquo  boum  ncc  non  seruator  oquorum. 

Cura  peruigili  dum  lustrant  paseua  campi, 

Clauditur  ille  domi,  lngens  sibi  colla  ligari; 

Gaudia  nulla  foris,  intus  pressura  doloris, 
i>0  Et  quod  plus  istis,  absunt  eonsorcia  matris. 

Triste  sat  ingemuit,  cordis  suspiria  traxit, 

Erigit  ad  eelum  facies  atque  inuocat  Jesum. 

Conclamat  lacrimis  binis  pariterquc  uiconis, 

Vt  custos  stabuli  soluat  sibi  uincula  colli, 
t  b  Ybere  de  matris  quo  gustet  gaudia  lactis. 

llec  duo  suspirat,  quo  per  contraria  tornat, 

Cumquc  ncgatur  itor,  distentum  tollitur  über. 

Nititur  arte  fuge,  quo  possit  currore  lato, 

Masticat,  lingit,  tandom  sie  lora  resoluit. 

68.  textam  Ii.  —  70  vielleicht  puseha,  wie  Saba  814.  — -  7i.  utulufl 

A.  —  Vasaginis  Ii.  —  76.  serutator  B.  <;quorum  A.  —  77.  por  uigtlidltm 

lustrant  A.  p  ruigilum  lustruuit  Ii.  —  80.  consortia  f  matris  B ;  er 

wollte  wohl  fratrum  schreiben,  rgl.  3.  —  81.  taxit  AB;  G.  besserte.  — 
re 

88  eurru  corr.  y  A.  —  89.  ora  Ii  und  so  Gr.  ;  aber  ora  resoluere  passt 
weder  in  der  eigentlichen  (der  Strick  sitzt  doch  am  Hülse,  78.  84),  noch 
in  der  übertragenen  Bedeutung :  ,den  Mund  zum  Sprechen  öffnen*  (Verg. 
Aen.  III.  457,  Georg.  IV.  452,  Ouid.  Met.  XIII.  125,  ex  Pouto  I.  2. 
104  etc.);  für  lora  zeugt  127. 

73.  vgl.  Aldhehns  Aeuigm.  tetrasticha  15.  1  annua  dum  redeunt 
texendi  tempora  felas.  —  74.  a.  Verg.  Ecl.  I.  21a  pastores  ouium,  74b. 
Verg.  Ecl.  10.  19.  b:  tardi  uenero  bubulci.  —  77  a.  Prud.  c.  Sgm.  II. 
1021a  curam  peruiprilom,  Ven.  Fortun.  V.  3  f. :  peruigili  cura  —  81. 
Prud.  c.  Sgm.  I.  479.  480  tristius  ingomuit  .  .  .  animis  suspiria  traxit 
—  82.  Prud.  Apoth.  502  (G.  S.)  -  87.  distentum  über  aus  Verg.  Ecl. 
4.  21.  22;  II.  vergleicht  Hör.  epod.  2.  40  distonta  siccet  ubera. 
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00  Prosilit  et  plaudit,  tenero  terram  pede  tundit, 
Mugitum  reprimit,  uernantia  prata  reuisit. 
Concessa  est  pecori  libertas  laxior  Uli, 
Scandere  seu  leuo  malit  seu  tramite  dextro, 
Sumere  seil  requiem  seu  continuare  laborem. 
9f>  Cursitat  ille  strepens,  paribus  coneurrere  gaudens, 
Hoc  cum  fastidit,  silue  tutamina  querit. 
Huius  in  occursum  forstrarius  elicit  ymnum, 
Moris  ut  est  monachis,  longo  de  calle  reuersis : 
,Sit  saluus,  Christo,  seruus,  qui  mittitur  ad  me, 

100  Te  fisus  domino  letetur  semet  in  ipso. 

Hie  habet  hospicium  noctis  sub  pace  quietum, 
Has  nostras  post  cras  sacrabit  sanguine  mensas; 
Qui  peccare  ualet,  ualet  et  sueunibere  p?ne4. 
Moxque  cauernosos  iussus  penetrare  recessus, 

105  Ducitur  ad  lustra,  multo  fetore  referta. 

Tunc  lupus,  ad  libitum  sese  saciare  gauisus. 
Extulit  hunc  uersum,  cuneta  pietate  perustuni : 
,I)icito,  quid  uenias,  qua  nos  ratione  reuisas. 
Tu  mihi  nunc,  sodes,  optatus  diceris  hospes. 

1 1 0  Laudes  die  superis,  silue  nouus  incola  surgis, 
Tu  recreare  uenis  tenuatum  corpus  ab  escis: 
Tercius  est  mensis,  quod  frustror  nectare  carnis, 
Nec  biberam  cratum,  peeudis  de  sanguine  tinetum. 

9G.  linquit  Ii.  —  101  habe,  nachträglich  t  angefügt,  corr.  er.  A.  — 
102.  uestras  AB,  nostras  Gr.  —  104.  cumosos  Ii.  —  106.  Ihr  Reim 
empfiehlt  die  Aettderung :  ad  libitus;  die  Lexica  kernten  dies  Sühnt.  IV. 
dich  nicht,  es  steht  aber  z.  Ii.  in  der  Regula  Pauli  et  Stephan i  cap.  14  ,pro 
suo  libitu',  und  in  Ratperts  Cas.  S.  Galli  c.  6  ,ad  libitus  suos'.—  108 
dicite  in  dicito  verändert,  corr.  a.  A.  que  racione  Ii. 

00.  Hör.  A.  Poet.  430  saliet,  landet  pedc  terram.  —  92—94.  Prud. 
c.  Sym.  I.  895— 9  libertas  laxior  ipsi  Concessa  est  liomini  ....  seu 
tramite  dextro  Scandere  seu  laouo  malit  decurrere  cnmpo,  Sumere  seu 
requiem  seu  eontinuare  laborem  (G.  S.)  —  103.  Prud.  Apoth.  900;  nur 
quae  in  qui  geändert  (G.  S.). —  104.  Prud.  Harn.  319  porque  cauernosos 
iussit  penetrare  meatus  (S.).  —  108  Prud.  Apoth.  419  qui  sis,  quid 
uenias,  qua  nos  uirtute  repellas.  —  110  b.  Hör.  Senn.  II.  2.  128  ut 
hue  nouus  ineola  uenit  (Ho.).  —  III.  Hör.  Serni.  II.  2.  84  seu  recreare 
uolet  tenuatum  corpus  (Ho).  —  \\\\  b.  Prud.  Harn.  417b.  de  sanguine 
tincla  draconis,  rgl.  c.  Sym.  II.  660,  1123. 
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Cum  prorepscrunt  primis  animalia  terris, 
1 1 5  Mutum  et  pingue  pecus  nobis  fabricauerat  usus. 

Ordinis  est  uirtus,  placetur  sanguinc  diuus1. 

Incipit  hec  uitulus,  singultim  pauca  loquutus; 

Infans  namquc  pudor  prohibebat  plura  profari. 

Vitulus  secura. 

,Jupiter,  ingentes  qui  das  adimisque  labores, 
120  Peccatis  noctem,  quin  fraudibus  obice  nubem. 

Si  redeam  gratis,  grates  exoluero  diuis, 

His  et  pro  meritis  dabitur  caper  omuibus  aris*. 
Responsio  eiusdem  publica. 

,Jam  dudum  ausculto,  sed  dicere  plura  retardo. 

Inberbis  iuuenis,  Tullensis  discolus  urbis, 
125  Pcccatum  fatcor,  iuuenilis  me  grauat  error, 

Hoc  reus  existo.  nolens  parere  magistro, 

Sensu,  quo  sensi,  dissollui  uincula  colli, 

lluncce  locum  petii,  mortem  mihi  forte  paraui; 

Hanc  noxam  dona;  reliquam  si  fecero,  macta. 
130  Non  facias  longum,  magnorum  maxime  regum, 

Pacis  palma  detur,  donec  cras  missa  cauatur. 

Heinrici  placitis  cepi  moderamina  pacis. 

119.  die  Personenbezeichnung  hat  A  neben  118  und  119,  Ii  neben 
117.  —  118.  refcrri  profari  B.  —  125.  iuuenis  AB;  Gr.  besserte.  — 

128.  mortem  mortem  B.  —  130.  in  B  fehlt  longum;  regnum  AB.  — 
132.  Hoixici  B. 


114.  Hör.  Sertn.  I.  3.  99  (H).  —  115.  Hör.  Senn.  I.  3.  100.102 
mutum  et  turpe  pecus  ....  fabricauemt  usus  (H),  vgl.  II.  G.  14  pingue 
pecus.  —  116.  Hör.  AP.  42  und  Sertn.  II.  3.  206:  ordinis  liaee  uirtus 
.  .  placaui  sanguine  diuos  (H);  vgl.  carm.  I.  36.  2  und  Prud.  Apoth. 
460.  —  117  b.  Hör.  Serm.  I.  6.  56  b  (H).  —  118.  Hör.  Sertn.  I.  6.  57 
(H).  —  119.  Hör.  Serm.  II.  3.  288  (G).  —  120.  Hör.  Ep.  I.  16.  62 
noctem  peccatis  et  fraudibus  obice  nubem  (G).  —  122.  Prud.  c.  Sytn. 

I.  129  his  nunc  pro  meritis  Baccho  caper  omnibus  aris  Caeditur  (G. 
S.),  aus  Verg.  Georg.  II.  380;  die  erste  Vershälfte  auch  Prud.  c.  Sgm. 

II.  749  (S).  —  123.  Hör.  Serm.  II.  7.  1  iamdudum  ausculto  et  cu- 
piens  tibi  dicere  seruus  Pauca  reformido  (G).  —  124  a.  Hör.  AP.  161  a 
(G).  —  125  a.  Hör.  Serm.  lt.  4.  4  a  (HJ.  —  130.  Hör.  Serm.  I.  3. 136.  7 
magnorum  maxime  rogum  (auch  Ott  id.  ex  Ponto  IV.  2.  lb)}  ne  longum 
faciam  (S);  letzteres  auch  Serm.  IT.  1.  57a  (11). 
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Yt  sunt  scripta  patrum,  probat  et  transgressio  fratrum: 
In  levibus  modicus,  per  fortia  fortior  ictus*. 
135  Tum  dominus  cauce  ,misere  cupis*,  inquid,  ,abire; 
Yt  uult  ipse  deus,  optatum  sit  tibi  tempus. 
Illud  ad  hec  iubeo :  memet  seruare  memento, 
Corpore  stes  leto,  concedens  oscula  caro'. 

Yitulus  Lupo. 
,Quid  soeium  simulas,  et  amica  fraude  salutas?' 

Lupus. 

140  ,Pellito  namque  famem,  pransurus  scandito  sedera, 
Nec  poscar  uario  multum  diuersa  palato, 
Quecumque  inmundis  feruent  allata  popinis, 
Quo,  nisi  diuitibus,  nequcunt  contingere  mensis; 
Sed  pocius  foliis  parcus  uescaris  acerbis. 

133.  Vt  sunt  scripta  patrum,  ploret  transgressio  fratrum  AB. 
Die  in  den  Text  gesetzte  Emendation  ist  ebenso  handschriftlich  nahe- 
liegend als  sachgemäss,  zumal  der  Dichter  1166  in  überraschend  ähnlicher 
Weise  Theorie  und  Praxis,  Gesetz  und  Leben  gegenüberstellt.  —  137. 
memet  AB.  Gr.  änderte  temet  —  mit  Unrecht  :  denn  dadurch,  Sassdas 
Kalb  Fröhlichkeit  heuchelt  und  den  Wolf  wie  einen  lieben  Bruder  kusst, 
verschafft  es  sich  weder  leibliche  noch  geistliche  Rettung;  jenes  nicht, 
nach*den  deutlichen  Worten  135.  6,  dieses  nicht,  weil  seine  kleine  Schuld 
ohnehin  durch  die  bevorstehende  Hinrichtung  mehr  als  ausreichend  ge- 
busst  wird,  und  es  also  jenseits  auf  Gnade  rechnen  kann.  Hingegen 
muss  der  Wolf  als  Mörder  schreckliche  Verdammniss  befürchten  und 
Alles  aufbieten ,  um  sein  klopfendes  Gewissen  zu  beschwichtigen ,  sei  es 
auch  nur  mit  einem  Scheingrunde:  deshalb  bittet  er  das  Kalb,  ihm  den 
Friedens-  und  Versöhnungskuss  zu  geben,  den  Mord  gleichsam  nicht  auf 
seine,  sondern  des  unabwendbaren  Vei-hängnisses  Rechnung  zu  setzen 
und  ihn  so  zu  retten.  —  139.  Vitulus  Lupus  AB;  da  aber  bei  140  Lupus 
wiederltolt  wird,  und  sonst  nie  in  unsern  Handschriften  die  an  einem 
Gespräch  Theil nehmenden  an  der  Schwelle  desselben  vorausgenannt 
werden,  höchstens  der  Angeredete  im  Dativ  dazu  gesetzt  wird,  so  dürfte 
die  Aenderung  sich  rechtfertigen.  —  139.  Quod  B.  —  140.  Gr.  sede, 
AB  sedem,  durch  Reim  wie  Sinn  gefordert.  —  142.  in  mundis  A. 

135  b.  Hör.  Serm.  1.  9.  14  b  (H).  —  137  a.  Hör.  Serm.  II.  5.70  a; 
zu  b  vergl.  II  Hör.  carm.  II.  2.  1  aequam  memento  servare  mentem. — 
189.  Sedul.  V.  66  (S).  —  141.  Hör.  Ep.  IL  2.  62  poscentes  uario 
multui.i  diuersa  palato  (II).  —  14*2.  Hör.  Serm.  II.  4.  62  (G).  —  143. 
Ibid.  87  (HJ.  —  144.  ibid.  IL  3.  114  ae  potius  foliis  parcus  uos- 
eatur  amaris  (11) 
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145  In  grauitate  cibi  crcscit  discordia  morbi. 

Sunt  mihi  lactuce,  radices,  semina  silue. 

Sanius  est  multo  cerebrum.  qui  potat  acetum: 

Ex  uitio  cerebri  frenesis  furiosa  mouetur. 

Stringeris  melius,  si  fluxa  cucurrerit  aluus. 
150  Cursitat  ericius,  pomis  reuehahir  onustus, 

Luter  piscator  properat  pro  piscibus  emptor. 

Ne  plores  nimium,  sed  pangito  carmina  regum. 

Poscis  inane  deos;  infrrni  iure  sepultus 

Victima  Plutonis  sterneris  nil  miserantis; 
155  Dum  licet,  in  rebus  iucundis  uiue  beatus4. 

Ille  cubans  gaudet,  prelambens  omne,  quod  affert, 

147.  Gr.  änderte  gegen  Ali,  die  Vorlage  und  die  Reimweise  den 
Dichters  sanior  est  multum  cerebro  ;  unnöthig ,  da  sich  eins  leicht  er- 

gänzt.  —  149.  flux  ,  corr.  a  A.  —  150.  reuehatur  A,  reueatur  B;  Gr. 
ändert  roueliotur  —  irrig;  denn  sowohl  bei  abhängigen  (390,  400,  415), 
als  unabhängigen  Zwecksätzen  (82!))  lässt  der  Dichter  ut  weg.  —  151. 
poperat  A.  —  154  misereris  corr.  ft  in  miserentis  A;  miseroris  Ii.  Der 
beiden  Hss.  sonach  überkommene,  Schreibfehler  entstand,  wie  40.  292 ' 
aus  dem  Fortklingen  des  Reimwortes  sterneris  und  wurde  schon  von  II 

u 

aus  der  Quelle  berichtigt.  —  155.  iocundis,  corr.  «  A.  —  156.  Neben 
diesem  Verse  steht  in  Ali  Vitulus;  ein  Irrthum,  der  zwiefache  Deutung 
zulässt.  Entweder  nahm  der  Abschreiber  eine  weitere  Fortspinnung  des 
Gespräches  an,  in  Folge  dessen  dann  das  Kalb  mit  IM  das  Wort  er- 
hielt; oder  die  Beischrift  ist  rom  reeluen  Platze  rtrräckt  und  gehört 
nach  155 :  der  Gefangene,  auf  die  Bitte  von  137.  8  gleichsam  eingehend, 
flucht  dem  Mörder  nicht ,  sondern  schliesst  dm  Dialog  mit  einem  ge- 
messenen Segenswunsch  ;  wie  er  denn  überhaupt  gute  Miene  zum  bösen 
Spiele  macht  und  gleich  darauf  dem  Peiniger  freundlich  aufwartet.  Der 
innige  Gedankenzusammenhang  von  153—155  scheint  die  erstere  Er- 
klärung zu  empfehlen.  Nicht  unmöglich  ist  schliesslich,  dass  Vttnlns  in 
der  Vorlage  als  Glosse  über  llle  stand.  —  150.  quid  Ii. 

146.  Verg.  Ecl.  IX.  53  sunt  milii  .  .  ;  Hör.  Serm.  II.  8.  8  lac- 
tucae,  radiees  (H).  —  141,  ibid.  II.  3.  74.  75.  117  Sani  .  .  Putidh» 
multo  cerebrum  est  ...  .  potot  aeetum  (II).  —  148.  Q.  Serenas  Samo- 
nicus  de  mediciua  90  (S).  —  149.  Ihr.  Serm.  II.  4.  27  prolueris 
melius,  si  dura  morabitur  aluus  (II).  —  150  b.  ibid.  I.  1.  47.  8  onusto 
forte  uelias  humero.  —  154.  Bor.  carm.  II.  3.  24  moreris  uietima  nil 
miseraiHis  Orei  (II).  —  155  Hör.  Serm.  II.  6,  96  (G).  —  15(5.  ibid. 
109.  110  (II). 
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Quid  durum,  quid  molle  foret;  quid  lene,  quid  horrens. 
Quid  calidum,  gelidum;  dominorum,  quid  famulorum, 
Continuansque  dapes  succinctus  cursitat  hospes, 

100  Fungitur  officiis  nec  non  uerniliter  ipsis, 

Multaquc  de  magna  creuerunt  fragmina  cena, 
Que  procul  instructis  inculcat  habenda  canistris. 
Jam  nox  per  medium  gaudebat  currere  celum, 
Cum  subito  missi  properant,  qui  munera  portant: 

105  Inter  qu<»  rombus,  cum  multo  milite  barbus, 
Flexilis  et  congrus,  cum  quis  mugil  generosus, 
Gobio,  sepiole,  lolligo  cum  capitone, 
Cancri,  mulli,  trutta,  cauedonus,  hicherus,  allec, 
Affuit  et  salmo.  nutritus  flumine  Hreno, 

170  Nec  aberat  donis  piscosi  grex  Rabadonis, 

Quod  fundoque  Mose  capitur  piscis  genus  omne, 
Prefert  se  ccto  spinx  captus  in  amne  Petroso: 
Squamigcros  cetus  punctis  pellebat  acutus. 
Detulit  he(c  luter,  carus  placidusque  minister. 

l  T  .r>  Optulit  ericius,  spinoso  uellere  sutus, 

Rugosum  piper  ac  costus  lentumque  papauer, 

157.  leue  B.  —  159.  dabes  A.  —  166.  flexilis  est  et  congrus  B. 
—  167.  ioiligo  AB;  lolligo  Gr.  —  170.  hec  AB;  nec  Gr.;  piscosus  AB, 
piacosi  Gr.  —  172.  in  ane  B.  Gr.t  der  irrig  profert  las  und  cetus 
trotz  546  verbannen  zu  müssen  glaubte,  änderte:  profert  se  cesto,  (paff. 
329)  ,wird  aus  dem  Korb  geholt'.  Aber  cestus  heisst  nie  Korb,  und  die 
richtige  Lesart,  prefert  ebnet  Alles.  An  der  Zärte ,  die  der  Dichter 
wiederholt  im  Bache  Petrosus  gefangen ,  hatte  er  wegen  ihres  munteren, 
lebendigen  Wesens  (173)  besonderes  Wohlgefallen  gefunden  und  verherr- 
licht sie  deshalb,  indem  er  in  gros"artiger  Uebertreibung  ihr  den  König 
der  Fische,  den  cetus,  unterordnet.  —  176  steht  vor  174  AB;  Gr.  bes- 
sserte.  —  176.  lentum  papauer,  dann  quo  einyesclwben,  corr.  a  A. 

157.  Prud.  Harn.  325  (G.  S.).  —  158  a  ibid.  326  a  (G.  S.)  — 
159  Hör.  Serm.  II.  6.  108.  107  cuntinuatque  dapes  .  .  succinctus  c.  h. 
(G).  —  160.  ibid.  109.  8  (G).  —  161.  ibid.  104  inultaque  de  magna 
superossent  fercula  cena;  (G)  zu  dem  eingesetzten  creuerunt  fragmina 
vgl.  Scdulius  III.  269.  —  162.  ibid.  105  quae  procul  extructis  inerant 
hestorna  canistris  (G).  —  163.  Hör.  Serm.  II.  6.  100.  1  iamque  tenebat 
Nox  medium  caeli  spatium,  cum.  .  (H).  —  176a  Persius  V.  55a  (G). 
Zu  costus  erinnert  G  pag.  318  an  Lncan  IX.  917,  H  an  Hör.  carm. 
HL  1.  44. 

Quellen  und  Forschungen.    VIII,  6 
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Porros  et  caules,  rafanoK  quoque  uiribus  acres, 
Mollos  castaneas,  domnis  cenantibus  aptas, 
His  cydonia  sunt,  ernst  umia  donique  mixta. 

1*0  His  ita  susceptis,  redhibetur  gratia  niissis. 
Considunt  paritor;  tum  sie  ait  ipse  magister: 
,Septiimis  octauo  piopior  iam  preterit  annus, 
Ex  quo  cum  pomis,  eum  piseibus  urbe  potitis 
Mensas  ornaui,  conuiuas  ipse  refeei; 

185  Sic  uixi  monachus.  claustralia  iura  secutus, 
Omnia  distractis  cemens  obsonia  gazis. 
Gratia  sit  uobis,  quod  sie  mihi  subpeditasris. 
Afticior  srnio,  uobis  mea  euneta  relinquo, 
Ericio  nipem,  ltitro  pro  piseibus  aiiinem4. 

19<>  Protinus  arrident,  Collum  faciemque  remuleeut. 
Vt  me  conspiciunt,  confestim  talia  dicunt: 
,Minuu  fit  nobis,  quid  hic  castellat  in  anrris?" 

Lupus  ad  Lutrum.- 
,Dum  spreuit  stabtilum,  uostrum  diuertit  ad  antrum, 
Et  mauet  insopilis,  nostris  addictus  habenis. 

190  Jure  fruor  torto,  quia  iuuit  tempore  tanto; 


BUS 

180.  deeeptis  B;  reeubetur  geändert  in  redhibetur,  corr.  y  A;  re- 
eubetur B.  —  182.  proprior  A.  —  183.  pepitis  AB,  petitis  Gr.  —  193. 
B  hat  die  Personenbezeichnung  neben  192.  —  195.  uuut  AB,  was  sowohl 
uiuit  (so  Gr.)  als  iuuit  gelesen  tr erden  kann.  Aber  nie  ans  der  so 
langen  Lebensdauer  des  Kalbe*  da.s  Unrecht  der  Tödtung  hergeleitet 
werden  kann,  ist  unbegreiflich.  Das  nichtige  ist  iuuit:  der  Flüchtling 
hat  dem  Wolfe  so  lange  an f gewartet ,  wofür  dieser  zur  Dankbarkeit 
verpflichtet  ist  (187):  trotzdem  begeht  er  den  schnöden  Undank  gegen 
den  freundlichen  und  gehorsamen  Diener.,  tempore  tanto  =  tamdiu,  wie 
021  und  Prud.  Apoth.  121,  wie  ia  überhaupt  für  zeitliche  Auadehnung 
in  Vulgata  und  kirchlicher  Dichtung  der  Ablotie  Regel  ist. 


178  a.  Venant.  Fortun.  XI.  IS.  4  (G),  wenn  nicht  vielmehr  lrerg. 
Eclog.  I.  81a  (S).  —  18*2.  Hör.  Serm.  II.  6.  40  septimus  octauo  pro- 
pior  iam  fugerit  annus  (II).  —  183.  ibid.  41  beginnt  ex  quo ;  b  aus  ibid. 
II.  2.  120  (11).  -  184  a.  ibid.  122  et  nux  ornabat  mensas  (S).  —  186. 
ibid.  I.  2.  9  omnia  eonduetis  eoomens  obsonia  nummis  (G).  —  194  b. 
Prud.  Harn.  436  barbarieis  uddictum  habenis.  —  195  a.  ibid.  782  a  iure 
fruebantur  proprio. 
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Me  tenct  huius  amor,  legirupis  ipse  uocabor, 
Mane  sed  officium  faciat  mihi  more  suorum, 
Sanguinis  ex  calice  roret  siccamina  lingue, 
Proluct  hic  potus  spurcamina  pectoris  huius. 
200  Hic  fossa  est  ingens,  hinc  rupes  maxima  pendens: 
Mergitur  in  fluuium,  mergens  educ  fugitiuum, 
Si  scandit  rupem,  prostcrnes  hunc  ab  eadem; 
Ne  nos  implanet,  constans  tua  cautio  curet. 
Tunc  mihi  carus  eris,  custos  si  prouidus  adsis*. 

Luter. 

205  ,Hoc  sequar,  hoc  fixo  conceptum  corde  tenebo\ 
Armiger  ericius,  clauata  sindone  tectus, 
Nec  studio  cithare,  nec  Muse  deditus  ulli, 
Fit  capitale  lupi,  citharizans  fortia  belli, 
Romain,  res  letas  et  prospera  queque  retexens, 

210  Mille  triumphorum  meniorans  ex  ordine  pompas, 
Ductaque  per  mediam  spoliorum  fercula  Romam 
Omnibus  ex  tenis,  quas  undique  continet  orbis. 
Occupat  ipse  aditunu  ne  fas  sit  uadere  captum, 
Vt  canis  a  corio  numquam  absterrebitur  uncto. 

215  Nam  uitulum  luter  reficit,  cum  belua  stertit, 

196.  S.  rermuthet  nach  Prud.  Harn.  238  legirupus.  —  198-  salice 
AB,  offenbar  rnsch rieben  für  calice,  vgl.  113  cratus  pecudis  de  sanguine 

spur 

tinctus  und  199  potus.  —  199.  surcamina  corr.  y  A.  —  205  tinebo  A; 

hoc  fico,  in  fixo  geändert,  corr.  y  A;  adfixo  B.  —  207.  ulle,  dann  e  lang 
durchstrichen,  corr.  y  A;  ulli  B.  —  214.  uncta  AB. 


200.  Hör.  Senn.  II.  3.  59  (H),  am  Schluss  pendens  hinzugesetzt. 
204  a.  Hör.  Ep.  I.  20.  10  a  carus  eris  Romao;  b  nach  Hör.  Senn.  II. 
G.  15  b  custos  mihi  maximus  adsis.  —  205  Prud.  Harn.  342  hoc  sequar, 
hoc  stabili  conceptum  mente  tenebo  (G.  S.J.  —  207.  Hör.  Sertn.  II. 
3.  10")  (G).  —  209.  Prud.  c.  Syrn.  II.  579  orbem,  res  laetas  et  prospera 
quaeque  retexis  (G.  S.);  der  Verschluss  quaeque  retexens  Hör.  Sern». 
II.  3.  2  (G),  ähnlich  Prud.  Apoth.  704.  —  210.  Prud.  c.  Sym.  II.  580 
mille  triumphorum  memoras  ex  ordine  pompas  (G.  S.).  —  211.  ibid. 
581  (G.  S.J.  —  212.  ibid.  597  Omnibus  in  terris,  quas  continet  occidualis 
(S).  —  213  a.  Verg.  Aen.  VI.  424  a.  occupat  Aeneas  aditum.  —  214. 
Hör.  Serm.  II.  5.  83  (G). 

(5* 
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Dulcia  depromit,  8uper  hec  ortamina  fudit: 
,Pellito  nunc  uino,  nunc  curam  soluito  somno, 
Forciaque  aduersis  opponito  pectora  rebus: 
Grata  superueniet,  que  non  sperabitur,  horaS 

220  Ad  mensam  uituli  legitur  Reparacio  lapsi; 
Cum  fuit  explota,  collatio  dicihir  ista : 
,Conditor  ipse  poli,  prudens  fabricator  et  arui, 
Qui  me8to8  refoues,  uinctis  solamina  prebes, 
In  te  confido,  clauso  nie  solue  baratro, 

225  Vt  te  collaudem,  uideam  geminumque  parentem4. 
Hec  lacrimans  posscit,  quin  conpletoria  dixit. 
Post  noctem  mediam,  quando  sunt  somnia  uera, 
Spelunce  dominus,  de  uisis  obstupefactus, 
Quod  strato  uidit  enarrans  fratribus  inquit: 

230  ,Dicite  consocii,  quo  tendat  uisio  somni. 
Bruchi  cum  uespa,  cynifes,  cenomia  multa 
Me  circum  uolitabant,  dente  sed  asperitabant, 
Bini  crabrones  certabant  stringore  fauces, 
Quod  mihi  nulla  salus  mansit  nec  uiuida  uirtus; 

235  Adfuit  hin  uitulus,  celso  cum  carmine  mixtus, 


216.  de  prorait  fuper  A;  depromit  super  B.  —  217.  soluite  AB. 
—  219.  sperabit,  dann  die  ur  -  Abkürzung  von  derselben  Hand  mit 
frischerer  Dinte  über  t  gesetzt  B.  —  223.  solamine,  über  e  ein  Cor- 
ruptionszeichen,  corr.  ß  A.  —  227.  Homma  A.  —  230.  uifio  B.  —  232. 
Gr.  schrieb  circumuolitabant,  docli  vgl.  102.  —  234.  inuida  AB;  die 
uirtus  ist  aber  nicht  neidisch,  und  die  Bedeutung  ,beneiden8tep'th*  ist 
nicht  nachzuweisen ;  uiuida  uirtus  ist  ebenso  sachgemäss  als  auch  ein 
seit  Vergil  (Aen.  V.  754.  XI.  386)  häufiger  Versschluns,  z.  B  H  aban. 
Maur.  VI.  204  A ;  Alcuin  281.  v.  243 ;  Heiric  I  V.  2.  116.  Genau  den- 
selben Schreibfehler  zeigt  Paris.  y  in  Theodul.  Ed.  169,  von  Beck  nach 
den  übrigen  Hss.  berichtigt. 


217.  ibid.  II  7. 114  iam  uino  quaerens,  iam  somno  fallere  curam 
(H);  G  erinnert  an  Ho  .  carm.  1.  7b.  31  nunc  uino  pellite  curas.  — 
218.  Hör.  Serm.  II.  2.  136  fortiaque  aduersis  opponite  pectora  rebus 
(G).  —  219.  Hör.  Ep.  I.  4.  14  (G).  —  225a.  Hör.  Serm.  1.6.  70  a  ut  me 
collaudem  (Ho.);  der  Versschluss  geminosque  parentes  bei  Verg.  Aen. 
III.  180.  —  227.  Ilm-  Serm.  1.  10.  33  post  mediam  noctem  uisus  cum 
somnia  uera  (G)  —  234  b  und  236  b.  vgl.  er  it.  Not. 
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Quin  etiam  uulpes  geminabat  in  ethera  uoces. 
Ah,  si  docta  manus  monstret  modulamina  cantus!' 

Luter. 

,Hostibus  ista  tuis  nihil  est  quod  tu  uerearis; 

Credas  consilio:  uiso  saluabere  somno, 
240  Scilicet  ut  uitulum  patiaris  abire  tenellum: 

Quod  si  postponis,  soli  tibi  damna'  parabis. 

In  grege  muscarum  noscas  spelea  ferarum, 

Que  te  dilanient,  et  toto  corpore  scindent; 

Nam  Stimuli  uespe  sunt  uires  mortis  acerbe. 
245  Binos  crabrones  ambos  cognosce  parentes, 

Qui  natum  deflent,  fauces  tibi  stipite  figent. 

In  iubilo  uulpis  proprii  cape  signa  meroris. 

Infelix  uitulus,  non  grata  compede  uinctus, 

Exiet  ad  campum,  bellum  cum  uenerit  ortum. 
2öü  Quid  dabis  ergo  boni?  —  sie  stat  sententia  somni.' 

236.  uirtus  uulpes,  corr.  «  A;  in  etherc  A,  in  aere  B.  Offenbar 

triumphirt  der  Fuchs  nicht  im  Himmel ;  vielmehr  drangen  seine  verstärk- 
ten Jubelrufe  bis  in  den  Acther  hinein;  die  Sprechweise  ist  wiederum 
ganz  formelhaft  für  die  zweite  Vershälfte:  vgl.  Verg.  Aett.  VIII.  70 
effundit  ad  aethera  uoce«,  Hrab.  Maur.  VI.  p.  209  C  referamus  ad 
aethera  uoces,  Ermold  Nig.  I.  395  spargebat  in  aethera  uoces,  ebenso 
Ilrotswith  Theophilus  297,  Conuersio  154,  258,  261.  Agnes  229,  308  etc. 

e 

—  237.  Ac  si  AB  von  Gr.  hergestellt.  —  240.  te  nulluni  corr.  y  A.  —  242. 
spolea  AB,  Gr.  spelaea.  —  246.  uatum  B.  —  247.  in  nubilo  B.  —  248. 
copede  B.  —  250.  bonis  AB.  Reim  und  Sinn  verlangen  die  in  den 
Text  gesetzte,  schon  von  H  empfohlene  Verbesserung.  Es  handelt  sich 
ja  gar  nicht  darum,  dass  der  Wolf  guten  Leuten  etwas  gibt.  Vielmehr 
fragt  die  Otter:  Welches  Gut  wirst  du  also  herausgeben?  Welchen  Be- 
sitz wirst  du,  der  prophetischen  Stimme  dieses  Traumes  folgend,  fahren 
lassen?  Entweder  das  Kalb  —  denn  mit  seiner  Freilassung  fallen  alle 
angekündigten  Unglücksfälle  fort  —,  oder  eine  Burg  an  einen  mächtigen 
Fürsten  als  Schirmherrn,  vgl.  252  b,  1128.  Bestätigt  wird  diese  Emen- 
dation sachlich  durch  die  Antwort  des  Wolfes  252 :  Quae  bona  distribuam  ? 
sprachlich  durch  361:  Quid  datis  auxilii? 


240.  scilicet  ut  formelhafter  Versanfang:  Hör.  Serin.  II.  3.  185. 
240.  Ep.  II.  2  44.  Verg.  Aen.  XI.  371  etc  —  242  der  Versschluss  aus 
Verg.  Ecl.  X.  52  —  248  b.  Hör.  carm.  IV.  11.  23.  24  grata  compede 
uinetum  (H),  vgl.  zu  Ecb.  940;  K  denkt  an  Epist.  1. 3.  3  compede  uinctus. 
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Lupus. 

,Hei  mihi!  quid  faciam,  uel  qualia  uerba  retexam ? 

Quij  bona  distribuam?  que  mundiburdia  queram? 

Poscis  pro  uitulo,  mini turis  pro  perituro ; 

Si  daret  Heinricus,  uobis  percarus  amicus, 
255  Sporcos  quingontos,  uitulos  totidem  saginatos, 

Non  feret  inpune,  quod  sparsit  fragmina  cene. 

Vinie  dulcorem,  solitum  mihi  ferrc  soporem. 

Cur  perit  incassum  tanto  sudore  paratum? 

Quod  foris  exeessit,  nobis  nullatenus  hesit, 
'260  8ed  post  ingres8um  sit  uobis  discutiendum. 

Instauret  quadruplo  sumptus  stultus  mihi  siniplos. 

Mane  canam  psalmos,  si  tardat  sacra  sacerdos.' 

Archicapellanus,  camerarius  et  cocus  almus, 

Index  consilii,  quin  iudex  illius  antri 
265  Extitit  erichi8,  perplexo  uellere  sutus, 

Namque  super  cunctos  nanus  fuit  iste  sacerdos, 

Indumenta  nouis  texebat  plumea  telis. 
Lupus  Ericio. 

,Post  horam  sextam  capto  mox  tollito  uitam  ; 

251.  B  hat  Lupus  schon  neben  250.  —  25t.  Hei  mihi  AB;  Gr. 
ändert  Heu  mihi;  ohne  zureichenden  Grund,  da  ersteres  sich  recht  oft 
bei  Terenz,  Ovid,  Tibull  findet:  hei  mihi!  quid  faciam?  bittet  Terenz 

i 

Adelph.  V.  3.  3.  —  252.  mundi  burdia  B.  —  254.  henricus  A,  corr.  u; 
henricus  B.  —  256.  snarsit  (=  sperarsit)  A;  sanguine  fragmine,  corr. 

Y  A;  fragmine  B.  —  257.  solitum  ferre  AB,  von  Gr.  trgänzt.  —  258 

1 

tando  in  tanto  gelindert  B.  —  259.  for  s  corr.  «  A.  —  261.  stultos  AB, 
stultus  G;  simplö  A,  simplo  B  und  Gr.;  die  Lesart  von  A  zeigt,  dass 
hinter  0  ein  abkürzungsfähiger  Consonant  folgen  muss ;  vermuthlich 
nahm  der  Schreiber  statt  der  s-  die  nt-Note ;  denn  simplos  kann  von 
sumptus  nicht  getrennt  werden ;  auch  in  dem  Schreibfehler  stultos  ver- 
mag man  die  rückwirkende  Kraft  eines  ursprünglichen  simplos  zu  e*'- 
kennen.  —  265.  futus  B.  —  266.  manus  B. 


251.  Hör.  Serin.  II.  1  5.  und  24  quid  faciam?  Ouid.  ex  Ponto 
I.  2.  7  heu  mihi!  quid  faciam?  —  256a.  bei  Drohungen  dem  Ovid 
formelhaft:  vgl.  Met.  IL  474;  VIII.  279;  XI.  207;  XII.  265;  XIV. 
383.  —  258  b.  Prud.  Harn.  484  struetam  tantis  sudoribus  —  267.  ibid. 
295  indumenta  nouis  texentem  plumea  telis  (G.  S-). 
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Quod  petiit  feci,  Dam  nix  promissa  repleui. 
270  Portio  nulla  dctur,  sed  nec  per  frusta  secctur. 

Dispice,  neue  cocoque  foco  tostetur  ab  ullo. 

Hec  caro  ncctarea  feBtiuum  sit  mihi  pasca. 

Hanc  tege  piginentis  redolentibus  et  sale  pauco ; 

Esca  multiplici  ne  fallas  federa  disci, 
275  Per  uarios  gustus  hec  fercula  nostra  regamus. 

Lignum  pomifernm  si  roras  hisse  fabarum, 

Radix  continuo  siccabitur  huius  ab  imo, 

Marcescet  sucus,  uanescet  in  arbore  fructus. 

Tussis  sicca  fabis  asino  sit  gloria  dulcis, 
280  Sit  uox  scabra  fabe  porcello  gloria  palme. 

Hisce  fabis  uirtus  uiciata  est  corporis  huius, 

Nec  possum  teneram  telluri  affigere  plantam, 

Sic  poriit,  solitum  dum  non  habet  arida  pastum. 

Sint  hec  barbaricis  mandenda  legumina  Francis, 
285  Sic  erit  nullus  bonos,  potior  mihi  pristinus  est  mos, 

Hunc  morem  repctam.  quin  ad  mea  prisca  recurram. 

260.  die  letzte  Silbe  ton  petiit  steht  auf  radirtem  Grunde  in  A ; 

i 

promassa  A,  beides  corr.  u.  —  270.  auf  Rasur  ne  p  frustra,  dann  hat 
corr-  y  an  ne  ein  c  angesetzt  und  den  Langstrich  eon  p  durchstrichen  : 
also  nec  per  frustra.  A ;  sed  ncque  frustra  B.    Gr.  stellte  frusta  her; 

CO 

vgl  1218.  —  271.  testetur  AB,  von  Gr.  berichtigt;  coque  corr.  «  A.  — 
275  rogamus  B.  -  280.  scraba  B.  —  281.  fabe  AB;  fabis  Gr.  -  282. 
affligire  AB;  Gr.  besserte  —  285.  tpro  erit  sine  dubio  est  scribendum* 
S.  —  286.  hunc  morem  rcpetam,  ad  mea  pr.  rec.  AB.  Gr.  LG  pag.  XX. 
h'isst  diesen  Fünffüssler  stehen ,  weil  er  dem  Verfasser  entschlüpft  sein 
könnte.  Bei  rascher  Arbeit  sind  so  grobe  Nachlässigkeiten  wahrscheinlich : 

269a.  Hor.Ep.I.  1.  98a  quod  petiit,  spernit  —  270b.  Verg. 
Aen  I.  212  pars  in  frus'a  secant.  —  273.  Prad.  Harn.  296  pigmentis 
redolentibus  <>t  (S).  —  275.  ibid.  323  per  uarios  gustus  iustrueta  ut 
prandia  dueat ;  fercula  ibid.  321,  fercula  nostra  Prud.  Cath.  III  16.  — 
277.  Hör.  Senn  II.  3.  308.  Ep.  I.  1.  54  schliesst  ab  imo.  —  280.  Vtrg. 
Georg.  III.  102  schliesst  gloria  palmae.  —  281  Prud.  c.  Sym.  II.  991 
schliesst  corporis  huius.  —  282.  ibid.  981  nec  potis  est  tenuem  telluri 
affigere  Abrain  (G.  S ).  —  283.  Prud.  Apoth.  946  (G  S.).  -  284.  Prud. 
c.  Sym.  I.  449  sint  haec  barbaricis  gentilia  numina  pagis  (S).  —  285  b : 
ibid.  II.  274b  CS)-  —  286.  ibid.  293  in  mores  redcant  atquo  ad  sua 
prisca  recurrant  (G.  S) 
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Deuoro  nunc  carnem,  preclaram  persono  uocem, 
Sunt  uituli  carnes  pociores  quam  gobioncs, 
Indo  traliam  sucum  crassoque  humore  salutem, 
290  Fit  rubor  in  facic,  pallor  tabescit  in  ore, 

Blandus  cordc  sapor,  fragrans  odor,  apta  uolupras; 
Omnia  percurram,  quo  limum  pcctorc  pellam.' 

Luter. 

,Ah,  peruersa  uigent,  legalia  iura  fariscent/ 

Lupus. 

,Ergo  sales  uestri  ueterani  sint  sine  deute? 
205  Non  patiar.  teneas  uetercs  ut  mc  duce  nugas.4 

Luter. 

,8i  sapis,  hec  tacito  consumes  uerba  palato. 
Vtere  sorte  tua,  doctus  pictate  paterna. 
Annis  iam  Septem  uitam  deducis  agrestem, 
Omne  genus  carnis  uitabant  intima  uentris, 
300  Cunctis  delitiis  preponens  munera  piscis, 


davon  ist  aber  tuet'  das  Gegentheil  der  Fall.  Obenein  wird  dadurch  äff 
Reim  zerstört ,  und  das  selbständige  Leben ,  das  bei  unserem  Dichti  r 
den  beiden  Vershfllfteu  in  der  Kegel  gesichert  ist ,  durch  die  Verschlt  i- 
fung  vernichtet.  Siebenfüssler  sind  mir  wohl  begegnet,  bei  Ermold.  Nig. 
II.  27  und  III.  31,  aber  Filnffüssler  nirgends  aufgestossen.  Darum 
scheint  Ergänzung  uöthig,  entweder  durch  nunc  (iras  Grimm  einsetzen 
würde),  oder  quin,  ein  gerade  anulieser  Versstelle  (120.  226.  264.  327. 
1214)  und  gerade  diesem  Dichter  so  beliebtes  Bindewort.  H  schob  studia  ein. 
291-  flagrans  AB,  fragrans  Gr ,  ordor  A.  —  292.  curram  pellam, 

corr.  y  A  —  293.  fatiscunt  AB ;  aber  so  leicht  Hess  sich  der  in  der 
Beimnoth  mit  den  Temporibus  ziemlich  frei  schaltende  Dichter  (243, 
H12  etc.)  den  vollen  Gleichklang  nirht  entgehn.  —  295.  negas  AB  — 
296.  in  B  fehlt  die  Pers.-Bez-  Luter. 

289.  Prud.  Apoth.  696  inde  trahit  suocum  lentoquo  humore  aalutem 
(S).  —  290.  Prud.  Cath.  VIII.  26.  28  faciem  ruborc  ....  pallor  in 
ore.  —  291.  Prud.  Apoth.  395.  396  blandus  in  ore  sapor,  fragrans  odor 
.  .  .  sincera  uoluptas  (G.  S ).  —  292  a.  ibid.  231a  omnia  percurrit.  -• 
293  a.  Prud.  Harn.  306  peruersuni  ius  omno  uiget  (S).  —  295.  Prud.  c 
Sytn.  I.  433  non  patiar,  ueteres  teiieas  ut  nie  duce  nugas  (G.  S)  — 
296.  Prud.  Apoth.  981  lacero  consumens  uerba  palato  (G.  S ).  —  297  a. 
ibid.  772  a  (S) ;  der  Verschluss  piotate  paterna  hiiußg,  z.  B.  Quid 
Met.  VIII  602,  Juvenc.  de  laude  dorn.  43  Ven.  Fortun.  III.  19.  — 
300a   Ven.  Fortun.  XI.  9.  11  deliciis  cunctis. 
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Sepc  tue  mense  iimgens  consortia  trutte. 

Nunc  conicdes  uitulum,  sanctura  spernens  monaehatum. 

Non  preter  solitum  cogor  dissoluere  luctum: 

Tot  mala  succedent,  qu?  te  per  tristia  uertent. 
305  Nomine  tu  monachus,  sed  dexiro  limite  tortus, 

Crimina  pertractas,  sanchim  subuertere  certas. 

Aduersus  mitem  piceum  postpone  furorem. 

Euigilet  monachus.  pergrandi  compede  uinctus, 

Regula  queque  docet,  uerbis  simul  actibus  ornet: 
310  Nil  fore  quod  proprium,  commune  sed  omnibus  unum, 

Quod  sibi  non  fieri,  fratri  non  irroget  ulli. 

Sic  quia  non  uiuis,  predonis  lege  peribis, 

Judicio  canonum  morieris  morte  latronum.' 

Hec  luter  cautus  dicenda  tacenda  locutus. 

Lupus. 

3 1 5  ,Hec  illi  narres,  qui  surdas  possidet  aures, 
Nam  caude  uituli  iungetur  lumbus  aselli; 

302.  raonochatum  A.  —  303.  die  naheliegenden  Emendationen  nunc 
preter  solitum  oder  non  iuxta  Ho]it\im(ga  nz  gegen  die  süsse  Gewohnheit 
unseres  bisher  ascetisch  strengen  und  darum  ungetrübt  heiteren  Zu- 
sammenlebens bin  ich  jetzt  gezwungen,  den  Schmerz  zu  entfesseln,  d.  h. 
entweder:  der  vordem  gleichsam  gebundenen  und  machtlosen  Traurigkeit 
die  Freiheit  und  damit  die  Möglichkeit,  auf  das  Gemüth  zu  wirken,  zu- 
rückzugeben,  oder:  den  Gram  durch  Klagen  und  Weinen  aufzulösen 
und  zu  mildem)  verbietet  die  oft  gedankenlose  Art  der  Zusammenstop- 
pelung  —  30(5.  cessas  eertas  B.  —  307.  ad  tiersus  A.  —  309.  Gr.  inter- 

pungirt  hinter  uerbis.  Aber  welches  Mittels  soll  sich  denn  die  Regel 
bedienen,  wenn  nicht  des  Wortes?  Durch  Wort  (296,  318)  und  That 
soll  der  Mönch  die  Hegel  fördern ;  simul  wie  415.  Diese  Auslegung 
bestätigt  der  sich  mit  dem  Reime  gern  verbindende  Satzschluss.  —  313. 
more  B. 


303  a.  Hör.  cartn,  I  6.  20  (II).  —  307  b.  Prud.  Apoth,  141  pice- 
osque  furores  comprimit.  —  308b.  vgl  zu  248.  —  310  omnibus  unum 
formelhafter  Versschluss:  Verg.  Aen.  V.  308,  Juvenc.  Genesis  292. 
1265.  Prttd.  Harn  802,  e.  Sgm.  IL  809,  Sedul.  V.  203  etc.  der  Spruch  aus 
Reg.  S  Bened.  cap.  33  ne  quis  praesumat  aliquid  habere  proprium . . . 
omnia  omnibus  sint  eommunia.  —  311.  ibid.  IV.  9  quod  sibi  quis  fieri 
non  uult,  alii  ne  faciat,  vgl.  cap.  61  und  70.  —  314  b.  Hör.  Ep.  I.  7 
72  b  (H).  —  315.  ibid.  II.  1  199  narrare  putaret  asollo  fabellam  surdo. 
(Ter.  Heaut.  I.  3  10.) 


00 


Sic  natura  parens  iussit  discurrere  soles.* 

Luter. 

,I)e  lingua  monachi  uolitet  discrecio  uorbi.* 

Lupus. 

,Si  tibi  sum  eure,  frenos  imponito  Iingue/ 

Luter. 

320  ,Frustratur  multum,  piceat  qui  uas  adaquatuni; 

Sinccrum  est  nisi  uas,  quodeumque  infundis  acessit.' 
Postera  lux  oritur,  multo  gratissima  fertur. 
Cum  faciem  noctis  pepulissent  lumina  solia, 
Corniger  armenti  perlustrat  ouilia  uici. 

325  Singula  qui  reuocat,  presentia  queque  regirat, 
De  sibi  commissis  aspectat,  ne  pereat  quis. 
Mugit  uacca  loquax,  quin  taurus  cornibus  audax, 
Perdita  demonstrant,  natum  per  singula  lustrant« 
Ast  Vosagina  canis,  lustrosis  concia  siluis. 

330  Venera f  ad  medium,  certum  dictura  relatm: 
,E8timo,  quod  uobis  referentur  gaudia  mestis. 
In  Genesi  legitur,  Esau  cum  gesta  feruntur, 
Ille  sagitta  doctus  erat  grauidaque  faretra, 
Portabat  cornu.  fuerat  qui  doctus  in  arcu, 

335  Capsidile  suo  gestabat  in  inguine  dextro: 
Hic  me  nutriuit,  per  rara  latibula  duxit, 


320.  qui  uns  piceat  B  ;  ad  aquatum  AB ;  B  schlicsst  den  Vers 
in  cassiodorische  Zeichen  ein.  —  321.  aoessit  AB,  acescit  Gr  ,  doch  vgl 
est/ 

412.  —  8ineerum/  nisi,  corr.  y  A;  sincerum  nisi  B.  —  326.  comissis 
B.  —  329.  conscia  B  und  Gr.,  doch  glaube  ich  diese  Schreibart  mit 
Rücksicht  auf  356,  651,  681,  883,  wie  468  und  758  bewahren  zu  sollen. 
lu 

—  328  monstranr,  co  r.  fl  A.  —  335  capsilide  B ;  iguine  B. 


317.  Lucan.  Phars.  X  238  sie  iussit  natura  parens  discurrere 
Nilum  (S).  —  319  a.  Hör  Ep.  I.  3  30  t\  tibi  curae.  —  321  ibid.  1.2. 
54  (S).  —  322.  Hör.  Serm.  I.  5.  39  mit  Zusatz  von  fertur  (Ho ).  —  328. 
Verg.  Aen.  VI.  888  natum  per  singula  duxit ;  887  schliesst  mit  lustrant. 
333  4.  Hör  carm  I.  22.  2 — 4  iaculis  nec  arcu  noc  uenenatis  grauida 
nagittis,  Fusco,  pliaretra  (H);  tgl.  I  29,  9  doctus  sagittas  tendere 
Sericas  arcu. 
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Post  mortem  domini  uobis  mendica  remansi. 
Visis  consternor,  auditis  corde  retundor: 
Juxta  est  speleum,  multo  predamine  plenum; 

340  Sole  »üb  occiduo,  latrans  prope  iam  pede  fesso, 
Audieram  strepitum,  certans  comprehendere  melum; 
Reddetur  stabulo,  si  forsan  qucritur  antro.4 
Suscipitur  sermo,  quem  dixit  barbarus  hospes, 
Et  predocta  canis  ceu  fertur  odora  canum  uis, 

345  Non  preter  centum  properans  pretendere  gressum, 
Donec  peruenit,  quo  se  conducere  uouit. 
Tunc  equitum  türme  ccrtant  peditumque  eatcrue, 
He  numero  plurcs,  uirtute  et  honore  minores, 
Indocti,  stolidi,  simul  impugnare  parati. 

350  Viribus  editior,  collecto  tum  grege  maior, 
Irritat,  mulcet  taurus,  mugitibus  implet. 
Fit  8onus  in  terris,  quasi  totus  corruat  orbis. 

Exib't  ille  lupus,  somno  uinoque  sepultus, 
Conuocat  arniigeros,  pugnandi  iure  remotos. 

355  Sperat  belligeros  solo  torpore  peritos; 

Arcem  coneendit,  Höstes  quo  cernerc  possit, 
Visis  expauit,  reparatus  uiribus  infit: 
,0  famuli  fortes,  animosas  cornite  gentes: 
Vnus  eis  animus,  quamquam  non  unica  uirtus, 

380  Perdere  nos  liscunt,  ac  morti  tradere  querunt; 


348  numo  (nummo)  statt  nuirio  B.  —  356.  oontendit  Ii,  coneendit 
A,vgl  zu329  —  357.  reparatus  AB  ändert  Gr.  in  reparatis  ohne  Noth. 


340a.  Prud.  Cath.  III.  88  luce  Bub  oeeidua,  vgl  Ouid.  Met.  1.68. 
—  344  b.  Verg.  Aen.  IV.  132  b  odora  canum  uis  (G).  —  345.  vgl.  zu 
303  unil  32.  —  347.  Hör.  Ep.  II.  1.  190  dum  fugiunt  equitum  turmae 
peditumque  cateruae  (H).  —  348  ibid.  183,  nur  he  ist  für  quod  ein- 
gesetzt (H).  —  349.  ibid.  184  indocti  stolidique  et  depiignuro  parati  (8). 
350.  Hör.  Serm.  I.  3.  110  uiribus  editior  caedebat  ut  in  grege  taurus 
(HJ.  —  351.  Hör.  Ep.  II.  1.  212  inritat,  mulcet,  falsis  terroribus  im- 
plet; der  Versschluss  Quid.  Met.  VII.  114,  Verg.  Ed  VI.  48. 
353b.  seit  Verg.  Aen.  II.  265b  somno  uinoque  sepultam  (H)  formel- 
haft; vgl  IX.  189,  236,  III.  630;  Ermold.  Nig.  III.  207b;  eleg  L  117; 
Alcuin  c.  276,  21;  Poeta  Saxo  791,  29;  Walthar.  358. 
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Quid  datis  auxilii,  rabiose  obsistere  gonti? 
Non  pugnant  manibus,  non  arcus  tenditur  ullus, 
Missile  non  iacitur,  nec  funda  saxa  rotantur, 
Non  sunt  pennigeri  pugnaces  insidiosi; 

3«>5  Nam  neque  calce  lupus  neque  quenquam  dcntc  petit  bos; 
Absit  aper  solus  et  corniger  utique  ceruus, 
His  cornu  bellum  cum  dentis  acumine  seiium. 
Insistunt  antro.  non  decidet  ariete  crebro, 
Non  patet  ascensus,  nec  scandit  ridiculus  mos. 

370  8ed  uereor  uulpem,  solitum  turbare  bitumen, 
Non  solitum  potest,  plures  sibi  iungere  gaudet. 
Ad  me  perdendum  uigilauit  cura  suorum, 
Preualet,  in  quantum  cumulauerit  ipsa  tumultum, 
Si  desunt  uires,  rcgnabunt  undique  fraudes. 

375  Mortua  sit  uulpi  ucrsucia  decipiendü' 

Namque  duo  famuli,  nullo  terrore  subacti. 
Libcra  respondent,  dicto  talique  cohercent: 
,Non  simus  iniusti  neque  talibus  assotiati 
Culpis  gestonim,  que  damnent,  more  rcorum. 

3tso  Ex  his  Fi  ullus  erit.  qui  nos  conuincere  possit 
Sanguine  de  fratris,  nec  non  de  morte  parentis. 

361.  rabiosi  A,  rabiose  B  (und  daher  rabiosae  Gr.).  —  363.  faxa 
A.  —  365.  deute  pente  A.  —  366.  solu*  aper  Aß;  der  Reim  zwingt 
zur  Umstellung.  —  368.  ne  in  non  selbstgebessert,  A.  —  373.  cumulauit 
B  —  375.  mortua,  das  o  entstanden  aus  Aenderuug  eines  nicht  mehr 
erkennbaren  Buchstabens,  A.  —  377.  Gr.  bessert  libere;  allein  den  Acc. 
Neutr.  Sing,  oder  Flur,  im  Sinne  des  Adverb,  zu  setzen,  ist  ein  Grae- 
cismus,  den  ebenso  unser  Dichter  (81.  558.  1204 )  selbst  wie  seine  Quellen 
nnwenden.  —  378.  ,recte  Heidbreedius  restituit  sumus'  S,  wie,  auch  ich 
(Progr.  p.  17)  vermuthete ;  doch  ist  simus  als  Conj.  hortat.  unanfechtbar. 
Die  Vasallen  legen  freimüthig  Verwahrung  ein  gegen  den  sich  bis  zum 
Fluche  (375)  versteigenden  Ilass  ihres  Herrn,  als  eine  zur  Ver- 
dammniss  führende  That ,  von  der  sie  sich  feierlich  lossagen,  um  nicht 
die  gesummten  Früchte  ihres  bisherigen  gottgefälligen  Wandels  in  Frage 
zu  stellen 


365.  Hör.  Serm.  ff.  1.  .r>.r>  ut  neque  ealce  lupus  quemquam  neque 
dente  petit  bos  (//)  —  366,  7.  vgl.  zu  648.  —  368.  der  Verschluss 
ariete  crebro  aus  Verg.  Aen  ff.  492.  -  369b.  Hör.  A.  P.  13!)  (H). 
—  374  a.  Ouid.  er  Ponto  Jff.  4.  79  a  ut  desint  uires.  —  381a.  Hör. 
Serm.  ff.  5.  16  a  sanguine  fraterno  (Ho  ). 
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Celibis  illesam  cupientes  ducere  uitam, 
Grates  factori  persoluimus  omnipotenti, 
Legen  qui  statuit,  facti  moderamina  iussit. 

386  Que  dare  non  poteras,  hostili  iure  tcnebas. 
Nobis  iurabas,  ex  hoc  tibi  consociaras : 
Annis  iam  septem  uis  non  incurrere  mortem. 
Non  ita  promeriti,  sie  nos  opponere  niorti. 
Fraudibus  in  uulpis  que  sit  tibi  cura  timoris, 

390  Ne  feriant  iacula,  que  presens  concio  uibrat, 
Discere  percupimus,  celatum  quod  latet  ulcus.* 

Lupus. 

»Tempore,  quo  reges  uadunt  ad  bella  feroce«, 
Renibus  in  siluis  torquetur  uita  leonis. 
Forte  fuit  causa;  deoatie  lege  reeepta, 


392.  der  Name  des  Erzählenden  fehlt  in  B,  ist  in  A  von  corr.  y 
nachgetrogen.  —  394.  fürte  zu  forte  gebessert,  corr.  a  A.  —  decanie  A, 
de  canie  B  Grimm  behält  die  Lesart  von  A  bei  und  bietet  nun  zwei 
Erklärungen  (LG  /mg.  293—4):  entweder  bezieht  man  394  auf  393  zu- 
rück und  fasst  dann  die  Krankheit  als  eine  Gottesgeisel  für  die  durch 
Erloss  einer  lex  der.  begangene  schwere  Sünde;  da  er  sich  aber  ein 
solches  Gesetz  nicht  zu  deuten  weiss,  gibt  er  diese  Auslegung,  bei  der 
auch  395  ganz  unmotin'rf  dastände  und  erst  nach  397  am  Platze  wäre, 
wieder  auf.  Oder:  man  beziehe  394  auf  39"),  die  Einführung  der  lex 
dec.  veranlasst  die  Ernennung  des  Wolfes  zum  Decan  und  Kämmerer. 
Nun  bleibt  ihm  zweierlei  aufzuzeigen ,  1.  die  Veberem Stimmung  seiner 
lex  dec.  mit  den  Berufspflichten  des  Wolfes,  2.  die  Möglichkeit,  dass 
einem  solchen  decan us  der  Amtschuracter  xamerarius'  ertheilt  werde. 
Ad  1.  citirt  er  Regina,  de  sgnod.  causis  et  discipl.  eccles.,  II.  ').  69, 
wonach  damals  (906)  in  jeder  Pfarrei  redliche  und  fromme  Laien  an- 
geordnet werden  sollten,  welche,  decan  i  genannt,  über  Kirchenbesuch  und 
Sittenreinheit  an  jedem  Orte  zu  wachen  hatten ;  auch  der  Wolf  als 
Decan  luttte  darüber  zu  wachen,  dass  des  Königs  alle  Thiere  an  den 
Hof  rufender  Befehl  genau  erfüllt  werde,  und  keines  ausbleibe  (400, 
401).  Ad  2  ruft  er  Ecb.570  zu  Hilfe  und  schliesst :  der  (dort  erwähnte) 
camerarius  ist  in  der  Rangliste  der  zehnte,  ordiue  dentis  —  denus  ist 
ungefähr  dasselbe  wie  decanus  —  folglich  rechtfertigt  sich  die  Ver- 
knüpfung beider  Titel. 


388.  der  Versschluss  opponere  morti  Verg.  Aen.  11.  127.  XI.  116. 
—  391  b.  Hör.  Ep.  I.  16.  24  uleera  celat  (//).  —  39*2.  tempore  quo 
Formel,  schon  Hör.  Senn.  II  5.  63. 
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Dagegen  spricht  ,  ad  1.  1.  Das  Amt  des  Kirchenpolizisten  ist 
eine  viel  zu  niedrige  Würdenstufe ,  als  dass  der  Inhaber  desselben  als 
solcher  suninms  proco  domui  496  genannt  werden  konnte ;  auch  tua  nauis 
in  alto  est  1047  and  das  Epitaphium  1079  ff'.,  zumal  culmina  saltus 
1085,  passen  irohl  auf  einen  Staatsmann,  der  die  höchste  Gewalt  nächst 
dem  Könige  besitzt,  aber  nicht  auf  den  Gemeinde  -  Einpeitscher  einer 
einzelnen  Kirche.  2.  Die  von  dem  Dichter  gewöhnlich  rerwandte  Titu- 
latur stammt  nicht  aus  dem  weltlichen  Gottesdienst  und  dessen  innersten 
Einrichtungen  ,  sondern  aus  dem  Hof-  und  Klosterleben.  3  Die  Wür- 
kung  der  lex  ist  einerseits  die  Besetzung  des  Kammerei-Amtes  mit  dem 
Wolfe,  anderseits  und  vorzugsweise  die  Verordnung  von  390,  897.  Nun 
stimmt  freilich  396  zu  401,  2 ;  aber  397,  den  Kern  der  neuen  Einrich- 
tung, übersieht  Grimm:  die  Waldthiere  sollen  nicht  bloss  vollzählig  er- 
scheinen ,  jeder  soll  auch  das  Beste  und  Heilsamste ,  was  er  hat ,  mit- 
bringen ;  jenes  ist  nur  die  Voraussetzung  ron  diesem ;  und  dass  die 
persönliche  t Überreichung  ron  Guben  der  Hauptinhalt  des  Gesetzes  war, 
beweist  auch  der  weitere  Verlauf:  rgl.  398.  402.  441.  628.  813—4,  989, 
1061  —  davon  steht  aber  kein   Wort  in  Regina. 

Ad  2.  Das  Bedenkliche  des  Obersatzes  leuchtet  ein ;  aber  auch 
der  Untersatz  hat  nur  particuläre  Gültigkeit.  Camerarius  hat  im 
Mittellatein  wie.  kamerwre  im  Mhd.  zwei  Bedeutungen :  a.  der  Kämmerer, 
Schatzmeister,  einer  der  höchsten  Hofbeamten  (Ecb.  263),  der  (die  Ein- 
künfte in  Empfang  nahm  und  verwaltete ;  b.  der  Kammerdiener,  Käm- 
merling, dem  die  unmittelbare  Bedienung  der  höchsten  Person  anvertraut 
war,  qui  debet  custodire  cameram  et  facere  lectos  et  candelas  et  porrigere 
aquam  (/■  Fürth,  die  Ministerialen  pag.  207,  Ruodlieb  X.  25).  Erwägt 
man  nun ,  dass  dem  570  genannten  camerarius  die  Prädicate  secreti- 
tacitus  und  ordinc  denus  beigelegt  werden,  dass  ferner  nachher  bei  der 
Aemterrertheilung  653  linces  cum  dami«  den  zehnten  Platz  innehaben, 
mit  dem  Zusatz  custodia  regia,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  in  der  von 
Grimm  angezogenen  Stelle  camerarius  die  zweite  Bedeutung  hat;  der 
camerarius,  der  die  lex  der.  ausführen  sollte,  ist  online  primus,  ist  der 
Schatzmeister. 

Aus  ähnlichen  Gründen  ist  auch  nicht  an  die  in  carolingischer 
Zeit  eingefüJirten  Decanieen  oder  Archipresbyterate ,  die  die  Ordnung 
unter  dem  Landclerus  zu  erhalten  hatten,  zu  denken. 

Liesse  sich  vielmehr  ein  Gesetz  finden ,  allbekannt  und  tiefein- 
schneidend in  alle  Verhältnisse,  ein  Gesetz,  das  die  Unterthanen  zwingt, 
mit  Geschenken  und  Abgaben  an  des  Fürsten  Hof  zu  erscheinen,  und 
deshalb  die  Ernennung  eines  Kämmerers  zur  nothwendigen  Folge  hätte, 
so  wäre  die  Stelle  aufgehellt.  Und  dies  ist  der  Zehnte,  der  der  Kirche 
als  solcher  zuerst  779,  dann  794,  813,  817  zuerkannt  ward  (icas  auch 
zu  Ecb.  69  stimmen  würde).  Die  Form  decatie  liegt  der  Ueberlieferüng 
am  nächsten  and  entspricht  der  Vorliebe  des  Dichters  für  griechische 
Worte. 
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395  Attauus  eligitur,  eamerarius  illo  notatur, 

Exiit  edictum,  siluo  f'era  currat  ad  antrum. 

Aegroti  menbris  aportet  quequo  salutis. 

Omnos  hac  proporant,  nullum  uitule  ministrant, 

Quod  prosit  capitis  eruri  uentrique  podique. 
400  Est  sibi  commissuni,  peragret  consorcia  fratruni; 

An  quis  defieiat,  crebro  meditamine  pensat. 

Absunt  a  roliquis  cuutn  niedicamina  uulpis. 

Auribus  hoc  regia  mox  infert  sedulus  hostis, 

His  peiora  sonat,  illum  quod  tradeie  querat. 
405  Imperat  egrotus,  quicuniquo  «st  tidus  amieus, 

Vt  uulpem  capiat,  membratim  menibra  resoluat. 

Attaulis  ut  nouit,  cruciatus  inira  requirit: 

Arbare  de  oelsa  uulpi  erux  figitur  alta. 

Condoluit  pardus,  confratrurn  do  grege  solus, 
410  Conprehendit  cursum,  regis  depromere  iussum. 

Fiuitis  stadiis  quingentis  atque  uicenis, 

.Tarn  prope  lassessens,  occurrerat  obuia  uulpes; 

395.  attauuus  A.  —  390.  eurrit  H.  —  400.  est  ibi   AH,  von  Gr. 

a  i 
berichtigt,  rgl.  57,  .126;  e<;nisoreia  selbst  verdeutlicht  A.  —403.  reg  8,  corr. 

0 

«  A.  —  404.  sanat  B;  illud  AH,  offenbar  für  illum  verschrieben ;  illatn 
ist  unnöthig,  da  dem  Fuchs  bald  männliches  bohl  weibliches  Geschlecht 
beigelegt  wird,  rgl.  z.  B.  61~>.  —  410.  <onprendit  B.  —  412.  Gr  hat 
Assonanz  und  Caesar  (tgl.  zu  286)  verschlechtert  and  einen  sachlichen 

Widersprach  in  den  Text  gebracht,  indem  er  laascssoux  (AB)  in  lasse- 
acenti  umänderte.  Der  Pur  der  erscheint  überall  als  ein  gewaltig  starkes 

Thier,  als  ein  zweiter  Löwe;  nirgends  eine  Spur,  dass  ihn  grössere 

Märsche  ermüden;  der  Fuchs  hingegen  zeigt  sich  durchweg  eben  so  klein 
an  Körper,  eben  so  schwach  zu  Fuss  (42H  460.  477.  72*,  rgl.  706)  wie 
stark  an  Verstand.  Kr  vergegenwärtigt  Einsicht  und  Erfahrung,  aber 
auch  Hinfälligkeit  des  Alters ;  der   Farder  ist  der  jugendfrische  (819) 

Thronerbe,  der  aaltu  eolabri  eurrit  (764).  Warum  sollte  nun  aiwh  nicht 
hier  der  Fuchs  Jbeinahe  ermattend'  sein,  da  die  Jagd  ja  in  dem  Grade, 
je  mehr  Thiere  an  des  Löwen  Hof  versammelt  sind ,  spärlichere  Beute 
bringt  und  grössere  Anstrengung  erfordert  ? 


396  a.  Vulg.  Euang.  Luc  IL  1.  -  889.  Hör.  Ep  I.  12.  5  si 
uentri  beno,  si  Uteri  pedibusque  (ZT).  —  411a.  Hör.  Ep  IL  2.  104 
finitis  atudiiu 
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Que  uidit  recitat,  cruciatus  nec  quoque  celat. 
Vt  noua  suscepit,  palmas  utrasque  tetendit, 

415  Alfa  petit  simul  t»,  tormento  saluet  ab  illo, 
Et  que  uera  capit,  subridens  irrita  fingit. 
Hec  pardum  satiat,  Treuirensia  uijia  propinat. 
Vt  bene  sunt  pransi,  benedicunt  omnipotenti, 
Nam  modicum  pausantj  ac  iussa  shVntia  seruant. 

420  Post  iter  arripiunt,  Dauitica  carniina  prendunt, 
Se  simul  excutiunt,  montana  cacuinina  scandunt, 
Inibi  considunt,  fini  concepta  reducunt. 
Terminat  has  laudes  defessa  monastica  uulpes: 
,Christum  do  celis  conlaudet  spiritus  omnis!' 

425  Mox  genu  curuauit,  simul  hec  orainina  fudit: 
,Christe,  patris  fili,  mihi  te  decet  en  misereri, 
Sum  memor  ipsc  mei,  satis  et  mea  friuola  noui, 
Tu  mihi  sis  galea,  qui  forma»  muta  elementa, 
Me  faeias  reducem,  fallacem  subrue  testem.4 

430  Soluit  uincla  pedum,  tenditque  leonis  ad  antrum. 
Cum  prope  peruenit:  ,miscrere  mei.  deus;  inquit. 

Yulpes  Pardo. 
,Hic  maneas,  donec  regia  molimina  noscas. 
Quercus  adest  iuxta,  cui  figas  posteriora.' 
Non  tarnen  indecorem  sua  se  regina  reliquit, 

435  Namque  uie  comiti  dodrantem  contulit  auri. 
Hec  pede  composito  sese  sociauerat  antro, 
Pectore  cum  tremulo  stetit  antri  limine  primo, 
[ntro  caput  flexit,  domnum  benedicere  poscit. 

419.  ac  iusa  B.  —  426.  Christ«  A.  —  42t).  sub  rue  B.  —  432. 

o 

nascaa  B.  —  434.  relinquit,  corr.  y  A;  relinquit  B. 


414b.  Verg.  Aen.  VI.  685b.  —  420a.  Ven.  Fortun.  VI.  7  ff.  a. 
hinc  iter  arripiunt,  vgl.  de  uita  Martini  pag.  397.  g.  (ed.  Lucht)  und 
Ermold.  Nig.  II.  151a  421  a.  Hör.  Serm  I.  3.  34  te  ipsum  conoute; 
b.  Ouid.  Met.  I.  310.  —  424.  Vulg.  Psalm.  150.  5  omnis  «spiritus  laudot 
dominum  —  427.  Prud.  c.  Sym  I.  646  (G.  S.).  —  430.  Prud.  Dittoch. 
XXXII.  4  soluit  uincla  pedum,  properat  Pharaonis  ad  arcem  —  431, 
b:  Vulg.  Psalm.  L  3;  L  V.  2  ;  LV1.  2.  -  432  a.  Abbo  HL  111.  — 
434.  Verg.  Aen.  XI.  845  non  tarnen  indecorem  tua  te  regina  reliquit  (S). 
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Que  benedicitur,  a  sociis  set  amen  geminatur. 

Leo. 

4  10  ,Belua  inultorum  capitum,  uisis  moribund  um?4 

Vulpes. 

,Ad  quid  uenissem,  si  non  medicamina  ferrem?4 

Leo. 

,A  grege  cur  fratrum  certas  diuellere  gressum? 
Inspice  concilium,  si  desit  quis  sociarum.4 

Yulpes. 

Jlercle  iacere  tuum,  per  magna  silentia  pressum!4 

Leo. 

445  ,Discere  persicio,  quid  te  semouerit  antro.4 

Yulpes. 

,Stagnum  Genesaret  cum  fulica  transsuolitaret, 

Me  uisa  rediit,  de  te  mox  talia  pandit: 

,Cara  soror  uulpes,  quenam  noua  tristibus  affers? 

An  leo  conualuit,  quem  punctio  dira  grauauit? 
450  Fit  planctus  grandis  in  partibus  isce  marinis. 

Currito,  festina:  latet  hoc  medicamine  uita. 

Quod  tibi  compono,  compone  fidetiter  egro. 

Vt  fias  agilis,  nec  erres  montibus  istis : 

Hac  iter  ad  leuam,  per  quod  descendito  Romam, 
455  Burdegalo  Castro  cursu  tendas  properato; 

Psitachus  occurret,  regis  tentoria  queret, 

439.  Gr.,  der  438  donum  verlesen  hatte,  interpuugirt  hinter  sociis; 
von  dem  Herrn  empfängt  er  den  erbetenen  Segen  ;  die  Gemeinde  spricht 
dazu  zweimal  Amen ;  auch  Beim  und  Zweisätzigkeit  gebieten  diese  Auf- 
fassung. —  446.  Sstagnum  A,  wie  487,  indem  der  Schreiber  den  bereits, 
wie  durchweg ,  an  vorgerückter  Stelle  geschriebenen  Anfangsbuchstaben 
des  Verses  wiederholte.  —  447.  Erst  hier,  nicht  neben  446,  setzt  B, 
Vulpes. 


436  a.  vgl.  zu  22.  —  437.  der  Versschluss  limino  primo  Aeu.  XI. 
423.  VI.  427.  —  440.  Hör.  Ep.  I.  1.  76  bclua  multorura  es  capitum  (//). 
—  446  a.  Vulg.  Euaug'm  Luc.  V.  1.  —  448.  //  denkt  an  Verg.  Aen.  IV. 
9.  10.—  453  a.  Hör.  Ep.  1.  1.  16  a  nunc  agilis  fio;  b  Verg.  Ecl.  11.  21 
errant  in  montibus  agnae  (vgl.  Aen.  III.  644);  Sedul.  I.  211  tu  nunc 
in  montibus  erras.  —  45üa.  Vulg.  Act.  Apost.  VI  II.  2  feccrunt  planctum 
magnum  super  eum. 

Quellen  und  Forschungen     VIII  7 
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Uli  mox  dices,  que  tunc  certissima  scies; 
Nam  regi  domino  suplex  oramina  mando.1 
Ilec  dicens  rcdiit,  pacis  simul  oscula  pressit. 

460  Finibus  Italicis,  fessis  cum  robore  menbris, 
Moro  pcregrini  mirans  ripatica  Padi, 
Dum  prope  perueni  pontatica  fixa  Ticini, 
Venerat  inmenso  merens  ciconia  rostro. 
Fuliea  que  dixit,  eadem  gemebunda  reuoluit; 

465  Addidit  hoc  solum,  sanetum  deposcier  Aprum. 
Prosperet  ineepta,  conformet  tot  mihi  iussa!' 

Leo  Vulpi. 

,De  te  multa  uohmt,  que  uitam  crimine  turpant.' 

Yulpes. 

„Circator  ueniat,  dictum  celus  omne  reuoluat: 
Si  dignum  morti,  cogar  succumbere  legi; 
470  Iudicor  innocua,  domini  letabor  in  aula4. 
Totus  contieuit  grex,  atque  crucis  siluit  lex. 

Vulpos. 

,Quicquid  sub  terra  est,  in  apricum  proferet  etas. 
Singula  de  nobis  anni  predantur  euntes, 
Iam  tempestiui  funduntur  uertice  cani, 
475  Auribus  ecce  meis  inoleuit  pluma  senilis, 
Aspera  iam  pellis  insedit  cruribus  istis, 


r 

462.  B  perueni;  in  Ä  ist  ursprüngliches  pueni  in  p  ueni  von 

a 

corr.  y  verdeutlicht.  —  464.  gemebunda,  vom  Schreiber  selbst  das  wegen 
zu  dicker  Vinte  undeutliche  a  geklärt ,  A.  —  467.  Ii  hat  Leo  Vulpi 
neben  466.  —  468.  zelus  Ii,  vgl.  zu  829.  —  473.  predantur  AB;  doch  • 
ist  a  in  A  verwischt  und  kann  auch  e  sein. 


458.  Der  Versschluss  supplex  oramina  fudit  steht  Aldhelm  Virg. 
Alin.  26,  vgl.  425,  216.  —  460a.  Yen.  Fortun.  X  17.  6.  vgl.  IV. 
20.  5.  —  463.  carm.  de  philomela  ad  calcent  Cod.  Par.  6816:  ,gloctolat 
immenso  maerensqun  ciconia  rostro',  vgl.  du  Gange  III.  53Hf  Juventini 
eleg.  29.  —  470.  Ven.  Fort.  I.  1.  7,  b.  domini  eonaedit  in  aula.  —  472. 
Nor.  Ep  I  6.  24  (II).  —  473.  ibid.  II.  2.  55  (II).  —  474.  Boethius  de 
consolat.  phil.  I.  1.  11  intempe«tiui  funduntur  uertice  cani  (//).  --  476. 
Ihr.  «arm.  H.  20.  9.  70  iam  iam  rosidunt  CNiribu*  anperne  pello-«  (H) 
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Nocte  dieque  graui  franguntur  crura  dolore, 
Non  cursu  superabo  canem,  nec  uiribus  aprum, 
Asimilor  cigno,  commutor  corpore  toto, 

480  Conrugor  felix,  uelud  assolet  Indica  cornix: 
Proque  salute  tui  peragraui  climata  mundi.' 
Atque  ita  mentitur,  sie  ueris  falsa  remiscet, 
Primo  ne  medium,  medio  ne  discrepet  imum, 
Promta  sequi  lortum  potius,  quam  dicere  uerum. 

485  Flebilis  ista  feris  placuit  sententia  uulpis, 

Conclamant  omnes:  ,ueneretur  olimpica  uulpes!4 
Sternuntur  pedibus,  nec  sese  segregat  ullus. 
Proque  labore  graui  superest  miseratio  uulpi, 
Principis  ira  perit,  nam  uulpis  gloria  crescit: 

490  Carmine  sollemni  deducitur  obuia  regi. 

Ilec  seeptrilm  regis  tetigit  sub  federe  pacis, 
Tempore  sie  pacis  fuerat  mos  regibus  illis. 

Leo. 


o 

479.  cign  o ,  corr.  a.  A,rgl. zu  464.  —  481.  prope  AB  ;  wenn  richtig,  zu 
climata  gehörig,  wodurch  einerseits  die  Selbständigkeit  der  Halbzeilen 
aufgehoben,  anderseits  die  Verlogenheit  des  Aufschneiders  unwahrschein- 
lich eingeschränkt  wird.  Ich  schreibe  darum  mit  S  proque,  wie  488 
steht,  vgl.  Alcuin  Will  ihr.  II.  31.  10  proquo  salute  tua  lacrimas  fun- 

e  u 

debat  amaras.  —  482.  misceret  remiscet,  corr.  y  A.  —  486.  uenertur, 

also  e  eingeschaltet ,  und  ur  trotz  der  Abkürzung  ausgeschrieben  ,  dann 
uulpis,  B.  —  487.  Ssternuntur  A  vgl.  zu  446.  —  490.  obuua  A.  —  491. 

t 

fegerc,  dann  g  zm\  gebessert, corr.u  A.—  492.  fuerat,  wie  464,corr.  u  A. 


477.  cartn.  de  senectute  (Angelo  Mai ,  auet.  class.  V.  456)  32.  — 
478.  Hör.  Ep.  I.  18.  51  uel  cursu  superare  canem  uel  uiribus  aprum 
(H).  —  481.  climata  muudi  formelhafter  Versschluss,  vgl.  Tertullian. 
de  iudicio  169;  Walafr.  Strub,  bei  Cauis.  II.  2.  245.  249.  263;  Ber- 
tharim  cap.  16 ;  und  bei  vielen  Andern.  —  482.  Hör.  AP  151  (HJ.  — 
483.  ibid.  152  (G).  —  484.  Hör.  Ep.  I.  10.  48  tortum  digna  sequi 
potius,  quam  dueoro  funom  (K) ;  der  Versschluss  dicere  uerum,  Serm. 
I.  1.  24  (Ho).  —  486a.  Juuenc.  Hist.  euang.  III.  639a,  IV.  566a.  — 
487b  Prud.  Harn.  896b  nec  enim  se  segregat  ipsa.  —  488a.  Ven.  Fort. 
V.  2.  i,  IX.  I.  f. 
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jFulica  que  misit,  aollers  industria  uexit, 
Proferto  ad  medium  conucntus  siluicolarum4. 

Vulpes. 

49ö  ,Nolle  meum  dicam,  medicamina  iussa  requiram. 

Summus  preco  domus,  quamquam  meus  ille  patrinus, 
—  Est  lupus  hic  dictus,  pastoribus  usque  perosus,  — 
Pre  foribus  curtis,  ne  turbet  uiscera  regis, 
Sane  ducatur,  sed  et  unguibus  excorietur. 

DO0  Hoc  faciat  cicius  geminis  cum  lincibus  ursus. 
De  cerebro  piscis,  tuleram  quod  partibus  Indis, 
Illiniam  dorsum,  renes,  simul  ilia  circum; 
Renes  egroti  stringentur  pelle  recenti, 
Per  calidum  uellus  spargetur  morbus  acutus4. 

Leo. 

si05  ,Nil  mihi  tarn  bellum,  carum,  quam  uiuere  sanum4. 

Flentibus  hic  paucis  discedit  mestus  amicis. 

Iusserat  ut  uulpes.  certant  componere  linces, 

Cum  quibus  est  ursus,  natiuo  murmure  motus; 

Nam  Caput  atque  pedes  hi  saluant  excoriantes, 
510  Ab  humeris  sursum  denudant  usque  deorsum. 

Ynguitur  intirmus,  precingitur  ac  refouetur. 


493  Gr.  schreibt  ohne  Noth  sollersque;  die  asyndetische  Geyen-  - 
überstelluug  beider  Sätzchen  ist  viel  schärfer,  sollers  industria  (erg.  Uta) 
ist  eine  ehrende  Umschreibung  für  tu,  in  der  Zeitsitte  begründet ;  ganz 
nahe  liegt  Salomos  Formelbuch  ep.  39  (pag.  46  ed.  Dümmler) :  soller- 
tissima  uestra  nouit  industria.  —  505.  H  hat  Leo  erst  neben  506.  — 
508.  So  verlockend  auch  Grimms  Vorschlag  (L.  G.  pag.  308,  321)  ist, 
notus  zu  schreiben ,  so  muss  man  doch  an  der  Ueberlieferung  so  lange 
festhalten,  bis  deren  Unhaltbarkeit  dargethan  ist.  Der,  wie  die  meisten 
Thiere  (506),  über  die  boshafte  Intrigue  des  Wolfes  empörte,  tief  erregte 
(vgl.  848)  Bär  nimmt  brummend  an  der  Schindung  TheiL 


491.  federe  pacis  formelhafter  Versschlms ;  Aldhelm  Virg.  26, 
Alcuiu  281.  v.  55.  Poeta  Saaro  803.  3,  Lothar  ins  4  und  98,  Grimm  Hymn. 
vet.  VIII:  8  und  sonst.  —  492.  Hör.  Serm.  I.  2.  86  regibus  hic  mos 
est  (II).  —  504.  Hör.  Ep.  I.  6.  28,  Serm.  II.  3.  163  quod  latus  aut 
renes  morbo  temptentur  aeuto  (II).  —  505.  Hör.  Ep.  I.  7.  3  si  nie 
uiuere  uia  sanum  (II).  —  506  Hör.  Serm.  I.  5.  93  flentibus  hic  Varius 
discedit  maestus  amiois  (H).  —  510.  Prud.  Perist.  V.  110  sursum  ac 
deorsum  extendife,  114  nudate. 
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Cum  residerct  humi.  iussit  sibi  pocula  ferri; 
Vt  modicum  biberat,  confestim  talia  narrat: 

Vulpes. 

,Heu  male  fida  cohors,  male  sarto  federe  Concors, 

5 1 5  Quam  temere  in  uosmet  legem  sancitis  iniquam ! 
Si  uolumua  genti,  si  nobis  uiuere  cari, 
Dum  licet,  ac  uultum  seruat  fortuna  benignum, 
Legis  decretum  seruemus  more  parentum; 
Indigni  quocumque  sumus  disrumpere  fedus, 

520  Hoc  res  conseruat  iunctos,  et  iungit  amicos. 
At  uos  uirtutes  ipsas  inuertitis  omnes, 
Non  mihi  iudicium,  sed  uobis  ponitis  ipsum. 
Dedecet  hunc  regem,  rationem  scribere  talem: 
Absens  damnetur,  nisi  legibus  ante  uocetur". 

525  Si  sequitur  legem,  mercabitur  undique  laudem; 
Si  refugit  placitum,  semel  ac  bis  terque  petitum, 
Neo  premit  hunc  morbus,  tardatque  uicarius  huius, 
Hic  subit  et  perfert,  quod  quisque  uiriliter  horret, 
Nec  sit  lugendus,  si  deperit  in  cruce  tensus. 

530  Verum  nil  sceleris  faciet  pia  dextera  regis: 
Sensibus  intendat,  legis  preeepta  reuoluat 

514.  mala  fida  B.  —  515.  sanetitis  A.  —  518.  de  cretum  A.  — 
5 '20.  iunotoa  A.  —  523.  Ne  decet  B.  —  524  nisi  statt  neu,  ohne  dass.  — 
52<5.  Die  scheinbar  unabiceisliche  Besserung  petitus  muss  man  sich 
versagen,  wenn  man  nicht  zugleich  allen  dem  Beimbedürfniss  ent- 
sprungenen  Unsinn  ausmerzen  will.  —  528.  prefert  B,  hortet  A. 

514  a.  Ermold.  Nig.  II.  365a  et  male  fida  cohors;  b  nach  Hör. 
Ep.  1. 3.  31  male  sarta  gratia.  —  515.  Hör.  Serm.  I.  3.  67  quam  temere 
in  nosmet  legem  sancimtis  iniquam  (H).  —  516.  Hör.  Ep.  I.  3.  29  si 
patriae  uolumus,  si  nobin  uiuere  eari  (HJ.  —  517.  ibid.  I.  11.  20  (G). 

—  518.  Prwl.  c.  Sgm.  I.  007  seruemus  leges  patriae.  —  610,  Hör.  Ep. 
I.  3.  35  indigni  fraternum  rumpero  foedus  (8).  -  520.  Hör.  Serm.  I. 
3.  54  haec  res  et  iungit,  iunctos  et  seruat  amicos  (H).  —  521.  ibid.  55 
at  nos  uirtutes  ipsas  inuertimus,  atque  (H).  —  526b.  Sedul.  V.  107b 
semel  ac  bis  terque  negauit.  —  528.  aus  Hör.  Ep.  I.  17.  41.  40.  3i) 
zusammengebettelt:  hie  subit  et  perfert,  quod  .  .  uiriliter  .  .  horret  (S). 

—  530.  Hör.  Serm.  II.  1.  54  nil  faciet  sceleris  pia  dextera  (S).  — 
531a.  Prud.  Cath.  II.  57  intende  nostris  sensibus,  zu  b  vgl.  Juuenc.  I. 
42,  b;  584,  b;  IV.  15,  b  legis  praeeepta  tenebant. 
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Micius  acclini  timido,  quam  corde  tumcnti. 
Nullius  ore  uiri  sensi  nec  discere  quiui. 
Tardius  adueni,  magis  istis  omnibus  egi. 
535  Obsecro  dementem  mihimet  mitescere  regem. 
Si  male  quid  dixi,  reprobet  grex  istius  antri; 
Si  quid  et  utilius,  carum  ferat  iste  senatus.4 
Collaudant,  uenerantur,  amant,  et  laude  frequentant. 

Vulpes. 

,Esurit  egrotus,  langore  fameque  grauatus; 
540  Languidus  in  cubitumiam  se  conuiua  reponat, 

Vescatur  dominus,  monachilis  que  ueit  usus: 

Panc,  fabis,  uariis  herbis  tellure  creatis, 

Pomis,  lacte,  mero,  caseis,  sale,  melle  et  oliuo, 

Piscibus  et  pauis,  turdis,  calidisque  placentis, 
545  Pinguibus  et  ficis,  bolletis,  nec  sine  mergis; 

Regali  disco  iungatur  sturio  ceto, 

Quod  uomuit  Ionam  refugam  mestumque  profetam; 

Dulce  saporatis  oneretur  discus  herilis. 

Precipiat  dominus,  ut  seruiat  hic  leopardus, 
550  Sugerat  inpensas,  ponto  et  tellure  creatas, 

Vel  que  Iudaicis  fragrant  bene  condita  capsis.4 

Leo  Vulpi. 

,Tu  dispone  domum,  ne  quis  sollicitet  egrum, 


539.  Das  Pergament  ist  in  diesem  Theile  von  A  so  schlecht,  dass 

weyen  ausgeflossener  Dinte  hier  fast  esarit,  543  lacto  zu  stehen  scheint. 

0  o 
—  541.  monachilis  A,  corr.  «,  monachalis  B —  uetit  B.  —  549.  le  par- 

dus,  corr.  «  A.  —  551.  Velque  AB,  von  Gr.  hergestellt,  ebenso  wie 

fragrant  statt  fraglante  A,  flagrante  B. 

532  b.  Hör.  Senn.  II.  3.  213  tumidum  est  cor.  —  534  a.  ibid.  II. 
2.  91a  tardius  adueniens.  —  535.  Hör.  Ep.  I.  1.  39  schliesst  mitescere 
possit  (S).  —  538.  häufiger  Versschluss,  vgl.  Aldhelm  Virg.  Alinea  25 
und  32,  Heiric  str.  159.  —  540.  Hör.  Sertn.  II.  4.  39  languidus  in 
cubitum  iam  se  conuiua  reponet  (H).  —  542  Marcellus  de  medicina, 
29  und  23,  uariis  herbis  .  .  .  tellure  creatis.  —  543.  ibid.  25  lacte 
mero,  pomis,  lymphis,  sale,  melle  et  oliuo  —  545  a  Hör.  Sertn.  II.  8. 
88  a,  —  548  a.  Venant.  Fort.  IX.  3.  9  a  (G).  —  550.  Marcellus  de  med. 
23  suggerit  imponsas  ponto  et  tellure  creatas.  —  551.  ibid.  47.  —  552. 
Hör.  Serm  II,  2.  43  aegrum  sollicitat  stomachum  (Ho). 
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Nec  quisquam  noceat  cupido  mihi  pacis,  et  ultra 
De  grege  conuentus  non  sit,  qui  calcitret  ullus. 

555  Qui  te  commorit,  melius  non  tangere  scibit, 
Verbore  contorto  toto  torquebitur  antro. 
Colla  superborum  discent  qu<»  pena  reorum. 
Currite  tranquillum,  uulpis  cognoscite  iussum: 
Qui  ueneratur  er  um,  ueneretur  ad  omne  ministrum.' 

5'iü  Gestamen  seeptri  uulpi  concesserat  iili. 
Plus  solito  maior  percurrit  pectora  terror, 
Nec  uox  ulla  ualet,  pompe  uis  nulla  relucet. 
Tunc  tremefacta  cohors  complet,  quod  iusserat  cros,  . 
Assurgunt  cuneti,  submittunt  colla  iubenti. 

565  Innuit  ille  domus  comes,  ut  properet  leopardus 
Accelerare,  palatinam  quod  condecet  aulain: 
Castos  panefices,  fartores  ac  ciniflones, 
Quis  pincerna  domus,  dapifer,  nec  prodigus  ullus, 
(Nullus  tarn  parcus,  quin  prodigus  ex  atieno.) 

555.  scribit  B.  —  559.  cum  AB  —  unmöglich,  da  nicht  bloss  die 
bisherigen  Verehrer  des  Fuchses,  sondern  Alle  ohne  Ausnahme ,  auch 
die  pauci  von  506,  Elirfurcht  ror  ihm  hegen  sollen:  er  tragt  dasköuig~ 
liehe  Scepter  (560),  ist  rex  secundus  (636),  und  wer  den  Herrn  verehrt, 
soll  auch  ihm,  dem  Diener  und  Stellvertreter,  in  jeder  Beziehung  gleiche 
Ergebenheit  beteeisen ;  erus  vom  Löwen  auch  548  gebraucht.  —  562. 
pompeius  AB,  von  Gr.  berichtigt.  —  563.  B  heros;  Gr.  verdrängt  den 
Reim  durch  die  Aenderung  hnrus,  ohne  den  Sinn  zu  verbessern  ;  denn 
heros  bedeutet  bei  den  Dichtern  des  8.,  9.,  10.  Jahrhunderts  Fürsten  und 
Grosse  überhaupt  und  läuft  so  mit  orus  zusammen :  Abbo  glossirt  I. 
189  heroo  durch  domino.  Schon  II  nahm  horoa  wieder  auf.  —  567. 
paneficos  AB;  der  Reim  entscheidet  für  die  häufigere  Nebenform.  — 

553  ibid.  II.  1.  44  (H);  der  Schluss  et  ultra  aus  TL  1.  1.  - 
554  b.  vgl.  zu  744.  —  555.  Hör.  Serm.  II.  1.  45  qui  me  commorit, 
melius  non  tangere!  clamo  (HJ.  —  556a.  Ouid.  Met.  VII.  777;  b  nach 
Hör.  Serm.  II.  1.  40,  b:  tola  cantabitur  urbe  (S).  —  557a.  Frud.  c. 
Sym.  I.  463  a  colla  tyrannorum,  vgl.  Hör.  carm.  II.  12.  12;  Anonym, 
de  seuect.  7. —  5(51  b.  Beda  dt  die  iudieii  85b. —  562a.  Beda  ibid.  93a. 
563.  Prud.  Apoth.501a  (G.  S.J.  —  564  b.  JuutHC.  II.  42,  b.  summittant 
colla  procellae.  —  566  Ven.  Fortun.  IV.  4.  15  inde  palatinam  regia 
translatus  in  aulam,  vgl.  13,  5;  19,  5.—  567.  ciniflones  aus  Hör.  Serm. 
I.  9.  98  (H).  —  569.  Riese,  Antholog.  hat.  Xo.  716  (Proverbia  Catonis) 
Vers  9;  auch  in  einer  Hs.  von  Tours  (Hildeberti  et  Marbodi  opp.  ed. 
Beaugendre,  col.  1634,  r.  9). 


> 
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570  Pocio  quo  fiat,  uel  quis  cristallica  promat. 
.Secrcti  tacitus  camerarius  ordine  denus, 
Seruator  porte  sit  cautus  limine  lingue, 
Lignifer  a  nemore  comportet  robora  siluo, 
Torrida  ligna  uehat,  ne  fumi  uirgula  surgat, 

575  Quo  corrumpantur  dorsalia,  nec  uitientur 
Pallia  suapensa,  substrata  tapecia  mira; 
Peruigilis  mundi  grandis  sit  copia  curti, 
Verrere  ualde  domum,  ne  quid  sit  quisquiliarum, 
Rursus  odoriferum  renouetur  floribus  antrum, 

580  Lumina  largiflue  statuantur  cerea  mense, 
Officiis  dictis  non  desit  aquarius  istis, 
Descriptis  gradibus,  non  sit  qui  murmuret  ullus. 
Illustri8  monachi  captiui,  nomine  Malchi, 
Forcia  cum  uita  recitentur  in  ordine  gesta; 

585  Percipiant  animi  dociles,  teneantque  fideles; 
Vnicorni8,  ad  hec  perstrenua,  conferat  istec, 
Voce  puellari  delectet  pectora  cleri, 
Conuiuas  delectando  pariterque  monendo, 

570.  folgt  in  AB  auf  571,  obwohl  mit  568  ebenso  innig  zusammen- 
gehörig ,  wie  571  gegenüber  kalt  und  fremd.  572.  limite  B.  —  Wll 
peruigilis  multi  AB.  Grimms  Vermuthung ,  dass  hinter  577  ein  Vers 
fehle,  ist  schon  dartun  unwahrscheinlich ,  weil  dann  das  zu  multi  ge- 
hörige Hauptwort  zu  spät  naclifolgte,  der  Uebergang  des  Satzes  in  den 
folgenden  Vers  der  Bauart  des  Verfassers  widerstrebte ,  für  eine  Ent- 
lehnung aber  der  Vers  zu  wenig  classische  Elemente  enthält.  Und  sonst 
ist  ja  Alles  heil:  ,eine  grosse  Menge,  Dienerschaar  sei  im  Dienste  des 
Hofes  fortgesetzt  aufmerksam  darauf,  das  Haus  von  jeglichem  Schmutz 
zu  'säubern'.  Ich  bessere  deshalb  mundi  ,sehr  wachsam  auf  das  Beine, 
die  Sauberkeit  und  festliche  Ausschmückung  (579)  der  Höhle1. 

571a.  572  b.  Eugenii  Toletan.  oratio  ad  deum,  6  secreti  tacitus 
et  linguae  famine  cautus,  und  daraus  in  Bedas  Precatio  (Giles  I.  pag. 
103),  welche  nicJtts  ist,  als  die  ersten  neun  Verse  von  Eugens  Gebet  in 
der  von  D.  Brower  am  Schluss  seiner  Anm.  zu  Ven.  Fortun.  pag. 
263  f.  veröffentlichten  Fassung  einer  Trierer  Hds.  —  573.  Aen.  IV. 
399  schlies8t  robora  siluis.  —  579.  Ven.  Fortan.  IX.  3.  7  rursus  odo- 
riferis  renouantur  floribus  arua.  —  582,  b  vgl.  zu  554.  —  584  ordine 
gesta  bekannte  Schlussformel,  vgl.  z.  B.  Ven.  Fort.  IV.  16.  1.  —  585. 
Hör.  AP.  336  (K).  —  588  ibid.  344  lectorem  delectando  pariterque 
monendo  (K). 
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Nam  mixtum  capiat,  languens  ne  forte  grauescat. 

590  Exeat  hinc  dominus;  orto  est  nam  proxima  quercus, 
Membra  sub  aduersa  ponat  languentia  quereu, 
Esuriosque  sitis  uisis  reparabitur  erbis, 
Quas  habet  lu»c  orti  species  et  amena  uenustas, 
Quas  lambit  nitidi  circumflua  copia  fontis; 

595  Nil  luteum  de  fönte  fluit,  nee  turbidus  humor 
Nascitur,  aut  prime  uiolatur  origine  uene. 
At  nos  delicias  plumarum  et  linea  texta 
Sternimus  atque  (mtem  fulcro  tenuante  polimus. 
Audiet  et  lirice  modulamina  celsa  puelle. 

000  Non  decet  egrotum,  tanto  medicamine  tectum, 
Tarn  cito  se  sociare  thoro,  nec  iungere  disco. 


589.  Gr.  interpungirt  hinter  languens,  worunter  er  den  Uhren  ver- 
steht ,  und  erklärt  mixtum  durch  Mixtur ;  jeder  dieser  drei  Puncte  ist 
bedenklich :  der  erste,  weil  der  üblichen  Hauptcaesur  widerstrebend  ;  der 
andere,  weil  der  Kranke  nur  durch  Wolfshaut  und  Einreibung  geheilt, 
ein  weiteres  Mittel  nirgends  erwähnt  wird;  der  dritte,  weil  diese  Be- 
deutung sonst  nicht  nachzuweisen  ist.  Vielmehr  kehrt  mit  590 
erst  die  Rede  zum  Löwen  zurück,  und  589  gehört  noch  zu  der  Gruppe 
583  ff.:  das  Einhorn  soll  während  des  Frühstücks  vortragen,  und  damit 
es  nicht,  nüchtern  wie  es  ist,  durch  diese  Anstrengung  ermatte  (languens 
=  dicto  de  carmine  fessus,  929)  und  Beschwerden  empfinde,  soll  es  im 
Voraus  ein  mixturn  capere,  d.  h.  ein  bestimmtes  Maass  Brot  und  Wein 
zu  sich  nehmen;  ähnlich  829;  über  mixtum  vgl.  namentlich  Mabillon, 
Acta  Benedict.  IV.  1.  Praef.  128—127  ;  die  ganze  Zeile  ist  endlich  nur 
die  Versificirung  der  Regula  S.  Benedict i  cap.  38:  ,lector  autem  acci- 
piat  mixtum,  priusquam  ineipiat  legere,  .  .  .  ne  forte  graue  sit  ei 
ioiunium  sustinere;  postea  autem  cum  coquinae  bebdomadariis  et  serui- 
toribus  reficiat1  (zu  letzterem  vgl.  830).  —  598.  Sstcrnimus  A,  vgl.  zu  446. 


589,  vgl.  crit.  Not.  —  591.  Verg.  Aen.  VIII.  616  arma  aub 
aduersa  posuit  radiantia  (juercu  (H).  —  59*2  a  vgl.  609  u.  formelhafte 
Halbzeile,  vgl.  Walafr.  Strub,  uit.  Mammae  VI.  25a  esuriemuo  sitimue, 
Sedul.  V.  37a  esuriant  sitiantque,  Salomo  III  bei  Canis.  II.  3.  243 
esurit  atque  sitit,  etc.  —  593.  Prud.  Harn.  382  quem  locuples  mundi 
species  et  amoena  uenustas  (G.  S.).  —  594.  ibid.  333  et  nitidis  fallens 
circumflua  copia  rebus  (G.  6.).  —  595  -  6.  ibid.  354—5  (G.  S.).  — 
597-8  ibid.  328—9,  nur  attonuante  (G.  S.).  —  599.  ibid.  316  num 
propter  lyricae  modulamina  uana  puellae  (G.  S.).  —  601.  ibid.  53  non 
amor  ascitus  sociat  nec  iungit  utrumque. 
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At  domua  hce  domini  pingatur  flore  rcecnti, 
Cortinia  croccis  per  longa  palatia  tenaia. 
Cetera  formentur,  uelut  uaua  regia  habetur.4 

<J<»">  Namque  manua  uulpia  aüatentat  menbra  leonis 
Ac  latus  egroti,  dueena  per  lilia  prati-, 
Nee  pes  ire  ualet,  nec  ceruix  preualet  11  Ii. 

Leopardua  Vulpi. 
,Turbe  eondoleo,  triduo  iam  sustinet  antro, 
Esurit  atque  sitit ,  ieiuno  corde  fatiacit; 

Ü 1  ü  Pro  morbo  regia  conuentii8  eondolet  omnia, 
Nil  falai  simulat,  sed  amiea  pace  salutat, 
Tu  quoeumque  iubes,  una  sunt  uoce  aequentes, 
Diuersiaque  modia  tua  eurabuntur  ab  iatia; 
Ecce  easis  clauaia  consedit  turba  fidelis. 

(515  Ergo  faue  uotia,  qui  aeruaa  intima  regia: 

Tu  quameumque  deua  tibi  fortunauerit  horafh, 
Vt  cuique  eat  etas,  ita  quemque  facetua  adopta. 
Quo  ^it  amore  parens.  quo  frater  amandua  et  hoapea, 
Iluatieu8  urbano,  quid  diatet  turpia  honesto.4 

608.  die  Pers.-Bez.  steht  in  B  neben  607.  —  612.  Die  durch  den 
Usus  der  mittelalterlichen  Dichter  dringend  empfohlene  Aendcrnng 
quodeumque  halte  ich  im  Hinblick  auf  Euang.  Matth.  VIII.  I!)  (Luc. 
IX.  57)  zurück.  —  617.  est  schob  A  selbst  nachträglich  ein,  derselbe 
trennt  ad  opta,  vgl.  320. 


602.  Vcn.  Fort.  VIII.  11.  10  pingitur  floribus  ara  nouis.  —  603. 
.loh.  Scotus  Erig.  III.  71  (ed.  A.  Mai  Auct.  cl.  V)  cortinia  patulis  et 
longa  per  atria  lentis.  —  607-  tgl.  zu  562a.  —  608.  Vulg.  Euang.  Marc. 

VIII.  2  misereor  super  turbam,  quia  ecce  iam  triduo  sustinent  menec 
habent  quod  manducenf. —  609  a  vgl.  zu  592  a.  611-  rgl.  zu  139. — 
612.  Prud.  Apoth.  768  docta  sequi  quodeumque  iubetur,  vgl.  Sedul.  I. 
359,  b.  una  te  uoee  canentes  —  613  a-  Sedul.  I.  333  a.  —  614  Sedul. 

V.  376  quum  foribus  clausis  rosideret  turba  fidelis,  vgl.  dum  foribus 
elausis,  trepidans  qua  turba  latebat4  in  dem  sowohl  bei  Wal.  Strub- 
(Cauis.  II.  2. 259)  als  bei  Alcuin  (158.  v.  11)  stehenden  Gedicht;  auch  bei 
Aldhtlm  (Giles  pag.  123)  —  alle  diese  beruhend  auf  Vulg.  Euang.  Joh. 
XX.  19.  —  615a.  Sedul.  I.  351  Christe,  faue  uotis,  qui  .  .  -  616. 
Hör.  Ep.  I.  11.  22  (G).  —  617  ibid.  I.  6.  55  (H).  -  618.  Hör.  AP. 
313  (II).  —  619.  ibid.  213  rusticus  urbano  confusu-.,  turpis  honesto 
[G)\  quid  distet  aus  Serm.  II.  3.  260,  Ep.  I.  7.  23  eingesetzt. 
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.  Vulpes. 

620  ,Consilium  molius  proauoruni  non  dedit  ullus, 
Nec  potiore  cibo  pauit  quis  tempore  tanto. 
Si  potis  est  fieri,  titubet  ne  gratia  domni, 
Dum  domus  excolitur,  generaliter  esca  paratur, 
Qui  8cruiro  ualet,  acri  ne  dente  retardet, 

625  Ille  cibum  capiat,  domino  qui  sponte  ministrat.* 

Leopardus. 

,Vncta  satis  spisso  ponentur  oluscula  lardo, 
Nec  satis  est,  cara  pisces  auertere  mensa; 
Semesos  pisces,  quos  Indus  liquerat  hospes, 
Insimul  accipiant,  equato  munere  carpant. 
630  Que  sint  cumquc  dapes,  siciunt  consumere  fauces, 
Ieiunus  raro  stomachus  uulgaria  temnit.' 

Yulpes. 

, Causa  namque  tui  rorentur  munere  Bachi ; 
Yt  bene  sunt  pransi,  redeant  ad  limina  templi.4 
Confestim  tristes  leopardus  currit  ad  edes, 

()3ö  Exclamatque  palam,  conuentus  descrit  aulam. 
,Curritc  uos  clcius,  sie  rex  iubet  iste  secundus: 
Ilice  sub  densa  stomachantia  sternite  menbra, 

 HorM  cantate'  gentaeula  parta  aorate. 

623.  Nunc  B.  —  627.  Gr.  schliesst  cara  in  Kommuta  ein.  —  630 
und  031.  B  hat  daneben  cassiodor.  Zeichen.  —  632.  in  B  fehlt  Vulpes; 
munera  AB,  munero,  weil  der  1).  roraro  nur  (198,270)  als  befeuchten' 
kemit.  -  633.  sint  AB,  sunt  Gr.  wie  418  637.  stomachamia  AB; 
Gr.  besserte. 


820.  Pru'd.  c.  Sym,  I.  202.  3  dederunt  Konsilium;  nuraquam  melius. 
—  622a  ibid.  praef.  84  si  potis  est;  b.  Hör.  Kp.  I  13.  19  caue  ne 
titubes.  -  626.  Hör.  Serm  II  0.  64  uneta  satis  pingui  ponontur  oluscula 
lardo  (G).  -  627.  ibid.  II.  4  37  (H).  —  628a.  ibid.  I.  3.  81  (//).  — 
631.  ibid.  II.  2.  38  (G).  —  4J32.  633.  die  Verschlüsse  munera  Bacchi 
und  limina  templi  formelhaft ;  zu  ersterem  vgl.  Quid.  Met.  IV.  70')  XII. 
578.  Very.  Georg  HL  520.  Ermold.  Niy.  II.  233.  IV.  400  ;  Heiric.  I. 

I.  4  etc.,  zu  letzterem  Lactant.  passio  1 ;  Juuenc.  III.  042 ;  Ven.  Fort. 

II.  17.  1;  II.  20  y;  Alcuin  29.  1;  71.3;  94,7;  149,8  etc.  —  634.  Prud.c. 
Sym.  I.  580b:  Laieranas  currit  ad  aedes,  Sedul.  V.  83  continuo  ad 
tristes  Caiphae  deducitur  aedes.  —  635  a.  Sedul.  V.  0  a  oxelamansque 
palam.  —  637  a.  Very.  Ecl.  VI.  54  a  ilice  sub  nigra. 
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Deque  cibo  cclercs,  proprias  oognoscito  sedes. 

<H<>  Non  strepitus  uoeis,  nec  Hit  mutatio  sedis. 
Ligna  ferant  ursi,  comportent  suta  eameli, 
Nam  latices  luter,  deducat  aquatica  fiber, 
Sic  fiat,  sie  sit,  horum  natura  reposcit; 
Obsequio  tigridis  curetur  copia  panis, 

646  Piseibus  aptandis,  auibus  rariH  piperandis« 
Escis  cum  reliquis,  nigris  sollercia  barris. 
Preponor  dapibus,  disponat  pocula  ceruus, 
Dente  timendii8  aper,  turbatis  uiribus  acor, 
Has  portas  seruet,  hobis  obstancia  spectet.4 

Aper. 

650  .Ne  uenatores  suffocent  nos  uelut  hostes, 
Fagus  adest  alta,  concendat  squirio  celsa, 
II08  peragret  uisu,  percurram  cetera  sensu." 

Leopardus. 
,Linces  cum  damis,  bi  sint  custodia  regis, 
Cerula  catta  maris  conseruet  strata  iacentis. 

<>55  Tincta  super  lectos  candescat  uestis  eburnos, 
Simia  deformis  reparet  candelabra  lichnis, 
Impiger  ericius,  condenso  uellere  tectus, 
Poma  uehat,  miranda  canat,  sed  amigdala  ponat. 
Atquc  nuces  corili  sint  mense  largitcr  isti.k 

Ericius. 

660  ,Squirio  quam  nobilis  compilet  pomula  glandis. 


r 

646.  barcis  B.  —  650.  B.  lasst  Aper  fort  und  setzt  Leopardus 
neben  652.  —  656.  de  formis  A.  —  660.  Ericius  in  A  neben  660,  in  B 


644  b.  Juuenc  I.  690,  b.  curetur  copia  rerum.  —  645.  Hör.  Serm 
II.  4.  45  piseibus  atque  auibus,  cgi.  rara  auis  II.  2.  26.  —  646  b.  Hör. 
Epod.  XII.  1,  b.  nigris  diguissima  barris  (H)  —  648  a.  Martini  XIII. 
D4  dente  timetur  aper;  defendunt  eornua  ceruum  (ryl.  schon  Quid. 
Heroid.  IV.  104  a  dente  timondus  aper).  Dieser  Vers,  der  auch  366,7 
ausgebeutet  ist,  ward  unserem  I).  durch  Isidor  Etymol.  XII.  1.  22 
übermittelt.  —  652  contaminirt  aus  Prud.  Harn.  X92  animas  percurrere 
uisu  und  913  sensuque  oculisque  peragraiis  —  655.  Hör.  Serm.  II.  6 
103  tiueta  super  l?ctos  canderet  uestis  eburnos  (G).  —  658.  Disticha 
Caton.  III.  19  nam  miranda  canunt,  sed  non  credenda  poetae. 
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Quis  tibi  uel  qualis?  magni  sum  gente  Catonis; 
Ex  atauis  longo  si  duck  stemmata  filo, 
Disces  me  natum  magnorum  sanguine  regum, 
In  me  priscoruin  uirtus  defluxit  auorurn. 
GliS  Stirpe  recensita,  remouebis  uilia  iussa, 

Iuxta  progeniem  manda  seruiminis  artem.' 

Leopardus. 
,Conuenit  ecce  tibi  talis  rouerentia  fati.' 

Ericius. 

,Hinc  uiuam  reliquo  despectior  ipae  popello.4 

Leopardus. 

,Tempore  namquo  suo  generis  recitabitur  ordo/ 

Ericius. 

670  ,Nunc  sequar  hoc  iussum,  deposcens  te  leopardum, 

Precipias  numquani  mihi  contemptibile  quicquam. 

Si  breuis  existo,  prudenti  regmine  regno; 

Ingenium  purum,  sapiens,  subtile,  serenum. 

Yilibus  in  uolucris  latitat  substantia  grandis: 
675  Marchio  sum  Rutulis,  Romane  signifer  urbis. 

Est  testudo  mihi  spatiosa  cacumine  saxi, 


neben  661;  dieser  Fassung  folgt  Gr  ;  für  die  Richtigkeit  jener  zeugt 
1.  die  Autorität  von  A  überhaupt.  2.  Nachdem  der  Leopard  die  Ernen- 
nung des  Eichhörnchens  zum  Hilfsthür irart  durch  den  Eber  schweigend 
genehmigt  hat,  kann  er  unmöglich  ebendemselben  die  Aufgabe  zuertheilen, 
Kernfrüchte  zu  sammeln.  3.  der  gereizte  Ton,  der  durch  compilare  und 
quam  nobilis  (,der  höchst  ehrenwerthe  S  mag  Nüsse  zusammenstehlen') 
deutlich  h  indurch klingt. 

664.  inrae  A,  de  fluxit  AB.  —  665.  Sstirpe  A,  recenseta  AB,  von 
Gr.  gebessert.  —  666.  seruiuimus  B.  —  671  contempubile  in  condemp- 
tibile  corr.  J  A  —  672.  regimine  B.  —  673.  subtili  AB,  subtile  besserte 
Gr.  —  676.  cacumina  AB,  ron  Gr.  hergestellt. 


661b.  Lactant.  aenigm  83.  1  nobile  duco  genus  magni  de  gente 
Catonis  (S).  —  66*2.  Prud.  Apoth.  986  ex  atauis  longo  texeus  per  stem- 
mata filo  (G.  8),  —  063b.  ibid.  1013b  magnorum  corpora  regum,  vgl. 
zu  130.  —  664.  ibid.  545  en  quo  priscorum  uirtus  defluxit  auorurn.  — 
66f>a.  ibid.  1001a  (G.  S)  —  673  Prud.  Harn.  545. 
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Tucior  illa  magis,  quam  sit  munimine  regis : 

Vnius  in  funda  pelluntur  milia  dena, 

Preualet  argutas  hostis  uitare  sagittas; 
680  Seandonti  pcditi  non  est  uia  libera  soli, 

Vix  culix  quisquam  uolitans  concendet  eandem, 

Sie  eliuus  eastri,  terctis  quasi  sperula  porni, 

Alpibus  Italieis  hie  mons  eRt  altior  Ulis, 

Millenis  cubitis  preruptior  atque  uicenis, 
685  Opida  Chuonradi  coguntur  ad  hunc  famulari. 

Manna  uescuntur,  qui  nostra  curte  fruuntur. 

Est  hoc  speleum  teutonice  Stensilo  dictum, 

Anguis  est  dictus  uere  portarius  huius, 

677.  sit  munimina  AB,  sint  munimina  conj.  Gr.  Der  aufrühre- 
rische Igel  erklärt,  dass  seine  Burg  durch  ihre  natürliche  Laye  ge- 
•  sichertet'  sd,  als  sie  durch  königlichen  Schutzbrief,  den  der  Fuchs  hoch- 
hält (1007  und  1095},  zu  sein  rermöge.  Diese  Deutuny  wird  gestützt 
durch  die  übliche  Urkunden-Schlussforniel,  wie  z.  B.  Otto  I.  für  Senones 
( (Jahn H  pr eures  II  pay.  195)  ,ut  illud  Priujlegium,  nostrae  authoritatis 
munimine  firmissimum  et  inconuulsnm,  porduret'.  —  678.  Vnus  Ii,  V '  nus 
A,  der  Corrector  (,i) ,  der  das  oberhalb  zwischen  V  und  n  stehende 
Zeichen  machte,  suchte  die  Lücke  am  falschen  Orte:  Gr.  unins.  —  683. 

0 

hinc  Ii.  —  685.  oppida  cunradi  B.  —  688  In  A  stand  ron  erster  Hand 
A  nguis;  nicht  die  leiseste  Spur,  dass  zwischen  A  und  n  ein  Buchstabe 
ursj)rünylich  yewesen ,  oder  radirt  worden  sei;  später  löschte  S  durch 
Unter Streichung  das  A  und  setzte  in  den  hinter  der  Versinitiale  üblichen 
Zwischenraum  V  hinein :  also  A  will  Anguis,  <J  Vnguis  gelesen  wissen 
B  hat  nun  Aunguis;  in  beiden  Hss.  spukt  also  das  räthselhafte  u,  das 
somit  nicht  dem  Zufall ,  sondern  der  gemeinsamen  Vorlag«  entstammt.  ' 
Wenn  diese  aber  Aunguis  bot  —  wie  kam  der  sorgsame  Schreiber  von 
A  zu  unzweifelhaftem  Anguis  ?  wie  der  gedankenlose  Nachbesserer  <f  zu 
Vnguis?  Der  Schreiber tvon  Y  wiederholte,  sei  es  a,  sei  es  n,  irrthüml  icher 
Weise  (cgi.  zu  440)  und  zwar  in  einer  dem  u  naheliegenden  Gestalt,  was  ja 
namentlich  bei  n  so  leicht  möglich  ist;  bemerkte  aber  das  Versehen  und 
setzte  deshalb  den  Lösch ungsst rieh  darunter  (also  Aunguis),  der,  wie  das 

öfter  bei  diplomatischen  Zeichen  der  Fall  ist  —  A  bietet  z.  B.  nra  statt 
n  ra,  frem  statt  f  rem  —  nicht  ganz  genau  auf  seiner  Stelle  gestanden 
haben  mag.  Nun  copirte  A  richtig  Anguis,  J  bezog  die  Note  fälsddich 
auf  A  und  änderte  Vnguis;  Ii  endlich  übersah  diese  Abbreviatur  me 
viele  andere,  z.  B.  in  cumulaüit  373. 

670.  ibid.  :>:>•>  uon  queat  argutafl  lio.-iiis  uitnre  s:i^iit.»s. 
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Et  cameram  lccti  scias  Hunsaloa  uocari. 
090  Vitra  seruiciis  si  me  non  truseris  ullis, 
lata  tue  soboli  tradam  sub  claue  sigilli; 
Caucio  firmatur,  conuentio  si  stabilitur.' 

Leopardus. 
,Tritas  scruitio  manicas  non  exigo  longo.' 

Ericius. 

,Scando  si  solium,  spernam  te  ualde  superbum.4 

Zu  demselben  Ergebniss  gelangen  wir  auch  auf  dem  Wege  der 
sachlichen  Prüfung.  Der  Pförtner  der  Igelburg  kann  nicht  wohl  ein 
Mensch,  muss  vielmehr  gleichfalls  ein  Thier  sein  ;  wie  der  Igel  selbst 
in  der  Aussen  fubel  beim  Wolfe  diese  Stelle  bekleidet  (213).  Und  da  der 
Dichter  der  Ecbasis  Thier-Eigennamen  noch  schlechterdings  nicht  kennt, 
so  muss  in  dem  fraglichen  Horte  ein  Thier-  Appellatiuum  verborgen 
sein  Man  sage  nicht,  dagegen  streite  est  dictus:  dasselbe  steht  497  und 
1209,  auf  Wolf  und  Otter,  nicht  auf  Xom.  propr.  bezüglich.  Welches 
Thier  wäre  nun  aber  für  den  Igel,  der  nach  dem  Physiologus  (Iloff- 
mann  v.  F  Fundgruben  I.  pag.  33)  den  Teufel  bezeichnet,  ein  passen- 
derer Thürwart,  als  die  Mutter  aller  Teufelei,  die  Schlange  ?  — 

690.  sime  A.  —  691.  #u  claue  B.  —  692.  si  fehlt  in  B.  —  693  ff. 

Die  Vertheiluug  des  Gesprächs  ist  folgende:  A  setzte  unter  693  Leo- 
pardus, SO  dass  693  noch  dem  Igel ,  694  dem  Leop.  gehört;  dann  ver- 
gass  er  die  Angabe  der  Sprechenden  bis  706,  woneben  Vulpes  steht.  Viel 
toller  nochB:  neben  694  Leop.  (wonach  693  wiederum  der  Igel  spräche), 
695  Eric.  698  fehlt  die  Pers.  699  Eric.  700  Leop.  706  Vulpes :  eine 
dritte  Einrichtung  des  Dialogs  bietet  der  corr.  S:  694  Eric.  695  Leop. 
698  Eric.  699  Leop.  706  Vulpes.  Wenn  wir  noch  693  dem  Leop. 
überweisen ,  so  ist  Alles  geebnet.  Denn  694  muss  durchaus  dem  Leop. 
abgesprochen  werden:  er  denkt  nicht  daran,  geschweige  dass  er  aus- 
spräche,  dem  Fuchs  den  eben  erworbenen  Thron  streitig  zu  machen,  er 
rückt  die  Bestrafung  des  Trotzigen  nicht  in  ferne  Zukunft ,  sondern 
vollzieht  sie  sogleich  695  Wenn  aber  anderseits  der  Igel  im  Einklänge 
mit  seinem  bisherigen  Auftreten  für  die  Zeit  seiner  Thronbesteigung 
dem  stolzen  Gegner  seine  Ungnade  androht,  so  ist  er  dazu  durch  den 
Abbruch  der  676  ff.  eingeleiteten  Verhandlungen  ,  den  693  enthält,  ge- 
rn 

reizt:  der  Leop.  verschmäht  es,  sein  Lehnsmann  zu  werden.  — 693.  exigo 
At  corr.  d,  exigo  B,  -  694.  ualte  A 


693.  Prud.  c.  Sym.  II.  732.  3  manicas  deponite  longo  Tritas 
eruilio  (G.  S). 
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Leopard  us. 

<>9ö  .1  puor,  atque  raee  citus  hunc  impone  coquine, 
Dum  tortat  uerua,  scutelle  balnea  potat. 
J'otus  hic  est  habilis  simili  sub  more  superbis.' 

Ericius. 

,Quo  dcus  et  quo  dura  uocat  jortuna,  sequamur.' 

Leopardus. 

,Dedecus  est  dominis,  dum  laxant  debita  seruis. 

700  Argumentum  ingeus  testis  sentencia  prodit. 
Jus  est  hoc  modicis,  semet  preponere  celsis, 
Corpore  qui  paruo  peragunt  contraria  magno: 
Quamquam  forma  minor,  uerum  prudentia  maior, 
Viribus  imbelles,  astu  tarnen  acre  rebelles, 

705  Artibus  expugnant,  cum  robore  menbra  fatiscant.' 

Vulpes. 

,Talia  conferre  compcllit  simius  igte.*  — 

Lepardus. 

,Consule,  care,  tuis,  nam  dictis  te  uolo  paucis.b 

  *  / 

696.  tostat  Ali;  palnea,  p  zu  b  gebessert  B,  potet  AB.  tostat 
uerua  unmöglich  ;  sucht  man  den  Fehler  in  uerua,  .so  muss  tostat  uerubus 
(Verg.  Georg.  II.  396,  Aldheltn  de  laude  uirg.  Alinea  26  in  der  Bibl. 
mar  patr.  XIV  (in)  uerubus  torrere);  hält  man  tostat  für  rerderbt, 
tortat  uerua  gelesen  werden  ;  letzteres  empfiehlt  der  Beim,  dem  auch  die 
Aeuderung  potat  (der  Indicutic  n  ie  623,818)  aufhelfen  soll,  rgl.  390.  — 
697.  pottis  hic  est  hic  A,  corr.  «.  —  703.  maior  B,  auch  A  ursprüng- 
lich; corr.  3  hielt  aber  die  or- Abbreviatur  für  die  et-Note  und  linderte 
deshalb  i  in  n,  also  manet.  —  707.  tuus,  Corr.  «.  A;  daneben  steht 
u 

Lop  =  Lopra  statt  Lepar(-dus)  in  A,  B  Leopardus;  zu  jenem  rgl.  549,  759, 
und  ahd.  lebardo;  dann  hat  A  neben  709  Vulpes,  B  nichts.  Gr.  folgt  A 
und  lasst  707  und  8  den  Leop.  sagen  —  unmöglich;  des  Freundes  Bitte 


695.  Hör.  Serm.  I.  10. 92  i  puer  atque  raeo  citus  haec  subscribe 
libello  (G).  —  698.  Verg.  Aen.  XII.  677  (G).  —  700a  Prud.  Harn. 
667a  (Verg.  Aen.  VII.  791),  b.  ibid.  522b  (S).  701.  Sedul.IV.  163 
ius  oat  quippe  dei,  uitam  praepouere  factis.  —  702.  Hör.  Ep.  I.  17.  40 
paruo  corpore  maius.  —  706.  Hör.  Serm.  I.  10.  18  schliesst  simius 
iste  (Ho.).  —  707  b.  wie  hei  mihi  251  und  si  sapis  296  eine  auf  den  im 
X.  Jh.  vitlgelesenen  Terenz  (Andria  I.  1.  2)  zurückzuführende  Um- 
gangsformel. ' 
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Vulpes. 

,Fac  spatium  socio,  tibi  mox  parere  parabo. 

Vult  dominus  secum  fratrem  de  pluribus  anum, 
710  Qui  recitet  spalmos,  diuinos  personet  ymuos, 

Organa  spalterii  repetat  modulaminc  dulci. 

Impedior  lacrimis,  prorumpere  nomen  amantis. 

Virtutes  pardum  comitantur  amiciter  istum : 

Non  est  periurus,  neque  sordidus  ac  furiosus, 
715  Comis  et  urbanus,  animo  pius,  ore  serenus, 

Consilio  cautus,  moderatus,  pacis  amicus, 

Nouit,  quid  pulcrum,  quid  turpc,  quid  utile,  falsum; 

Si  foret  ad  presens,  solus  precelleret  onines.4 

Leopardus. 

,Fiat  uelle  tuum,  simplex  dumtaxat  et  unum, 

mw»  eine  kurze  Unterredung  würde  demnach  der  Fuchs  einfach  ignariren, 
obwohl  er  aus  707  a  erfuhr,  dass  sein  eigenes  Interesse  das  Gespräch 
erheische;  und  der  Leopard  anderseits ,  der  eben  erst  den  Fuchs  auf 
zwei  Worte  bei  Seite  gerufen  hatte ,  würde  unmittelbar  darauf  wegen 
Behinderung  einen  späteren  Termin  erbitten.  Offenbar  gehört  708  dem 
Fuchse.  Als  diesen  der  Leopard  auffordert,  ihm  wenige  Augenblicke  zu 
widmen,  damit  er  für  seine  Obliegenheiten  sarge,  nämlich  unter  seiner 
Führung  einen  Rundgang  durch  die  nunmehr  festlich  geschmückten 
Palasträume  unternehme  und  im  Falle  allseitiger  Billigung  den  König 
aus  dem  Garten  in  die  Gemächer  leite  (727—9),  bittet  der  Fuchs  um 
einen  kurzen  Aufschub,  da  ei-  erst  die  Erhöhung  des  Parders  mit  dem 
Leop.  besprechen  muss. 

719.  B  hat  Leopardus  neben  720;  dum  taxat  A. 

708.  Ven.  Fort.  IX.  6. 11  dum  meto,  da  spatium;  tibi  mox  parere 
parabo  (vgl.  Aen.  IV.  238).  —  709.  Hör.  Ep.  II.  2.  212  schliesst  de 
pluribus  una  (H  zu  1215).  —  711.  Ven.  Fort.  IV.  7. 15  organa  psalterii 
cecinit  modulamine  dulci.  —  712.  ibid.  IV.  18.  1  (G)  zu  a  vgl.  Sedtd. 
V.  95  a.  —  713.  Abbo.  III.  90  uirtutes  eunctae  comitantur  amiciter 
illura.  —  714  Hör.  Serm.  II.  3.  164  nou  est  periurus  neque  sordidus 
(H)  und  ibid.  207.  222  non  (et)  furiosus.—  715a  ibid.  I.  4.  90,  I.  10. 
65  (II);  b.  Ven.  Fortun.  IV.  16.  15.  b;  ähnlich  öfter,  vgl  IV.  10.  17; 
IV.  21.  7;  VII  14  11.  —  716.  zusammengeflickt  aus  Ven.  Fort  IV. 
16  15  consilio  sapiens,  24.  9.  mod  -ratus,  18,  13  pacis  amicus.  —  717. 
Hör.  Ep.  I.  2.  3  qui  quid  sit  pulchrum,  quid  turpe,  quid  utile,  quid 
non  (H).  —  718  a  ibid.  II.  1.  194  a  si  foret  in  torris  (vgl.  Serm  I.  10. 
68);  b  vgl  zu  1150.  —  719  b.  720  a.  Hör  AP  23  denique  sit  quod  uis, 
simplex  dumtaxat  et  unum  (II  u.  K). 

Quellen  und  Forschungen.   VIII.  8 
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720  Sit  fixum,  quod  uis;  sit  uiuax  gratia  nobis. 
Dura  lupus  infestus  pecori,  uenantibus  apri. 
Frigida  dum  pugnant  calidis,  humcntia  siccis, 
Dum  noua  crescendo  reparabit  cornua  Phebe, 
Sit  nobis  solidum  concordi  federe  pactum.4 

725  Sic  ait,  et  mediis  interserit  oscula  labris. 

Vulpes. 

,Quantus  amor  celi,  tanta  est  dilectio  nostri4. 

Leopardus. 

,Inspice,  si  bene  sit,  quod  regia  curia  poscit4. 
Egregie  factum  laudat  uulpecula  totum. 

Vulpes  Leoni. 
,Hora  est  surgendi:  tua  sunt  quasi  regia  Croesi.4 

Leo. 

730  ,Ad  mensam  uado,  perforcia  uina  requiro/ 

Yulpes. 

,Quinquennis  uini  sitis  est  citra  mare  nati? 
Non  ualet  id  tieri;  queras,  quod  possit  haberi. 
Ad  te  cum  redii,  Treuirensia  uina  probaui, 

720  und  724  uobis  B.  —  729.  B  giebt  den  Sprechenden  neben 
728  an.  —  731.  Daneben  hat  A  (von  corr  y  nachgetragen)  und  B  die 

Pers.-Bez.  Vulpes ;  Gr.  giebt  731  noch  dem  Löwen.  —  732.  que  *•  possis 

haberi  "  ras  quod,  com  y.  A,  queras  quod  possis  haberi  B.  Gr.  bes- 
sert possit  haberi,  seinen  andern  Vorschlag  possis  habere  verbietet  der 
Beim.  —  733.  treuirentia  AB,  von  Gr.  berichtigt. 


720  b.  ibid.  69,  b.  stet  honos  et  gratia  uiuax  (H).  —  721a.  Hör. 
Epod.  15,  7  dum  pecori  lupus  et  nautis  infestus  Orion  (G),  vgl.  Verg, 
Ecl.  V.  60  a ;  zu  b  vgl.  Verg.  Ecl.  X.  56  aoris  uenabor  apros  (III.  75). 
722  Ouid.  Met.  1. 19  Prigida  pugnabant  calidis,  humentia  siccis  (H).  — 

723.  ibid.  I.  11  nec  noua  crescendo  reparabat  cornua  Phoebe  (G).  — 

724.  ibid.  I.  24  concordi  pace  ligauit.  —  725.  ibid.  X.  559  sie  ait,  ao 
mediis  interserit  oscula  uerbis  (S).  —  726.  Prud.  Apoth.  1028  tantua 
amor  terrae,  tanta  est  dilectio  nostri  (beruhend  auf  Verg.  Georg.  III. 
112)  (G.  S.).  —  727.  Hör.  Ep.  I.  7.  39  beginnt  inspice  si.  —  728. 
Hör.  Serm.  II.  5.  106  egregie  factum  laudet  (H) ;  vulpecula  /  7.  29  an 
gleicher  Versstelle.  —  729  b.  Hör.  Ep.  I.  11  2  quid  Croesi  regia  Sardis 
(H).  —  730.  Hör.  Ep  I.  15.  18  ad  mare  cum  ueni,  generosum  et  leno 
requiro  (H).  —  731.  Hör.  Serm.  II.  8.  47  uino  quinquenni,  uerura  citra 
mare  nato  (H),  vgl.  I.  10.  31 
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Ex  his  sextarium  sanxi  tibi  ferre  bibendum. 
735  Duicius  ac  melius  nec  habet  scrutarier  ullus, 
Quod  curas  abigit,  quod  lingue  uerba  ministrat, 
Morbos  auertit,  metuenda  pericula  pellit. 
Treuirici  calices  quos  non  fecere  loquaces? 
Inditiis  certis  portaui  dona  salutis.1 

Leo  Vulpi. 

740  ,Tradere  si  cuperes,  non  tanta  pericula  ferres, 
Creditor  es  meriti,  pro  tanti  pondere  facti. 
Crimina  lingua  lupi  concusserat  ore  bilingui, 
Hic  crucis  exicium  properabat  tigere  dirum, 
Furcifer  ecce  iacet;  non  sit,  qui  tollere  curet. 

745  Hane  meruit  penam,  uitasti  denique  culpam.4 

Vulpes. 

,Audit,  quod  non  uult,  qui  pergit  dicere,  quod  uult.4 

Leo. 

,Demiror  pardum  nostrum  rarescere  uisum.' 

738.  treuerici  B.  —  741.  Debitor  AB.  Indem  der  Laue,  dm 
diätetischen  Vorschriften  des  Arztes  vorgreifend ,  sehr  kräftigen  Wein 
verlangte,  verletzte  er  diesen,  der  deshalb  ausdrücklich  die  RiclUigkeit 
seitier  Heilweise  betont.  Darum  beruhigt  ihn  der  Kranke.  ,Wenn  du 
mich  verrathen  wolltest  (vgl.  404),  ertrügest  du  nicht  sogrosse  Gefahren, 
wie  die  Weltumwanderung  (481),  die  dir  beinahe  die  Kreuzesstrafe  ein- 
getragen hätte  (742—745) ;  für  eine  solche  That  hast  du  Lohn  verdient': 
also  entweder  creditor  es  oder  debitor  en  (für  eti  ego)  meriti.  —  742. 
concussera  A.  —  746.  pagit,  corr.  S  A. 

735a.  ibid.  I  10.  Iba  fortius  et  melius,  Ep.  I.  2.  4a  planius  ae 
melius.  —  736.  ibid.  J.  15.  19.  20  quod  curas  abigat  .  .  quod  uerba 
ministret  (H).  —  737.  ibid.  II.  1.  136  auertit  morbos,  metuenda  peri- 
cula pellit  (S).  —  738.  ibid.  I.  5.  19  fecundi  calices  quem  non  fecere 
disertum?  (G).  —  739.  dona  salutis  sehr  häufige  Schlussformel ,  vgl. 
Juuenc.  IL  66  und  336,  Ven.  F  II.  11  h;  Eugen.  Toi.  27.  1  etc.; 
ebenso  741  pondera  facti  seit  Verg.  Aen.  X.  527,  vgl.  Pauliini  uita 
Martini  III  128.  Angilbert  C.  M.  423.  —  742.  der  Schluss  nach  Hör. 
Serm  I.  10.  30  more  bilinguis.  —  744  a.  Eugen  Toi.  V.  12  a  pallidus 
ecce  iaces  (Hör.  Serm.  II.  7.  22);  b  Hör.  AP.  460  (S).  —  745.  ibid. 
268.  7  non  laudem  merui  .  .  uitaui  denique  culpam  (II).  —  746.  A.  Mai 
auet.  class.  V  461,  Vers  8,  bei  Biese  Anthol.  tat.  Nro  716,  Vers  10, 
beruhend  auf  Terenz,  Andria  V.  4  17  si  mihi  pergit,  quao  uult,  dicere, 
ea,  quae  non  uult,  audiet ;  in  letzter  Instanz  auf  Alkaios  fragm.  82  bei 
Bergk.  Vgl.  auch  Hildebert  col  1634  und  Endlicher  codd.  Vind.  p.  174. 

8* 
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Vulpes. 

,Ne  turbere,  pater:  ueniet  mox  aduena  frater, 
Cuius  ad  ingressum  pelletur  quodque  nociuum.k 

Leopardus. 

750  ,Quod  mora  sit  fratris.  stillis  perfundor  acerbis; 
Si  forsan  periit.  melior  se  nemo  remansit: 
Dispar  eomparibus,  uerax  psalmista  probatus, 
Sobrius,  armipotens,  castus,  moderamine  pollons, 
Caucior  est  homine,  prudentior  hic  Salomone.' 

Vulpis. 

755  ,Si  redeat,  uisam  decet  en  te  poscere  monsam/ 
Vulpes  ire  parat,  caudam  uersuta  regirat, 
Vt  prosit  pardo,  signum  facit  hec  leopardo. 
Congreditur  quereum,  cui  ciuerat  adfore  pardum. 

Lepardus  Leoni. 
,Quem  scio  peruigilem  talem  perferre  laborem? 
760  Quid  prosit,  querit,  quid  delectabile,  poscit*. 

Leo. 

,Non  missura  cutem,  nisi  plena  cruoris,  irodo. 
Iuxta  uelle  tuum,  uelle  est,  ex  tollere  pardum. 
Escas  non  capiam,  donec  capit  ille  coronam.4 

Vulpis  Pardo. 
,Ne  mora  sis  rogi,  saltu  transcurre  celebri: 
705  Regis  prefectus,  regno  scribere  secundus.' 

Pardus  Vulpi. 
,Mentio  sit  primo,  si  uinceris  hoste  superbo.4 


748.  parptor,  die  oberen  Puncte  von  <t>  die  untern  ron  !t  A.  — 

749.  ingrosum  A.  —  750  Leopardus  fugte  rorr.  y  hinzu  —  755.  msam 
B.  —  757.  \oo  pardo  B.  --  759.  Loparf-^Ms,)  A,  Lopus  B;  proforre 
AB;  Gr.  besserte  perfcrrc  und  schaltete  talem  ein.  —  760.  quod  prosit 
AB;  quid  Gr.  —  7fi4.  Gr.  schrieb:  ne  mora  sit,  regi  etc. ;  aber  sis  ist 
nicht  zu  ändern:  no  mora  sis  regi  ist  Terentian  Sprechweise  für  ne 
tnorae  (in  mora)  sis.  —  766.  ostc,  dann  h  vorgeschoben  B. 


752  a.  nach  Hör.  Ep.  I.  12.  19  eoneordia  discors.  —  760.  Hör. 

AP.  333  auf.  prodesse  uolunt  aut  delectare  poetae  (II)    —  761.  ibid. 

476  (G).  -  7(53.  vgl.  Act.  Apost.  XXIII.  12.  14.  21.  -  7B5b.  Hör. 
Sertn.  IL  5.  48  schliesst  scribare  secundus  (H). 
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Vulpis  Pardo. 
,Decidit  in  laqueum.  quem  fraudo  tetendorat  ipaum; 
Sic  Dauid  cecinit,  perraro  hec  alea  fallit.4 

Pardus. 

,Iam  prope  psalterium  finiui  carmine  aacrum, 
7  70  Incurabens  ueniis,  ne  forsan  uictimareria. 

Paalmos  explebo.  cecini  quos  usque  Memento, 

Paalmo  finito,  curuabor  poplite  fixo/ 

Concurrunt  ambo,  psalmos  pariter  recitando, 

Deque  tribus  pueria  dum  laus  finitur  ab  illis, 
775  Sc  sociant  regi.  bencdicunt  suscipienti. 

0  qui  complexua  et  gaudia  quanta  fuerunt! 

Hic  benedicendua,  communi  aorte  beandus, 

Ducitur  impranai  auaceptua  laude  magiatri; 

Dum  manet  in  mediia  mediua  permixtus  amicis, 
780  Vnguitur  in  regem,  confratrura  post  quoque  laudem. 

In  Bpeciem  regnia  uiruit  domua  aulica  regia. 

Tunc  ae  proluerat,  menaaa  ex  ordine  donat, 

Imperitat  geminare  eiboa,  ut  regiu8  eat  mo8; 

Nam  uadit  aeaaum,  pre  mensa  ponit  amicum. 
785  Ab  apccule  primia  defertur  sella  curulis, 

772.  curuabar  AB.  Der  Forcier  hat  wahrend  der  ganzen  Zeit, 
wo  der  Fuchs  seine  Begnadigung  und  Erhöhung  hei  Hofe  betrieb,  auf 
den  Knieen  liegend,  (incumbens  ueniis,  rg!.  du  Gange  s.  v  uenia)  den 
Psalter  bis  zu  Fs.  131  (132)  recitirt :  nunmehr  wird  er  mit  dem  Freunde 
zur  Löwenhöhle  laufen  und  auf  dem  Wege  den  Rest  singen  ;  curuabar 
muss  somit  wegen  des  grellen  Gegensatzes  zu  incumbens  in  curuabor 
gebessert  werden.  Die  fromme  Sitte  (Columban.  Reg  c.  10,  Regino  de 
discipl.  eccles.  IL  447)  fordert,  dass  nach  Vortrag  jedes  Psalmes  eine 
humiliatio  statt finde  Wo,  wie  auf  Eilmärschen  (764),  die  stärkere  Form 
derselben,  die  getiuflexio,  unmöglich  ist ,  wird  sie  durch  die  schwächere 
Art,  die  tiefe  Verbeugung,  curttatio,  ersetzt ;  und  diese  wird  der  fromme 
Parder  jedesmal  am  Schlüsse  eines  Liedes  machen.  —  781.  regni  B.  — 
785.  Stella  AB,  sella  Gr. 

767.  Vulg.  Psalm.  141.  9.  10;  7.  16;  9.  17;  34.7.  8;  56,  7;  vgl 
Hör.  AP  458.  9.  —  7B8b  Hör.  Serm.  II.  5.  50  b  (H)  —  773  a.  Hör 
Serm.  I.  7  21a  acres  proourrunt  (Ho)  —  77H.  ibid.  1.  5  43  (G).  — 
778.  ibid.  H.  3.  256.  7  dicitur..  inpransi  correptus  uoce  magistri  (ff). 
783  b.  ibid.  I.  9.  1b  sicut  mens  est  mos,  vgl.  I.  4.  95;  I.  6.  60  (H).  — 
785.  Prud.  c  Sunt.  I.  349  schliesst  sellamque  curulera. 
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Vulpes  subrisit,  dum  sculpta  Hcabclla  locauit. 
Fecit  adoptiuum  uulpina  astucia  pardum. 
Presulis  officio  uulpis  grex  conticct  omnis: 
Non  murmur  resonat,  pacis  concordia  constat. 
790  Finiit  unicornis  ubi  memorabile  Malchi, 
Vulpes  consurgit,  cristallica  uascula  promit. 
Non  solum  uulpes,  sed  multi  nobiliores : 
Pocio  talis  adest,  que  uersu  dicere  non  est 
Quam  portant  regi,  psallentes  more  precandi. 

Oratio. 

795  ,Quo  sine  nemo  potest,  qui  mire  condita  profert, 
Qui  faciem  celi  depingit  sidere  pluri, 
Iluncce  regem  decoret,  regem  cum  decore  saluet. 
Sic  sua  perpetuus  non  claudat  lumina  somnus, 
Sed  sua  perpetuo  uegetentur  menbra  uigore, 

80<)  Et  peragat  placitam  per  multa  decennia  uitam, 
Nec  sibi  sit  medicis  opus  umquam,  nec  sibi  casus 
Aut  morbus  ullum  pariant  quandoque  laborem, 
Sed  procul  a  curis  et  sano  corpore  uiuat. 
Nil  praue  cupiat,  faciat,  nec  proferat  umquam, 

805  Sit  uita  locuples  et  Christi  munere  diues!4 
Vt  fluit  occeanus.  fluxit  potus  piperatus. 
Singula  quid  memorem,  superent  cum  singula  laudem? 

787.  ad  optiuum,  nie  793  ad  est  AB.  —  792.  multo  AB.;  das 
könnten,  da  Fuchs  und  Leopard  prirui  spcculae  (785)  sind,  nur  Loire  und 
Parder  sein,  von  denen  indessen  jener  auf  dem  Krankenbette  ruht,  dieser 
auf  der  solla  curulis  sitzt  ;  daher  multi.  793.  S  verbannt  den  Ger- 
manismus durch  die  Besserung  quam.  —  807.  Das  Fragezeichen  stammt 
aus  A. 


787.  Sedul.  II.  243  fecit  adoptiuuos  caelestis  gratia  natos.  — 
793  b.  Hör.  Serm  I.  5.  87  b  (II).  —  798  a.  vgl.  zu  799.  —  799  Mandl, 
de  medic.  72  sie  tua  perpetuo  uegetentur  membra  uigore.  —  800.  ibid. 
73  et  peragas  placidam  per  multa  decennia  uitam.  —  801.  Marceil.  de 
med.  75  nec  tibi  sit  medicis  opus  umquam,  nec  tibi  casus.  —  802.  ibid. 
76  aut  morbus  pariant  ullum  quandoque  laborem  -  803.  ibid.  77  sed 
procul  a  curis  et  sano  corpore  uiuas.  -  804.  Eugen.  Toi.  I.  15  nil 
turpe  cupiara,  faciam,  uel  proloquar  umquam.  —  805.  ibid.  praefatio 
13  sie  uita  locuples  et  Christi  munere  diues.  —  807  a.  Hör  Serm.  1.8, 
40  a  Ven  Fort.  IV.  17.  10  a. 


■ 
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Nemo  potest  ecriptis  cenam  depingere  regia. 
Inter  prandendum  leo  scrutatur  noua  pardum: 
810  ,Cur  te  subtraheres  paribus,  uolo  tu  mihi  narres; 
Tardasti  multum;  uelle  est,  cognoscere  certum." 

Pardus. 

,Somnus  te  fugitat,  uigilantia  te  cruciabat; 
Condolui  tibi ;  non  parcens  mihi,  congrua  uexi : 
Nec  regina  Saba  Salomoni  sie  tulit  alta, 

815  Nec  rex  ille  pares  auium  possedit  honoros. 
Preses  eas  clamet,  blando  palpamine  tractet; 
Accedat  merula,  colludena  cum  filomena, 
Organa  que  merula  miscet,  luscinia  muleet.' 
Qui  surgens  currit,  iuuenilia  iussa  peregit, 

820  His  capit  ingressus  concinno  carmine  primus: 
,Qui  rex  est  auium,  languentem  uisitet  istum, 
Det  uitam,  det  opes,  somnos  pastusque  salubres, 
Erigat  egrotum,  corroboret  antra  ferarum, 
Prosperet  hunc  pardum,  qui  tau  tu  in  deflet  amicum! 

£25  Vobis  ecce  canam  castam  puramque  Mariam, 
Atque  Gabrihelem,  qui  nuntiat  Hemmanuelem, 
Virgine  nascendum,  mortali  carne  tegendum, 
Vt  saluet  populum,  peccati  pondere  pressum.4 

Leo  Filomene. 
,Gkista  tu  modicum,  possis  produecre  cantum.' 

Filomena. 

830  ,Si  quid  inexpertum,  nobis  seruetur  ad  imum; 


809.  pandendura,  corr.  SA.  —  814.  Solomoni  B.  —  815.  res  in 
rex  gebessert,  B-  817.  accedit  B.  —  820.  His  AB;  Gr.  ändert  hos, 
wofür  117  a  spräche;  af>er  die  hdschr.  Lesart  ist  wohherständlicli :  ,mit 
folgenden  Worten  tritt  singend  der  Erste  ein'.  825.  ece;  A.  826. 
Enmanuelem  B.  —  829  Gr.  schaltet  vor  possis  ein  ut  ein,  vgl.  darüber 
zu  150  und  412.  -  830.  Ueberschrift  fehlt  in  B. 

816  b.  Prttd.  Harn.  303  palpamen  tenerum  blandis  (vgl.  Perist. 
XI.  91)  Heiric.  str.  117  leni  palpamine  attrectare.  —  822  a,  Hör.  Ep. 
I.  18.  112a  (S).  —  828.  der  Versschluss  pondere  pressus  formelhaft, 
vgl.  Juuenc.  I V.  506,  Dracont.  de  deo  Ut.  649,  Heiric  str.  153,  Amlrad. 
fons  uitae  260  etc.  -  830a.  Hör.  AP.  125  a;  zu  b  ibid.  126b:  seraetur 
ad  imum  (#). 
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Nunc  tarnen  amoto  queramus  seria  ludo, 
Sit  cibus  ac  potus  Christus,  qui  dicitur  unctus, 
Adsit  in  ore  meo,  dulci  ferat  Organa  plcctro  !* 
Hec  uolitans  poscit,  pardum  notum  sihi  uisit, 

835  Constitit  a  dextris,  repetens  insignia  laudis 
A  natalicio,  quo  concipit  innuba  uirgo« 
Vsque  flamen  sacrum,  quo  certum  est  adfore  missum. 
Concentu  parili  momoratur  passio  Christi. 
Passer  uterque  deum  cesum  flet  uerbere  Iesum, 

840  Exaniniis  factus,  claudens  spiramina  flatus; 
Commutat  uocem,  dum  turbant  tristia  laudem, 
Organa  diuertit,  dum  Christi  uulnera  plangit, 
Soluitur  in  luctum,  recolens  dominum  crucifixum, 
Squalet  sc  cinere,  dum  fertur  mocio  terre, 

845  Offuscat  uisum,  momorans  solem  tenebratum. 
3  Iii  gemini  trepidas  pressere  ad  pectora  palmas, 
Vnicus  ut  matrem,  sie  deflent  hü  pacientem. 
His  auibus  motis  stupuit  milicia  regis, 
Turbatur  pardus,  tarn  gratum  perdere  munus. 


o 

833.  plcctr0,  corr.  a  A.  —  834  Gr.  interpungirt  hinter  pardum 
und  r ersteht:  /Heue  erstrebt  fliegend  den  Parder'  —  in  diesem  Falle 
würde  man  nach  Analogie  eon  164,  21~>,  818,  936,  993,  601  zu  der  Um- 
stellung pardum  poscit  geneigt  sein;  aber  der  Vers  ist  ganz  regelrecht 
gebaut  und  Alles  in  Ordnung,  trenn  man  poseo  =  beten  auffasst :  834a 
—  226  a.  —  837  sacrum  flamen  AB.  —  841.  comutat  B.  —  842. 
1 

pangit  B. 


831.  Hör.  Serm.  1.  1  27  «od  tarnen  amoto  quaeraraus  seria  ludo 
(II).  —  832  a.  Formel,  rgl.  Ambrosius  hymn.  (G.  Fahrte.  Corpus  p.786, 
Grimm  hymn.  uet.  Nro  3):  Christusquo  sit  nobis  cibus  potusque  noster 
sit  Ildes;  bei  Eckerard  (Canis  II.  3.  229),  Alcuin  218.  4  (sit  cibus  et 
potus  Christus,  sit  uita  salusque),  ebenso  c.  282,  und  sonst  —  835a. 
Vulg.  Psalm.  44.  10;  108.  31  astitit  a  dextris.  83*>b.  Prud.  Apoth 
~>71  sehliesst  innuba  uir^o  (G.  S ).  —  838  a.  Prud.  Cath.  V.  122  (auch 
Notker  Sequ.  VIII.  1)  -  840.  Jauern.  I V.  798  sehliesst  spiramina 
flatus.  —  843a.  Prud.  Harn.  282a  soluitur  in  luxum.  —  846  V erg.  Arn. 
VII.  518  et  tropidae  matres  pressere  ad  pectora  natos;  daher  auch  das 
Bild  in  847  a 
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Pardus. 

850  ,Nec  tibi  nee  istis  sit  controuersia  mentis!4 

Philomena. 

,Linquere  non  potui,  fleui  improperia  Christi. 

Philomena. 

[,Singula  non  memoras;  que  me  dixisse  stupebas?' 

Pardus. 

,Audieram;  sed  fama  fuit,  penitusque  recessit.» 

Philomena. 

,Non  tibi,  care  pater,  debet  istud  fama  uideri, 
Sed  magis  in  cordis  secreto  iure  recondi,  855 
Vt  domini  noscas  que  sit  de  corde  uoluntas. 
Ecclede  doctor  quid  dixerit  an  meministi?1 


850  ff.  Daneben  AB  philomena,  ebenso  wie  852,  in  A  beidemal 
von  anderer  Hand;  dann  neben  85*  pardus,  859  philomena  AB;  Gr. 
fügte  nun  zu  851  und  853  pardus,  zu  854  philomena  hinzu.  850  gehört 
sicher  nicht  der  Nachtigall.  Sie,  die  schwermüthige,  zum  Tode  betrübte 
Sängerin,  die  der  Charfreitagsstimmung  in  Wort  und  Thai  so  beredten 
Ausdruck  gibt,  ebendieselbe  soll  ihre  Zuhörer  auffordern,  sich  Christi 
Opferleiden  ja  nicht  so  sehr  zu  Herzen  gehen  zu  lassen  ?  (controuersia 
menti8  =  stupuit  848,  turbatur  849,  perturbant  mentem  906).  Und 
darauf  entschuldigt  sich  der  Parder  wegen  des  schweren  Verbrechens, 
dass  er  dem  Vortrag  mit  Thränen  gefolgt  sei! !  Die  Umstellung  löst 
die  Schwierigkeit,  So  sehr  der  durch  die  fast  dramatische  Vorführung 
der  Passion  in  die  höchste  Illusion  versetzte  Parder  den  Heimgang  des 
Erlösers,  den  Verlust  dieser  einzigen  Gottesgabe  betrauert  (849):  ihm 
ist  auch  die  Erhaltung  und  Erhöhung  der  fröhlichen  Stimmung,  in  der 
der  Kranke  allein  gedeilienkann,  Pflicht  und  Bedürfn  iss  ;  deshalb  macht 
er  mit  immer  sich  steigernder  Entschiedenheit ,  die  ihren  Höhepunet  in 
924  hat,  dem  leidvollen  Spiel  ein  Ende;  deshalb  ergreift  er  mit  freu- 
diger Hast  die  Andeutung  der  Nachtigall  in  912b  und  senkt  durch  er- 
heuchelte Zweifel  an  deren  Aufrichtigkeit  das  Samenkorn  in  ihre  Brust, 
aus  dem  der  Entschluss  der  Osterfeier  (937.  971 — 3)  erwuchs  Die  erste 
Stufe  auf  diesem  Wege  ist  850,  worauf  die  schonend  getadelte  Sängerin 
ganz  correct  sich  durch  851  und  906  (über  die  Interpolation  852—905 
vgl.  die  Einl.)  recldfertigt.  —  852.  memorans  B;  das  Fragezeichen  aus 
A.  —  853.  vom  Schreiber  A,  den  das  doppelte  fama  irreführte,  ausge- 
lassen, dann  von  corr.  y  am  Rande  nachgetragen.  —  857.  wie  807. 


852  a.  vgl.  zu  807  a,  -  853.  Verg.  Ecl.  IX.  11  audieras,  et  fama 
fuit,  sed  carmina  tantum. 
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Pardus. 

,Nescio,  si  legi:  profer,  qu<?  dixerit  ipse.' 

rhilomena. 

,Corpus,  quod  mortis  uitio  corrumpitur,  inquit, 
Vitalem  flatum  ne  possit  cernere,  uirum  860 
Aggrauat,  et  cecis  immergit  sepe  tenebris. 
Istius  exilii  fleres  ei  forte  tenebras. 
In  quo  pro  primi  lacrimando  crimine  plasti 
Dogemus,  mecum  sontires,  dummodo  m  und  um 
Expleri  cuperes,  eternaque  desiderares,  865 
Vt  felix  patriam  Christo  ductore  redires. 
Sed  male  quod  doleo:  celestibus  obice  diro 
Opponis  temet,  nec  perdita  gaudia  defles.' 

Pardus. 

,Miror.  quam  patriam  tu  mandas  esse  petendam? 
Numquid  non  patria  est,  maternis  uentribus  in  qua  870 
Pusi  presentis  fruimur  seruinüne  lucis, 


867.  male,  corr.  y  A;  male  B.    Die  gemeinsame  Vorlage  hatte 

also  entweder  male  oder  mage ;  in  letzterem  Falle  hüben  beide  Schreiber, 
unabhängig  von  einander,  denselben  Fehler  begangen  ;  da  dies  unwahr- 
scheinlich ist  bei  zwei  so  verschiedenen  Buchstaben,  so  wird  male  das 
Ursprüngliche  sein  Ist  dem  so,  so  fragt  es  sich,  ob  diese  Lesart  sach- 
gemäss  oder  sinnlos  ist,  ob  also  y  ebenso  wie  ISO,  434,  991  durch  glück- 
liche Conjectur  das  Echte  hergestellt,  oder  dasselbe  in  irriger  Auffassung 
hinausemendirt  hat  Diese  Frage  entscheidet  der  Zusammenhang.  Ent- 
halten nun  die  Verse  867.  8  einen  zweiten,  schwerer  wiegenden  Vor- 
wurf? Nein.  Die  Nachtigall  entwickelt  den  geistlichen  Kreislauf  der 
Menschheit :  paradiesisches  Vaterland  —  Sündtnfall  —  Tod  und  Hölle 
—  Heilsthai  Christi  —  Weltuntergang  —  paradiesische  Heimath.  Alles 
dies  hält  ihr  Gegner  für  fama;  sein  Vaterland  ist  die  Erde,  auf  ihr 
wachsen  alle  seine  Freuden.  Dieser  eine  Gegensatz  christlich-jenseitiger 
und  heidnisch-diesseitiger  Lebensauffassung  ist  die  Achse  des  Gesprächs; 
mage  ist  darum  unlogisch  und  verwirrt  die  sonst  so  klare  Deduction* 
Obenein  mochte  der  Corrector  male  (=  arg,  sehr  bei  Verb,  des  Affects) 
nicht  verstehen  und  verfiel  so  auf  diese  Aenderung. 


859.  Vulg.  Lib.  Sapientiae  IX.  15  corpus  onim,  quod  corrum- 
pitur, aggrauat  animam ,  et  terrena  habitatio  deprimit  sensum  «nulta 
cogitantera,  vgl.  Notker,  Boeth.  ed.  Graff,  pag.  158  (G). 
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Affectu  dulci  carorum  necnc  fouemur?4 

Philomela. 

,Non  equidem  patria  est,  sed  carcer  mortis  obumbrans; 
Si  patriam  dicis,  patriam  tum  crcdito  mortis, 
Nam  uite  patriam  non  est  fas  dicere  talem.  875 
Hie  morbis  premimur,  illic  sed  gaudia  dantur. 
Quam  miser  atque  miser,  cui  talia  regna  negari 
Contigerit!  baratri  uel  seuo  carcere  trudi 
Vnusquisque  gemat!  Capitalia  crimina  tergat, 
Confluat  ad  lacrimas,  si  uult  seducere  ponas!1  880 

Pardus. 

,Te  peto,  quo  plane  repetas,  qu$  mesta  canebas.' 

Philomena. 

,Quantus  in  orbe  furor,  uobis  modo  testibus  utor, 
Dum  rapit  hune  Iudea  manus,  bene  concia  cuius, 
Cum  sie  astrictis  ineumbunt  uincla  lacertis; 
Quod  iubilum  cordis,  patitur  dum  conditor  orbis,  885 
Gaudia  que  plebis,  legitur  cum  passio  regis! 
(Mos  fuit  inde  prius,  antiquis  partibus  ortus, 
In  crucc  quod  Christi  reticescunt  signa  metalli, 
Non  uox  ulla  tube  resonat,  sed  nec  quoque  corde : 
Lugubre  portendunt,  dum  mesta  silentia  prendunt.  890 
Ne  laus  horarum  consuetum  transeat  cursum, 
Fagina  signa  sonant,  quo  clerus  debita  soluat, 
Nec  uacat  a  tipicis  subpressa  melodia  uocis.) 
Turbis  belligcris,  ubi  funditur  unda  cruoris, 
Onmis  risus  abest,  cordis  uiolentia  prodest,  895 


874.  patriam  tu  B.  —  876.  morti«  B.  —  882.  B  ohne  Ueberschri/t. 
—  880.  somit,  dann  von  anderer  Hand  re  vorn  darübergesetzt,  A.  — 
891.  vielleicht  usum.  —  893.  suprepressa  B.  —  894.  turpis  B 


882  b  Arator  Act.  apost.  IL  926  b.  —  883.  ibid.  II.  915  a  und 
546  b  corripit  hunc  Iudaoa  manus  .  .  bene  conscius  huius  —  884. 
Arator  IL  918  quae  tarne»  adstrictis  ineumbunt  dura  lacertis.  —  885. 
conditor  orbis,  sehr  beliebte  Schlussformel ;  Prud.  Apoth.  894,  c.  Sym. 
IL  170,  Sedul.  L  61;  Boeth.  J.  5.  1  etc.  -  894.  5  Ev  Luc.  XXIII, 
47.  48. 
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Affectu  cordi8  crescit  mensura  doloris. 
Quis  siccis  referet  oculis  obprobria  mortis. 
Quod  capitur  dominus,  ueluti  mirissimus  agnus, 
Presidis  ad  sedem,  uitulus  ceu  ductus  ad  aram? 
Ceditur  et  alapis,  colafis  quod  conditor  orbis?  900 
Afficitur  Hagris,  constringitur  undique  loris, 
Spinea  cui  fertur  regis  pro  iure  corona, 
Tunditur,  expuitur,  deluditur  atque  negatur, 
Pocula  felliti  uini  mox  dant  sicienti, 
Clauis  confixo,  perfosso  cuspide  Christo.']  905 
Hec  sunt,  que  nostram  perturbant  undique  mentem.' 

Pardus. 

,Plurima  sat  passi  tractasti  uulnera  Christi; 
Desine,  cara,  precor,  iam  desine  fundere  Actus, 
855  Nobiscum  gaude,  depellens  tristia  plaude.' 

Philomena. 

,Nunc  precor,  ut  dicas,  cur  me  gaudere  rogabasV  910 
Vnde  eteniin  tristi  pcrsuades  parcerc  menti? 
Sunt  mihi  leta  quidem,  sed  tanto  pondere  mentem 
Infero  lugentem,  quo  me  nec  uiuere  uellem, 
860  Sepius  exopto,  gelido  me  tradere  leto.' 

Pardus. 

,Verum  si  possem,  quod  dicis,  crcdere  uellem,  915 
Sed  pectus  lubricum  quoniam  geris  imperfeetum, 


897.  üfculis  AB;  obprobri»,  corr.  u  A.    S  ändert  Quis  referet 
siccis  oculis.  —  900.  alapis  q  calafis,  A  corr.  n.  —  905.  euspite  A. 


896.  Arator  II.  887  atfectuquo  animi  crescit  mensura  uidondi; 
die  erste  Halbzeile  seit  Vulg.  Psalm.  72.  7  formelhaft  —  897.  Arator 
I.  356.  Quis  lumine  sicco  Aut  geinitu  cossante  qu^at  memoran«  Pilati, 
Quod  doflent  elementa,  nefas?  H  vgl.  Hör.  carm.  I.  3.  18.  —  898.  9. 
Sedul  V.  139,  folg  quum  praesidis  ante  tribunal  staret,  Iii  ad  iugulum 
ductus  mitissimus  agnus  —  904.  Juuenc.  I V.  659  permixtum  folli  uinum 
dant  pocula  Chris: o;  rgl  Arator  II.  1063.  4  —  '.105  a  Ven  Fortun  II. 

I.  7;  II.  7.  5  clauis  oonfixa  ;  b:  Sedul.  V.  287  euspblo  perfossum,  vgl. 

II.  215.  —  906  a.  Verg.  Aen.  III  461a  (und  daher  im  Cento  Verg.  des 
Sedul.  99)  haec  sunt  quae  nostra  —  908.  Verg.  Ecl.  8.  61  dosine  Mac- 
nalios,  iam  dosino,  tibia,  uersus,  vgl  8.  108;  fundere  fletus  Schluss- 
formel, vgl.  Aen.  II.  271,  Ven.  Fort.  IV.  26.  ee.  etc. 
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Profer  ucracem,  quem  possim  credere  testcm.4 

Philomena. 

,Vt  quid  plus  referam,  uel  secula  longa  retexam? 
865  Non  tibi  Iota  manent,  quod  primus  ab  ethere  plastus 

Pulsus  celicolis  iterum  coniungitur  almis?  920 
Qu<?  maius  a  nobis  tractari  gaudia  poscis, 
Quam  paradisiace  panduntur  limina  porre?4 

Pardus. 

,Sufficiat  tantas  iamiam  terebrare  latebras. 

870  Desere  dedalei,  iam  desere  limina  tecti.4 

Hi  lacrimis  humidi,  terre  de  puluere  fedi.  925 
Cum  iussu  pardi  uadunt  simul  amne  lauari; 
Cantores  socii,  Girinda  flumine  loti, 
•   Dum  repedant,  reges  biaos  dum  uisere  certant, 

875  Vdi,  ieiuni,  dicto  de  carmine  fessi, 

Voto  communi  conscendunt  robora  fagi.  930 
Dum  peunas  aptanr,  plumas  ex  sole  reformant, 
Psitacus  accurrit,  regem  resipiscere  querit, 
Cignu8  adest  etiam.  languentis  discere  uitam. 

880  Scrutanti  multa  respondet  auicula  cauta: 


917.  Dis  Vermuthung  quo  drängt  sich  auf;  doch  kann  man  die 
(Überlieferung  beibehalten :  ,filhre  einen  Wahrhaftigen,  Aufrichtigen  an, 
dm  ich  für  einen  Zeugen  zu  halten  vermag1.  —  918.  wie  807 ;  plus  plus 
B.  —  919  priu«  AB.  —  921.  magia  rermuthet  S.  —  924.  daneben  Phi- 
lomena in  AB.  Gehört  der  Vers  wirklich  der  N.f  so  kann  darin  nur 
der  Sinn  liegen,  dass  sie  die  Amsel,  ihre  Genossin,  auffordert,  das  Haus 
zu  verlassen.  Das  widerspricht  aber  dem  v.  926,  der  ganz  deutlich 
besagt,  dass  beide  nicht  etwa  in  freiwilliger  EntSchliessung,  sondern  auf 
den  ausdrucklichen  Befehl  des  Parders  fortfliegen ,  der  in  923  nur 
Schweigen  geboten  hatte.  —  929.  iuni,  dann  ie  vorn  darübergesetzt,  corr. 
a  A.  —  930.  comuni  B.  -  934.  tanta  B  (so  Gr.);  tauta,  kann  auch  cauta 
gelesen  werden,  A.  tanta  passt  weder  als  Object  zu  respondet,  noch  als 
Attribut  zu  auicula ;  cauta  hingegen  als  letzteres  vortrefflich ,  vgl.  bes. 
1064;  cautus  (=  weise)  ein  Lieblingswort  de*  Dichters :  29.716.  754.  1081. 


922.  limina  portae  schliesst  Verg.  Aen.  ff.  752;  vgl.  Joh.  Scot. 
Erig.  IX.  55.  paradisi  limina  pandi  —  923  terebrare  latebras  schliesst 
Verg.  Aen.  II.  38.  —  [Y24.  vgl.  zu  908,  der  Versschluss  hiiufig:  Sedul. 
I.  44.  Juuenc.  11.  453,  etc.  —  9'H)b.  Sedul.  111.47b  conHcendens  robora 
cymbae. 
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,Pasca  resurgentis  celebrandum  est  edibus  altis,  935 
Quis  bini  reges  resident,  cum  milite  prandent, 
Vos  rogo,  nobiscum  soluatis  gaudia  uocum.k 

Psytacus. 

,Causa  namque  tui  paterer  discrimina  belli; 
885  Dauitice  citare  melodiani  prosequar  ipse. 

Imminuentur  atre  sollemni  carmine  eure.  94T) 
Tu  tarnen  ineipias,  cantu  superabo  syrenas.' 

Cignus. 

,Omne  genus  hominu.n  uincam  clangore  tubarum, 
Non  iuxta  solitum  Francorum  corniferorum. 
890  Est  mihi  psalterium,  quod  erat  Datlid,  deehacordum, 
Asaph  me  doeuit,  qui  psalmos  fingere  iuuit.  945 
Incipe,  si  quid  habes;  pascales  psallito  laudes/ 

Psitacus. 

,Est  hinc  longa  uia,  qua  perueniatur  ad  antra?' 

Philomena. 

Jlinc  cernes  summi  uolitando  culmina  tecti.4 

937.  uobiscum  AB;  Gr.  verlas  richtig.  —  941.  T  tarnen  A.  — 
942.  Die  Ueberschrift  in  B  neben  943;  nec  iuxta  B.  -  947.  A  hat 
neben  947,  B  neben  948  die  Personenangabe  Philomena;  Gr.  fasst  947 
als  Aussagesatz  und  giebt  diesen,  nie  den  folgenden  Vers  der  Nachti- 
gall ;  das  ist  sachlich  und  logisch  bedenklich :  jenes,  weil  die  Begegnung 
der  Vogel  paare  auf  dem  Rückwege  von  der  ohnehin  nahen  Gironde  statt- 
findet, dieses,  weil  von  einem  langen  Wege  kaum  noch  die  Bede 
sein  kann,  wenn  man  schon  summi  culmina  tecti  sieht.  Offenbar  viel- 
mehr stehen  beide  V.  im  Verhältniss  von  Frage  und  Antwort;  geben 
wir  nun  984  mit  B  der  N.,  wer  erhält  947?  Am  nächsten  liegt  der 
Schwan.  Aber:  die  N.  bittet  Schwan  und  Sittich  um  Mitwürkung  bei 
einem  Ostergesange;  beide  erklaren  sich  bereit,  beide  überlassen  der  N. 
die  Leitung,  und  wie  mit  941  die  Antwort  des  einen,  so  schliesst  parallel 
mit  946  die  des  andern.  Folglich  gehört  947%  dem  Papagei.  —  948. 
culmine,  e  in  a  geändert  von  y  A. 

940.  Hör.  carm.  IV.  11.  35  minuentur  atrae  carmine  curae  (S). 
—  942a.  Prud.  Apoth.  912,  c.  Sym.  II  483  ouine  hominum  genus;  der 
Versschluss  Aen.  IL  313,  XI.  192,  Jttuenc.  II.  400  und  sonst;  II  vgl. 
Hör.  Sertn.  I.  6.  44  cornua  quod  vincatque  tubas  —  943  a.  vgl.  zu 
303  a.  -  94Bu.  Verg.  Ecl.  IX.  32  a.  -  948.  Aen.  IV.  186  summi  cul- 
mine tecti;  ohne  summi  häufiger  Versschluss:  Juuenc.  IL  486,  IV.  583, 
Sedul.  I.  271  etc. 
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895  Flegmate  detersia  rostris,  cantuque  paratia, 

Excuciunt  rapidaa  coniuncto  federe  pennas.  950 
Nec  mora,  conueniunt,  pinne  faatigia  prendunt. 
Preuia  fit  merula,  pardo  offert  hec  noua  monstra, 
Qui  surgit  subitus,  longinquos  oaculaturua, 

9u0  Viais  arriait,  raros  sibi  federe  iunxit. 

Psitacua. 

,Oceano  positis  regia  fit  fama  iacentia;  955 
Eat  quia  diuinum,  languentia  uiaere  Stratum, 
Compuncti  lacrimi8,  palmis  defleuimua  artia, 
Ordine  confuao  luatrauimus  aere  denao, 

905  Quo  uia  ait  nobia,  inuidit  aemita  nubis, 

Donec  Burdigalis  opace  tempore  nocti8  9ß0 
Fit  strepitua  plebia,  matutinos  imno  petentia, 
Namque  Seuerini  celebrabat  festa  beati. 
Cumque  fatigati  moraremur  ad  atria  sancti, 

910  Cum  reliquo  uulgo  redibentes  cantica  Chriato, 

Mox  aurora  rubena  maturat  pellere  nubea.  9G5 
Inde  recedentea,  inuenimus  hasce  sorores, 
Conductu  quarum  quesitum  inuenimus  egrum. 
Ergo  te  petimua :  sia  nobia  fixii8  amicus, 

9 1 5  Diceria  a  cunctia  clari  lux  altera  solis, 

Te  duce  ducamur,  te  preduce  post  reuebamur.  970 


949.  postris  B ;  in  der  gemeinsamen  Vorlage  stand  ein  angel- 
sächsisch rt  das  B  verlas  (vgl.  1024),  A  verstand;  doch  glitt  ihm  d'ie 
Feder  unten  etwas  aus,  wodurch  ein  Mittelding  zwischen  p  und  r  ent- 

r 

stand.  —  950.  rapiunt  B.  —  961.  stopitus  A,  corr.  y;  imo  A,  imrao  B; 
imno  Gr.  —  963.  morarentur  AB;  corr.  Gr. 


950.  Sedul.  III.  69  mouerunt  rapidaa,  uentorum  gaudia,  pennas. 
—  951  a  Juuenc.  III.  197a  haud  mora,  conueniunt;  b:  Sedul.  II.  210 
pinnae  fastigia.  —  952.  Hör.  carm.  I.  2.  6  noua  monstra.  —  954  foedera 
(foedore)  iunxit  Schlussformel  seit  Vergil  (Aen.  IV.  112).  -  960  b  Sedul. 
III.  225  noctis  opacae  Tempore.  —  961.  fit  strepitus,  Verseingang  bei 
Verg.  I.  725,  oft  bei  Angilbert.  -  966  a  Hör.  AP.  176  a  multa  rece- 
dentea; Juuenc.  I.  780  a  inde  recedenti  9ß8b.  Eugen.  I.  7,  b:  da 
fixum  aemper  amicum.  —  969  b.  Sedul.  Dedic.  ad  Theodos.  (od.  vielmehr 
Proba  Faltonia  Ded.  ad  Honor.  Aug.)  1,  b. 
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Hec  filomela  soror,  nimius  quam  dctinet  ardor, 

Subpeditare  tibi,  seruireque  corde  fideli, 

Nos  prece  blanditur,  ut  Christi  pascha  colatur: 

920  Comprime  tu  strepitum,  nostrum  quoque  dirige  gressum.4 
It,  redit,  attactu  leni  introducere  cepit,  975 
Protinus  intrantes,  hoc  ponunt  ordine  laudos: 
,Salue  festa  dies,  quam  credous  magnificat  plebs!' 
Hoc  post  odecolon  grecissant  kirrie  eleison, 

925  Fit  uox  omnigenum  uolucrum  pecudumquo  ferarum, 

Multiplicique  modo  sacra  cantio  personat  antro.  980 
Maues  deuicti  lugent  sua  damua  reuolui: 
Cetera  gesta  dei,  recolit  qu<?  pagina  libri, 
Lingua  Iudaica  ructant,  Grecaque  Latina, 

930  Vt  complent  apiees,  quos  scribit  uirgo  Iohannes, 

Aptant  he  celeres  herboso  cespite  sedes.  985 

Psitacus. 

«Scrutor  raucisona,  num  sit  quoque  fracta  lagena, 
Quod  mihi  poscenti  non  dantur  pocula  uini. 
Kam  neque  diuitibus  contingunt  gaudia  solis.' 

974.  strpitum  A.  —  975.  id  B  ;  at  tactu  A,  ac  tactu  B.  —  978. 
hoc  opus  odecolon  B.  Heuschel  (in  Duc.  Gloss.):  odecolon,  odae  Sectio 
uel  st roplut,  forte  distincte  scribendum  ,odae  colon* ,  uisi  sit  pro  odecitlum, 
paruu  oda.  —  979.  omigonura  AB.  —  981.  Dieser  Vers,  der  zu  den 
Qualen  der  zur  Hölle  verdammten  (deuicti  —  conuicti,  condemnati) 
Seelen  noch  die  hinzufügt ,  dass  ihnen,  so  oft  die  Geschichte  des  Falles 
und  der  Erlösung  der  Menschheit  auf  der  Oberwelt  erzählt  wird,  schmerz- 
lich die  Ohren  klingen,  kann  weder  auf  das  Osterl  ied ,  noch  auf  Kyrie 
folgen,  setzt  vielmehr  9H2 — 3  voraus ;  vielleicht  kann  man  indessen  die 
Versfolge  durch  die  obige  Interpunction  retten  —  986.  scritior  A. 


974.  Schluss.  Verg  I.  401,  XI.  855.  —  975.  it,  redit,  Hör.  Ep. 
I.  7.  55  (&).  —  977a.  IV;*.  Fort.  III.  9.  —  979.  Arator  I.  907  omne 
gen  us  retinens  uolucrum  pecudumque  ferarum  {vgl.  Alm  in  281  v.  1444). 
-  982.  Prud.  Apoth.  107  schliesst  diuini  pagina  libri.  -  984  Joh. 
Scot  IV.  23  &i  sineront  apices,  quos  scripserat  ipse  Salomon;  uirgo 
Iohannes  Schlussformel,  vgl.  Wal.  Strub.  (Can.  11.  2  258),  Almin  157, 
1  etc.  —  985.  Jul.  Sperati  (oder  vielmehr  Eugen.  Toi.)  carm.  de  philo- 
melu,  15b  herbosö  cespite  gaudes  —  986b.  Hör.  Senn.  II.  8.  81b  (G). 

987.  ibid.  82  quod  sibi  poscenti  non  dantur  pocula,  dumque  (G).  — 

988.  Hör   Ep.  I   17.  9  (G) 
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Leo  Psitaco. 
935  ,Appona8  aliquam,  si  nosti  forte,  medelam.4 

Psitacus. 

,Nil  nisi  lene  decet  uacuis  conimitterc  uenis/  990 

Leo  Psitaco. 
,Nil  ego  pretulerim  iucundo  sanus  amico.4 

Psitacus. 

,Oderunt  hilarem  mesti,  tristenique  iocosi.4 
Nam  leo,  cum  uino  incaluit.  mox  talia  dixit: 

910  ,Vulpea  sensata  prud enter  rexerat  ista, 

Meque  meamque  domum  super  omne  reuexit  honestum,  995 
Corpus  languentis  confouerat  igne  salutis, 
Seminecem  menbris  nec  cessat  reddere  mensis. 
llec  potiit,  pardum  post  nie  regnare  secundum, 

94  5  Istius  ad  uotum  regem  saerauimus  istuni, 

Nam  mea  sint  pardi;  que  pardi,  proxima  uulpi.4  1000 

Leo  Pardo. 

.Yulpem  uersutam  latcri  ne  dempsseris  umquam!4 
Tunc  uerstita  dolis  de  tanto  munere  regia 
Tristatur  facie,  quamquam  letetur  ad  omne. 

Pardus  Leoni. 
950  ,Tristior  est  solito,  me  cemit  lumine  torto.k 

Leo  Pardo. 

,Si  quid  uult  proprium,  uerum  non  celet  amicum.4  1005 

Vulpes. 

,Est  specus  in  siluis.  celsi  sul)  culmine  montis, 
Ifanc  mihi  poseo  dari.  facto  munimine  scripti.4 
Confirmant  reges,  petiit  quod  subdola  uulpes, 

989  und  990  hat  B  die  V Überschrift  um  eine»  Vera  höher;  bei 
991  fehlt  sie  ganz.  —  991.  sautus  statt  Bantus  (corr.  y)  A;  sanus  in 
santus  geändert,  Ii.  —  1001,  depsseris  statt  dr-psscris,  AH.  -  1004.  H 
hat  die  Ueberschrift  neben  1003.  —  1007.  facti  Ali. 

990.  Serm.  IL  4.  20.  2h  ((}).  —  991  ibid.  I.  5.  44  (H).  -  992. 
Epist.  I.  18.  89  oderunt  hilarem  tristos  tristomque  iocosi  (G).  —  941a. 
beruhend  auf  Vulg.  Act.  Ap.  XVI.  31;  XI.  14,  wie  Ermold.  Nig.  IV. 
306a:  moque  domumquo  nicam.  —  997  Sedul.  III.  184  soinincccrn 
membris  nec  .  .  —  100!  h.  Abbo  III.  Ib.  1002a.  uersuta  dolis  braucht 
Lactanz  im  34.  Räthsd  com  Fachs,  daher  auch  Walthar.  790  a. 

Quellen  und  Forschungen.    VIII,  9 
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955  Testibus  ab  tantis  firmatur  cautio  uulpis. 

(Lupus  Lutro. 

,Hec  est  ista  specus,  data  tune  aub  regibus  Ulis;  HM«) 
Pro  facto  scclere,  quod  uulpes  gessit  inique 
Aducrsus  proauum,  tultuin  fuerat  sibi  Castrum4. 

Luter. 

,Suceessit  soboles,  successit  tortus  et  heres, 
960  Delinqunt  patres,  soluunt  delieta  sequaces.  . 

Cetera  prosequere,  que  siut  insiguia  cene'.  1015 

Lupus.) 

Tolluntur  lances,  longinqus  uescitur  hospes. 

Pardutf  Yulpi. 

,Preuideas,  ne  turpe  toral,  nec  sordida  mappa, 

Sordidus  aut  dapifer  nares  conruget  edentum; 
9<if>  Magna  mouet  stomacho  fastidia,  scu  puer  unetis 

Tractauit  calicem  manibus,  dum  furta  ligurrit,  1020 

Siue  grauis  ueteri  cratere  limus  adhosit. 

Pocula  miscentem  nu  tri  tum  pone  clientem; 

Casta  serenatis  impone  eibaria  mensis, 
970  Ponantur  nuclei,  corilorum  robore  nati, 

Persica  cum  cerasis,  quectonia  mixtaque  fragis,  1025 

Puma  Geroldinga,  que  detulit  hec  philomela; 

Precoqua  purgetur  claris  in  fontibus  uua; 

Yt  dabis  elixa.  confestim  dentur  et  assa. 
97  5  Accubet  et  reliquum  seruum  pecus  ad  comedendum/ 

1(109.  abtantis  A ,  aptantia  U.   -  1010.  illa  Ii.  —  1012.  tu  tum 
AB,  doch  setzte  A  nachträglich  1  über  u.  —  1014.  pateres  und  ileluta  B. 

n 

—  1018.  conrudet  B.  -  1024.  copilorum  Ii.  —  102)!.  goroldiga,  corr.  a  A, 
gero  digna  B.  1027.  n  eu»  selbständig,  gewiss  ursprünglich  purgetur 
precoqua.       1029.  «ommedendum  A. 


1017.  Hör.  Ep.  I.  5.22  inui'us,  no  turpe  toral,  ue  sordida mappa 
(G).  —  1018.  ibid.  22.  23  sordida  .  conruget  nares  (G).  —  1019—1021. 
»SV  in.  II.  4.  78— HO  (G).  —  1022.  llor.  Ep.  I.  5.  31  atria  aoruantem 
poatieo  fulle  clientem,  rgl.  l'rud.  Apot/i.  431  pocula  miscet.  —  1023. 
Sedul.  I.  2')0  claru  serenatis  infunderc  lumina  terris.  —  1028.  Hör. 
Senn.  II.  2.  73.  74  aasis  Miaeueris  elixa.  -  102J*.  Epist.  I.  19.  11) 
seruum  pecus  (G). 
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Vulpes. 

Jnsistam  cunctis,  que  monstrat  sermo  iubentis'.  1030 
Sublato  disco,  surgens  fera  sistitur  antro. 

Psitacus. 

,Precipiat  dominus,  licitos  repetat  fera  cursus'. 

Leo. 

,Accipite  ergo  omnes,  auresque  aduortite  cordis. 
980  Gratia  sit  uobis,  quod  sie  mihi  condoluistis; 

Exitibus  uestris  nullus  dominetur  ut  hostis,  1035 

Finibus  in  cunetis,  latus  qua  tenditur  orbis1. 

Potio  defertur,  temulenti  quique  uehuntur, 

Paee  salutanris  discedit  concio  castris, 
985  Non  calamus  referet,  que  regia  iussio  prebet. 

Tunc  uaga  prosiliit  frenis  natura  remotis,  1 040 

Seque  per  immensas  diffundunt  agmina  siluas. 

Mox  magni  paruique  lupum  lusere  gauisi, 

Accessit  lete  turbe  glomeratio  tante, 
990  Exprobat  in  facie,  que  sit  custodia  lingue, 

Informat  seriptis,  qu<>  sit  cautela  bilinguis:  1045 

,Dentibus  infrendis,  uane  tua  labra  uoraris; 

Te  tua  culpa  premit ;  tu,  dum  tua  nauis  in  alto  est, 

1035.  existibus  AB;  cort.  Gr.  —  lu44  Grimms  Vermuthung 
exprobrat  wird  durch  das  rein  umschreibende  informat  des  folg.  Verses, 
der  sich  ja  auch  im  Uebrigen  eng  an  seinen  Vorgänger  anschliesst,  zu- 
rückgewiesen;  exprobarc  steht  z.  B.  Bein.   Vulp.  III.  1007. 


1033  Juuenc.  III.  147  (S),  [beruhend  auf  Verg.  Aen.  V.  304]. 

—  103u'  Sedul.  V.  420  finibus  e  cunetis,  latus  qua  tenditur  orbis;  b. 
überhaupt  beliebte  Formel,  vgl.  Prud.  c.  Sgm.  I.  4~>6b,  Pseudo-Juuenci 
Genesis  460b,  Afdhelm  Virg.  Alinea  39  etc.  —  1038a.  Sedul.  V.  377a. 

—  1040.  Hör.  Senn.  II.  7.  74  iarn  uaga  prosiliet  frenis  natura  remotis 
(H).  —  1041.  f'rud.  Apoth.  7 14  seque  per  innumerns  infundunt  agmina 
mensa-s  -  1042a.  rgl.  zu  1133;  auch  biblisch:  Acta  Ajwst.  20,  12.  26, 
22.  Apocal.  11.  18  etc.  1043.  Juuenc.  II.  .r>79  uestrae  glomeratio 
turbae;  rgl.  die  häufige  Wendung  der  Vulgata:  aeeesserunt  ad  cum 
turbae  multae,  z.  B.  Matth.  XV.  30.  1010 a.  dentibus  i  frendens  als 
erste  Vershaffte  Verg.  Aen.  III.  664,  VI  II.  230,  X.  7 IS;  daher  auch 
Erm.  Xig.  I.  491,  Walthor.  1232  etc.  —  1047  a  Hör.  Kp  I.  IS.  79  a 
quem  sua  culpa  premet  (K). 

9* 
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Hoc  age,  no  mutata  retrorsum  te  ferat  aura; 

995  Inspicit  omnipotens  actus,  qua  meilte  reganrur. 

Naiu  semel  omissum  uolat  inreuocabile  uorbum.  1050 
Ilic  dolus  est,  inimice,  tuus,  concepta  simultas!* 
Multifluisquo  dieiu  uerbis  duceudo  fatigant. 

Psitacus  Leoni. 
,Non  capiam  quicquam,  rediens  nec  losoro  quoniquam. 

looo  Dum  uacat  ergo  tibi,  sine  causa  uiuere  noli; 

Quod  cupide  poscis,  niature  pleno  relinquis.  1055 
Disco  miser  tandein,  si  uis  contemnere  mortem, 
Quod,  ceu  flos  feni,  sie  omnis  gloria  mundi. 
Cur  tibi  condis  opes,  cur  cecos  queris  honores  ? 

100»  Cur  putridis  multam  te  nutris  uermibus  escam? 

Diligis  hunc  mundum,  proprium  qui  fallit  amicum!*  10(50 

Leo  Spitaco. 

,Quod  das  consilium,  quo  possim  prendere  somnum? 
,Que  mihi  sunt  regno,  uadens  hinc  desero  pardo.4 

Psitacus  Philomele,. 
,Plectris  dulcisonis  curarum  semina  pcllis; 
1010  Tu  cum  sis,  quod  ego,  fortassis  cautior  ullo, 

Nunc  in  amore  mei  comportes  s'omnia  regi.'  10G5 

Philomela. 

,Quod  petis,  hoc  peragani;  causam  non  respuo  iussam.4 

1051.  tuis  Ali;  Gr.  schrieb;  ,haec  dolis  est,  inimice,  tuis  eone. 
sim.'  schön,  aber  nicht  u  ithrschi  inl ich,  riß.  die  Quelle ;  S  amendirte  diesen 
Vorschlag  durch  haecce  und  Streichung  von  est.   —  1052.  nmli iHuusque 
A.  —  1060.  um  Runde  von  corr.  J  nachgetragen  in  A. 


1047  b  1048.  Hör.  Ep.  I.  18.  87.  88  (Q).  -  1050.  ibid.  71  (G). 
—  1051.  Juueuc.  II.  809  a(S),  I.ü42b:  hie  dolus  est,  inimiee,  tuus  .. 
suseepta  simultas.  1052.  Juueuc.  1.  618  (S).  —  1053b.  Eugen.  Toi. 
carm.  I  erimin<>  nee  laedam  quemquam.  —  1055.  Hör.  Ep.  II.  1.  100 
quod  oupide  petiit,  mature  plena  relinquit  (&).  —  1057.  Jesaias  40,  6 
omnis  earo  foonum,  et  omnis  gloria  eius  quasi  flos  agri:  1056  —  1059 
überhaupt  seheinen  aus  einer  Grabschrift  entlehnt;  vgl.  das  sowohl  bei 
Rabatt.  Maar.  (VI.  pag.  229  B)  als  bei  Alcuin  (Uro  269)  stehende 
Epitaph.  —  1063.  Carmen  de  Philomela  IS  uox,  Philomela,  tua  curarum 
semina  pellit;  dulcisonus  in  r.  2'>.  —  1084.  Hör.  Serm.  II.  7.  40  tu 
cum  sis,  quod  ego,  et  fortassis  nequior  nitro.  106b\  Hör.  Ep.  II.  2. 
64  (vgl.  I.  11.  29)  quod  petis,  id  sane  est. 
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Rex  ubi  melliti  captus  dulcodine  plectri, 
Obdormire  parat,  uulpes  ditferre  laborat. 

Vulpes. 

1015  ,Naturale  tibi  confirmat  pagina  libri. 

Quod dormis  triduo ;  sed  quid  manot  hospes  in  antro ?*  1070 

Pardus. 

,Defessi  ueniunt:  pausent  modicuni  atque  redibunt.' 
Expleto  triduo,  mox  rcx  discessit  ab  antro, 
Et  Suuarzuualt  petiit,  Alemannica  rura  reuisit, 
1020  Diuiciasque  domus  usurpat  mox  sibi  pardus. 

Cignus  Nortinannos,  possedit  psitacus  Indos,  1075 
Pardus  duxit  aues  ad  partes  occiduales. 
His  ita  dispersis,  sie  tit  jnigracio  uulpis: 
Ad  proauum  tendit,  probrosa  epitafia  scribit: 

Epitafium. 

1025  ,Conueniens  curtem,  parium  uenerare  cohortem; 

Fleete  eaput  tumidum,  suseeptus  sede  potentum,  1080 
Premeditare  prius,  que  des  enigmata  cautus, 
Ranis  in  eloquio,  sollers  sermone  serendo, 

1067  capus  AB,  Gr.  eapitur,  das  Ursprüngliche  lehrt  die  Quelle; 
est  ergänzt  sich  leicht.  1071.  Gr.  verdarb  Heim  und  Sinn,  indem  er 
uoniunt  AB  in  uenianr  änderte.  Wie  die  noch  am  Hoflager  anwesenden 
Thiere,  die  beiden  Vogelpaare,  Fuchs  und  Leopard,  nun  erst  herkommen 
sollen,  ist  nicht  einzusehen  ;  sie  sind  vielmehr  ermüdet  angelangt  und  sollen 
sich  dann  noch  ein  wenig  ausruhen  ;  rebibunt  zu  redibunt  von  y  gebessert, 
A.—  Die  Veberschrifteu  si  tzt  Ii  1071  und  1070  seit wärts  so  tief ',  als  gehörten 
sie  zu  1072  und  1080.  —   1073    *uuaz  uualt  Ali,  corr.  Gr.   —  107«. 

D  pardus  duxit,  corr.  <t,  A.  —  1078.  jpttaHa  A.  —  1079.  curtim  AB; 
Reim  und  Hegel  fordert  curtem,  nur  sehr  selten  findet  sich  jenes  in 
Urkunden  und  Handschriften ;  paruam  B.  1080.  tiniidum  B*  —  1081. 
que  enigmata  cautus  A,  quee.  c.  Ii.  Gr.  ergänzt:  quae  dosenigmata; 
enigmata  -  mistica  1109,  dunkle  Andeutungen ,  vieldeutige  Aussprüche; 
der  Fuchs  empfehlt  jene  diplomatisch- vorsichtige  Sprechweise ,  die  nie 
scharf  und  bestimmt  den  Gedanken  beleuchtet ,  sondern  mit  Jedermann 
'  liebäugelnd  sich  stets  eine  Hückzugspforte  offen  lässt. 


1007.  Liberii  Acrostich.  de  Sedul.  6  illo  ubi  grandisoni  captus 
dulcodine  plectri.  -  1082  a.  formelhafter  Halbvers,  vgl.  Ven.  Fort.  IV. 
1.  11  dulcis  in  eloquio,  Habau.  Maar.  VI.  p.  201  B,  228  G.  Alcuin 
101,  4;  226,  6;  Heiric.  str.  62. 
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Falsa  loqui  fugito,  reseratia  auribua  eato, 
1030  Quid  de  quoque  uiro,  et  cui  dieaa,  aepe  uideto, 

Sepe  rogua  modicua  eomburit  culmina  aaltua,  1085 
Nam  neglecta  aolcnt  incendia  aumere  uire8; 
Officio  liugue  nulluni  fruatreria  honore, 
Nam  tua  res  agitur,  paries  cum  proximus  ardet. 
1035  Sic  tibiniPt  uere  continget  gratia  famp, 

Sic  sie  magnus  eria,  pternum  nomen  babebis;  1090 
Ipae  bilinguia  eraa.  nepti  tormenta  parabaa, 
Nec  mimi8  optati,  quam  facti  pena  luenda  pat: 
Vermibus  et  upapia  optabilia  eaea  iaoebia.4 
1040  Inde  petena  Castrum,  duxit  secum  leopardum, 

Nuntius  ut  regia  sibi  det  munimina  pacia.  1095 
Talibus  a  culpia  facta  pat  pxpulaio  uulpia. 
Suffieiat  dictia  de  tanto  tramite  uulpia.' 

Luter. 

,Vero  suftieeret,  ai  non  fortaaaia  abesset; 
1045  Ast  bene  feciati,  quod  nobia  sie  reaerasti 

Tecta  diu,  plania  nudana  archana  loquclis.  1100 

Esae  potest  ab  re,  quod  tardat  concio  turbe; 

Cominiasus  sanetis,  Bcrutabor,  quid  gerat  hostis." 

Luter  adit  collem,  qui  cingit  de  prope  rupem, 
1050  Aspectat  uulpem,  pitacia  scripta  uehentem. 


1084  sehnest  B  in  cassiodor.  Zeichen  ein.  —  1085-  oumburit  B. 

—  1087.  frusteris  B.  —  1080.  eontingit  gratia  uore.  fam«  B.  —  1002. 

u 

miuius  A.  —  1094.  dixit  A,  corr.  S.  —  1 102.  quod  gerat  B.  —  1103. 

ad  id  A;  B  schrieb  ursprünglich  Autor,  besserte  dann  A  in  L.  —  1104. 
ferentem  uchentem  A,  corr.  ß. 


1083.  Hör.  Ep.  I.  18.  (>9  70  percontatorem  fugito,  .  .  nec  r^ti- 
nent  patulac  commissa  fideliter  aures;  Prud.  Apofh.  578  aurem  reserare. 

—  1084.  Hur.  Ep  I.  18.  68  (S).  —  1086  ibid.  85  (G).  —  1088.  ibid. 
84  (G).  —  1089.  Juueiw.  If.(>82  ne  uerae  uobis  oontingat  gratia  uitae. 

-  1092.  Juuenc.  I.  558  (S).  —  105)7  b.  Hör.  Serm  IL  3,  49  b  certo 
de  tramite  pollit  (Ho)  —  1099  a.  Hör.  Serm.  I.  10.  20  a  (riß.  1.  4.17) 
at  raagnum  fecit,  quod  .  . ,  b  und  1100  nach  Sednl.  V.  272—5  nudauit 
.  .  arcana  .    reseranda  .  .  tecta  diu. 
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Testibus  appositis,  fuerant  qui  solibus  illis.  1105 
Cetus  erat  fortis,  conclamans  uocibus  altis : 
,Regis  preceptum  nuniquam  fruotrchir  inultum! 
Passeribus  prosit,  qui  regis  iussa-fefellit! 
1055  Si  scandit  fraude,  mox  mistica  seminat  ore, 

Sublaterans  quemquam,  non  hoc  sibi  proderit  um- 

quam.  1110 

Perplexo  morsus  resupinat  corde  lupiuus, 
Occultans  animuni.  certat  subuertere  iustum. 


1105.  folibus  AB  Der  Fuchs  trägt  die  königliche  Bestätigungs- 
urkunde umher,  der  die  Zeugen  beigefügt  waren,  »reiche  —  nun  entweder 
in  jener  Zeit  oder  an  jenem  Orte  oder  bei  jener  Handlung  zugegen  ge- 
nesen, (WO'J,  1010)  ich  setze  solibus  ein,  es  ist  diplomatisch  am  wahr- 
scheinlichsten (vgl.  303,  205,  1145)  gibt  annehmbaren  Sinn  und  ent- 
spricht dem  Sprachgebrauch  (na  h  317  soles  =  dies)  des  Dichters  und 
seiner  Zeit  (z.  B.  Hrotsvith  Pelag.  09,  (iongolf  441).  —  1108.  tussa  A} 
reMlit  B.  -  1109.  folgt  in  AB  auf  1110;  sublafans  AB  ;  man  könnte 
au  supplantans  denken;  aber  es  ist  nicht  glaublich,  tlass  ein  mönchischer 
Abschreiber  bei  diesem  ihm  recht  bekannten  Verbum  geirrt  haben  sollte; 
mit  Recht  vermuthet  daher  Gr.  subblatorans ;  es  trifft  die  Sache:  ,heim- 
lich  lästernd,  mit  gleissnerischer  Heuchelei  vor  den  Augen  des  Gegners 
schönthuend,  hinter  seinem  Rucken  alle  Hebel  der  Verleumdung  in  Be- 
wegung setzend*,  und  ist  eine  sprachlich  durch  die  HaupUjuellen  gut 
beglaubigte  Neubildung :  Hör.  Serm.  II.  7.  35  blateras  cum  magno  cla- 
more  furisqut',  Prudent.  Peristcph.  X.  913  obblaterare.  Dass  nun  die 
Umstellung  nöthig  sei,  ergibt  die  ohne  Weiteres  zu  verneinende  Frage: 
hat  der  Wolf  durch  Verleumdung  den  Gegner  aus  seiner  durch  könig- 
liches Privileg  verliehenen  Burg  verdrängt  ?  Die  Art  der  Vertreibung 
verschweigt  der  Wolf  1010— 2  durchaus;  eine  objective  Darstellung  des 
Dichters  fehlt ;  wir  sind  also  auf  die  Andeutungen  des  Fuchses  ange- 
wiesen. Aus  1111— 1117,  1 100— 1170,  1173  ff.  mussmau  schliessen,  dass 
Isengrim  ihn  überlistet  habe.  Vertauschen  nun  die  beiden  Verse  ihre 
Plätze,  so  ist  der  vollste  Einklang  erreicht:  ,wenn  er  erst  bet  rüglich  die 
Burg  erstiegen  uudm  erworben,  dann,  um  den  Raub  zu  rechtfertigen,  ver- 
leumderisch geheimnissvolle  Andeutungen  gegen  den  Fuchs  ausstreut,  so 
wird  ihm  das  nichts  nützen'.  —  1111.  perplcxo«  AB,  dann  würde  die 
im  Sinne  des  Fuchses  raisonuirende  Thierversammlung  den  Wolf  zum 
Rächer  aller  hinterlistigen  lutrigne,  zum  ärgsten  Feind  aller  Kabale 
machen ,  während  sie  ihn  doch  gerade  für  deren  Hauptvertreter  hält. 
Objeet  ist  vielmehr  iustum  am  dem  Jolg.  Verse,  der  den  Gedanken  um- 
schreibend wiederholt.  —   1112.  eoncertat  B. 
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Mortis  hie  est  amus,  uiroso  escamine  tectus, 
1060  Propinat  mortem,  dum  fingit  forre  salutem. 

Fraudem,  quam  fecit,  uicinam  confore  scil>it;  1115 
Quod  sine  lege  stetit,  uere  sine  lege  peribit. 
Hos  repetens  ludos,  enutriat  in  cruce  coruos, 
Et  famuli  nequam  uincti  mittantur  Ylerdam. 
1005  Vestitura  dati  confestini  redditur  illi.* 

Audierat  proceres  istas  imponere  leges.  1120 
Territus  hisee  minis,  eorreptus  mente  furoris, 
Omnia,  que  uidit,  relegens  ex  ordine  pandit, 
Hortaturque  lupum,  concedat  abire  iuuencum. 

Lupus. 

1070  ^on  hominem  uereor,  nec  uulpis  nie  quatit  Horror.' 

Luter. 

,Consilium  refugis,  eeruieibus  imminet  ensis,  1125 

Iudieio  mortis  ad  presens  tu  eapieris; 

Quique  tili  eapti,  uincti  morientur  et  illi. 

Auxilium  queris,  querendum  tempore  paeis; 
1075  Discere  et  audire  et  moliori  credere  non  uis, 

Non  magiii  pendis  habitum  uultumque  potentis.     1 1 30 

Principibus  plaeuisse  uiris  non  ultima  laus  est. 

Gratia  tantorum  tultum  reddet  sibi  Castrum, 

Nec  magno  aut  partio  leti  fuga  nulla  erit  antro.* 
1080  Luter  dincipulus,  collis  de  culmine  lapsus, 

1113.  annus  B.  -  1115.  seribit  B.  —   11*24.  hortor  A.  —  1125. 

refugit  AB  ;  cor,:  Gr.  —  1128.  axilium  AI       1125).  dieere  AB.  —  1130. 

1131.  dort  N  in  Noti,  hin'  n  in  principibus  ron  von:  <)  navhyczoycn ,  A. 
—  1134.  Inter  discipulos  B. 


1113.  Jacob  Grimm  Hymn.  m  t.  XX.  7  humum  sibi  mors  denoret 
Buiaqae  so  nodis  lig-ot.  1117  b.  llor.  Ep.  I.  Iii,  4sh  non  pasces 
in  cruco  coruos  (K).  —  1118b.  ibid.  I.  20,  l:ih  uinrtus  miftcris  Ilor- 
dnm  (G).  —  1121b.  Settel  V.  126b.  —  1124  a  llor.  Ep.  I.  16.  4*n 
non  hominem  occidi  —  1125b  llor.  vorm.  III.  1.  17.  IS  ensis  super 
coruico  pendet.  -  1129.  llor.  Kp.  I.  1.  48  (H).  —  1130.  Serm.  II.  4.  93. 
92  non  magni  pendis  .  uultum  habitumque  hominis  (Ho.).  —  1131. 
•Epist.  I.  17.  3:>  (G).  —  1133.  Strm.  II.  0.  94.  95  noque  ulla  est  Aut 
magno  aut  paruo  leti  fuga  (S).  —  1134  b  Scriul.  V.  135b  quanto  de 
culmine  lapsus. 
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Formidans  hostes,  possessaque  castra  relinquens,  1135 
Horrens  exitium,  fluuii  sc  rnersit  ad  imum. 
Ericio  latis  solito  considere  cellis 
Abdere  se  silici  eure  fuit  atque  labori. 
1085  Curritur  ad  castra,  sola  latrante  licisca, 

Inuadunt  Castrum,  Franco  de  milite  Cäsium.  1140 
Alloquitur  uulpis,  sedueitur  atque  querelis: 

Vulpcs. 

,Hic  est  atit  nusquam,  quod  querimus:  hiclatet  hostis.  — . 
Oernitis  en  patruum  ?  quid  agis,  dulcissime  rerum  ? 

1090  Incolomi  capite  es.  qui  cano  flore  reluces, 

Formosus  facio,  sura,  pedc,  dentc.  lacerto,  1145 
Candidus,  et  talos  a  uertice  pulcher  ad  imos. 
Tu  patre  preclaro  nutritus  pectore  casto, 
Certuni  est.  ingenuos  babeas  ditesque  parentes. 

1095  In  regum  numero  regnas,  Cuonone  secundus, 

l'rccellis  cunetos.  famosis  patribus  ortos,  1150 
Litterulis  doctus,  luultis  et  honoribus  auetus. 

1139.  lairanta  AB;  Gr.  verlas  richtig.  —  1143.  das  Fragezeichen 
hinter  patruum  aus  A.        1144.  es  es  Ii.  —  1145  fura  A,  furo  Ii.  — 

o 

1146.  Äiiertice  A,  anertice  Ii.  -  1147.  eastro  B  —  1149.  enno  le  B.  — 
1150.  partibu«  AB;  S  besserte.  —  115!.  litterolis  B. 


113*5.  vgl.  zu  830.  —  1137.  Hör.  Senn.  1.8.  7  nouis  considere  in 
hortis,  8  schliesst  cellis  (Ho.).  —  1138  b.  ibid.  I.  8.  18 b  curao  sunt 
atque  labori  (Ho.).  —  1139b.  Verg.  Kcl.  III.  18b  multum  latrante 
Lycisca  (S).  —  1140a  Verg.  Aen.  II.  265a  inuadunt  urbeni ,  vgl.  zu 
353.  —  1142.  Hör.  Ep.  1.17.39  hie  est  aut  nusquam,  quod  quaerimus; 
hie  onus  honet  (HJ.  -  1143  b  Senn.  I.  9.  4  b  (HJ.  —  1144  a  ibid.  II. 
3.  132  a  (II).  —  1145.  ibid.  I.  0.  31.  33  formosus  .  .  .  faeie.  sura, 
quali  pede,  dente,  capillo  (S)  -  1140  Hör.  Ep.Il  2.  4  (G).—  1147. 
Senn.  I  0  64  (S)  non  patr»  praeclaro,  sed  uita  ,et  peeior>>  puro ; 
(pectore  casto  schliesst  Scdnf.  II.  245,  castus  ein  s  Liehlingswort  des 
Dichters). —  1148.  ibid. 91  quo;I  non  ingeauoa  habcat  ditesque  parentes 
(Q).  —  1150a.  formelhaft:  vgl  Erntold.  Xig.  IV.  :>98a  Columban  (Bibl. 
tnax.  patr.  XII.  p.  33  ff.)  Gruppe  15,  2;  Wal.  Strabo  bei  Canis.  II. 
2.  217 f  Theodtd.  Eel.  307a,  Hciric.  str.  147,  Notker  Seq.  XX.  17.  18; 
zu  b  vgl.  S  Hör  cann  I  V.  6.  31  sj.  puerique  olaris  patribus  orti.  — 
1151a.  Hör.  Ep.  II.  2.  7a  litterulis  Graeeis  imbutus  (H),  b  Senn  I. 
6.  IIb  multis  et  honoribus  auetos  (S).  -  ;  .'■ 

f     •        f«  , 

ivi.    _  ... 
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Obiciet  nemo  sordes  tibi,  quas  mihi  multi. 
Qui  tibi  oomplaceo,  qui  turpia  uincis  honosto? 

1100  Susum  scande.  patcr:  mirabitur  unus  et  alter 

Artus  egregios,  genoroso  in  corpore  seulptos;  1155 
Montier  at  si  quid,  merdis  caput  inquiner  albis/ 
Conseruus  Ullis,  quem  tardat  acuta  securis, 
Dum  lupus  asccndit,  obieeta  ropagula  traxit, 

ll<>;>  Sic  f'oras  exiliit,  matrem  cum  patre  reposcit, 

Vbera  cum  suxit,  matri  letatus  inliesit.  I  H'»0 

Protulit  exemplar,  ueri  quod  luoet  ad  instar: 
Non  semper  feriet,  quodcumque  minabitur,  arcus. 
At  lupus  a  tauro  trunco  contigitur  alte. 

1110  Vulpes  hunc  gemino  collaudat  pollice  ludum, 

Hec  prauo  scriptum  predoni  perhibet  aptum:  1165 

Epitaphium. 

»Hoc  logimus  scriptum,  ci'edamus  et  esse  probatum : 
Ve  qui  predaris,  quoniam  predaberis  ipse! 
Mercatur  mortem,  qui  fraudis  diligit  artem, 
Iii'-  Nec  capiet  risum,  qui  sie  sectatur  iniqum. 

In  te  so  disear,  qui  iuste  uiuere  tardat!1  117° 

r 

1158.  laxit,  corr.  rl  A;  B  bittit  statt  1158  u.  1)  nur  einen  Vers: 

a 

dum  lupus  aseondit,  matrem  cum  patre  reposeit  —  1161.  inst  r,  COTT*  «, 
A.  —  116:?.  6chlie88l  Ii  in  cussioilor.  Zeichen  ein.  —  116.J.  vielleicht 
truneus1  Gr.,  die  Prophezeihunt/  von  246  trifft  ein :  der  Wolf  wird  an 
einen  hohen  Baumstamm  angehe/M.  —  1166.  Ii  hat  die  Veberschrift 
netten  1165.  —  1170.  Inte  A  in  falscher  Zusammenziehung ,  zu  der  hier 
der  enge  Baum  nöthh/te ,  In  te  B;  Grimm  cermuthe'  iude  —  yan  dir 
möge  sich  ein  Beispiel  nehmen  .  .  .' 


1152.  ibid.  107  obü'iot  nemo  sordes  mihi,  quas  tibi,  Tilli  (^//>>.  — 
1 1 58.  ihid.  Wqtiod  plaeui  tibi,  qui  turpi  seeernis  honestum  (II).  — 
1154.  utum  et  altcV  schliesst  Hör.  Senn.  II.  5.  24,  Kp.  II.  7.  74,  AP 
15  (G).  —  1*156.  Serm.  I.  8.  37  (G).  1157  a.  ibid.  9  a  eonseruos  uili 
(II)  b:  vgl  Serm  I.  ~7  27b  fertur  quo  rara  Becarift.  —  1158b.  I'rud. 
Harn.  242  transilit  obinctaa,  praosrripta  repngula,  ripas.  —  1162.  Hör. 
AP  350  (G)  nec  s.mper  feriet,  quodeumquo  minabitur  areus.  —  1164. 
Hör.  Kp.  I.  1*.  66  fautor  utroque  tuum  laudabit  pollice  ludum  (G).  — 
11(57.  Vulg.  Jesaias  33. 1  Vae  qui  praedaris,  norme  et  ipse  praedaberi»? 
—  llHDa.  Hör.  Serm.  I.  4.  83  a  qui  eaptat  risus  rgl.  II.  5.  57. 
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Mox  patrios  ingressa  lares,  eliminat  hostes, 
Kam  mumm  seandit,  cariH  confratribus  inquid: 
,Diuitis  omne  bonum,  si  non  fuerit  stabilitum 

1 1 20  Consilio,  raeione,  modo,  solet  adnichilari, 

Aequo  neglectum  pucris  senibusue  iiociuum.  Il7ö 
Que  maior  pestis,  heu,  quidue  nocentius  istis 
Aspidibus,  colubris,  basiliseis  atque  ehelidris? 
Et  tarnen  hos  fertur  superare  domesticus  hospea. 
•  Jl2.">  Quid  tardat  sapiens,  forsan  si  ceperit  hostes, 

Ni  liget  ae  crueict,  obstruso  carcere  damnet?        I  IfcO 
Compedibus  tales  num  sub  custode  tenebit? 
Moris  erat,  fbrtassis  erit,  dum  quisque  ui^obit, 
Si  proer,  si  precio  laxatur  eaptio  eapto, 

1130  Obside  suseepto,  seu  firmo  sit  sacramento; 

Qui  hos  uocat  ad  eameras,  piperatas  porrigit  eseas,   l  18.") 
Mollia  strata  iacit,  queeumque  taccnda  resoluit, 
Nulla  eatena  premit,  nee  ferrea  passio  cogit: 
Exeors,  fbllus  eques,  abnormis  garrulus  idem  est, 

113;')  Et  perit  ut  lupus  hie,  eondigno  fine  perliemptus, 

Nam  multi  poreunt,  quia  sensu  uiuere  nolunt.  1190 
Non  iaetu  lapidis,  nee  iacto  missile  quouis, 
Captio  fit  eastri  tanti  sine  cede  peculii: 
Iugenii  sensus  prudentum  Fortis  et  astus 

1140  Milibus  armatis  eieius  dominatur  inhermis. 

1172.  mirom  Ii.  —  1174.  ad  nicliilare  A,  adnichilatr  Bf  eorr. 
Gr.  -  1177  in  A  ursprüngliches  aspidiua  durch  cor*:  J  zu  aspidibus 
gebessert,  D  aapidis  —  1178.  bopos  A.  —  1180.  irie  H(J7.  —  1183  laxo 

•  •  •  ■ 

capto,  corr.  «.  A  —1101.  nam  iaetu  .B.—  1104.  dominanUir  in  hermis  B. 

1171.  Hör.  Epod.  16.  10  lares  patrios.  —  1174.  Ihr.  Senn.  II. 
3.  266  eonsilium,  rationo  modoquo,  vgl.  Ep  II.  1  20  —  117;').  Ep.  I. 
1  26  aequo  nosjleetnm  pueris  sonibusque  nooebit  (S).  —  1181.  ibid.  I 
16.  77  eompedibus  saetto  to  .*nb  custode  tenebo  (II).  —  1183a.  ibid. 
II.  2.  173«  nunc  preee  num*  pretio  (S),  altere  ullitt  Formel,  vgl.  Ter. 
Eunuch.  V.  8.  25,  —  1185.  porrigit  o»eas  schfiesst  Yen.  Fort.  III.  14, 
XI  12;  vgl  carm.  de  philo,».  25.  —  1186a.  Verg.  Am.  VIII.  415a 
mollibu8  e  stratis.  —  1188b.  Hör.  Ep.  1.  IS.  60  schfiesst  garrulus  idem 
est  (K),  Serin.  II.  2.  3  abnormis  sapiens  (S).  —  1189b.  formelhaft  seit 
Verg.  Aen.  VI.  103  indigna  morte  peremptum.  —  1104  a.  Juuenc  III.  750a. 
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Credit*  oonsoeii,  nie  uisit  gratia  Christi.  1 1 95 

Conseruate  fidem,  nodosam  pellite  fraudem, 
Subueniat  frater  fratri,  pro  posse  tideli!' 
Talibus  hosce  monens.  Christo  mandauerat  omnes. 
1145  Dum  redeunt  pariter,  affatur  talia  maten 

.Our  non,  nate.  refers,  que  seuus  fecerit  hospes  ?*    1 200 

Vitulus. 

,(),  mater,  peccas,  dum  tristia  metra  retractas; 
Ted  et  sacrilegas  antri  percttrrere  curas, 
Has  si  plus  refero,  fastidia  magna  parabo: 

1150  Dnlce  sonat  modieum,  confert  fastidia  magnum. 

Pertuleram  triste,  quod  sie  tardastis  utrique:  1205 
Prorsus  iueundam  noetem  produximus  istam. 
Possedi  sotium,  qui  fletum  fudit  amaium, 
Pro  nie  sepe  rogans.  lacrimas  eduxit  amaras; 

1  l  55  Luter  ridiculus  famoso  est  nomine  dictus, 

Attreetans  amnes,  piseosi  gurgitis  he  res.  1210 

Hisee  meis  oculis  detersit  signa  meroris, 

Sub  noetem  gelidumque  foco  calefactat  amicum. 


1200.  sfiiuus  A,  seruus  B.  —  1202.  pereurre  //.  —  1204.  cum  fert 
B.  1210.  Gr.,  durch  famoso  nomim«  dictus  verleitet,  hielt  diesen  Vers 
für  eine  Umschreibung  zweier  Beinamen  der  Otter  und  schloss  ihn  durum 
in  Anführungsstriche  ein.  Aber  jene  Worte  gehören  zu  luter  ridiculus, 
vgl.  497,  6S8 ;  Hrotsvith  Pelag.  15:  Cordnba  famoso  locuples  du  nomine 
dicta;  1210  bezieht  sich  auf  189  zurück:  —  1210.  ann-ctans  AB,  corr. 
Gr.  -   1211.  ortulis  AB 


1195.  Gratia  Christ!  formelhafter  Verschluss ;  schon  Juuenc.  I V.  804. 
-  1196  b  Prud.  Harn.  400  nodos  fraus  abdita  nectit.  1202  ibid. 
273  taetht  saerilogas  matrum  percurrero  curas  (G.S.).—  1203  mW  4b. 
vgl.  zu  1019,  Prud.  c.  Sgtn.  I.  658  b  ferat  fastidia  carmon.  —  121X3. 
Hör.  Senn.  I.  5.  70  prorsus  iueunde  couam  produximus  illam  (//).  — 
1207  und  8  b.  seit  Vulg.  Ena  inj.  Matth  26.  75  (Luc.  22.  62)  formelhaft: 
vgl.  Sedul.  V.  112  b  Actus  generastis  uinari,  Buban  Maur.  VI.  233  C. 
Actus  amaros  fundtto;  Alcuin  c  120,  Willibr.  II  16.  9 ;  31  10  lacrimas 
fundebat  amaras  —  1209  a.  vgl.  zu  369;  h.  Formel,  Juuenc.  IV.  602, 
Aid  heim  Virg.  17  Krntold.  Mg.  eleg.  I.  141;  Heiric  str.  110,  oft  bei 
Angilbert,  Poeta  Sa.ro  etc.  1212.  Ihr.  Ep.  11.  2  169  sub  noetem 
geli  lam  lignis  calefactat  aenum  (S). 
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Non  tarnen  aduersis  insomnia  duximus  austris, 

1160  Me  Bacho  satiat,  quin  lenia  uerba  propinat. 

Ericium  uafrum,  seruis  de  pluribus  unum,  1215 
Instruit  Herodes,  uitulinas  scindere  carnes, 
Qui  dixti  uitulura  featiuum  pasca  futurum, 
Per  se  sumendum,  nulli  per  frusta  secandum; 

1  l»s">  Ad  iugulum  tantum  ferrum  reddebant  acutum, 

Me  cupiens  miserum  morsu  lacerare  ferino.  1220 

Laus  domino,  qui  me  saluarat  dente  lupino! 

Sanus  et  incolumis  maternis  deferor  ulnis. 

Sit  nomen  sanetum  Christi  domini  benedictum!' 

1170  Versus  milleni  centeni  septuageni: 

Verum  operi  longo  fas  est  obrepere  somnum,  1225 
Nimirum  sapere  est  abiectis  utile  migis, 
Me  tompestiuum  psalmis  concedere  ludum; 
Iratus  pariter,  ieiunis  dentibus  acer, 

1175  Sermonem  claudam,  uerbum  non  amplius  addam. 


1213  austres,  corr.  „,  A.  —  1218.  fruslra  B. 


1213.  ibid.  202  non  tarnen  aduersis  netatem  dueimus  ausrris  (//). 

-  1215  b  vgl.  zu  709.  -  1216.  vgl.  Eoban.  Maw.  VI.  222  F.  Sic 
Herodes  slimulaute  Chao,  more  lupi  furibundua,  arnens,  paruula  milia 
strage  dedit.  —  1219.  Hör.  Herrn.  TL  3.  13G  in  matris  iugulo  ferrum 
tepefecit  acutum  (Ho.)  —  1223  VuJg.  Psalm.  112.  2  sit  nomen  domini 
benedictum!  oft  versißeirt ,  z.  B.  Beda  bei  Canix.  II.  2.  231;  Florus 
II.  2  etc.  ~  1225.  Hör.  AP.  300  ((I).  —  1226.  Hör.  Ep.  II.  2.  141(11). 

—  1227.  ibid.  142  et  tempestiuum  puoris  concedere  ludum  (//)  1J28. 
ibid.  29  (G)  -  1229b.  Hör.  Senn.  I.  1  121b  (II). 
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accelerare,  eilig  herbei  schaffen  566. 
acclinis,  Vnterthan  532. 

ad,  das  franz.  ä  in  ad  presens  (ä  present  718,  1126)  und 

famulari  ad.  685. 
ad  umne,  omnino  559.  1003. 

adaquatus,  madidus  Ii20,  vgl.  Bein.  Vufp.  11.  845  ,patcrae 

pix  eassa  madentf.4 
alapa.  orslac  900,  eolafus  halslac ;  ähnlich  Hrofswith  Theophil. 

305  nach  Narr.  14.  C>5. 
allec,  Hering  108. 

almus,  gnädig,  263,  fürstliches  Beiwort. 

alfa  shtml  o>,  Gott  415,  nie  nach  Apocal.  und  Jesaias  schon 

Prud.  Cath.  it.  11,  Notker         37.  9,  Sedul.  3.  288  etc. 
asperitare,  stimulis  diluniare  et  scindere,  232,  vgl.  243. 
attrectare  amnes,  das  Mmserbe  erstreben  1210. 
barbarus,  ausländisch,  weil  jüdisch  343. 
beare,  benedicerc.  glücklich  preisen  III. 
bellum,  Waffe  367. 

bolletus,  Pils  545  (Zs.  3.  369,  Diiit.  2.  178.  233),  insbeson- 
dere Hirsch-  oder  Hnndsschwamm  (Zs.  9.  395;  15,  334; 
Hoffm.  Sum.  41). 

bruchus,  Käfer  231  (Hoffm.  ahd.  Gl.  56,  Sum.  3,  38,  48, 
Zs.  3,  369 ;  15.  354). 

Camera  locti  689,  pettichamera,  bettekamere,  thalamus. 

capitata  208,  Kopf-,  Ruhekissen,  Einschläferer,  denn  Gesang 
ist  unserem  Dichter  das  beste  Ruhekissen. 
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capito,  Quappe,  167,  vgl.  Buodlieb  XIII.  17,  Graf  4.  355, 

Sunt.  '39;  oder  Döbel,  wie  bei  Auson. 
capsidile,  Tasche,  Kamen,  335,  häufiger  cassidile  und  cassidilis, 

ninhsina,  tasca  Hoffm.  gl.  Trev.  X.  25;  Zs.  15.  336;  Sum. 

3;  ,pera  aucupis'  erklärt  es  hier  Henschel  in  du  C. 
castellare,  ,inter  castelli  incolas  adscribi'  (du  C.)  192,  hausen. 
castus,  rein  1023.  1140. 

rein  Zieh  567. 
causa,  Sache  1066. 

eautela,  cautus,  Weisheit,  weise  5.  *-}9.  314.  716.  754.  1064. 

cauterium,  02  bo\z  —  nervus,  vinculum  ferremn,  quo  pedes  vel 
et  tum  cervices  impediuntur ;  Graß'  III.  114;  schwerlich  die 
eig.  Bedeutung  , Brenneisen'  (Zs.  3.  128;  5.  342),  für  welche 
Odo  rit.  S.  Geraldi  I.  20  ,personas  illas  reoruin,  qui  se  in 
malum  destinaverant,  aut  dainnis  coercebat  aut  cliaractere 
inustionis  adurebat'  vielleicht  zeugen  könnte. 

cautio,  hantfesti,  Rechtsverbrief  ung,  Urkunde  (Hoffm.  gl.  Trev. 
9)  692.  1009. 

cavedonus,  168,  Weiterbildung  vmi  capedo  (Diefenbach  gl.  97) 


cenomia,  231,  huntfliuga  (weil  Isidor.  12.  8.  12  musca  canina). 
cchis  172,  546  Wall  fisch  (Hattemer  I.  287,  Graf  I.  839). 


clavis  sigilli  691,  das  Bild  bisher  nur  in  einer  Urkunde  ran 

1223  (du  C.  II.  385)  nachgewiesen. 
collatio  221,  redinunga  (Natt.  I.  307). 

conimuni  sortc  777,  nach  dem  Durcftschnittsmaass  des  Menschen- 
loses, ,im  irdischen  Sinne'  W;  anders  Aldh.  aenigm.  heptast. 


coueurrere  95,  gleichzeitig  mit  Jem.  umherspringen. 

conduetus  967,  gemeinsame  Führung. 

congredi  758,  eilen  nach  .  . 

corniger  324.  gut  portal  cornu  (334),  der  Hirt. 

cortina  603,  aurea  velamina,  rugelachen  (Zs.  3.  471 ;  Sunt.  33), 
umhihunc  (Zs.  5,  357 ;  15,  336,  Diut.  II.  44.  109.  235  und 
sonst,  Dümmlers  Formelbuch  f.  28,  cortina  lecti  Mon.  Germ. 


Alant. 


citra,  iuxta  731. 


XIII.  1. 


IL  123). 
costus  176,  Krausemünze. 
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crahis  11,3  für  crater. 

erimina  concutere  742,  Verdächtigungen  schleudern. 

cruBtumia  179,  sc.  pira,  Verg.  Georg,  II.  88. 

cumulare  r uuiult um,  Kriegsgetümmel  anfthürmen,  bellet  movere 

et  inßantmare  378. 
cynifea  231.  muscae  minutissimae  sed  andeis  permolestae  (fohl. 

12.  8.  14),  wahrsch.  Müde  (Zs.  15.  348,  Sunt.  28). 
dauia  653,  Hirschkalb,  Reh  (Zs.  3.  .171;  5.  568}  15.  '637; 

Hoffm.  ahd.  gl.  02,  Sunt.  (i.  druff  1.  204),  jedenfalls  .nicht 

Gemse  (ibew  Snm.  37)  oder  Dammhirsch ,  wie  einige  GL 

bieten. 

Dativ  auf  die  Frage  wohin  ?  455.  1138. 
de  aus,  zur  Angahe  des  Stoffs  408. 

vwi,  mit,  Angahe  des  Werkzeugs  501.  925. 

statt  des  Genitirs  554.  774. 

von    -  weg,  mif  —  fertig  039. 
debita  laxare  699,  formelhaft  für  ,Sünden  vergeben*. 
deficere  401  für  deesse. 

dictare  0,  etwas  schriftlich  abfassen,  in  Poesie  oder  Prosa 
{vgl.  Wackernagel,  DLitt.  145,  Anm.  6),  vorzugsweise  in 
erst  er  er  (28). 

differre  1008,  gleich  dispergere  1077,  sc.  die  Gäste. 

diaco  1.  für  cognosco  391,  445,  533,  003. 
2.  für  doceo  1170. 

diaeolua  124,  ein  Mönch,  der  mit  Pegel  und  Schule  {man 
dachte  gewiss  an  scola)  zerfallen  ist,  vgl.  Grimm,  hat.  Ged. 
288,  380,  Graf  2.  179  [zu  Ep.  Petri  1.  2.  18)  ,discoli, 
missizuhtige',  daher  auch  discolia ,  dem  Mönchsleben  abge- 
wandter Sinn  bei  Notker,  in  Dämmlers  Formelb.  p.  03.  Z.  20. 

diacus  274,  540,  548,  001,  1031.  vgl.  1010,  Matth.  14.  8,  Zs. 

14.  502,  Schüssel. 

doctor  eeetyaie  857,  Kirchenlehrer,  vgl.  Dümmler  f.  29;  nicht 
Salomo  selbst. 

dodrans  auri,  9  Unzen  oder  54  Goldschillinge  \a  7  fl.  27  kr. 

nach  lldef.  r.  Arx,  Gesch.  r.  S.  Gallen   1.  159,  also  c. 

400  fl.  oder  230  Pthlr.) 
doraalc  575,  hruckifahhan ,   Wandteppich,  Wandumhang  (Zs. 

15,  337;  Sum.  35  u.  50,  Mon.  Germ.  II.  86,  123). 
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excedere  259,  zum  Kampf  ausziehen. 
follus  1188,  fstultus. 

fulica  446,  Sumpfgans  (Hoffm.  gl.  Trev.  II.  17), 

Belche  (Zs.  15.  361). 

Entenart  {Halt.  I  287,  Zs.  15.  361). 
gentaculum  638,  mlat.  für  ientac. 
glomeratio  1043,  Haufe. 

gobio  167,  ein  geringer  Fisch,  wie  288  zeigt ,  der  Kresse, 
Gründling  (Graff  4.  615,  Diut  2.  187);  Kaulkopf  (Hoffm. 
ahd.  gl.  IL  16;  Schaf  er,  Moseljauna  I.  282). 

gratis  121,  entweder  ad  gratos  sc.  socios  od.parentes,  wie  carus 
138  [872],  oder  ohne  Schaden,  wohlbehalten;  W.:  ,glücklich.k 

greeissare  978,  griechisch  vortragen. 

herere  cui  259,  an  jem.  hangen,  ihm  nahe  sein  (hesit  für  heret). 

hicherus  168,  schlechterdings  nicht  auf  zufinden,  wohl  nur  mund- 
artlich rerschol>eti  für  den  bekannten  escarus,  escorus*  Stör, 
Hansen  (Zs.  15,  339,  Sum.  37  und  52,  Diefenb.  gl.  210). 

imperiosus  B3,  herrlich  (eines  imperator  würdig?),  vgl.  Sedul. 
4.  146,  Ruodlieb  3.  388. 

in  facie  1044  =  ante  fadem  eins,  Vulg.  Psalm.  56,  7  Acta 
apost.  III.  13  etc. 

ineurrere  mortem  387,  tödten ,  morden  (sonst  sterben  ,  z.  B. 
Walthar.  779,  863). 

indecoris  434,  ohne  Honorar,  unbeschenkt. 

indicus  480,  schwarz,  daher  irgendwo  auch  Beiwort  des  Teufels. 

indus  501,  628,  1075,  wie  iudaicus  551,  morgerUändisch  überh. 

Infinitive,  Substantiv  i  rt :  444,  495,  719,  762. 

insopilis  194,  schlaflos. 

ius,  iuris  15,  185,  354,  [902 1,  wie  lex  312  Gewohnheit,  Sitte. 
— ,  iussis  Brühe  276,  zur  Unterscheidung  vom  vorigen  nach 

Analogie  von  os. 
legirupis,  e  196,  den  Frieden  störend. 
lex,  vgl.  ius. 

licisca  (=  Vosagina  canis  329),  Bracke  (Zs.  5.  326,  332,  360, 

571  und  oft,  auch  zolia,  misteheüa). 
lolligo  167,  mlid.  lulecke,  brahsina,  Bressem,  Brasse  (Zs.  9. 

392;  H.  gel.  Trev.  II.  16). 

Quollen  und  Forschungen.   Villi  10 


Di 


Uli  — 


mancnt  919  =  sunt  912,  vgl.  Abbo  II.  38,  der  sein  manet 
durch  est  selbst  glossirt. 

melus  341,  Grimm  erklärt  melum  comprendere  (vgl.  420) 
durch  ,Geschrei  anstimmen' ;  aber  nielos  wird  1.  so  oft  es 
mich  in  den  Vordichtern  sich  findet,  stets  mit  kurzer  Stamm- 
silbe gebraucht,  2.  bezeichnet  es  stets  ein  lyrisches  Gedicht,  Lied 
{vgl.  Heiric  str.  (>5  und  17(1,  Poeta  Saxo  813,  32  etc.j  — 
wenn  das  der  Dichter  meinte,  hätte  er  sicher  psalmum  ge- 
sagt; 3.  würde  sich  dann  der  Hund  in  341  erst  bemühen, 
Lärm  zu  machen ,  während  er  in  340  schon  bellt.  Nein, 
melus  ist  Dachs;  einem  Dachs  war  der  Bracke  auf  der 
Spur  (melus  dahs  Zs.  3.  475,  II.  ahd.  gl.  4.  Mone  Am.  1839, 
p.  93).  W.:  ,da  hört'  ich  ljärm  und  wollte  verstehn  des 
Schreiens  Grund'. 

mercari  42,  525,  1168,  mit  Hecht  erwerben,  verdienen  ,  das 
redimere  der  Vulg.,  so  schon  Aldhelm :  mercari  regna  To- 
nantis,  perpetuae  muneia  vitae. 

metra  1201,  Verse  statt  deren  Inhalt,  diu  mare. 

mistica  legis  55,  sonst  vollständig  novae  ac  veteris  mysteria 
legis,  Alcuin  c.  IV.  2;  Florus  bei  Mart.  et  Dur.  thes.  5. 
602;  die  Bibel. 

mouimenta  priorum  59,  Ermahnungen  der  älteren  Brüder. 

mugil  166,  Neunauge  (II.  gl.  Trev.  IL  lß  Zs.  9.  392,  Diefenb. 
gl.  (>9,  Schäfer  Moselfanna  I.  330)  oder  Barbe  (Zs.  15.  343, 
•  Sunt.  39),  ersteres  auch  wegen  generosus  wahrscheinlicher. 

mullus  168,  sturo  Zs.  15.  34V,  Sum.  5*2,  oder  wohl  richtiger 
nase,  Mone  Anz.  1839.  98,  Schäfer  a.  a.  0.  I.  304  f.  (Chon- 
drostomus  Nasus). 

mundiburdium  252,  tutela  (vgl.  ahd.  muntporo). 

nam  meist  —  et. 

natalicium  836,  Empfängnisstag. 

naturale  1069,  das  natürliche  und  darum  nothwendige  Er- 
geh)/iss. 

necne  =  et  872,  wie  Abbo  III.  21. 
nobilis  660,  adallih,  Di  fit.  1.  '241  und  sonst. 
non  prcter  centum  etc.  erg.  gradns  345,  um  nicht  weniger  als 
100  Schritt  (  ähnl.  kühne  Ellipse  311)  den  Uebrigen  voraneilen. 
numquid  non  =  nottne  870  (Vulg.). 
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nutritus  1022,  {vgl.  336,  1147),  sc.  a  puero  in  aula  regia; 

domesticns,  famiUaris.  vgl.  v.  Fürth,  Minist,  p.  16. 
oceanus  806,  955,  tvendelmari  ( //.  gl.  Trev.  IV.  8—11,  Hatt. 

1.  294,  Sum.  48). 
odecolon  978,  s.  er  it.  N, 
officium  788,  Befehl. 
olimpicus  486,  himmlisch. 

pallia  suspensa  576,  Vor-  und  Umhänge  an  Wänden,  Thüren 
Altären,  Statuen,  vgl.  Prud.  c.  Sgm.  IL  727,  Alaun  c.  4L 
9;  c.  281,  v.  '278,  1267,  Mon.  Germ.  IL  85. 

pardus,  in  der  hei  weitem  überwiegenden  und  entscheidenden 
Mehrzahl  der  Glossen  durch  Parder  oder  Leopard  erklärt; 
durch  vereinzelte  Irrthümer,  wie  Diut.  '2.  W2  ,pardtt8  lohs', 
darf  man  sich  nicht  {Grimm  Lat.  Ged.  310)  irreführen  lassen. 

pares  95,  752,  810,  1079,  socii,  confrutres. 

passer  839,  1108,  uviculu  {034),  wie  Vulg.  Psalm.  11.  I;  83. 
4;  101,  8  etc. 

passio  ferrea  1187,  vgl.  inanicae  ferreae  Vulg.  Psalm.  14V,  8. 

patrinus  496,  Pathe  {nicht  Gevatter,  Computer,  wie  S.  41  steht). 

pennigeri  364,  Pfeil-,  Bogenschützen. 

peregrinus  56,  461  PUgrim  {Dhd.  1.  152,  210  etc.) 

perire  5.  für  den  zerstreuten  Hörer  verloren  gehn. 

porstrenuus  586,  Sehr  tüchtig,  höchst  geeignet. 

petere  quem,  bitten  881,  968.  beten:  quem  415.  quid  961. 

pitacium  1104,  Brief,  Urkunde. 

plastus  primus  863.  919,  gewöhnlich  protoplastus,  Adam. 
plaudere,  abs.  jubeln. 

poina  Ueroldiuga  1026,  Mon.  Germ.  III.  187,  goderling,  Diefenb. 
gl.  267. 

pompa  562.  militia,  vgl.  bes.  Hrotswith. 
pontatica  462,  ,pons  ipse1  Henschel  in  du  C. 
posco  /.  bitten  253,  438,  670. 

2.  beten  226,  465,  834. 

3.  erstreben,  losgehn  auf  .  .  760,  1159. 
posreriora  433,  Bücken,  nach  Psalm  77.  66. 
preco  496,  allgemein  :  quipraeest,  Vogt. 

preses,  Landpfleger  899,  Vorsitzender  bei  der  Tafel  816. 
prodesse  895.  Gegensatz  zu  abesse,  vorhanden  sein. 

10* 
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punctio  449,  sc.  hierum,  Seitensterhen,  pleuritis. 

purus  62,  (nicht  gemischt,  nicht  künstlich,  sondern)  natürlich. 

queque  salutis  H97,  omnia  (auxilia)  salutis. 

quam,  superlativisches  Vorwort:  20,  66,  660. 

quectonia  1025,  cydonia,  Quitten,  vgl.  Mon.  germ.  III.  186. 

quin  =  et. 

quo  —  ut  finale. 

quocumque  519,  nach  jeder  Richtung  hin,  durchaus. 

quod  331  und  sonst,  statt  des  Acc.  c.  in  f.,  Sprachgehrauch  der 

Vidg.  (ort)  und  des  Mittelalters  überhaupt. 
radix  146,  ratich. 
rafanus  177,  merratich. 

rarescere  747,  einem  selten  sichtbar  werden,  ihn  vermeiden. 

Reflexiv-Pronomina  statt  der  geraden  oft,  346  etc. 

regirare  326,  756,  in  orbem  {re-)ducere. 

regmen  für  regimen  672. 

res  gestae  34,  Geschichtsschreibung. 

retard o  123,  reformido. 

reus  379  und  sonst,  der  Schuldige. 

ridiculus,  sehr  klein  1209  .nach  369). 

ripatica  461,  ripa. 

rombus  165,  stets  ,Stör{  (Zs.  9.  392;  15,  152,  gl.  Trev.  II.  16, 
Mone  Anz.  1839,  98  etc.). 

ructare,  mit  Abstreifung  des  tadelnden  Nebensinns :  sprechen, 
erzählen,  983,  vgl.  Arevali  zu  Juvenc.  II.  830. 

salmo  169,  Lachs,  Bakum  (vgl.  z.  B.  Mone  Anz.  1839,  p.  93: 
,signum  lahsonis  t.  e.  quod  salmonis'.) 

scindere  saccum  9,  aus  Vulg.  Psalm  29.  12,  das  aus  rauhem, 
härenem  Zeuge  schnitt-  und  faltenlos  verfertigte  Trauer-  und 
Bussgewand  zerreissen  und  damit  ,convertere  pfanetum  suum 
in  gaudium  et  se  circumdare  laetitia'. 

scriptum,  jede  schriftliche  Auseinandersetzung  47,  8Ö8,  daher 
Urkunde  1007,  Epitaph  1045,  1165. 

secretum  cordis  855,  formelhaft  für  ,der  innerste  Herzens- 
grund*. 

sedes  639  f.  =  gradus  582,  Amt. 

sensibus  intendere  531,  sapientiae  studere. 

sepiola.  Dintenfisch,  vgl.  Mhd.  Wb.  3.  38,  oder  Meerspinne 
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Diefenb.  gl.  527),  auch  von  Bernhard  (ordo  Cl.  1.  17)  und 

Wilh.  v.  Hirschau  {constit,  c.  $)  erwähnt. 
serenare  inensam  1023,  reinigen 
siccamen  198,  Trockenheit. 
simiu8  706,  chrumpnase  Zs.  15.  "47,  Sunt. 
sine  causa  1054,  frustra,  incassum,  Diut.  /,  "2%J4.  24ü. 
se  sociare  rci  486,  601,  sich  nähern. 
sporula  682,  Scheibe  {Diut.  2.  I6V  etc.). 

spinx  172,  die  Zarte  (Cyprinus  vhnba),  vgl.  Diefenbach  gl.  547. 
squalere  844,  beschmutzen. 

squirio  651,  660,  sciurus ,  mundartliche  Form  von  Tüll,  die 
sich  nur  noch  in  einer  Urkunde  von  S.  Evrc  (Mabill.  Ann. 
4.  616)  findet,  häufiger  die  Uebergangsform  beider  squirius 
oder  squiriolus. 

sturio  546,  Stör;  den  ihm  hier  ertheiltm  hohen  Bang  bestätigt 
Bern.  Ord.  Cl.  I.  17  ,superbi  maxime  et  divites  tales  piscea 
(salmones  et  sturiones)  solent  habere1. 

sub  38  für  ab. 

subblaterare,  heimlich  lästern  1109. 

suscipere,  einen  Gast  (775,  778)  oder  eine  neue  Kunde  {414, 
34?,  im  gleichen  Sinne  capere  416)  empfangen. 

sutus  175,  265,  bekleidet,  vgl,  sutum  641  =  Pestis  in  s.  all- 
gemeinsten Bedeutun  g. 

tardare  1205,  (das  Leid,  triste)  zum  Stillstand  bringen,  besei- 
tigen. 

tipicus  893.  ,nec  vacat  a  tip.'  ,nicht  ohne  bildliche  Bedeutung 
ist  .  . ,  ein  Leidensbild  ivird  gemalt  durch  .  * 

tollere  lanecs  1016,  discum  1031,  vgl.  W  aith,  Buodlieb 
III.  76,  IV.  46,  abräumen. 

tollitur  distontum  über  87.  sc.  matris,  das  gefüllte  Euter  der 
fernweidenden  Kuh  spannt  sich  in  die  Höhe,  wird  straf  und 
voll  und  sehnt  sich  so  dem  säugenden  Kälblein  entgegen. 

tornaro  per  contraria  86.  in  contr.  vertere,  nach  den  entgegen- 
gesetzten oder  verschiedensten  Seiten  hin  (die  Seufzer)  wenden, 

tortus  1.  eig.  1004  schielend,  vgl.  ,.  .  strabus.  qui  habet  oeulos 
tortos'  Hqffm.  ahd.  gl.  p.  44.  iJ.  übertragen  195  und  sonst, 
Gegensatz  zu  dejeter,  rectus,  verus. 

trado  740  für  prodo. 
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trotte,  Forelle;  168.  801. 
tultus  1012.  11  32.  ublutus. 

tunditur  stilus  gr.  m.  strictus  14,  der  durch  langes,  bei  alledem 
aber  erfolgloses  Nachdenken  gefesselte  {tgl.  14U.  2#>, 
/S84,  9<>l/,  trotz  alles  Kopfzerbrechens  nicht  vorwärts  eilende 
Griffel  wird  vor  Ungeduld  zerstossen.    W.:  Verstössen  der 
mit  grossem  Vorsatz  ergriffene  Kiel'. 

unum  310,  singnla,  omnia. 

vcstituni  dati  1119,  investitura  arcis  datae,  Belehnung. 
vicinus  III"),  nahe  bevorstehend. 
vinia  257  für  vinea,  wie  viniale  für  vitieale  bei  du  C. 
volucrum  074.  sonst  Mantelsuck,  Reisetasche,  hier  J fülle  überh. 
vorari  1040  neben  voraru  038,  wie  bei  frustro  (1087.  1107). 
venero  (559.  480). 
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Abgesehen  von  Fragmentausgaben  in  Lesebüchern  und 
Anthologien,  sowie  von  einer  schwachen  Programmarboit  des 
katholischen  Gymnasiums  zu  Pressburg  A.  W.  Schopf  Die 
Töne  Uolrichs  von  Lichtenstein  1854;  durch  freundliche  Ver- 
mittelung  erhielt  ich  das  Programm  von  Herrn  Prof.  Bartsch 
geliehen)  und  abgesehen  von  dem  zugehörigen  Abschnitte 
eines  monographischen  Geschichtswerkes  (Jacob  Falke 
Gesch.  des  fürstl.  Hauses  Lichtensteiii,  Wien  1868)  —  ist 
seit  dreiunddreissig  Jahren  von  einer  speciellen  Beschäftigung 
mit  Ulrich  von  Lichtenstein  ein  ausgeführtem  Zeugnis  öffent- 
lich nicht  abgelegt  worden.  Wohl  finden  sicli  gelegentliche 
Bemerkungen  an  mannigfachen  Orten;  und  nicht  wenige  da- 
von tragen  zur  allseitigen  Würdigung  des  Dichters  haupt- 
sächliches bei:  so  besonders  diejenigen  Wackernagels  in 
den  Altfranzösischen  Liedern  und  Leichen  8.  213.  217.  218. 
220.  22.?.  224f.  283.24(5;  die  Liliencrons  in  Haupts  Zeit- 
sehr.  6,  78.  SC.  112;  die  von  Wilmanns  in  der  Zeitschr. 
f.  das  Gymnasial wesen,  Berlin  !  870,  S.  5U4 — 60 1 ;  die  J  ä  n  i  c  k  e  s 
in  Haupts  Z.  16,  402  ff.;  die  Scherers  in  den  Deutschen 
Studien  1,  ;U.  45.  48  f.  (an  zwei  Stellen)  55  (Anm.)  56  (an 
zwei  Stellen).  Es  scheint  jedoch,  dass  etliche  Fragen,  die 
bei  einer  nä hergehenden  Prüfung  von  Ulrichs  Dichtungen  zu- 
fliessen,  nicht  minder  zu  einer  umfängliehen  Behandlung  heraus- 
fordern. Ja  selbst  einiges,  was  bereits  klar  gestellt  ist,  be- 
darf noch  einer  abschliessenden  Erörterung.  So  gleich  die 
Chronologie  von  Ulrichs  Dichtungen,  der  wir  uns  zunächst 
zuwenden. 

Quellen  und  l-'nrHi' Innigen     IX  1 
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ULRICHS  POESIE  IN  IHRER  ZEITSTELLUNG  UND 

ZEITLICHEN  FOLGE. 


Die  Chronologie  von  Ulriche  Gedichten  ist  zwar  von 
Lachmann  berechnet,  aber  ohne  quellenmässige  Erläuterung 
gelassen. 

Lachmann  sagt,  S.  68 1 ,  in  dem  Rechenschaftsbericht 
über  die  Handschriften,  dass  die  von  ihm  am  Rande  hinzu- 
gefügten chronologischen  Bestimmungen  auf  meistens  schon 
altern  Vorarbeiten,  auf  den  allgemein  bekannten  Quellen  be- 
ruhten. Offenbar  sind  vor  allem  die  Scriptores  rerum  Austria- 
carum  von  Hieronymus  Pez,  Lipsiae  1721  ff-,  und  die  Rerum 
Austriacarum  Scriptores  von  Adrianus  Rauch,  Yindob.  179.1, 
gemeint.  Das  waren  für  die  in  Frage  stehende  Zeit  des 
Mittelalters  die  vornehmlichsten  Hilfsmittel,  deren  sich  die 
österreichische  Historiographie  bis  zur  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts bediente.  Und  im  Sinne  Lachmanns,  der  sich  auf 
keine  secundäre  Autorität  verliess,  wo  ihm  Originaldocumente 
erreichbar  waren,  kann  man  an  Rauchs  Geschichte  Oester- 
reichs oder  ähnlichem  ruhig  vorübergehen. 

Allerdings  hat  die  Beurtheilung  und  Ausbeutung  der 
angeführten  Chroniken  seitdem  erst,  erst  seit  Watte  nbachs 
Ausgabe  in  den  Mon.  Germ.  hist.  1851,  im  neunten  Bande 
der  Scriptores  p.  479 — 843,  ihre  kritische  Hohe  erlangt* 

*  Vergl.  Stoegmanns  Recension  im  Archiv  für  Kunde  öster- 
reichischer GeschichtsqueHen  19,  119  ff.    Da  dio  liezeiehnung  und  An- 


* 
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Gerade  aber  mit  Hattenbachs  Annales  Austrise  lässt  es  sich 
besser  erweisen,  dass  Lachmanns  Bestimmungen,  obgleich  er 
selbst  es  a.  a.  0.  dem  Geschichtsforscher  frei  gibt,  sie  mir 
für  approximativ  zu  halten,  durchaus  genau  sind,  genauer  als 
die  v.  d.  Ha  gen  8,  Minnesinger  4,  321  ff.  (I8;>8  erschienen), 
genauer  als  die  Kalkes  a.  a.  ().  I.  57  ff.  (1868).  Und  einige 
derselben,  die  wesentlichsten  zumal,  werden  durch  Rückwirkung 
einer  Berechnung  von  Festen.  Monats-  und  Wochentagen,  zu 
der  die  Anhaltspunkte  im  Frauendienst  selbst  sich  darbieten, 
noch  zweifelloser. 

Und  für  alle  Fälle  ist  es  wichtig,  in  exaeter  Weise 
darauf  einzugehen.  Nicht  blos  die  Literaturgeschichte,  auch 
Oesterreichs  politische  Geschichte  hat,  zwar  nicht  allzu  belang- 
reichen, Grund,  von  Lachmanns  Datirungen  Notiz  zu  nehmen  und 
den  Weg  kennen  zu  lernen,  auf  dem  er  dazu  gekommen  ist. 

Die  chronologischen  Bestimmungen  zu  Ulrichs  von 
Lichtenstein  Memoiren  lassen  sich  in  drei  Kategorien  sondern, 
je  nachdem  sie  auf  geschichtliche,  zeitlich  fixirte  Facta  zurück- 
gehe je  nachdem  sie  durch  Combination,  durch  ein  Ver- 
gleichen des  von  Ulrich  dargelegten  Thatbestandes  mit  ge- 
wissen Chroniken  begrenzt  werden  können;  je  nachdem  nur 
eine  vagere  Zeitangabc,  die  blosse  Constatirung  eines  Anfangs- 
und Endtermins  möglich  ist.  Die  Monats-  und  Tagdaten 
werden  in  den  drei  Kategorien  mit  untergebracht. 

Geschichtliche  Facta  von  festem  oder  festzustellendem 
Datum  flicht  der  Dichter  seinen  Denkwürdigkeiten  drei  ein. 

Das  bedeutendste  ist  des  letzten  Babenbergers,  Fried- 
richs des  Streitbaren,  Ende  in  der  Schlacht  an  der  Leitha, 
am  St.  Veitstage,  dem  15.  Juni  124(5;  Vrouwen  dienest  S.  525.* 

Ordnung  bei  den  Herausgebern  verschieden,  muss  man,  die  Mühe  dos 
Suchens  sieh  zu  ersparen,  die  drei  Register  bei  Stoogmann  a.  a.  O. 
8.  135  -  143  nachsehen. 

*  Hoiligenverzeichnissc  mit  den  zugehörigen  Fcsta  immobilia  bei 
Anton  J  o  8.  Weidenbac.  Ii  Culondarium  historieo- ehristiauum,  Re- 
gensburg 1855,  8«  112--178;  und  bei  H.  Grotefond  Handbuch  der 
historischen  Chronologie,  Hannover  187*2,  8.  103 -  117.  —  Es  sei  hier 
gleich  bemerkt,  das*  der  Tilg,  von  dem  ab  gerechnet  wird,  mitzählt; 
vergl.  Grotefend  a.  O.  8.  8ß  f.  Wir  werden  dieser  Bemerkung  alsbald 
uns  zu  erinnern  haben. 

P 
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Für  uns  ist  es  aber  am  unerheblichsten.  Die  Zeitangabe  zu 
demselben,  die  des  chronikalischen  Belegs  nicht  mehr  be- 
darf (einen  nur:  Annales  Mellicenses  a.  a.  O.  p.  508)  dient 
hier  zu  nichts  als  dazu,  dass  die  Lieder,  die  V.  d.  S.  515 — 
525  stehen,  und  die  in  den  verbindenden  Erzählungsstrophen 
nur  paraphrasirt  sind,  nicht  über  das  Frühjahr  1246  hinaus 
angesetzt  werden  dürfen.  Yon  einer  mit  dem  Juni  1246  be- 
ginnenden Pauschperiode,  um  diesen  Ausdruck  zu  wagen, 
muss  später  die  Rede  sein. 

Das  zweite  der  gedachten  Ereignisse  ist  des  Grafen 
Meinhard  von  Oörz  Ankunft  in  Steier,  wohin  er  von  Kaiser 
Friedrich  II.  entsendet  war,  um  den  Winen  abzuhelfen,  die 
nach  Herzog  Friedrichs  II.  Tode  ungehemmt  sich  mehrten; 
Vrouw.  d.  547,  14  ff.  Dem  Berichte  dieses  Vorgangs  fügt 
v.  d.  Hagen,  MS.  4,  3811»,  das  Jahr  1248  ein.  Hatte  er 
die  Ernennung  Meinhards  zum  Capitaneus  von  Steier  oder 
dessen  Absendung  zu  seiner  neuen  Stellung,  im  Sinne,  so 
konnte  er  auf  das  Chronicon  Garstense  in  Rauchs  Script.  1. 
36  (Wattenb.  a.  a.  O.  Continuatio  Garstensis  p.  598)  sich 
stützen.  Es  kommt  jedoch  allein  darauf  an,  wann  der  Graf 
im  Steierland  eintraf.  Darüber  hätte  ihm  das  Chronicon 
Salisburgense  bei  Pez  a.  a.  O.  1,  360  Aufschluss  gegeben 
(Annales  Scti  Rudberti  Salisburgenses  bei  Wattenbach  p.  790). 
Demzufolge  erscheint  Meinhart  1249  in  Steiermark.  Und 
gewiss  wird  er  sich  beeilt  haben,  was  Vrouw.  d.  547,  14  ff. 
versichert  wird,  den  .Mann  zu  befreien,  der,  von  treulosen 
Freunden  scheritlich  (jevunyen  auf  der  Fraueuburg  fest  sass, 
und  der  selbst  vor  wenigen  Jahren  Landeshauptmann  und 
oberster  Landesrichter  in  Steier  gewesen  war,  unsern  Ulrich 
nämlich  (vgl.  Falke  a.  a.  O.  S.  105  f.)  Und  wean  Ulrich 
538,  1 2  ff.  sagt,  dass  er  am  dritten  Tage  nach  dem  St.  Bar- 
tholomäusfeste, nach  dem  24.  August  also,  d.  i.  am  26.  Au- 
gust, gefangen  genommen  ward,  und  542,  2«  dass  die  vanc- 
nüsse  drei  Wochen  über  ein  Jahr  währte,  so  wird  es  evi- 
dent, dass  er  noch  1249,  im  September,  erlöst  wurde:  denn 
das  Datum  um  ein  Jahr  weiter  zu  rücken,  hiesse  der  ritter- 
lichen Gerechtigkeit  Meinharts  von  Götz,  des  Landeshaupt- 
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manns,  hiesse  der  Glaubwürdigkeit  Ulrichs  von  Lichtenstein, 
des  naiven  Erzählers,  zu  nahe  treten. 

Die  gewonnene  Determination  hat  auf  fernere  Bestim- 
mungen in  sofern  Einfluss,  als  der  Monat  August  1248,  wie 
oben  der  Juni  124(5,  für  eine  Periode,  die  im  einzelnen  in  sieh 
unbestimmt  bleibt,  die  Anfangsgronze  bildet.  Der  September 
1249  beginnt  eine  ähnliche,  aber  ausgedehntere  Jahresreihe. 

Das,  wenn  auch  nicht  für  die  österreichische  Historie, 
so  doch  für  die  Chronologie  von  Ulrichs  Gedichten  weitest- 
reichende Factum  ist  eine  Hochzcitfeier  zu  Wien.  Agnes, 
erstgeborne  (Annal.  Gottwicenses  bei  Wattenb.  p.  60.%  18) 
Tochter  Herzog  Leopolds  des  Glorreichen  war  eben  ihrem 
Gemahl,  Herzog  Albrecht  von  Sachsen,  angetraut  worden*. 
Das  geschah  —  doch  das  Jahr  meint  man  unentschieden 
lassen  zu  müssen.  Es  ist  aber  gleichwohl  zu  entscheiden. 
Es  ist  das  Jahr  1222.  Ueberliefert  wird  es,  um  nur,  von 
Wattenbach  als  u nabgeschrieben  erkannte  Aufzeichnungen 
herbeizuziehen,  durch  die  Annal.  Mellicenses  p.  507,  durch  die 
Annal.  Gottwicenses  p.  603,  durch  die  Continuatio  Claustro- 
neoburgensis  secunda  p.  623,  durch  die  Cont.  pradicatorum 
Vindobonensium  p.  72P.  Ihnen  entgegen  steht  vereinzelt  die 
Cont.  Garst,  (bei  Rauch  als  ganz  original  unter  dem  Chron. 
Garst.  I,  28)  mit  einem  später  hinzugefügten,  von  einer  Hand 
des  14.  Jahrhunderts  herrührenden  Zusatz  (vgl.  Wattenbach 
p.  504,  Zeile  1—3).  Dieser  entlehnten  Notiz  (Albertus  dux 
Saxonie  hliam  Leupoldi  ducis  Austrie  et  Stirie  Agnetem  duxit 
uxorem),  derselben  die  oben  als  ursprünglich  in  den  Ann. 
Mellic.  citirt  ist,  ist  das  Jahr  1223  vorgesetzt.  Es  verdient  aber 
nichts  anderes,  als  dem  auf  ihm.  angesichts  der  unverfäng- 
lichen Zeugen,  mit  haftenden  Verdachte  überlassen  zu  werden. 


*  Falko  a.  O.  8.  64  gibt  Agnesen  einen  Herzog  Bernhard  von 
Sachsen  zum  Gatten.  Ebenso  Albert  v.  Muchar  Geschichte  des  Her- 
zogthums Steiermark  5,  ^4,  und  dessen  Gewährsmann  Schrötter 
Geschichte  von  Oesterreich  2,  312  f.  —  V.  d.  Hagen  hatte  a.  a.  0. 
325,  Anm.  3,  sich  berufend  auf  Rauchs  Gesch.  Oesterreichs  und  auf 
Beckmann,  dieselbe  Unrichtigkeit,  hat  sie  aber  S.  383,  Anm.  1,  nach 
Massgabe  einer  Urkundo  verbessert.  Vcrgl.  die  Melker  Annalen  bei 
Wattenbach  p.  507. 
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Unterdessen  fügt  es  sich  gut,  da.ss  der  nähere  Beweis 
für  die  Unverrückbarkoit  des  Jahres  1222  als  des  Wiener 
Hochzeitsdatums  dem  zugeschoben  werden  kann,  der  das 
eigentlich  am  besten  wissen  mnss:  dem  Ulrich  von  Lichten- 
stein. 

Ein  kleines  Kechenoxempel  mag  schon  verstattet  werden. 
Ulrich  führt  seit  der  Festlichkeit  zu  Wien,  bei  Gelegenheit 
deren  er  Ritter  wurde,  elf  Jahre  hindurch  ein  so  ausführ- 
liches Tagebuch,  dass  Dank  seiner  gewissenhaften  Erwähnung, 
wann  der  Mai,  wann  der  süsse  Sommer  ins  Land  kamen, 
wann  wieder  ein  kalter  Winter  einzog,  man  nie  darüber  im 
Unklaren  bleibt,  das  wievielte  jener  elf  Jahre  je  im  Verlaufe 
sei.  Man  entnehme,  mit  dem  Jahre  nach  der  Hochzeit  be- 
ginnend, 

das    1.  aus  S.  13.  5  f.;  24,  15. 

„     2.    ,    „   62,  13. 

„     3.    „    „    106,  2.  (105,  15), 

„     4.    „    „    129,  27;  130,  15.  17. 

„     5.    „    „   160,  23;  162,  10.  30. 

„     6.    g    ,  396,  28  f. 

n     7.    „    „  402,  S. 

„     8.    „    „   40"),  25;  407,  3. 

9     9.    „    ,   409,  II;  411,3. 

„    10.    „    „   420.  12;  434,  4, 

„11.  „  ,  436,  12. 
In  dem  zweiten  und  fünften  sind  wir  infolge  der  An- 
gabe von  Hoiligentagen  (63,  12  f.;  164.  27.)  in  der  Lage, 
die  Monatstage  zu  markiren.  Fürs  erstero  hat  Ulrich  uns 
der  Bemühung  überhoben  ((53,  13):  reht  an  sand  Philippen 
tage  so  der  mat/e  alterst  in  gät. 

In  dem  zweiten  dieser  beiden,  dem  fünften  der  elf  Jahre, 
beginnt  die  Venusfahrt  nach  send  Georgen  tage  des  nwlisten 
tages.  Der  St.  Gt  orgstag  wurde  nach  W  e  i  d  e  n  b  a c  h  s  Calen- 
darium  S.  108  und  nach  Gr otefends  Handbuch  der  Chrono- 
logie S.  109  (die  Citate  ergänzen  sich)  in  Mailand.  Pavia, 
Aquileja,  Salzburg,  Frag,  Gnesen,  Krakau,  Augsburg  am 
24.  April  gefriert.  Die  Fahrt,  die  von  Venedig  aus  allen 
Kittern  in  der  Lombardei,  in  Friaul,  Kärnten,  Steier,  Oester- 
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reich,  Böhmen  durch  ein  Circularschreiben  angekündigt  wird 
und  die  zu  Meistors  (jetzt  Mestre  am  Kreuzpunkte  der  Eisen- 
bahnen von  Venedig  nach  Treviso  und  von  Venedig  nach  Padua) 
anhub,  nahm  demnach  am  25.  April  den  Anfang.  Vom 
25.  April  bis  zum  15.  Juni  ist  es  möglich,  die  Tage,  ununter- 
brochen datirend,  zu  unterscheiden,  was  Lachmann  gethan 
hat.  Ist  vielleicht  zu  einem  so  herausgezählten  Monatstage 
in  don  Memoiren  selber  der  Name  eines  Wochentags  zu 
treffen?    Ja,  auf  S.  295,  13  zum  30.  Mai  der  Sonntag. 

Oben  (S.  5  f.)  galt  es  nur  ein  Schwanken  zwischen  dem 
Jahre  1222  und  1223.  Bis  zum  eben  genannten  30.  Mai  sind, 
wie  wir  gesehen  haben,  vier  Jahre,  vom  fünften  ein  Theil 
verflossen.    Dieses  fünfte  muss  entweder  1227  oder  1228  sein. 

In  Gcmässheit  der  bei  Grotefend  a.  a.  0.  S.  195  nach- 
zuschlagenden Oatersonntage  (im  J.  1227  der  11.  April,  im 
J.  1228  der  20.  März)  fallt  in  dem  Schaltjahr  1228  der  30. 
Mai  auf  einen  Dienstag ;  fallt  in  dem  Jahre  1227  der  30.  Mai 
auf  einen  Sonntag. 

Der  Versuch  sonstiger  Arrangements  stösst  auf  Unan- 
nehmbarkeiten,  die  des  breiteren  zu  berücksichtigen  ich  um 
so  weniger  mich  bemüssigt  fühle,  als  der  30.  Mai  für  den 
Sonntag  von  vornherein  eigentlich  schon  feststand  und  durch 
die  fortlaufende  Datirung  vom  25.  April  bis  zum  30.  Mai 
nur  wie  durch  eine  Probe  bestätigt  wird.  Ulrich  ordnet  für 
die  Venusfahrt  in  seinem  Rundschreiben  29  Tage  an  (164, 
5  f.)  und  geblutet  von  dein  tage  und  ir  vart  ein  ende  hät  an 
dem  ahten  tage  einen  turnet  ze  Niuwenburc,  Weil  der  29. 
Tag  bei  der  Abzahlung  dieser  8  Tage  mitgerechnet  wird, 
so  sind  zu  jenen  29  Tagen  noch  7  zu  nehmen;  im  Ganzen 
haben  wir  30  Tage.  Zum  25.  April  30  Tage  —  da  haben 
wir  den  30.  Mai,  den  eisten  Tag  dos  Turneis,  den  sunnetac, 
den  Pfingsttag  anno  domini  1227*. 

Keine  Beziehung  zu  dem  Beweise  für  das  Jahr  1222 
opp.  1223  haben  die  Tage,  die  im  zweiten  unsrer  elf  Jahre 

*  Die  Chronologen  mögen  diese  etwas  weitläufige  Argumentation 
verzeihen.  Chronologisch  genau  und  einfach  würde  Letzteres  so  lauten 
müssen:  Vom  25.  April  incl.  an  gerechnet  füllt  der  29.  Tag  auf  den 
23.  Mai ;  und  somit  hier  die  Octav  auf  den  30.  Mai. 
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sich  herausheben  lassen,  und  die  vom  l. — 14.  Mai  reichen. 
Die  Nennung  eines  Montags  darunter  (82,  I)  ist  irrelevant. 
Unmittelbar  an  einander  reihen  sich  blos  die  Tage  vom  1.— 10. 
Mai.  Und  nur.  nachdem  wir  uns  bereits  einer  genaueren 
Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Jahre,  dem  Jahre  1224,  rühmen 
dürfen,  wissen  wir  dass  der  10.  Mai  ein  Freitag  ist.  Zum 
14.  Mai  gelangen  wir  so.  Am  zehnten  wird  auf  den  Montag 
ein  Turnei  anberaumt.  Der  Zus:unmcnlmng  ergibt  (79,  8. 
77,  17  ff.),  dass  es  der  nächste  Montag  sein  soll:  der  13.  Mai. 
Nach  den  Turnierbeschwerden  dieses  Tages  begaben  die  Ritter 
sich  in  Gemach  und  Bad  und  die  naht  da  manger  sanfte  tue ; 
mit  freuden  kam  der  ander  tue:  der  14.  Mai.  —  [n  den  fol- 
genden  drei  Tagen  wird  die  Sühnebesprechung  der  Fürsten 
gehalten  und  damit  bricht  es  ab.* 

Als  Ulrich  Ritter  wurde  (11,  32  i  und  als  Agnes  und 
Albert  ihr  Beilager  begingen,  war  es  ein  schöner,  freuden- 
reicher Sommer,  der  Sommer  des  Jahres  1222. 

Aus  dieser  Bestimmung  folgen  für  das  Leben  und  die 
Poesie  Ulrichs  die  wichtigsten  Zeitangaben. 

Die  aufwärts  ins  dreizehnte  Jahrhundert  sich  anknüpfende 
Jahreskette  1223—1233  ist,  hell  genug,  beleuchtet  worden. 

Die  nämliche  Richtung  innehaltend,  überspringen  wir 
einige  Decennien.  Nach  600,25  ff  ist  das  Frauenbuch  1257, 
im  35.  Jahre  von  Ulrichs  Ritterthum;  nach  59*2,  4  ist  der 
Frauendienst  im  Jahre  1255  gedichtet  worden.**  Das  LIV. 
Lied  entstand  nach  571,23  f.  im  Jahre  1252. 

Vom  Jahre  1222  ins  dreizehnte  Jahrhundert  hinab  sind 
diese  Data  zu  fixiren.    Nach  10,  31  starb  (10,  2  Ulrichs 

*  Es  ist  hier  am  Platze  zu  urgiren,  dass  der  in  das  Jahr  VJ-24 
zu  stellende  Bericht  Ulricl>8  über  den  Zwist  Heinrichs  von  Istrien  und 
Bernharts  von  Kärnten  und  über  die  Beilegung  desselben  durch  Herzog 
Leopold  von  Oesterreich  der  österreichischen  Geschieh lo  gegenüber  als 
werthvolle  Urkunde  anzusehen  sei.  Die  urkundliche  Geschichte  Frisachs 
wo  jene  Beilegung  statt  fand,  sagt  davon  nichts,  wie  v.  d.  Hagen  a* 
a.  O.  327,  Anm.  4,  anmerkt. 

**  Diese  beiden  Entstehungsdaten  sind  seit  Lach  mann  allgemein 
von  den  Historikern  aeeeplirt,  selbst  von  denen,  die  zwischen  den 
Jahren  1222  und  1223  in  der  Schwebe  bleiben,  oder  gar  (wie  Heinrich 
Kurz)  für  1223  sich  entschieden  haben. 
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Vater  1219.  Bis  dahin  war  es  vier  Jahre  her.  dass  Ulrich 
im  Jahre  1215  beim  Markgrafen  Heinrich  von  Istrien  Auf- 
enthalt genommen  hatte  (10,  1;  8,  15  ff).  Vor  diesem  Zeit- 
puncte  verlebte  er  vier  Jahre  als  Edelknabe  bei  einer  hoch- 
adligen  Dame:  Mit  dem  ersten  der  vier  Jahre,  1211,  wuchs 
er  in  sein  zwölftes  Lebensjahr  (4,  (5).  Er  ist  sonach  um  die 
Wende  des  zwölf  en  und  dreizehnten  Jahrhunderts  geboren. 

Die  bisherige  chronologische  Entwicklung  hat  von  on- 
fraglichen  Ereignissen  ausgehen  können ,  zu  deren  zeitlicher 
Definit  on  das  sänimtliche  Zubehör  gesammelt  wurde. 

Es  ist  demnächst  zu  untersuchen,  ob  nicht  hie  und  da 
noch  historische  Bezüge  in  Ulrichs  Erinnerungsskizzen  fest- 
gehalten und  ihnen  an  der  Hand  der  Klosterdocumente  eine 
chronologische  Position  angewiesen  werden  dürfe. 

Von  den  im  obigen  noch  nicht  behandelten  Stellen 
gibts  nur  zwei,  die  einer  Vergleichuug  mit  den  Urkunden  zu- 
gänglich sind. 

Die  Klagen  aber  über  traurige  Zustände,  die  von  S.  549 
an  eingestreut  werden  und  die  bis  zum  Schluss  des  Frauen- 
dienstes das  einzige  allgemeine,  d.  i.  nicht  bloss  persönlich 
memoirenhafte,  Erzählungselement  bilden,  sind  doch  wieder 
zu  allgemein,  als  dass  zwischen  1249  und  1252  —  1255  eine 
bestimmtere  Jahresangabo  erschlossen  werden  könnte. 

Es  bleiben  nur  die  Andeutungen  auf  S.  503,  17  23 
übrig,  denen  man  besondere  geschichtliche  Vorgänge  unter- 
zulegen hat. 

Herzog  Friedrich  räth  Ulrich,  dem  neuerstandenen  König 
Artus,  von  dem  nach  Böhmen  ausgeschriebnen  Turnier  ab- 
zustehen. Der  Ivönig  von  Beheim  trage  ihm,  dem  Herzoge, 
Haas  und  würde  Ulrich  als  Geisel  behalten.  Und  König 
Wenzel  hatte  in  der  That  Ursache  genug,  erzürnt  zu  sein. 
Der  Herzog,  von  allen  vei lassen,  vom  Kaiser  bedrängt,  hatte; 
durch  gewisse  Vorsprechungen  im  Jahre  1238  des  Böhmen- 
königs Rath  und  Hülfe  gewonnen  (Contin.  Saucruciensis  se- 
cunda  bei  Wattcnb.  p.  G39).  Im  Jahre  1238,  da  der  Herzog 
noch  mit  Optimaten  und  Städten  im  Kampfe  lag  (ibid.),  im 
Jahre  1239.  da  er  allmälich  seine  Widersacher  zu  überwinden 
und  vor  allem  auch  noch  erst  Wien  zu  belagern  und  einzu- 
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nehmen  (ibid.  und  Annal.  Mellic.  p.  508)  hatte,  wurde  er  von 
Wenzel  nicht  gemahnt.  Schon  aber  im  Jahre  1230  stellte 
Friedrich  seine  volle  Macht  wieder  her.  söhnte  sich  mit  dem 
inzwischen  vom  Pauste  Gregor  IX.  excommunicirten  Kaiser 
aus  (vgl.  Cont.  Sancr.  II  und  Annal.  Mellic.  a.  a.  O.  und 
Ann.  Seti.  Rudb.  Salisb.  p.  7S7).  Zum  ersten  Male  seit  12H6 
war  nun  Friede  und  Ruhe  in  den  österreichischen  Landen 
(vgl.  Annal.  Mellic.  und  Annal.  S.  Rudb.  Salisb.  a.  a.  O.). 
Mussevoll  und  heiter  war  der  Eingang  und  Verlauf  des  Jahres 
1240.  Friedrich  der  Streitbare  aber,  der  herrschsüchtige, 
ehrsüchtige,  habsüchtige,  s  lbstsüehtige,  löst  nicht  sein  ver- 
pfändetes Wort.  Sein  böses  (Je wissen  ahnt  die  kommenden 
Dinge  voraus.  Im  Jahre  1241  wird  er  sofort  von  Wenzel 
mit  Krieg  überzogen.  Doch  ein  Unglück  kommt  nie  allein, 
es  ist  immer  ein  Glück  dabei,  wie  schon  Spervogel  weiss: 
Kein  ungelücke  wart  so  gr&zy  da  cnwwre  hi  ein  heil  (MSF 
20,  2<>).  Das  Schicksal  hatte  dein  Böhmen-  und  Osterbinde 
jenem  einen  königlichen  Prinzen,  diesem  eine  herzogliche 
Prinzessin,  als  Nichte  des  kinderlosen  Herzogs,  geschenkt, 
die  gerade  in  vcrlöbnissfähigem  Alter  standen.  Grundes  voll- 
auf für  die  beiden  Machthaber,  sich  schnell  die  Friedenshand 
zu  reichen  (Cont.  Sancr.  II.  ibid).  Der  Schluss  des  Jahres 
1241  mag  mit  Vergnügen  und  Zeitvertreib  ausgefüllt  worden 
sein;  es  ist  aber  für  dieses  und  die  nächsten  Jahre  vom 
Röhmenkönig  nic  hts  zu  befürchten,  also  auch  kein  Aufgreifen 
österreichischer  turnirender  Ritter  mehr. 

Mithin  war  das  Jahr,  in  dem  Ulrich  seine  umfangreichen 
Ritterfestlichkeiten,  an  denen  auch  der  Herzog  sich  be- 
theiligte, unternehmen  und  ausführen  konnte:  1240.  Ein 
andres  hatte  absolut  keinen  Raum,  keine  Stimmung  dafür. 

Das  Wintersemester  1240 — \'1A\  verstrattt  kürzlich,  und 
behend  erschien  der  Sommer  1241  (514,  4  f.). 

Es  gibt  im  Frauendienst  etwelche  Abschnitte  die  keine 
andere  Zeitbestimmung  erhalt  m  können,  als  die  ihnen  als 
Zwischenstück en,  als  zeitlichen  Intermissioncn,  die  nach  zwei 
Seiten  einem  Abhängigkeitsverhältniss  unterworfen  sind,  zu- 
kommt. Die  Anfangs-  und  Endtermine  dieser  Zwischenzeiten 
sind  uns  bereits  bekannt.    Mit  ihrer  Wiederholung  ist  es  ge- 
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eignet,  in  sprunglosem  Nacheinander  einen  nochmaligen  Ueber- 
blick  über  des  Dichters  Jahre  von  der  Wiege  bis  zur  Voll- 
endung des  Frauenbuchs  zu  verbinden.* 

Von  1200—1233,  von  Ulrichs  Geburt  bis  zur  äventiure 
wie  der  Ulrich  im  ein  ander  vrotren  nam  (I  —  4M  9)  zählt  sich 
eine  genaue  chronologische  Reihe,  deren  letzte  12  Jahre  zu- 
dem je  einzeln  von  einander  abgehegt  werden  können.  Seit 
dem  Winterhalbjahr  1222  —  23  hatte  Ulrich  31  Lieder,  da- 
runter den  Leich,  gesungen,  und  die  drei  Minnebüchlein  oder 
Botschaften  gedichtet.  Die  erste. i  19  Lieder  blühten  aus 
des  Dichters  Verhältnisse  zu  seiner  ersten  frouire  hervor. 
Die  folgenden  7  waren  Klage-  und  Rügelieder  gegen  sie. 
Die  letzten  5  sang  der  vrotren  vrie  man  in  ivänwisen  (427,  21  tf). 

Die  Zwischenperiode  1233—  1240  (439  -  450)  enthält, 
hinter  der  Einleitung  in  ein  anderes  Minnebündniss,  von  den 
der  zweiten  Herrin  gewidmeten  Liedern  die  ersten  sechs, 

xxxir-xxxvn. 

Das  Zeichen  der  Lücke  auf  S.  450  vertritt  die  Stelle 
von  etwa  neun  Seiten  Erzählung  (Lachm.  zu  449,  12). 

Das  Jahr  1240  kommt  mit  dem  Jahre  1241  auf  S. 
514,  4  f.  in  Berührung.  Letzteres  und  das  Jahr  124b'  bilden 
für  diezweite  Pauschperiode  die  Grenzen  (514  -  Diesem 
Lustrum  gehören  4  Lieder  an  XLI  —  XLIV;  das  lustige 
Jahr  1240  hatte  dem  Poeten  zu  drei  Liedern  XXXVIII  — XL 
Müsse  gelassen. 

Wie  in  Steier  die  unruhigen  Jahre  1246  —  49  einem 
herrenlosen,  so  sind  im  Frauendienst  die  Seiten  531 — 5.">7 
einem  erzählungslosen  Interregnum  überliefert.  In  jene  Zeit 
fällt  Ulrichs  Gefangenschaft,  124^—49  ( 037— 447),  der  zum 
Trotz  er  Sammlung  genug  besitzt  die  Weibesgüte  (im  XLVII 
Liedc)  zu  preisen.  Die  beiden  Lieder  XLV  und  XLVI 
waren  in  den  beiden  Jahren  vorher  entstanden. 

Der  drei  vereinsamten  Daten  1252,  1255.  1257  ist  ihres 

*  Was  die  Huhre  betrifft  ,  so  hat  diese  wohl  im  Jahre  1275 
Ulrichs  Sarg  getragen.  Nach  einer  Urkunde  seines  Sohnes  Otto  iKarajan 
bei  Lachm.  B64)  war  er  am  (>.  Januar  1277  nicht  mehr  uifter  den  Le- 
benden. Die  letzte  urkundliche  Nachricht  von  seinem  Leben  ist  vom 
17.  Juli  1274    (Vergl.  Karajan  a.  a.  O.  und  Falke  a.  a.  0.  Ö.  122  f) 
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Orts,  als  von  dem  Wiener  Ritterschlaga-  und  Hochzeitsdatum 
abhängiger  Bestimmungen,  gedacht.  Eine  andre  Zeitangabe 
kann  uns  dem  Zeit  aum  1249 — 1257  nicht  herausgeschieden 
werden. 

lieber  die  Reihenfolge  der  Lieder  ist  etwas  zu  sagen. 

Nach  Lachmann  (S.  680)  und  nach  v.  d.  Hägen 
(MS.  IV,  402  ff.)  wären  Ulrichs  Lieder  in  die  Pariser  Hand- 
schrift (C)  aus  dem  Frauendienst  aufgenommen.  Auf  den 
Umstand  freilich  dass  beide  Handschriften  die  Lieder  in  der- 
selben Folge  haben,  ist  —  ausdrücklich  wenigstens  von 
v.  d.  Hagen  zu  viel  Gewicht  gelegt.  Und  auch  Lachmann 
wird  noch  nicht,  so  wie  es  jetzt  geschehen  ist  (vgl.  Sehorer 
in  Müllenhoff-Steinmeyers  Ztschr.  17,  574  f.)  darauf  ge- 
achtet haben,  dass  es  sich  mehrfach  nachweisen  lässt.  dass  die 
Dichter  ihre  Lieder  in  historischer  Folg  •  aufschreiben  Hessen 
(a.  a.  O.),  und  dass  somit  auch  für  Ulrichs  »Sammlung  in  C 
ein  selbständiges  Buch  der  Lieder  als  Quelle  gedient  haben 
könnte.  Diese  Ansicht  andrerseits  aber  würde  sich  aus  der 
Zahl,  der  Art  und  dem  Grade  der  Abweichungen  in  den 
Lesai ten  keineswegs  bewähren;  sowie  auch  daraus  nicht,  dass 
in  C  12  Anfangs-  und  Schlussstrophen  fehlen  (v.  d.  Hagen 
a.  a.  O.) .  wobei  angenommen  werden  dürfte ,  dass  sie  von 
Ulrich  bei  Redaction  des  Frauendienstes  hinzugedichtet  wor- 
den seien,  wenn  eben  nicht  di  s  Nachlässigkeit  des' Uober- 
sehens  und  Auslassens  sich  darin  offenbarte,  dass  auch  halbe 
Strophen  und  Zeilen  weggeblieben  sind  (vgl.  v.  d.  Hagen  a.  a.  O. 
Anm.  5). 

Auffallender  ist,  dass  allein  die  Handschrift  des  Frauen- 
dienstes die  Ueberschriften  der  Lieder  und  den  Leich  ent- 
hält, und  dass  C  (ohne  Rücksicht  auf  die  beiden  von  v.  d. 
Hagen  nach  dem  Zeugnisse  Rudolfs  von  Montfort  unter  Gott- 
frids  von  Strassburg  Namen  MS.  2,  2771'  gestellten  Strophen- 
vgl.  MS.  4,  403.  023)  drei  Lieder  mehr  als  der  Frauen- 
dienst zählt. 

Ueber  die  Thatsache  des  Fehlens  der  Ueberschriften  und 
des  Leiehs  in  C  bieten  sieh  mir  blos  Yermuthungen ;  es  muss 
vor  der  Hand  genügen,  diese  Thatsache  lediglich  zu  con- 
statiren. 
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Bei  den  drei  letzten  Liedern  in  C  ist  stehen  zu  bleibe  . 
Zwei  davon  haben  wir  '  für  den  Frauendienst  zu  reklamiren, 
dein  Ulrich  zweir  minner  seht  nie  deene  (592.  11)  mitgegeben 
hat,  der  aber  nur  56  aufweist. 

Das  dritte,  das  hinter  den  beiden  gleichen  Strophen  steht, 
deren  eine  durch  Rudolf  im  Alexander  dem  wtsen  meister 
Goifrit  zugeschrieben  wird  (11  MS.  4,  623  Anm.  1),  ist  von 
v.  d.  Hagen  (a.  a,  O.  408)  und  von  Lachmann  (wie  sich  aus 
der  Anm.  zu  582,  3  ergibt)  mit  allem  Grund  für  unecht  ge- 
halten. 

Welche  chronologische  Stelle  im  Frauendienst  haben 
die  zwei  übrigbleibenden  zu  beanspruchen?  Nicht  die,  welche 
v.  d.  Ilagen  a.  a.  O.  und  Tieck  wollen  (nacli  dem,  vor  1240 
gedichteten  37.  Licde),  sondern  welche  ihnen  Lach  mann  zu- 
getheilt  hat  (S.  582  ff.  vgl.  die  Anm.  zu  582,  3).  Für  das 
57.  Lied  ist  es  augenscheinlich.  Es  versteht  sich,  dass  die 
Zeilen  581,  29  ff. 

Nach  disen  Heilen  wart  ich  dö 
von  wünschen  herzenltchen  vro. 
ich  wart  wol  inn,  daz  wünschen  tuot 
vil  wol :  wan  ez  git  hohen  muut. 
ein  man  vil  gerne  wünschen  sol: 
ez  tuot  in  herzen  gründe  wol  — 

dass  diese  Zeilen,  die  vor  einer  Lücke  stehen,  obgleich  sie 
unmittelbar  an  die  Schlussrede  des  ganzen  Werkes  585,  13 
(Laehmanns  angeg.  Anm.)  sieh  knüpfen,  nach  Ulrichs  Alt  als 
prologische  Mterestrophe  zu  dem  vorletzten  echten  Liede  aus 
C  zu  beziehen  sind: 

Min  muot  der  muoz  sttgon  iemer 
da  von  daz  mir  wünschen  tuot  so  wol. 
des  wil  ich  getrüren  niemer. 
mich  tuot  wünschen  ofte  freuden  vol. 
da  von  ich  wil  gerne  wünschen  vil. 
u.  s.  w. 

Und  da  C  seine  Zuverlässigkeit  in  der  Reihenfolge  der 
Lieder  hiemit  so  ollenbar  doeumentirt,  so  muss  sein  57.  Lied 
in  der,  durch  den  Leich  um  ein  Glied  vermehrten  Liederkette 
des  Frauendienstes  den  Schlussring  bilden. 
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Gemäss  der  chronologischen  Folge  in  der  Pariser  und 
Münchner  Handschrift  darf  also  auoh  jedem  Liedc  sein  Ent- 
stehungsdatum angewiesen  werden. 

Nur  der  Leich,  welcher  so  der  Zeit  1231 — 32  zugeord- 
net ist,  hat  in  den  Worten  ich  hau  ir  drin  und  sehen  jCir 
gedienet  (424,  15  f.),  wie  es  aussieht,  einen  Widerspruch. 
Doch  alsbald  löst  derselbe  sich  in  blossen  Schein  auf.  Es 
fehlt  jenen  Worten  der  übliche  Zusatz  ritterlich  (vgl.  571, 
23.  592,  5.  6(>0,  27).  Die  dreizehn  Jahre  dürfen  nicht  vom 
Beginne  des  Ritterthums  ( 1 222)  anzählen,  sondern  vom  ersten 
Anfange  selbständigerer  Ritterdienstübung,  vom  Todesjahr 
des  Vaters  unsers  Ritters,  vom  Jahr  1219.  Das  wird  um  so 
deutlicher,  wenn  man  die  Stelle  des  Leichs  zu  10,  13—20  hält: 

D6  ich  dA  turniren  vant, 

dos  nnderwani  ich  mich  zchant 

durch  die  vil  lieben  vrowon  min. 

ich  däht:  wil  ich  ir  dienest  sin,  — 

daz  muoz  mit  riterschaft  geschehen, 

man  muoz  mich  under  helme  sehen 

ir  ze  dienest  mine  iage. 

got  geh  daz  ich  ir  gunst  bejage.  — 

Ulrichs  Lyrik,  welche,  die  beiden  Marschlieder  nicht 
ausgeschlossen,  in  der  Minnepoesie  aufgeht,  zählt  mit  den  drei 
Minnebüchlein  61  Gedichte.  Bereits  oben  (S.  11)  konnte 
bei  dem  flüchtigen  Ueberblicke  über  die  Chronologie  des 
Frauendienstes  eine  Ansicht  über  die  Vcrtheilung  dieser  Ge- 
dichte auf  des  Dichters  Lebensjahre  gewounen  werden,  und 
zwischen  den  Zeilen  gleichsam  ergaben  sich  die  Schlüsse  auf 
Ulrichs  steigende  oder  sinkende  Productionslust  und  Pro- 
duetionskraft,  auf  die  Perioden  seiner  Productivität.  Es  ist 
aber  nicht  unwichtig  hierauf  ausdrücklich  zurückzukommen. 

Man  betont  es  hie  und  da,  dass  die  mittelhochdeutsche 
Lyrik  auf  Erfahrung  beruhe,  dass  die  Dichter  nur  sangen  was 
sie  auch  wirklich  erlebten,  dass  von  einem  Sichversetzen  in 
eines  Andern  Lage  wenig  die  Rede  gewesen  sei.  Lessing 
hätte  damals  sich  nicht  damit  verth eidigen  können,  dass  er 
den  Gegenständen,  die  er  besänge,  fern  stünde.  Wer  viel, 
lange  und  sehr  liebte,  machte  viele  Liebeslieder.    Und  sind 
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von  einem  Poeten  nur  wenige  Lieder  vorhanden,  so  braucht 
man  nicht  gleich  anzunehmen,  dass  andere  verloren  gegangen 
seien. 

Sonst  wird  es  durchschnittlich  so  wie  heute  gewesen 
sein.  Seine  erste  Productionsperiode  leitete  man  mit  Liebes- 
lyrik ein ;  ernste,  nachdenkliche  Naturen  lieferten  auch  etwas 
Spruchpoesie ;  liess  später  der  Dichtungsdrang  nicht  nach,  so 
wagte  man  sich  an  Grösseres.  Wirkliche  Ausnahmen  bilden 
nur  hervorragende  Geister;  durch  andre  Ausnahmen  wird  nur 
die  Regel  bestätigt. 

Ulrich  von  Lichtenstein  dichtete  gewiss,"  so  lange  er  in- 
tensiv genug  minnte,  und  so  oft  die  Anforderungen,  die  er 
und  andre  an  sein  Leben  stellten,  ihm  Zeit  und  Fassung 
gönnten.  Und  nur  gar  zu  natürlich  ist  es,  dass  in  bestimmten 
Jahren  er  verhältnissmässig  besonders  fruchtbar  war.  Der 
Einfluss  hingegen  einer  bestimmten  Jahreszeit  scheint  nicht 
vorzugsweise  seine  Stimmung  geweiht  zu  haben:  manchmal 
gibt  er  das  Erscheinen  des  Winters  und  das  Aufhören  der 
ritterschaft  beinahe  direct  als  Grund  an,  weshalb  er  nun  ein 
Lied  dichten  müsse  (z.  B.  43,  2f)  ff.),  manchmal  beginnt  er 
mit  einer  Frühlingsstrophe  (wie  397  hiest  des  rneien  hochgeztt) 
manchmal  treibt  ihm  die  üppige  tvilnnehermh  sumerzit  eine 
fröhliche  Weise  über  die  lachenden  Lippen  (wie  4UG;  vgl. 
407,  3  ff).  Und  unter  verschiedenen  Umständen  und  Um- 
gebungen dichtet  er:  unterwegs,  als  heimkehrender  Pilger  in 
Italien;  als  einsamer  Reiter  in  Tirol,  den  blauen  Himmel  über 
sieh,  schwarze  Schluchten  und  lichte  Matten  vor  und  neben 
sich  (130,  15  ff.;  109,  *29  ff.);  auf  dem  Krankenlager  (113; 
vgl.  III,  25  ff);  auf  der  Diele  des  Gefängnisses,  in  Ketten 
geschmiedet  (544,  27  ff.). 

Im  Ganzen  lässt  sich  die  Wahrnehmung  machen,  dass 
Ulrichs  Fruchtbarkeit  einen  gewissen  Höhepunct  erreicht  und 
dann  kärglich  wird.  In  zehn  Jahren  verfasst  er  34  Gedichte, 
in  dreiundzwanzig  weitern  Jahren  27;  wonach  er  dann  seine 
Tagebücher  redigirt,  deren  poetischer  Werth  gleich  Null  ist. 

An  diesem  Missverhältniss  ist  nicht  allein  die  Schwäche 
seines  Talentes  schuld,  auch  nicht  der  Umstand  allein,  dass 
in  die  dreiuudzwanzig  Jahre  (1233 — 12f)5)  die  heftigsten  po- 
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litischen  Wirrsale  fielen,  —  vielmehr  hat  dabei  die  Constel- 
lation  an  Ulrichs  Liebeshimmel  in  erheblichem  Maasse  mitge- 
wirkt.   Abgesehen  von  einem  Liedo,  das  eino  fremde  Dame 
bei  dem  in  Bötzen  weilenden  Ulrich  auf  eine  welsche  Melodie 
bestellte  (112,  30  ff.),  wurden  die  ersten  22  Gedichte  nicht 
blos  zu  Ehren  der  ersten  Geliebten,  sondern  für  sie  auf- 
gesetzt.   Zu  jedem  Gedichte  gehörte  auch  ein  Bote,  der  es 
der  Geliebten  brachte,  und  konnte  dieser  nicht  gleich  ge- 
schickt werden,  so  genoss  der  Dichter  nur  halbe  Autoren- 
freude (130,  29  ff.;  899,  1  ff.;  vgl.  3515,  30  ff.!.    Erst  als  er 
des  Minnelohns  theilhaft  zu  werden  beginnt,  und  heimlich 
(402,  14  f.)  ein  hohes  Gomüthe  trägt,  offen  aber,  um  allfäl- 
lige Hetzer  und  Angeber  zu  täuschen  oder  in  Täuschung  zu 
erhalten,  Kummer  zu  klagen  fortfährt  ^402  f. ,  405),  bemerkt 
er  nicht  mehr,  dass  seine  Poesien  zu  ihrer  Kenntniss  gekom- 
men seien.    Die  drei  letzton  Lieder  (40b,  407,  409),  durch 
welche/  die  erste  Herrin  geehrt  wird,  geben  das  begehrliche 
Sehnsuehtstrauern  auf  und  scheinen  eine  Beimischung  leichter 
Ironie  und  einiges  Uebermuthes  zu  enthalten.    Es  ist  gar 
nicht  wunderbar,  dass,  wie  nun  Ulrich  durch  einen  Bruch 
mit  der  Geliebten  in  die  Entbehrung  zurückgestossen  wird 
(411,  11  ff.).  —  die  dichterische  Zeugungskraft  überschwillt. 
Der  einunddreissigjährige,  in  poetischer  Uebung  sicher  ge- 
wordene Lichtensteiner  giesst  zunächst  seinen  Zorn  in  7  Schelt- 
liedern aus,  beruhigt  sic  h  dann  allgemach,  und  nimmt  noch 
verschiedene  Anlässe,  seine  Gedanken  über  Minneleben  in 
5  Liedern  zum  Besten  zu  geben;  und  das  alles  in  wenig  mehr 
als  einem  Jahr. 

Diese  Thätigkeit  wurde  zum  Dienste  einer  neugewählten 
Herrm  fortgesetzt.  Bis  zum  Jahre  1240  sang  er  ihr  9  Lieder; 
bisweilen  aber  musste  er  schon  seinem  poetischen  Triebe 
durch  künstliche  Mittel  aufhelfen,  etwa  durch  vorsätzliche 
Nachahmung.  Sein  Minnefeuer  brannte  schwächer  und 
schwächer,  sein  Dichtungsflämmclien  verlosch  mehr  und  mehr. 
Die  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  erhält  theil weisen  Ersatz 
durch  allgemeinere  Sentenzen  aus  der  Liebeslyrik. 
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II. 

ULRICHS  POESIE  IN  IHRER  BEDINGTHEIT  DURCH 
CULTUR  UND  DICHTKUNST  SEINER  ZEIT. 

Ulrich  von  Lichtenstein  hatte  sein  dreiundzwanzigstes 
Altersjahr  noch  nicht  zurückgelegt,  als  er  mit  dem  ersten 
Liede,  das  er  einer  Aufnahme  in  den  Frauendienst  würdigte, 
in  die  deutsche  Minnesanggenossenschaft  sich  einführte,  im 
Jahre  1222«  Fünfunddreissig  Sommer  später  ward  seine 
dichterische  Thätigkeit  durch  das  vierte  Büchlein  (wie  er 
selbst  es  nennt  594,  6;  595,  13.  16;  654,  9;  658,  15;  660, 
21),  das  er  unter  dem  Titel  Der  Vrouuen  buoch  gesondert 
herausgab,  abgeschlossen. 

Wenigstens  ist  aus  den  folgenden  achtzehn  Jahren,  die 
er  bis  jenseit  seines  fünfundsiebzigsten  Geburtstags  in  viel- 
facher privater  wie  politischer  Bewegung  und  Bckümmerniss 
noch  zu  verleben  hatte,  nichts  hinterblieben.  . 

Und  sofern  man  nicht  mit  Wilh.  Wackernagel  im 
Frauendienst  527,  3  ez  ist  getihtet  e  von  mir  statt  des  hand- 
schriftlichen vor  mir  conjicirt  (Litteratnrgesch.  221,  2),  und 
demzufolge  der  Meinung  ist,  dass  Ulrich  die  Schlacht  an  der 
Leitha  selber  besungen  habe,  sö  wird  man  dafürhalten,  dass 
aus  der  vorgängigen  Zeit,  aus  den  erwähnten  fünfunddreissig 
Jahren,  des  Lichtensteiners  sämmtliche  Dichtungen  uns  über- 
liefert sind. 

Diesen  Dichtungen,  gleichwie  ihren  bedeutsamsten  in 
den  Anschauungskreis  des  Poeten  uns  leitenden  Voraus- 
setzungen wird  nunmehr  näher  zu  treten  sein. 

Quellen  und  Forschungen.  IX.  2 
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Für  eine  biographisch-litterarische,  im  weitem  Begriff: 
für  eine  biographisch-historische  Untersuchung  muss  es  als 
methodologisches  Fundamentalprincip  gelten,  dass  „jede  Indivi- 
dualität nur  zu  begreifen  ist  als  ein  Durchschnittspunct  un- 
zähliger Linien.  Und  jede  solche  Linie  deutet  eine  allge- 
meinere geistige  Richtung  an,  welche  der  Einzelne  mit  wenigen 
oder  vielen  andern  theilt.  Diese  Richtungen  darf  man  als 
die  Elemente  ansehen,  welche  ihn  constituiren.  Kann  man 
die  Auflösung  in  die  Elemente  je  zu  weit  treiben?  Kann 
sie  überhaupt  je  vollständig  gelingen?  (Scherer  Deutsche 
Studien  1,  70). 

Je  grösser  und  reicher  eine  Individualität,  desto  schwie- 
riger eine  befriedigende  Analyse  der  Causalbezüge,  durch  die 
ihre  Wirksamkeit  determinirt  wird.  Natürlich:  denn  desto 
inniger  und  gründlicher,  desto  individueller  dann  der  Assimi- 
lationsprocess,  desto  durchgreifender  der  Zusatz  aus  eigenem 
Seelengehalt,  desto  seltner  die  Möglichkeit  von  Schlüssen  aus 
der  Analogie.  ** 

Fraglich,  grösstenteils  aber  beglückender  ist  das  Vor- 
recht schwächerer  Naturen,  ihre  Lebensrichtung  keiner  Miss- 
deutung und  Verkennung  preisgegeben  zu  sehen.  Von  den 
gangbarsten  Elementen  werden  sie  constituirt,  und  leicht 
wird  es,  die  Einwirkungen,  denen  sie  unterliegen,  blosszu- 
legen. 

Solch  eine  Natur  war  Ulrich  von  Lichtenstein.  Solchen 
Elementen,  solchen  Einwirkungen  verdankt  seine  Poesie  das 
Dasein. 

1. 

Von  den  Einflüssen,  denen  Ulrichs  poetisches  Schaffen 
ausgesetzt  war,  und  denen  es  willig  sich  hingab,  mögen  voran 
die  grundlegenden,  allgemeinern  überschaut  werden. 

Zur  Zeit  als  die  mittelhochdeutsche  Dichtkunst  in  pur- 
purner Blüte  stand,  ja,  leise  und  heimlich  schon  zu  bleichen 
begann,  war  Ulrich  ein  Knabe  noch.  Und  wie  heute  ge- 
weckte Kinder  dem  Gespräche  und  der  Leetüre  Erwachsener 
mit  unermüdlicher  Spannung  und  unter  der  nachhaltigsten 
Fortwirkung  für  ihres  Lebens  Führung  lauschen,  so  hörte 
auch  der  kleine  Ulrich  oft  in  seinem  elterlichen  Hause  und 
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in  dessen  geselligem  Umgangskreise,  namentlich,  wie  man 
aus  den  Epopöen  der  damaligen  romantischen  Schule  vorlas 
und  über  die  bearbeiteten  Stoffe  sich  unterhielt.  Frühe  schon 
auch  wurde  es  ihm  geläufig,  eine  Hauptwürdigkeit  des  Edel- 
manns in  dem  ritterlichen  Streben  nach  dem  hohen  Habe- 
dank eines  reinen  Weibes  zu  finden.  Und  noch  nicht  zwölf 
Jahre  war  er  alt,  als  er  bereits  nichts  lieberhörte  als  schöne 
Frauen  loben :  swer  lop  von  guoten  wtben  sprach,  dem  sleich 
ich  alles  smielent  näch  (4,  13  f.;  vgl.  3,  5  ff.).  Die  Minne- 
lyrik wird  seiner  Fassungskraft  noch  zu  abstract  gewesen  sein. 
Doch  wird  der  musikalische  Vortrag  den  Eindruck  auf  ihn 
nicht  verfehlt  haben. 

Als  zwölfjähriger  Page  kommt  der  Lichtensteincr  Spröss- 
ling  in  die  Umgebung  einer  strahlenden  Frauenerscheinung; 
wie  Hormayr  (nach  der  Angabe  v.  d.  Hagens  MS.  4,  325, 
2  und  Falkes  a.  a.  O.  S.  64)  in  seinem  Taschenbuch  1822 
S.  23  vermuthet,  in  die  Agnesens  von  Meran,  Friedrichs  des 
Streitbaren  nachhefiger  dritter  Gemahlin  (vgl.  jedoch  Falke 
a.  a.  O.). 

Man  kann  es  sich  vorstellen,  dass  der  verehrungssüchtige 
Knabe  es  an  der  Zeit  erachtete,  das  kindliche  System  seiner 
Herzensgefühle  ins  erste  Stadium  der  Praxis  überzuführen. 
Er  steigerte  den,  von  dem  umstiickenden  Glänze  seiner  Herrin 
heiss  angefachten  Minnedrang  zu  solcher  Inbrunst,  dass  er 
je  zuweilen  das  Wasser,  womit  sie  ihre  vil  wizeh  hendelin 
gewaschen  hatte,  verholn  vm  danne  truoc  und  es  vor  liebe 
gar  Hz  tranc.  Nicht  früher  als  mit  seinem  zweiunddreissigsten 
Lebensjahr  hörte  er  auf,  der  Sonne  seiner  Jugend  Ritter- 
dienst und  Lieder  zu  weihen.  Inzwischen  jedoch  hatte  er 
mit  der  künftigen  Mutter  seiner  Kinder  sich  verehelicht.  (Vgl. 
zu  diesem  und  dem  vorigen  Absatz:  5,  6  ff.;  7,  13  ff.;  411, 
11  ff.;  413,  25  ff.). 

Es  steht  fest,  dass  die  hohe  Frau  die  Entwicklung  der 
geistigen  Fähigkeiten  Ulrichs  sehr  gefördert  habe,  und*  dass 
besonders  von  ihr,  die  nach  einer  öfters  geübten  Damensitte 
(vgl.  99,  29  ff.;  195,  25  ff;  231,  29  ff.)  selbst  Verse  machte 
(60,  25  ff;  101,  17  ff.)  seine  dichterische  Anlage  den  fühl- 
barsten Sporn  empfangen  haben  müsse. 

2* 
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Den  letzten  Schliffseiner  Ausbildung,  wie  sie  dem  Stamm- 
halter eines  angesehenen,  begüterten  Geschlechts  geziemte, 
erhielt  Ulrich  beim  Markgrafen  Heinrich  von  Istrien  (oder 
Heinrich  von  Oesterreieh-Mödling?  s.  Karajan  bei  Lachmann 
665;  Falke  S.  63  Anm.  1)  an  dessen  Hofe  er,  sofort  nach 
seiner  Pagenzeit,  von  seinem  sechszehnten  bis  zum  zwanzigsten 
Jahr  weilte.  Durch  Beispiel  und  Lehre  wurde  er  hier  in 
seiner  Frauenverehrung  bestärkt.  Seine  poetischen  Anlagen 
wurden  gehoben  und  gepflegt  (8,  15  ff.;  U,  13  ff.).  Er  er- 
warb sich  eine  genauere  Kenntniss  der  lyrischen  Koryphäen, 
von  deren  Beeinflussung  er  nie  sich  löste.  Er  erweiterte 
seinen  Gedächtnissvorrath  an  den  Sagen  und  Geschichten, 
die  von  der  Epik,  vornehmlich  der  höfischen,  waren  be- 
handelt oder  verwerthet  worden.  Mehr  aber  durch  ge- 
sprächsweise Einschärfung  als  durch  Vorhalten  litterarischer 
Autoritäten  wurde  wohl  seine  Bekanntschaft  mit  der  zeitge- 
nössischen Didaktik  vermittelt.    Hiervon  sei  zuerst  die  Rede. 

Ulrich,  der  kein  begnadeter  Epiker  war,  der  selten  die 
Zeit  erwarten  kann,  seine  Empfindungen  allein  durch  bereits 
fertige,  einzufügende  Lieder  uns  zu  übermitteln,  sondern  der 
oft  vorher  schon  uns  verräth,  was  alles  in  diesen  mitgetheilt 
werden  soll  —  Ulrich  liebt  es,  an  dem  Flusse  seiner  Er- 
zählung stehen  zu  bleiben  und  nicht  immer  bloss  einminnig- 
jiches  Blümchen  von  der  bunten  Heide  der  Liebeslyrik,  mit- 
unter auch  einen  kleinen  Zweig  vom  Baume  der  Didaktik 
hineinzuwerfen.  Und  nicht  etwa  selber  hat  er  den  Zweig 
gebrochen,  er  hat  ihn  einfach  vom  Boden  der  herkömm- 
lichsten Moral  aufgelesen.  Wir  wundern  uns  daher  nicht, 
Ulrich  so  oft  im  Einklang  zu  finden  mit  den  didaktischen 
Gedichten  seiner  Epoche. 

Ich  denke  nicht  an  das  Frauenbuch,  das  aus  eigner 
unmittelbarer  Erfahrung  spricht  und  nicht  auf  Hörensagen 
und  Weiterreden  sich  gründet.  Ich  denke  nicht  an  die, 
der  sittlich  ernsten  Lehrdichtung  fernstehenden  Minneregeln 
der  drei  in  Form  von  Büchlein  verfassten  und  der  Herzens- 
königin übersendeten  Botschaften.* 

*  So  nennt  sie  der  Dichter  jedesmal,  dta  Ausdruck  „Büchlein" 
spocialisirend,  43,  28;  140,  23;  380,  23.    Dem  Büeh'ein  ist  meist  das 
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Mich  geraahnt  aber  Ulrichs  Anschauung  von  den  Pflichten 
eines  edeln  Reichen  (530,  21  ff.):  » 

den  got  het  guotes  vil  gegeben, 
daz  die  den  armen  taten  leit, 
dä  mit  si  swanden  werdikeit  .  .  . 
Swä  s6  der  edel  richo  man 
sich  nimt  su  gröze  untugende  an, 
daz  sin  lip  ze  einem  rouber  wirr, 
ich  woiz  wol  daz  in  gar  verbirt 
gotes  hulde  .... 

an  die  Unterweisung  König  Tyrols  (E.  Wilken  Ueberreste 
altdeutscher  Dichtungen  von  Tyr.  u.  Fridebrant  I.  v.  71  ff.): 

Unt  hoere,  junger  künec  vri, 
stestü  dem  riehen  edelen  bi, 
daz  er  den  armen  tuot  gewalt, 
din  missetät  ist  manecvalt; 
da  mite  vordienstü  gotes  zorn, 
ez  spotent  din  die  riehen 

und  häst  der  armen  gunst  verlorn. 

Mich  geraahnt  Ulrichs  Fmpfehlung  der  Freigebigkeit  und 
Tadel  der  Habsucht  (471,  1  ff.;  474,  25  ff.;  475,  17  ff.;  531 
29  ff.)  besonders  531,  29  f.: 

der  edel  riebe  der  sol  geben 
den  armen:  daz  ist  rehtez  leben. 

und  475,  21  f. 

der  edele  sol  erbarmen  sich 
über  die  armen,  daz  rät  ich: 
so  erbarmet  sich  got  über  in, 
swer  als6  tuot,  dest  rehter  sin. 


Epitheton  „klein"  beigegeben ,  wie  um  es  von  hnoch  und  grössern 
buechlin  zu  unterscheiden:  141,27;  380,  26;  381,  7.  Andere  Differenz- 
punkte  müssen  dieses  Orts  unerwähnt  bleiben.  —  Rügende  Sitten- 
schilderungen  in  Form  von  Büchlein  geben  in  nachfolgender  Zeit  die 
Gedichte  des  sogenannten  Seifried  Helbling  (herausg.  von  Theod. 
v.  Karajan  in  Haupts  Zschr.  4,  1  ff.).  Und  z.  B.  das  siebente  Büchlein 
hat  vom  Verfasser  auch  diesen  Namen,  v  1247.  Db  Gedichte  kommen 
vielfach  Ulrichs  Frauenbuche  und  den  letzten  Seiten  des  Frauendienstes 
(530  ff.)  im  Inhalt  nahe. 
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an  Tyrols  Vorschriften  (v.  113  ff.): 

Sun,  ioh  wil  dir  Bagen  me: 
swenne  er  gerade  vfir  dich  ge 
unt  dir  sinen  kumber  klage, 
don  kumber  lieplieli  mit  im  trago; 
niht  envelseho  gotes  wort : 
got  schreip  die  selben  crbermde 
vür  sinen  hdlistcn  himelshort. 

(Vergl.  auch  v.  77  ff.) 

Und  besonders  Ulrichs  Verse  471,  1  ff . : 

Ez  ist  ein  wunderlicher  muot 
swelch  ritter  mit  dem  libe  tuot 
daz  beste  daz  er  immer  kan, 
daz  der  wil  sin  ein  arger  man. 
der  müet  fiir  war  umb  sus  den  Ifp: 
jä  spottet  sin  man  unde  wip, 
swaz  kuonheit  im  der  Ifp  getuot, 
B wanne  er  vor  eren  spart  daz  guot. 

Swelch  ritter  sölher  sinne  pfliget 
daz  er  dos  libes  sich  bewiget 
durch  ero,  und  dä  bi  haldet  guot 
vor  eren,  derst  niht  wol  gemuot. 
dem  ist  daz  guot  liep  für  den  lip 
dem  sint  von  reht  vint  guotiu  wip. 
der  ist  des  guots  und  er  niht  sin; 
des  muoz  er  sunder  ero  sin. 

an  Walthers  Verse  22,  18  ff.: 

Swer  houbetsünde  ünt  schände  tuot 
mit  siner  wizzende  umbe  guot, 
sol  man  den  für  einen  wisen  nennen? 
swer  guot  von  disen  beiden  hät, 
swerz  au  im  weiz  unt  sichs  verbat 
der  sol  in  zeinem  tören  baz  erkennen. 

und  an  22,  33  ff.: 

June  man,  in  swelher  ftht  du  bist, 
ich  wil  dich  lören  einen  list : 
dü  14  dir  niht  ze  wö  sin  nach  dem  guote  .  .  . 
wilt  aber  dü  daz  guot  ze  sere  minnen, 
dü  maht  Verliesen  sele  unt  6re. 

Vergl.  Spervogols :  Diu  scelde  dringet  für  die  kirnst, 
daz  eilen  gät  vil  dicke  nach  dem  riehen  zagen  in  swacher  wät; 
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erst  tump,  swer  guot  vor  &ren  spart  (MSF  21,  29  ff.)  und: 
swem  daz  guot  ze  herzen  gdt,  der  gwinnet  niemer  &re  (ib.  22, 
5  f.).  Yergl.  Leutold  von  Seven  bei  "Wackernagel  und  Rieger 
Waith,  v.  d.  Y.  259,  8.  Vergl.  noch  Walthers  bekannte 
Sprüche  über  die  mitte  mit  Ulrich  470,  21  ff.  Weitere  Yer- 
gleichstellen  zu  den  beiden  bisherigen  Stoffparallelisirungen 
s.  bei  Wilken  a.  a.  0.  S.  30,  S.  40  f.  in  den  Erläuterungen 
zu  den  angegebenen  Yersen,  S.  44  im  Nachtrag. 

Mich  gemahnt  die  Anpreisung  des  Schilddienstes  in 
Ulrichs  beiden  Schildliedern  (403.  4*6)  oder  Marschliedern, 
wie  Scherer  (DSt  S.  48)  den  die  musikalische  Weise  mit 
bezeichnenden  Titel  üzreise  übersetzt,  an  Tyrols  und  des 
Wmsbeken  Lehren; 

besonders  404,  11  ff: 

Der  schilt  wil  mit  zühten  vil  baltlichez  eilen; 

er  hazzet,  er  schiuhet  schand  und  ir  gesellen. 

got  niht  enwelle  daz  man  bt  im  vinde 

b6  swachlich  gesinde. 

er  wil  daz  die  slnen 

üf  &re  sich  pinen, 

in  tugnden  erschinen. 

und  aus  dem  zweiten  Marschliede  die  Yerse: 

Eren  gemde  ritter,  lat  iuch  schouwen 
under  helme  dienen  werden  vrouwen. 
weit  ir  die  zlt  vertriben 
ritterlich,  — 
eren  rieh 

wert  ir  von  guoten  wtben. 

Ir  Bült  höchgemuot  sin  under  Schilde, 

Wol  gezogen,  küene,  bilde,  milde  ...  , 

Denket  an  der  werden  wibe  grüezen, 

wie  sich  daz  kan  guoten  vriunden  süezen  .  .  . 

Swer  mit  schilt  sich  decken  wil  vor  schänden, 
der  sol  ez  dem  übe  wol  enplanden. 
des  Schildes  ampt  gtt  ere. 
im8t  bereit 
werdekeit : 

8i  muoz  ab  kosten  sere. 

Manlich  herze  vindet  man  bi  Schilde : 
zeglich  muot  muoz  sin  dem  scbilde  wilde. 


> 
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an  Tyrols  Worte  (v.  29  ff.) : 

Suu,  turnei  machet  rischo  diet, 
da  von  wil  ich  dir  rAten  niet. 
turnieren  wirdet  mannes  lip, 
durch  wirde  lobont  si  diu  wip. 
turnioren  ist  vil  ritterlich: 
so  hoart  ze  strfte  dringen 

und  veste  halten  herteclich. 

und  an  des  Winsbekon  Schildstrophen  bei  Haupt  Str.  17—21 
daraus  vor  anderen  an  die  Verse  17,  1  ff. 

Sun,  du  8olt  wizzen  daz  der  schilt 
hAt  werdekoit  und  ören  vil. 
den  rirter  tugende  niht  bevilt 
der  im  ze  rehte  volgen  wil. 
die  wärheit  ich  dich  niht  enhil, 
er  ist  zer  werlto  sunder  wAn 

ein  höch  gemezzen  vröuden  zil. 
nimt  in  ze  halse  ein  tumber  man 
der  im  stn  reht  erkennet  niht, 

da  ist  dor  schilt  unschuldec  an. 
Sun,  lät  dich  got  geleben  die  zit 
daz  er  mit  rehte  wirf  dfn  dach  .  .  . 
Sun,  wilt  du  genzlieh  Schildes  reht 
ei  kennen,  so  wis  wol  gezogen, 
getriuwe  milte,  küen?  sieht  .  .  . 

Sun,  als  dtn  heim  genem  den  stric, 
zohant  wis  muotic  unde'balt; 
gedenke  an  reiner  wibe  blic, 
der  gruoz  man  ie  mit  dienste  galt. 

Und  mich  gemahnen  Ulrichs  vier  dinc  (587,  19—590,  10), 
nach  denen  man  Nacht  und  Tag  werbe,  sie  aber  mitsammen 
nie  gewinnen  könne :  Gottes  Huld,  Ehre,  Gemach,  Gut  —  an 
Walthers  mehr  als  blos  ähnliche  Auffassung; 
besonders  589,  3  ff. 

Vil  maneger  solcher  witzo  ouch  pfliget, 

daz  er  sich  gotes  hifldo  bewiget; 

orn  ahtet  ouch  üf  6ro  niht, 

gemach  in  duuket  ouch  enwiht : 

sin  herze  dest  alsö  gemuot, 

er  hAt  liep  für  diu  driu  daz  guot 

und  machet  des  ie  m&  und  me. 

dem  ist  hie  w6  und  immer  wS. 
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an  Walthors  20,  25  ff: 

ja  enist  ez  niht  wan  gotes  hulde  und  6re, 

dar  näch  diu  weit  so  sere  vihfet: 

swer  sich  ze  guote  alsö  verpflihtet 

daz  er  der  beider  wirt  entwert, 

dern  habe  ouch  hie  noch  dort  niht  lönes  mere, 

wan  si  eht  guotes  hie  gewert. 

Vergl.  noch  Walther  22,  18 — 25 ;  Reinmar  von  Hagenau 
in  des  Minnesangs  Frühling  181,  1  f. 

Und  mich  gemahnen  endlich  Thomasins  von  Zerklar 

Verse  (bei  Heinr.  Rückert  1041—1052): 

Junoherren  auln  von  Gäwein 
heeron,  Clies,  Erec,  Iwein, 
und  »uln  rihten  sin  jugent 
ir  ir  nach  Gaweins  reiner  tugent. 
volgt  Artüs  dem  künege  her, 
der  treit  iu  vor  vil  guote  1er 
und  habt  ouch  in  iuwerm  muot 
künic  Karin  den  helt  guot. 
lat  niht  verdorben  inwer  jugent : 
gedenket  an  Alexanders  tugent, 
an  gevuoc  volgt  ir  Tristande, 
Seigrimos,  K&logrtande  .  .  . 

sie  gemalmen  mich  an  den  ganzen  Frauendienst  und  mittelst 
Rückschlusses  an  Ulrichs  Lehrjahre.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  der  Friauler  Domherr  seine  pädagogischen 
Fingerzeige  hinsichtlich  des  Knaben-  und  Mädchenunterrichts, 
hauptsächlich  hinsichtlich  der  dabei  anzuwendenden  Lektüre 
(v.  10426  ff.  I  eigner  Anschauung  verdanke.  Seine  interne 
Beobachtung  hofischer  Sitten  hatte  er  ja  schon  vor  dem 
Wälschen  Gast  in  einem  jetzt  verlornen  Buche  gezeigt.  Und 
seine  über  Erziehung  gesammelten  Erfahrungen,  die  er  im 
Wälschen  Gast  niederlegt  (den  er  1215 — 16  vollendete  und 
dessen  Heldensagenstoff  gewiss  auf  deutsche  Gedichte  zurück- 
zuleiten ist,  vgl.  Rückert  S.  530  ff.;  Reinh.  Bechstein : Tristan 
S.  XV)  seine  Erfahrungen  über  Erziehung  hatte  er  sicher 
häufige  Gelegenheit  von  Aquileja  aus  in  den  Gegenden  zu 
machen,  wo  auch  die  Lichtensteiner  heimisch  waren.  —  Der 
angehende  lichtensteinische  Majoratsherr  nun,  dessen  poetische 
Neigungen  (wie  bei  Hartmanns  Heinrich  von  Aue  —  Hpt  a.  H. 
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v.  71)  zudem  einen  Ueberschuss  über  das  gewöhnlichste 
Mass  von  Erziehungsbedarf  ergaben,  genoss  selbstredend  einer 
nach  damaligen  Vorstellungen  modernen  Durchbildung.  Und 
wie  seine  Autobiographie  bezeugt,  waren  in  Dichtung  und 
Wahrheit  ihm  gerade  die  vom  Aquilejenser  Kanonicus  be- 
vorzugten Exemplare  der  romantischen  Epik,  ausser  Karl  und 
Klies,  die  liebsten  Vorbilder. 

Und  damit  ist  die  zweite  Gruppe  von  Einwirkungen 
signalisirt,  von  denen  das  Dichten  Ulrichs  beherrscht  wurde. 
Der  Epik  seiner  Zeit  sind  sie  anzurechnen.  Einige  didaktische 
Stellen,  die  unter  obigem  Gesichtspunkte  keinen  Raum  haben, 
werden  hernach  uns  nicht  entgehen;  jetzt  aber  stehen  wir 
vor  jenen  allgemeinern  und  stofflich  wirkenden  Einflüssen, 
die  Ulrichs  Einbildungskraft  mit  Gestalten  belebten,  eine 
weitergestaltende  Schöpfungskraft  aber  nirgends  in  seinem 
Geiste  vorfanden,  und  sich  nun  auf  seinen  praktischen,  ma- 
teriellen, ich  will  sagen:  lebens wirkli chen  Nachahmungs- 
trieb warfen  und  denselben  verleiteten ,  des  Daseins  ruhige, 
regelmässige  Strömung  durch  allerhand  romanhafte,  über- 
spannte Sonderbarkeiten  aufzuregen.  So  wurde  ein  reicher 
Memoirenstoff  angehäuft.  Und -als  an  Ulrich  das  Verlangen 
gestellt  wurde,  sein  interessantes  Leben  zu  beschreiben  (592, 
27  ff.;  593,  3  ff.),  da  war  dieser  Wunsch  ihm  Befehl,  obgleich 
er  so  sehr  einer  litterarischen  Neuerung  sich  bewusst  ist,  und 
so  stark  es  fühlt,  wie  damit  ein  unerhörtes  Genre  in  die 
Litteratur  komme,  dass  er  vor  Gottes  höchster  Hand  schwört, 
er  sei  nicht  selber  drauf  verfallen,  sondern  die  Frouwe,  die 
reine,  süsse,  vielgeliebte  Frouwe.  Freilich  lag  der  Gedanke 
an  Memoiren  schon  nicht  mehr  ferne,  und  manches  mittel- 
hochdeutschen Dichters  Liedersammlung  ist  ja  ein  fortlaufen- 
der Roman,  der  aber  eines  solchen  Zusammenhangs  entbehrt, 
wie  er  in  Ulrichs  Prolog-  und  Epilogstrophon  gegeben  ist. 
Kamen  nun  gar  so  viele  und  so  mannigfaltige  Erlebnisse 
hinzu,  wie  Ulrichs  Lebenslauf  sie  bot,  so  konnte  das  Motiv 
zur  Selbstbiographie  nicht  mehr  unterdrückt  werden,"  am 
wenigsten,  wenn  es  von  aussen  noch  unterstützt  und  lebendig 
erhalten  wurde.  Vergl.  die  Bemerkungen  Scherers  in  Müllen- 
boffs  und  Steinmeyers  Zschr.  XVII,  575. 
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Wäre  nach  Reinh.  Becksteins  erfolgwürdigem  Wunsche 
(Trist.  8.  XIII)  für  die  ausserdeutsche  Sagenwelt  das  ge- 
leistet, was  für  die  deutsche  Heldensage  durch  Wilh.  Grimm 
und  Müllenhoff  geschehen  ist,  so  würden  Ulrichs  von  Lichten- 
stein Zeugnisse  dort  einen  hervorragenden  Rang  einnehmen. 

Mit  Vorliebe  fühlte  und  dachte  Ulrich  sich  in  den  bre- 
tonischen  Sagenkreis  hinein.  Er  ging  endlich  so  weit,  als 
auferstandener  König  Artus  zur  Wiederherstellung  der  Tafel- 
runde eine  fröhliche  Ritterprocession  zu  vollführen. 

Um  seine  Kunde  von  derlei  Gegenständen  womöglich 
in  bestimmte  Gedichte  zu  verfolgen,  die  ihm  vorgeschwebt 
hätten,  muss  gefragt  werden,  ob  er  hie  oder  da  mit  der 
Nennung  eines  Namens  so  beschaffene  Angaben  verbunden 
habe,  dass  darin  eine  Anspielung  vorläge.  Eine  Anspielung 
auf  eine  deutsche  Quelle  heisst  das.  Denn  musste  schon  beim 
Friauler  Thomasin  ein  Schöpfen  aus  deutscher  Litteratur  sup- 
ponirt  werden,  so  sind  wir  diese  Annahme  um  so  mehr  dem 
durch  und  durch  deutschen  Ulrich  schuldig,  der  auf  die 
deutschen  Vordichter  stolz  war  und  der  sogar  für  sein  Grab- 
mal eine  deutsche  Inschrift  voraus  verordnete.*  Die  Sache 
begreift  sich  auch  ganz  von  selbst ;  es  war  nicht  Ulrichs  Art, 
nach  der  Ferne  zu  spähen,  wenn  das  Gute  so  nahe  lag;  und 
die  Art  der  Anleiter  seiner  Kindheit  und  Führer  seiner 
Jugend  konnte  es  bei  dem  damaligen  Stande  unserer  Litte- 
ratur ebenso  wenig  gewesen  sein. 

In  Hinsicht  auf  die  Tafelrunder:  Arttis,  Gäwän,  Ywän, 
Erec,  Tristram,  Segremors,  Kaloer  i  an  t}  Pa  reif  dl,  Ither,  Lan- 
zilet,  die  in  Lachmanns  Namen verzeichniss  sämmtlich  ver- 
zeichnet sind,  kann  aus  Ulrichs  langathmigen  Aufzeichnungen 
über  seinen  Artuszug  (450—503)  nichts  sichres  geschlossen 
werden.  —  Dass  Artus  verzaubert  fortlebe  und  leibhaftig 
wiedererscheinen  werde,  war  eine  volksmässig  überall  ver- 

*  Vor  kurzem  erst  bin  ich  auf  das  19.  Heft  der  Mittheilungen 
des  historischen  Vereins  für  Steiermark  (Graz  1871)  gütigst  aufmerksam 
gemacht  worden,  wo  das  auf  der  Frauenburg  gefundne  Grabmal  in 
einer,  wie  mir  scheint,  bindenden  Beweisführung  von  Herrn  Beekh- 
Widmanstetter  für  nnseru  Ulrich  vindicirt  worden  istiS  199— 22ö; 
vergl.  das  Nachwort  S.  226):  Hie  leit  Vir  ich  dises  housen  rehtter  trbe, 
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breitete  Sage  (San-Marte  Arthussage  1842  S.  19  ff.)  und 
Ulrichs  anscheinendes  Wissen  darum  (466 ,  10  f.)  braucht 
nicht  an  Hartmanns  Hindeutung  im  Iwein  (13  f.)  geknüpft 
zu  werden,  welche  Hindeutung  übrigens  in  deutschen  Ge- 
dichten wohl  vereinzelt  war;  vergl.  San-Marte  a.  a.  O. 

Und  die  Lautform  der  Namen  kann  dergleichen  nicht 
für  allfällige  Vermuthungen  als  Stütze  benutzt  werden.  Was 
liegt  gegenüber  einem  Poeten,  der  das  Lesen  und  Schreiben 
andre  für  sich  besorgen  liess,  dessen  Aussprache  als  pro- 
vinziell durch  Reime  verrathen  wird,  was  liegt  dem  gegen- 
über daran,  dass  der  Reimlaut  eines  Namens  nicht  derselbe 
ist,  wie  der  des  nämlichen  Namens  bei  einem  Dichter,  von 
dem  er  sonst  nachweislich  abhängig  war?  Was  liegt  bei  dem 
Mangel  festen  Anhalts  daran,  dass  Ulrichs  von  Lichtenstein 
Lanzilet  die  gleiche  Reimsilbe  enthält,  wie  Ulrichs  von  Zazik- 
hofen  Lanzelei \y  den  er  immerhin  gekannt  haben  mag,  wäh- 
rend er  Wolframs  Parzival  trotz  dessen  Ixmzelöt  gewiss  ge- 
kannt hat?  Ilaben  doch  Ulrichs  übrige  Namen  den  Reimwerth, 
den^sie  bei  Wolfram  haben.  Gawän,  Ywän  Ulrich  482,  3;  483, 
3  u.  s.  w.  Parz.  222,  2;  583,  28;  Erec  Ulrich  489,  3;  Parz. 
134,  6.  Segremors  wird  von  Ulrich  bei  dreimaligem  Vor- 
kommen im  Reim  nicht  gebraucht,  würde  aber  wohl,  wie 
Parz.  288,  6,  nicht  auf  etwas  anders  als  ors  gereimt  haben, 
oder  Segremos  auf  ros  (vergl.  oben  S.  25  den  Namen  in  dem 
Citat  aus  Thomasin);  ros  ist  nicht  selten  bei  Ulrich:  86,  1 1  ; 
161,  29;  165,  17  u,  ö.  (488,  25;  489,  11  steht  Segramurs). 
Ither  wird  von  Wolfram  an  den  im  mhd.  Wb.  citirten  achtzehn 
Stellen  im  Reim  nicht  gebraucht,  Ulrich  488,  21.  Tristram 
wird  von  Ulrich  blos  zu  unreinem  Reim  verwendet:  488,  2. 
19:  än;  489,  27:  an;  nur  503,  1  Tristan: man ;  es  ist  aber 
wahrscheinlicher,  dass  der  Abschreiber  der  Handschrift  dies- 
mal den  reinen  Reim  hergestellt,  als  dass  er  in  den  früheren 
Versen  den  reinen  in  einen  unreinen  verwandelt  haben  sollte 
(konsonantisch  ungenaue  Reime  gibts  bei  Ulrich  noch  diese 
im: in  373,3;  374,  11;  468,  3;*  590,  3 ;  652.29;  ät:art  72,  17; 
374,  1);  im  obliquen  Casus  hat  die  Münchner  Hs.  394,  27  Tris- 
tramen,  hingegen  die  Liederhss.  ACa  Tristranden,  C  Tristanden; 
Wolfram  hat  den  Namen  Tristan  bekanntlich  gar  nicht 
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Die  Lautgestalt  der  Namen  allein  gestattet  streng- 
genommen also  nur  den  Schluss,  dass  im  Südosten  Deutsch- 
lands, soweit  Ulrichs  Gebrauch  massgebend  sein  kann,  Ixtn- 
zelet  in  der  Form  des  von  Zazikhofen,  Gawän,  Ywdn  in  der 
Form  Wolframs  üblich  war  (und  nicht  Hartmanns;  Ulrich 
von  Zazikhofen:  Walwein,  Walwän,  Iwchi ;  ein  Walwän  in 
Hartmanns  Eiec  9915).  Andre  Dichter  sind  hier  nicht  in 
Beziehung  zu  bringen.  Die  Reimsilben  der  übrigen  Tafel- 
rundernamen,  mit  Ausnahme  der  in  Tristram,  waren  Ge- 
meingut. 

Weiss  aber  Ulrich  von  Lichtenstein  (453,  5  ff.)  das 
gezimir  des  leraviz  Antschevin  und  das  des  Aroffel  von  Persyä 
als  schönste  Zierden  zu  rühmen  (jener  Parz.  57,  22  u.  oft; 
Willen.  45,  15  u.  oft;  dieser  Willen.  78,  18  u.  oft)  und  zeigt 
er  sich  siebzehn  und  fünfzehn  Jahre  vordem  (49,  26  f.;  124, 
3  f.)  mit  der  Paizival- Gralsage  vertraut,  so  beurkundet  er 
dadurch,  dass  er  Wolframs  .Werke,  direct  oder  indirect, 
kannte;  was  in  andrer  Richtung  unten  sich  noch  bestätigen  wird. 

Yon  Hartmanns  von  Aue  beliebten  Erzählungen  wird 
nur  auf  den  Erec  angespielt  340,  18  ff.:  do  Erec  in  Ernten 
arm  lac,  do  was  im  verre  baz  dan  mir  die  naht,  gelonbet  daz 
(schon  bei  Haupt  Erec  2.  Ausg.  S.  324). 

Nicht  mit  ebenmässiger  Bündigkeit  kann  für  Ulrichs 
Poesie  einem  andern  Paare,  Tristan  und  Isolden,  das  Ab- 
stammungszeugniss  ausgestellt  werden.  Nicht  Tristan  aus  dem 
Cortege  des  neuen  Artus  geht  uns  hier  etwas  an;  ihn  konnte 
Ulrich  überalliier  sich  geholt  haben.  In  einem  Liede  bringt 
er  aber  (394,  27)  Tristan  mit  Isolden  in  Verbindung.  Letztere 
hat  daselbst  den  reimsichern  Namenslaut  Isolde.  Und  ge- 
trosten soll  Isalde  den  Tristan- Ulrich;  und  wirklich  hat  Ulrich 
Anspruch  auf  Trost,  nachdem  der  mühevoll,  in  Verkleidung 
eines  Aussätzigen,  vorbereitete  Nachtbesuch  bei  der  Geliebten 
einen  so  schnöden,  schändlichen  Ausgang  genommen  hatte 
(323,  24  —  865,  29;  vergl.  von  da  bis  394,  27).  Auf  jene 
beiden  Momente,  den  Namenslaut  Isaldens  und  das  Trost- 
bedürfniss  Tristans,  baut  von  der  Hagen  (MS.  4,  358,  4; 
362,  3;  die  höchst  vagen  Analogien  361,  1;  335,  4  ertragen 
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keine  kritische  Rücksichtnahme)  seine  Behauptung,  dass 
Ulrich  auf  Eilharts  von  O berge  Tristrant  anspiele. 

Das  erstere  Moment  ist  aber  brüchig.  Reinhold  Bech- 
ßtein  gibt  in  der  Einleitung  zum  Tristan  Gottfrieds  (S.  XIV) 
die  Hinweisung,  dass  die  Form  Isalde  zu  Ulrichs  Zeit  auch 
in  Oberdeutschland  allgemein  war,  und,  wenn  es  nöthig  ist, 
erinnere  ich  an  Wolframs  Erwähnung  heder  Isolden  (:  tralden 
187,  Ii);  und  ausserm  Reim  an  die  rhfie  herzoginne  lsalde  in 
der  Klage  1380. 

Dagegen  dünkt  mich  der  andere  Beweispunkt  mindestens 
unumgängliche  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben. 

Freilich,  dass  Gottfrieds  von  Strasburg  Isolt  in  nicht 
geringerm  Grad  es  verstand,  Tristan  zu  trösten,  offenbart  sie 
zur  Genüge.  Jedoch  nur  Eilharts  von  O berge  und  des  ihm 
folgenden  Volksbuchs  Isalde  (vergl.  Koberstein-Bartsch  I,  402, 
40)  kennt  jenes  mehrsagende,  reuevolle  Trösten,  das  Tristan 
nach  der  üblen  Abfertigung,  die  er  in  Verkleidung  eines 
Aussätzigen  erduldet  hatte,  wohl  verdiente  (vergl.  Buch  der 
Liebe  herausg.  von  Büsching  und  v.  d.  Hagen,  Trist,  u.  Is. 
Kap.  48  ff.  Kap.  47  S.  114). 

Dazu  möge  eine  entferntere  Analogie  mit  einbezogen 
werden.  Im  Volksbuch  geräth  Tristan  in  einer  andern  Ver- 
hüllung, als  l'ilger,  als  welcher  eben  er  zu  Isalden  gekommen 
war,  in  die  Gefahr,  erkannt  zu  werden.  Seine  grauen  Pilgrims- 
hosen  und  sein  Pilgrimsrock  waren  ihm  gerissen,  also  dass 
man  Scharlach  und  güldne  Kleider  dadurch  sah  scheinen 
(a.  a.  0.  S.  litt).  Ulrich  schwebt  in  gleicher  Fährde  (343, 
20  ff.): 

der  siechen  einer  vasto  gibt, 

ir  Bit  für  war  ein  üzsetz  niht. 

Er  giht,  ir  habet  an  iueh  gcleit 

8Ö  rehte  guot  lininiu  kleit, 

daz  si  für  wär  ein  edel  man 

mit  grözen  eren  trücg  wol  an. 

nu  fürht  ich  daz  erz  andrswA  sage, 

dar  umbe  ich  vil  gröz  sorge  trage.* 

So  meldet  ihm  die  Zofe  der  Burgfrau. 

*  Gottfried  von  Strassburg  nahm  Anstoss  daran,  dio  Gestalt  des 
Aussätzigen  seinen  Lesern  vorzuführen.    D<>n  verkleideten  Pilger  hat 
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Ulrich  war  der  Mann  dazu,  der  persönliche  Vollstrecker 
seltsamer  Dinge  zu  werden,  von  denen  er  einmal  hatte  lesen 
oder  sprechen  hören.  Und  wenn  daher  auch  durchaus  nicht 
zu  statuiren  ist,  dass  die  329 — 394,  27  geschilderte  Gesammt- 
situarion  erdichtet  sei,  so  hat  wol  in  einzelnen  Ausmalungen 
seine  Phantasie  ihn  ihre  Herrschaft  etwas  fühlen  lassen,  und 
er  wird  seine  Willfährigkeit  ihr  nicht  versagt  hauen.  Und 
es  ist  denkbar,  dass  er  bei  Abfassung  des  Frauendienstes 
auch  von  seiner  Erinnerung  an  frühere  poetische  Schilderungen 
einige  Ausschmückungen  sich  habe  dictiren  lassen. 

Doch  kommen  wir  zur  Hauptsache.  Und  überblicken 
wir  jene  Gesammtsituation  zuvor.  Die  Frouwe  lädt  ihren 
allzeit  wanklosen  Paladin  zu  einem  nächtlichen  Besuche  ein; 
unter  die  allsonntäglich  vor  ihrer  Burg  sich  ansammelnden 
Aussätzigen  soll  er  sich  mischen  -,  ihm  werde  dann  die  Stunde 
des  Rendezvous  mitgetheilt  werden.  (32.J,  24  ff.)  Wie  wir 
wissen,  endigte  der  Besuch  sehr  unlieblich.  Als  nicht  lange 
darauf  die  ersehnte  Gewährung  unter  der  Bedingung  einer 
noch  zu  unternehmenden  Wallfahrt  verheissen  wird  (376, 
21  ff.),  so  musste  Ulrich,  im  Falle  ihm  nicht  bereits  Tristans 
Abenteuer  eingefallen  waren ,  auf  die  Aehnlichkeit  seines 
Schicksals  mit  dem  Tristans  nunmehr  unfehlbar  geführt  wer- 
den. Es  hat  wenig  zu  sagen,  dass  Tristan  in  der  günstigeren 
Lage  war,  die  Teidung  seinem  Ermessen  nach  zu  stipuliren. 
Das  Yertragsobject  war  von  derselben  Art:  ,Und  alsbald  ich 
geleistet  ein  Ding,  das  ich  gelobet  habe,  so  will  ich  zu  ihr 
kommen  ....  Auch  sage  meiner  Frauen,  ich  habe  gelobt, 
dass  ich  sie  ein  Jahr  vermeiden  und  nicht  sehen  wolle'  (Buch 
der  Liebe  a.  a.  0.  Kap.  45  S.  110). 

er,  doeh  in  verschiedener  Verwendung,  behalten  (15554  ff.).  Und  in 
diesem  ist  auch  der  Aussätzige  gleichsam  in  Rudimenten  noeh  nach- 
zuweisen, 1555(>  ff.: 

sin  antlütze  er  ha?t'e 
missevilrwet  linde  goswellet 
ltp  und  wat  verstellet. 
Dazu  Ulrich  &%,  31  ff: 

daz  er  da  von  geswülle  gar 
und  daz  er  wurde  als  missevar 

» 

daz  er  wttr  immer  unbekant. 


Digitized  by  Google 


-    32  - 

Demgemäss  hat  v.  d.  Hagen  Recht.  Der  Satz:  min 
hende  ich  valde  (tigernde  (if  ir  füeze,  daz  si  als  Isolde  Tris- 
trameti  getrcesten  mich  müeze  spielt  an  auf  eine  Peripetie  in 
einem  Tristanromane ,  und  zwar  auf  eine  Fassung  dieser 
Peripetie ,  wie  sie  für  Eilhart  von  Oberge  reconstruirt  wer- 
den darf. 

Feraviz  also  und  Aroifel,  der  Gral  mit  Parzival,  Erec 
und  Enite,  Tristan  und  Isolde  Lessen  uns  bestimmt  erkennen, 
durch  wen,  oder  mindestens  auf  wessen  Empfehlung  hin,  sie 
in  das  gastliche  Heim  von  des  Lichtensteiners  Poesie  einge- 
fühlt seien. 

Sollte  nicht  auch  zwischen  Ulrichs  Erzählungsart  und 
dem  Stile  der  ersten  Epiker  der  mittelhochdeutschen  Periode 
einige,  und  seis  nur  auf  unwillkürlicher  Nachahmung  be- 
ruhende Wahlverwandtschaft  stattfinden?  Gewiss.  Lassen  wir 
Gottfried  von  Strassburg,  für  dessen  eigentümliches  Formwesen 
Ulrichs  Gedächtniss  zu  leichtlebig  war,  bei  Seite,  so  empfinden 
wir  nicht  spärliche  Anklänge  an  Wolframs  flüssigere  Partien, 
an  Hartmann  und,  es  sei  hinzugefügt,  an  Ulrich  von  Zazik- 
hofen.  Doch  lasse  ich  mich  hier  auf  eine  nähere  Unter- 
suchung dieses  Problems  nicht  ein. 

Hingegeben  der  Mode  und  seinem  höfischen  Epigonen- 
instinete,  wendete  Ulrich,  wir  sahen  es,  seine  meiste  Neigung 
der  Artussage  sammt  ihren  Appendizien  zu. 

Entlegenere  Sagencyklen  sind  bei  ihm  vertreten  durch 
die  Namen:  Venus,  Tatita Ins ;  Alexander;  Sampsön,  Salomön, 
Absolon,  Judas  (letztere  vier  in  Lachmanns  Register  nicht 
aufgenommen). 

Die  biblischen  Helden  Salomo  der  weise  (383,  26),  der 
schöne  Absalon  und  der  starke  Simson  (610,  9  f.).  der  un- 
treue Judas  (632,  26)  kehren  nur  in  ihrer  sprichwörtlich 
kurzgeschürzten  Umkleidung  den  je  ihnen  anhängenden  Be- 
griff hervor;  ganz  so  wie  man  sie  in  mündlichem  Gespräche 
anzubringen  pflegt.  Auch  in  schriftlicher  Fortpflanzung  treten 
sie  häufig  auf,  so  gleich  miteinander  der  wistuom  Salomons, 
die  schaue  Absalons,  die  sterke  Samsons  im  Erec  2816  -18. 
Merkmalreicher  ist  Salomo  bei  Walther  4,  32;  23,  28;  Absalon 
bei  Hartmann  a.  H.  85  ff. 
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Diu  hüneginne  Venus,  gotinne  über  die  minne  (162,  21 
bis  S.  292)  paradirt  im  Frauondicnst  in  mittelaltrigem  Auf- 
putz und  lüsst  sich  nicht  im  entferntesten  antikes  ßehaben 
anmerken.  Bei  Heinrich  von  Yeldeke  ist  Venus  diu  gotinne, 
diu  frouire  ist  über  die  minne  die  Mutter  des  Amor,  Cupido, 
Eneas  (45  ff.,  10800  ff.  und  oft),  bei  Wolfram  nur  der  erstem 
beiden  (Parz.  532,  2  f.).  In  der  Folgezeit  ersetzt  Venus 
unterweilen  in  der  Anrufung  und  sonst  überhaupt  die  Frau 
Minne;  so  bei  Heinrich  von  Breslau  (Bartsch  Liederdichter 
S.  253,  5;  254,  45),  bei  Johann  von  Brabant  (ebenda  256, 
70),  bei  Konrad  von  Kirchberg  (ebenda  261,  21),  in  zwei 
namenlosen  Liedern  (ebenda  284,  19;  291,231:  ich  habe  die 
Stellen  nach  Bartschens  Namenverzeichniss  aufgeschlagen.) 

Weniger  zurückhaltend,  als  gegen  die  Classicität  der 
Venus,  ist  Ulrich  gegen  Tantalus  und  Alexander,  die  sein 
Bedürfniss  nach  hyperbolischen  Vergleichen  müssen  befrie- 
digen helfen.  Er  hat  Herzensfreude  und  llerzensleid,  Höllen- 
strafe und  Himmelreich,  gleich  dem  marterare 

den  man  da  nennet  Tantalu«, 
des  nöt  ist  ouch  gestalt  alsus. 
er  swebet  üf  einem  breiten  se 
und  ist  im  doeb  vor  durste  we; 
ouch  hat  er  vil  gröze  quäle 
von  hunger  ze  allem  mäle, 
swie  näbe  stnem  munde  st 
der  wünsch  von  edelem  obze  M,  — 
W8I  danne?  ez  fliuhet  io  von  dan, 
8fl  swnnne  or  wil  reichen  dran. 

Die  Verse  (386,  1  ff.)  sind  hergesetzt,  damit  sie  un- 
mittelbar gegen  eine  Stelle  desselben  Sinnes ,  aus  einem 
namenlos  überlieferten  Liede,  gehalten  werden  können.  Die 
zweite  Strophe  dieses  Liedes  lautet  (Bartsch  Liederd.  292  f )  : 

Tantalus  geselle  bin  ich  nu  gesfn, 
den  türstot  vil  s6re  unde  tuot  bunger  we: 
doch  so  fliuzet  rroufte*  vor  dem  munde  stn, 
gran&t  manger  leige,  und  ein  tiefer  se. 

*  Es  steht  töfte  in  der  Handschrift  (Lueanus-Hs.  no.  1289  a«if 
der  Leipziger  Universität  -  Bibliothek ,  in  Aufsess'  Anzeiger  2,  1832, 
8.  72,  Nr.  32,  mitgetheilt  durch  H.  J.  Leyser.    Vgl.  Barlscli  a.  a.  0. 
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Also  Ben  *  ich  dicke      liepltche  ougen  blicke 
da  von  ich  erschricke.   ach  die  tuont  mir  we, 
ach  daz  tuot  mir  w6,     ach  die  tuont  mir  we 
rat,  edel  Minne,  daz  Borge  zerge. 

Alexander  war  im  Mittelalter  eine  Art  Schlagwort  für 
Freigebigkeit  und  Wunderthätigkeit  (Wackern.  Litt.  171,3). 
Hartmann  im  Erec  2821,  Walther  17,  9  exemplificiren  die 
milte  und  deren  Vortheil  durch  ihn.  Des  wunderlichen  Hel- 
den Ruf  wurde  populär  befestigt  durch  des  Pfaffen  Lambrecht 
Gedicht,  insbesondere  durch  Alexanders  Brief,  den  er  seiner 
Mutter  der  scwien  Olympiadt  unde  sinem  meistre  Aristotilt 
sendete  (4753 — 6437).  Die  Anekdote,  die  Ulrich  von  dem 
edeln  wundercere  kennt,  dass  er  .über  der  sterne  zil  von  grifen 
klä  gefüeret  wart,  wird  erzählt  im  Anuoliede  (Bezzenberger 
Msere  von  Sente  Annen  v.  203  ff.)  und  im  Pseudokallisthenes 
(Weismann  Alexander  2,  138  f.). 

Ulrichs  von  Lichtenstein  Zeugnisse  für  seine  Bekannt- 
schaft mit  der  deutschen  Heldensage  sind  gleich  Null. 

Ausserhalb  seiner  geistigen  Sehweite  lagen  die  natio- 
nalen Sagen  nicht.  Das  muss  man  hinlänglich  sich  gesagt 
sein  lassen  durch  seine  landschaftliche  Stellung,  durch  seinen 
öftern  Verkehr  mit  Spielleuten,  Fiedlern,  Fahrenden  (vgl. 
422.  18;  295,  27;  465,  25;  290,  3).  Das  würde  sodann  durch 
des  steirischen  Reimchronisteii  Ottacker  Zeugenschaft  erwahrt 
werden,  der  unsem  tapfern  Lichtensteiner  vor  Ottokar  von 


in  den  Anmerkungen;  v.  d.  Hagen  MS.  3,  468ee;  844).  Bartsch  recht- 
fertigt seine  Emendation:  „ich  habe  troufte  als  ,Guss'  verstanden,  ge- 
bildet mit  der  Silbe  deu.  Doch  ist  dadurch  das  Fragezeichen,  das 
v.  d.  Hagen  in  seinem  Text  hinter  taufte  einklammert,  nicht 
ausser  Kraft  gekommen.  —  Der  Schreiber  verschreibt  sich  verhältniss- 
massig oft;  er  gibt  muchte  für  mohte,  tun  für  tut,  tut  für  tuitt,  einer 
tieff  se  für  ein  tieffer  se  u.  s  w.  Auch  in  töfte  wird  ein  Schreib- 
versehen vorliegen ;  vielleicht  Verdoppelung  des  vorhergehenden  t  oder 
dgl.  Kurz,  ich  schlage  fliuhet  ofte  vor.  Der  Sinn  erhält  seine  natürliche 
Einfachheit;  die  correspondirende  Gegenseitigkeit  der  vergleichenden 
Satzglieder  nicht  minder 

*  Dieses  sen  ist  wohl  als  sen  aufzufassen,  gleich  mhd.  sihe. 
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Böhmen,  zu  Breslau  im  Jahre  1268,  seine  Zornrede  gegen 
die   tückische  Verrathsbczichtigung  Friedrichs  von  Pettau 
'  dergestalt  beschliessen  lässt  (Willi.  Grimm  Deutsche  Helden- 
sage Nr.  73,  2): 

er  vermöht  sin  also  wol 
daz  er  uns  zig  al  gelten, 
wir  hieten  dem  künig  Emrtoli 
üf  den  Berner  geladen. 

Würde  erwahrt  werden,  wenn  überhaupt  den  Reden,  die 
Ottacker  halten  lässt,  diplomatische  Sicherheit  zukäme,  und 
wenn  er  bei  seinen  Anspielungen  auf  die  deutsche  Helden- 
sage den  Berner  nicht  so  gern  vorbrächte  (vgl.  die  Citate 
bei  Wilh.  Grimm  a.  a.  0.). 

Der  handschriftliche  her  Ruther,  der  in  Tiecks  Bearbei- 
tung des  Frauendienstes  und  in  der  ersten  Ausgabe  von  W. 
Grimms  Heldensage  (Nr.  53)  noch  un verdächtigt  figurirt,  hat 
bei  Lachmann  (488,  21)  dem  ungebürlich  verdrängten  Ither 
den  Platz  räumen  müssen.  Dieser  schickt  sich  nicht  allein 
so  wie  so  besser  in  die  Gesellschaft  der  mit  ihm  zugleich 
aufgezählten  Taf eirunder,  sondern  er  wird  durch  die  bald- 
folgende nochmalige  Aufzählung  als  einzig  hingehörend  er- 
wiesen (489,  3.  11.  19.  27;  490,  3.  11). 

Von  Sahsen  min  her  Leulegast  der  hiez  von  rehte  Leide- 
gast, dieweil  mit  ihm  nichts  anzufangen  ist  ^  473.  19;  vgl.  • 
W.  Gr.  Heldensage  2.  A.  S.  136).    Vielleicht  verschuldet  die 
an  der  Stelle  befindliche  Lücke  das  Fehlen  eines  deutlicheren 
Erkennungszeichens.  — 

Im  Anhang  an  die  Auseinanderlegung  des  von  Ulrich 
in  poetischen  Verbrauch  gezogenen  Sagenmaterials  erlaube 
ich  mir  noch,  dem  Standpuncte.  den  seine  Dichtungen  zum 
Christonthum  einnehmen,  eine  kurze  Erörterung  zu  widmen. 

Mir  scheint  der  Geschichte  des  Christenthums,  wie  sie 
im  Gemüthe  und  Verstände  von  Laien  und  Laienschriftstellern 
sich  vollzog,  nicht  die  Beachtung  geworden  zu  sein,  deren 
sie  werth  ist*.    Und  doch,  wie  ungleich  bedeutungsvoller, 

*  So  vorkennt  Halenbach  (Kirehengeach.  VII.  Band  1872. 
S.  415),  daas  die  Theologie  (verschieden  von  den  andern  Wiiseniehaf- 
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wie  ungleich  ansprechender  müsstc  dort  der  lebendige  Cultur- 
gehalt  sein!  Wie  ungleich  beziehungsreicher,  je  näher  xan 
und  in  unsere  Zeit  jen(;  Geschichte  sich  fortleitet. 

An  eine  Schrift  aus  den  letzten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters,  die  eventuell  erst  auf  das  Mass  ihrer  Abhängig- 
keit von  Vertretern  der  Theologie  zu  prüfen  wäre,  würden 
vor  allem  die  Fragen  zu  richten  sein:  wie  und  in  welchem 
Grade  bekundet  sie  ihre  Religiosität  ?  wie  tief  in  ihre  all- 
gemeine geistige  Constitution  ist  die  Wirkungskraft  von 
Glaubenslehren  gedrungen?  wie  weit  zeigt  das  Ghristenthum 
sich  in  praktische  Moral  umgesetzt  ?  welches  Verhältniss  zum 
Statthalter  Christi  ergibt  sich? 

Ulrich  von  Lichtenstein  lässt  sich  keine  sehr  reichliche 
Ausbeute  abgewinnen.  Das  Resultat  ist  aber  nicht  ohne 
Interesse. 

Seine  Religiosität  ist  Gewohnheitssache.  Das  gute  alte 
Tierkommen  hat  hier  bei  ihm  volles  Gewicht.  Nach  der 
Spiessbürgerdevise  ,was  meine  Väter  glaubten,  glaub  ich  auch' 
dachte  und  handelte  er;  aber  nicht  mit  eonsorvativer  Ab- 
sichtlichkeit, sondern  um  der  Leute  willen ,  weil  die  Meisten 
es  so  hielten.  Er  macht  in  der  Religion  alles  mit;  ohne 
innere  Veranlassung.  lieber  die  äusserlichen  Gebräuche  geht 
er  nicht  hinaus. 

Heilige  Dinge  zieht  er  ihrer  selbst  wegen  nie  heran. 
Gott  kommt  bei  ihm  nur  in  den  com rationellsten  Redensarten 
vor.  In  keinem  Augenblicke  will  er,  was  Reinmar  von 
Ilagenau  wollte,  seine  gedunle  ze  gote  also  bestatten  dazs 
iemer  fnoz  uz  sime  dt  ernte  mer  getreten  (MSP  181,  13  ff.; 
vgl.  23  ff.).  Es  gehört  schon  eine  didaktische  Anwandlung 
bei  ihm  dazu,  dass  er  blos,  jeden  vierten  Tag  sich  anhalten- 
der mit  Gott  zu  beschäftigen,  vorgibt  (55)0,  3  ff.): 


ten)  und  die  theologische  Religion  der  Laioncontrolo  niemals  entrnthen 
haben;  und  nie  entrathen  können  bei  der  colossalen  Verantwortlichkeit, 
zu  der  in  diesen  Dingen  sich  jeder  Einsichtsvolle  verpflichtet  hält  — 
sich  selbst  gegenüber,  der  Geschichte  gegenüber  und  der  Erziehung 
des  Menschengeschlechts  gegenüber.  —  Vgl.  auch  a.  a.  O.  S.  432  die 
citirten  Worte  von  St  raus«  und  Hagenbachs  daran  geübte  Kritik 
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Eins  tages  wil  ich  dienen  im 
der  mir  selo  lip  und  sin 
hat  gegeben  und  swaa  ich  hän; 
des  andern  wil  ich  als  ein  man 
erwerben  ero;  dar  näch  guot: 
8U3  ungeliche  stät  min  muot : 
des  vierden  wil  ich  han  gemach, 
in  disem  leben  man  mich  ie  sach. 

Die  Hauptsache  aber  ist  der  Dienst,  den  er  seiner  Dame 
widmet.  Und  hier  hat  er  denn  doch  wieder  ein  Anliegen 
an  Gott: 

min  geloube  ist  sunder  spot, 
daz  der  vil  reine,  süuze  got 
durch  die  vil  höho  tugonde  sin 
bedenke  an  mir  die  triuwe  min 
dio  ich  gegen  der  guotcn  trage. 

Noch  weniger  kann  er  in  den  Predigtton  Hartmanns 
von  Aue  einstimmen,  in  dessen  Adhortationen  zum  Weltver- 
gessen (MSF  209,  25  ff.  37  ff.;  210,  35  ff.  u.  ö.).  Am 
wenigsten  sagt  seiner  aus  der  Hand  in  den  Mund  lebenden 
Natur  Walthers  von  der  Vogelweide  sichversenken  und  ver- 
grübein zu  (3,  1  ff.;  10,  1  ff.  u.  oft). 

Nur  keine  idealere  Leidenschaft!  Nur  keine  tiefere 
Störung  der  süssen  Gewohnheit  des  Daseins!  Höchstens, 
wenn  die  Geliebte  die  Freundschaft  kündigt,  ist  Consternation 
in  der  Ordnung,  und  ein  Blutsturz  unvermeidlich  (307,  10  ff.; 
301,  13  ff). 

Im  besondern,  nur  keine  voreilige  Erhitzung  zu  einer 
frommen  Fahrt  über  Meer.  Allenfalls,  wenn  die  Geliebte 
gebeut,  muss  schon  die  Fahrt  gewagt  werden  (380,  1  und 
vorher;  402,  2.  6  ff.;  dagegen  Walther  14,  38  ff.  u.  ö.; 
Ulrichs  Stelle  bezieht  sich  auf  das  Jahr  1227). 

Die  Geliebte  zu  ehren,  wird  auch  die  ritterliche  Yenus- 
maskerade  aufgeführt,  und  beim  jeweiligen  Kirchenbesuch 
dann  und  Messehören  werden  mancherlei  Allotria  getrieben 
(178,  17  ff.;  194,  23  f.;  280:  12  ff)* 


*  Wie  noch  später  in  Oesterreich  die  Heiterkeit  in  der  Kirche 
sitteugemüss  war,  darüber  s.  Scherer  Vortr    Aufs.  S.  147  f.  186.  187 
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Man  sollte  beinahe  glauben,  Ulrich  wäre  ein  Theist 
gewesen,  —  so  allgemein  erscheint  sein  Gottesbegriff.  Nur 
bei  Erzählung  der  Bestattung  Friedrichs  des  Streitbaren  hat 
er  die  Begräbnissformel:  und  duz  er  im  genwdic  st  durch  die 
sinen  namen  dri  (530,  11  f.). 

Krist  ist  bei  ihm  nach  häufigem  mhd.  Sprachgebrauche 
schlechtweg  Gott,  nicht  Gottessohn.  Genannt  wird  er  von 
ihm  nur  zweimal.  Die  schönen  Frauen  aus  Velsberg,  mit 
denen  Ulrich  eben  aus  der  Messe  gekommen  war,  rufen  dem 
Scheidonden  nach:  duz  iuch  der  riche  Krist  hexrar  (284,  6). 
—  Anlässlich  der  Kreuzfahrt  hätte  er  ihn  häufig  namhaft 
machen  können;  er  thut  es  allein  300,  27.  Und  wie?  Got, 
unser  her re  Krist  wolle  die  Fahrt  für  sich  allein:  sage  er  sie 
ihm  wirklich  zu,  so  müsstc  er  die  Dame  vernachlässigen.  Es 
fragt  sich  also,  ob  die  Dame  seine  Fahrt  als  Dienst  annehmen 
wolle.  Sein  Gebet  aber  wird  dann  doch  ihr  gelten:  süezer 
got,  vil  richer  got  .  .  .  mit  dir  aleine  hat  mitten  dienst  gemeine 
si  liebe,  si  guote,  si  reine.  —  In  einem  Falle,  ausser  der  oben 
erwähnten  Blutsturzsceno,  dem  einzigen  Falle  von  Desperation 
bei  Ulrich,  gibt  er  eine  bestimmtere,  fast  theologische  An- 
deutung des  Krist.  Gebeugt  durch  den  Kummer  der  Ge- 
fangenschaft, tastet  er  in  Zerknirschung  nach  einem  Brosam, 
und  knieend,  weinend,  sündeklagend  nimmt  er  diesen  lichnam 
dessen,  der  in  allin  herze  siht ,  in  seine  Hände  und  befiehlt 
Gott  seine  Seele  (544,  1  ff.). 

Heilige  treffen  wir  nur  dem  Namen  nach  bei  Anfüh- 
rung von  Festtagen. 

Von  den  übrigen  Himmelsbewohnern  wird  Maria  einmal 
genannt  und  sehr  bezeichnend.  Ulrich  war  nach  Rom  gereist. 
Weil  er  zu  oft  an  die  Krone  der  Weiber  daheim  denkt, 
tadelt  man  ihn  wegen  des  weltlichen  Sinnes  auf  so  geweihter 
Reise.  Er  vertheidigt  sich  mit  den  zarten  Versen  (131,  21  ff.): 

Si  johent  ich  solde  üf  gotes  woge 
dhi  lop  nicht  singen,  vrowe  mtn; 

• 

u.  ö  ;  über  gleiche  Sitte  im  Elsass  Lorenz-Scherer  S.  145  f.  1Ö0  Vgl. 
üborhaupt  Jacob  Grimm  Gott.  gel.  A.  1838  Nr.  56  (Kl.  Schriften  5,  281); 
Kobcrstein-Bartsch  I,  360,  4. 
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stt  ez  in  an  mir  missehaget, 
sä  wil  ich  sprechen  min  gebet: 
Din  er  hab  got  in  siner  pflege; 
86  müez  din  ltp  enpfolhen  sin 
Marien  der  vil  reinen  maget, 
diu  nie  an  iemen  missetet. 

Man  sieht,  die  Frouwe  war  mit  des  Ritterdichters 
Religion. 

Sie  war  auch  sein  Papst  mit. 

Wie  bekannt,  machten  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  einige  deutsche  Dichter  dem  Papst 
und  der  päpstlichen  Partei  Sorgen.  Im  Sinne  aller  derer, 
die  den  Ungebürlichkeiten  der  Päpste  gegen  die  deutsche 
Politik  das  richtige  Urthcil  entgegenbrachten,  sagte  später 
der  Reimchronist  Ottokar,  auf  die  Jahre  nach  Friedrich  II. 
Tode  sich  beziehend  (bei  Pez  S.  16bj :  Der  bähest  und  die 
cardenäl 

hey!  wie  si  dö  beroubten 

der  witze  manegen  guoten  kneht, 

der  des  wände,  ez  waer  gereht 

waz  si  ze  Römo  tasten; 

mit  solchen  hinderreeten 

daz  riche  wart  gegriffen  an. 

Darin  und  damals  nun  dürfte  Ulrich  anders  gedacht 
haben.  Eben  war  er  durch  Erzbischof  Philipp  von  Salzburg 
gewonnen  worden  und  hatte  seinen  tapfern  Arm  in  dessen 
Dienst  gegeben.  (Vgl.  Ottokar  Lorenz  Deutsche  Gesch. 
im  13.  und  14.  Jahrh.  I,  76  f.;  Lorenz  urtheilt  jedoch  über 
Ulrichs  Charakter  —  vgl.  noch  a.  a.  O.  109  f.  —  zu  streng.) 
Aber  auch  in  entgegengesetzten  Verbindungen  wäre  seiner 
gern  lebenden  und  lebenlassenden  Gemüthlichkeit  strafende 
Satire  gegen  Rom  widerwärtig  gewesen.  Er  missgönnt  dem 
Nachfolger  Petri  nichts,  auch  die  Oberhauptschaft  über  sämmt- 
liche  Christenheit  nicht.  Nur  mit  der  Frouwe  darf  er  ja  nicht 
coneurriren.  Das  Kreuz  zur  Wallfahrt  mag  Ulrich  blos  von 
ihr.  Er  nahm  es  nicht  von  siner  hant,  der  buhest  ist  genant; 
ich  wolde  e  sunder  kriutze  sin  und  ouch  äne  kriutze  var?i. 
Von  der  Frouwe  und  von  niemand  anders  will  er  Tasche 
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Kuss  und  Gruss  allein  vermöchte  der  schützende  Zauber  zu 
sein  widev  Donnerschlag  und  Meercssturm  und  Heidenwuth 
(392,  6  ff.  18.  24;  393,  23  ff.). 

Der  politische  Charakter  Ulrichs  war  im  Ganzen  witzig 
und  manlich ;  wan  er  liez  sich  riuiren  und  vürkomen  an  triuwen, 
waz  dein  lande  ane  lac,  und  er  gehörte  zu  denen,  die  des 
Landes  Bedrängniss  sich  zu  Herzen  nahmen  (Ottacker  bei 
Pez,  Kap.  21  S.  31h).  Und  geriethcn  Viele  in  Furcht  und 
bängliches  Schwanken  und  wurden  rathlos  in  kritischen  Mo- 
menten —  dö  frägtens  al  gemeine  den  von  Liehtensteine  waz 
er  ervinden  mähte  duz  in  ze  tum  töhte  (ebenda  Kap.  51  S.  65»). 
Dass  er  sich  dem  Treiben  des  Erzbischofs  Philipp  anschloss, 
dazu  mag  er  besondere  Gründe  gehabt  haben.  War  ihm  doch 
am  Ende  der  vierziger  Jahre  auch  arg  mitgespielt  worden. 
Und  der  kaiserlichen  Partei  hatto  er  durch  sein  früheres 
Verhalten  gewiss  keinerlei  Verdacht  eingeflösst,  der  sie  hätte 
veranlassen  können,  auf  die  Befreiung  aus  seiner  oben  er- 
wähnten Gefangenschaft  weniger  gewissenhaft  zu  dringen. 
Der  österreichische  Herzog  war  in  seinen  Augen  darum  nicht 
gesunken,  weil  er,  nach  vorübergehender  Zwistigkeit.  sich  auf 
die  Seite  des  gebannten  Kaisers  stellte*. 

Die  Vermittlung  zwischen  Ulrichs  öffentlichem  und 
privatem  Auftreten,  der  Ueb ergang  von  diesem  zu  jenem  liegt 

*  Näher  auf  Ulrichs  politische  Rolle  einzugehen ,  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Nur  soi  zugestanden,  dass  der  Lichtensreiner  von  dem  Makel 
politischer  Inconsequenz,  ja  unwürdiger  Parteigängerci  nicht  gereinigt 
werden  kann.  Er  hatte  den  öhibellinen  zugehört;  er  war  von  Meinhart 
von  Görz  in  einer  Weise  bohandelt  worden,  die  auf  seinen  Dank  mehr 
Anspruch  hatte,  als  die  Fehdefreundschaft  des  Erzbischofs  Philipp. 
Jedoch,  wenn  wir  überlegen,  wie  jede  staatliche  Ordnung  in  den  öster- 
reichischen Ländern  gelöst  war  (vgl.  Lorenz  a.  a.  O  8.  73  ff.),  und  wie 
es  einen  ganz  ungewöhnlichen  Grad  von  Adel  der  Gesinnung  und 
Einsicht  bedurft  hätte,  um  mit  Hiudanhaltung  alles  Eigennutzes  den 
Parteistandpunct  zu  wählen,  so  werden  wir  auf  die  blosse  Thatsachc 
hin,  dass  Ulrich  des  räuberischen  Erzbischofs  Condottiere  wurde,  und 
auf  die  Urkunde  hin,  in  der  er  verspricht,  keinen  Kaiser  von  Deutsch- 
land als  den  rechtmässigen  anzuerkennen,  dessen  Rechtmässigkeit  nicht 
zuvor  vom  Papst  und  desson  doutsehen  Bischöfen  ausgesprochen  sei 
(Lorenz  a.  a.  0.  S.  76),  —  nicht  sofort  uusorn  Ritter  als  Ausbund  von 
Gesinnungslosigkeit  und  Wegelagerei  hinstellen. 
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in  seiner  Redlichkeit,  in  seiner,  freilich  nicht  ganz  undehn- 
baren, Geradheit.  In  seinen  intimem  Beziehungen  dann,  in 
denen  zu  seinem  Binder  (63,  10  ff;  4*2,  3—12;  483,  11  ff.), 
zu  seiner  Ehefrau  (222,  2  ff.:  318,  22  ff.;  541,  17—30),  zu 
seinen  Kindern  (547,  23—25;  541,  31;  542,  10),  zu  seinem 
Sehwagor  (305, 1.  21  ff.;  306,  1  ff;  307,  21  ff),  zu  seinem  Boten 
(241,  14  ff;  325,  25  ff.\  zu  seinem  Gesinde  (371.  5  ff;  538, 
21  ff),  zu  seinen  beiden  Geliebten  und  in  allem  persönlichen 
Verkehr  gibt  er  sich  biedermännisch,  gntmüthig,  oft  zu  gut- 
müthig.  Er  ha"  dalier.  trotz  der  unverschämtesten  Zucht- 
losigkeit  des  Privatlebens*  lOttok.  Lorenz),  welche  ihm  in- 
dessen seine  Zeitgenossen  schwerlich  vorwarfen,  die  praktischen 
Lehren,  die  mit  der  christlichen  Aera  erstarkten  und  die  durch 
den  christlichen  Culturfortschritt  im  Vordergrund  erhalten 
wurden,  treu  in  seiner  werkthätig  verständigen  Gesinnung 
gehegt. 

Die  beiden  Ritter,  die  ihn  treulos  gefangen  nehmen, 
handeln  unchristücH :  war  kom  ir  kristenlhher  sin,  daz  8t  ir 
ere  an  mir  verlnrn?  (538.  6  f.).  Vertrauen  mit  Untreue  zu 
vergelten,  ist  die  Gesinnung  des  Judas  (632.  26  ff). 

.Gott  an  den  Armen  übersehen1,  die  Armen  schädigen 
und  quälen,  das  ist  wider  Ehre  und  Seligkeit  (474,  26  ff.; 
475.  17  ff  ). 

Das  Seelenheil  verwirkt  auch,  wer  sich  selbst  den  Tod 
gibt.  Das  ist  eine  Unthat;  er  wäre  besser  ungeboren;  er  ist 
kein  nutnUch  man  (3ii6.  15  ff). 

Dagegen  unhöfisch  ist  der,  welcher  sich  unbescheiden 
brüstet,  unwahrhaftig  prahlt.  Unlüfsth  ist  er  8iter  des  giht 
nnde  sin  si  niht  (272,  10  f.).  Um  Ehr«'  zu  erringen,  müssen 
manltch  znht  und  hoher  mnat  vereinigt  sein  (208,  7  ff;  201,  31). 

Von  den  oben  S.  21  ff.  zusammengestellten  didaktischen 
Recepten  folgen  nicht  alle  aus  der  christlichen  Moral.  Auch 
Ulrichs  Spruch  vom  Übeln  und  guten  n/t,  vom  Neid  und 
Wetteifer  (202,  22  ff.)  in  seiner  eigentümlich  prägnanten 
Formulirung  (Kit  ist  ülel,  nit  ist  guot  u.  s.  w.)  bezieht  sich 
auf  rein  weltliche  Dinge,  auf  die  Ehren  der  Frau  Venus 
Fahrt,  auf  gelingendes  Ritterwerk,  verstochene  Speere  u.  dgl. 
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Der  landläufige  Satz  seihe  tcete,  selbe  Jiabe  (627,  18)  wird 
dadurch  nicht  christlicher,  dass  Bruder  Berthold  ihn  gebraucht, 
(mhd.  Wb.  II,  2,  245,  19  ff'.)-  Er  trägt  zu  sehr  den  Charakter 
der  lieblosen  Schroffheit,  der  Härte  und  Schadenfreude  an 
sich.  Uebrigens  gebraucht  Ulrich  selbst  diesen  Satz  nicht. 
Er  legt  ihn  nur  der  Frau  in  den  Mund,  welche  frei  gewählt 
und  falsch  gewählt  hat:  sie  klagt  ihren  eigenen  Fehlgriff 
damit  an.  Ulrich  seinerseits  versagt  ihr  sein  Mitleid  nicht. 
Aber  es  kommt  ihm  entfernt  nicht  in  den  Sinn,  ihr  etwa 
zuzurufen:  du  sollst  deinen  Irrthum  als  göttliche  Schickung 
verehren,  trage  in  Demuth,  was  du  zu  leiden  gewürdigt  bist. 

Ulrich  klagt  die  neu  aufkommende  Bigotterie  als  den 
Verderb  des  höfischen  Lebens  an.  Weitab  von  kirchlicher 
Didaktik,  weitab  von  den  gewöhnlichen  luxusfeindlichen 
Tiraden  der  Prediger  und  mönchischen  Satiriker  liegen  die 
Verhaltungsregeln,  welche  er  den  Damen  zu  geneigter  Er- 
wägung vorlegt  (601,  7  —  602,  12).  Sie  sollen  nicht  in  so 
dichte,  geschmacklose  Hüllen  sich  einwickeln;  weg  doch  mit 
der  Nonnentracht!  Statt  der  übelstehenden  päter  noster 
möchte  ein  köstlich  heftel  ihren  btwsem  viel  besser  kleiden. 
Ist  es  nicht  zu  umgehen,  dass  einem  Weibe  daz  herz  geist- 
lich gemuot  weer,  so  sollte  das  ir  tnunt  doch  niemen  sagen.  Ach, 

Swann  ir  mit  uns  solt  tanzen  gän, 
s6  siht  man  iueh  ze  kirchen  stän, 
boidiu  die  naht  und  ouch  den  tao. 

Die  Geistlichen  des  früheren  dreizehnten  Jahrhunderts 
waren  nicht  sonderlich  fromm;  Lust  und  Frohsinn  war  ihnen 
kein  Greuel.  Allein  Ulrichs  Definition  eines  echten,  sanft- 
thuenden  Wunschlebens  hätten  auch  sie  für  unverträglich  mit 
der  christlichen  Moral  schätzen  müssen.  Wie  reich  man  sei, 
sagt  Ulrich  (586.  25  ff.),  das  beste,  was  man  sich  wünschen 
könne,  seien  doch  nur  fünf  Dinge:  untadlige  Weiber,  gute 
Leibesnahrung,  schöne  Rosse,  gut  Gewand,  schöne  Rüstung. 

Mit  einem  melancholischen  Rückblick  auf  vergangene 
Zeiten,  mit  einem  traurigen  Seitenblick  auf  den  Niedergang 
ritterlichen  Lebens  leiht  Ulrich  seinem  höfischen  Glaubens- 
bekenntniss  Ausdruck  (164,  20  ff.): 
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Tiutschiu  lant  diu  stuonden  ad, 

daz  niemen  was  da  6ron  rieh, 

er  müe8te  varn  ritterlieh, 

und  wesen  durch  vrowen  höchgemuot; 

des  was  dd  aite  und  weer  noch  guot. 


2. 

Es  ist  einigermassen  befremdend,  dass  Ulrich  nie  Anlass 
nimmt,  über  frühere  und  gleichzeitige  Dichter  direct  als  über 
litterarische  Grössen  sich  auszulassen.  Nur  an  zweien  Ge- 
nossen, Zacheus  von  Himmelberg  (199,  10  ff.)  und  Gottfried 
von  Tatzenbach  (268,  4  ff.),  rühmt  er  nebenbei,  nachdem  er 
sie  uns  als  Ritter  vorgestellt  hat,  auch  die  Sangeskunst  (vgl. 
v.  d.  Hagen  MS  4,  343  n.  2;  349  n.  6).  Erhalten  ist  von 
ihnen  nichts.  Ebenso  wenig  von  Heinrich  von  Istrien  oder 
Oesterreich,  der  Ulrichs  Lehrer  in  der  Dichtkunst  war  (9.  17). 

Wie  weit  von  den  bekannten  Lyrikern  dieser  oder  jener 
auf  Ulrich  etwa  einwirkte,  hat  Erich  Schmidt  beiläufig  unter- 
sucht QF.  4,  116 — 119.  Mit  einiger  Bestimmtheit  können 
Reinmar  von  Hagenau  und  Walther  von  der  Yogclweide  als 
gelegentliche  Vorbilder  unseres  Dichters  angesehen  werden, 
die  er  bewusst  oder  unbewusst  nachahmte.  Dazu  kommt 
Wolfram  von  Eschenbach. 

Sehr  merkwürdig  plaudert  Ulrich  einmal  aus  der  Schule, 
indem  er  uns  den  Hergang  seines  Dichtens  schildert.  E  •  will 
ein  neues  Gedicht  machen,  sein  Herze  räth  ihm  singen  aber 
niuwen  sin  (509,  8).  Er  denkt  hin  und  her  und  entschliesst 
sich  zu  einem  Tageliede,  seinem  zweiten ;  setzt  sich  aber  mit 
seinen  Meistern  (mm  meister  habent  e  gesungen  509,  14)  über 
das  Wächterlied  auseinander,  dessen  Voraussetzungen  ihm 
unglaublich  vorkommen. 

Wen  kann  er  meinen?  Zunächst  bietet  sich  natürlich 
Wolfram  dar.  Ihm  hat  er  in  der  That  eine  zierliche  Wendung 
dieses  zweiten  Tageliedes  zu  danken:  512,  21  ff.  und  nwht 
ich  dich  bergen  in  den  ougen  nun,  J 'rinnt,  daz  tat  ich.  Wolfram 
8,  1  sol  er  von  mir  scheiden  nuo,  min  f rinnt,  diu  sorge  ist 
mir  ze  vruo:  ich  weiz  vil  icol,  daz  ist  auch  ime,  dm  ich  in 
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minen  ougen  gerne  bürge,  mühte  ich  in  also  behalten.  Vgl. 
Bartsch  Album  dos  Litt.  Vereins  zu  Nürnberg  1865.  S.  42. 

Aus  Wolframs  Titurel  (64 ,  1  f.)  stammt  die  Frage 
(434,  26  ff.)  Herre,  saget  mir,  waz  ist  minne  ?  ist  ez  wip  oder 
ist  ez  man?  vgl.  Waith.  81,  31  diu  minne  ist  weder  man  noch 
wip  (vgl.  69,  1).  Jene  Frage  mochte  allerdings  ein  geflügeltes 
Wort  geworden  sein  und  Ulrich  konnte  davon  Kenntniss  haben, 
selbst  wenn  der  Titurel  sonst  spurlos  an  ihm  vorüberging. 

Auch  ob  die  Worte  klein  als  daz  in  der  Bunne  rert 
(48,  22  f.)  aus  Parz.  198,  20  klein  so  daz  in  sunnen  vert 
stammen,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

Viel  bedeutender  ist  Ulrichs  Abhängigkeit  von  Keinmar 
dem  Alten,  s.  Schmidt  a.  0.  117  f.  Vergleichen  kann  man 
noch  Ulrich  281,  28  mit  Reinm.  194,  22;  Ulr.  432,  2  mit 
Reinm.  199,  8;  Ulr.  429,21  mit  Reinm.  199,  11;  endlich 
Ulr.  227,  1  ich  lud)  ouch  dar  an  zwwel  niht:  swaz  so  geschehen 
sol,  daz  geschiht,  mit  R' inmar  164,  1  (vgl.  177,  21)  ichhdn 
noch  tröst  swie  klein  er  st :  swaz  geschehen  sol  daz  geschiht.  Das- 
selbe Sprichwort  wird  Ulrich  in  Ottackers  Reimchronik  in  den 
Mund  gelegt  (Poz  Script.  III.  Cap.  51  p.  65»).  Es  ist  ein  alter 
Gedanke:  Gcedh  d  Vyrd  svd  hiö  scel,  sagt  schon  Beowulf  (455). 

lieber  Ulrichs  Verhältniss  zu  Walther  vgl.  Schmidt 
S.  119  und  oben  S.  24  f.  Ausserdem  Ulr.  18,  8—11.  16.  17 
mit  Waith.  46,  10—12.  15—17  (27,  17  ff.):  beiden  steht  eine 
schöne,  vornehme  Dame  in  reicher  Kleiderpracht  vor  der 
Phantasie  (vgl.  MF  24,  1  ff.).  Beide  ferner  wollen  Hass  nicht 
mit  Liebe  vergelten:  Ulr.  399.  11  Sol  ab  ich  si  minnen  diu 
mich  hazzet?  sol  mir  Helfen  diu  mir  also  leide  tuot?  Waith. 
26,  10  Wie  solt  ich  den  geniinnen  der  mir  ühele  tuot?  Beide 
polemisiren  gegen  die  riehen  und  die  jungen,  die  in  £>euden 
schweben  sollten  und  statt  dessen  traurig  sind  (Ulr.  556,  4  ff. 
Waith.  42.  31  ff.  vgl.  Neidhart  14,  28  f.  35,  12  f.  Wacker- 
nagel-Rieger Walther  259,  3.  Scherer  Deutsche  Studien  1, 
30  unten,  32  unten).    Nicht  überall  ist  Entlehnung  sicher. 

Aber  wohl  bei  Ulrich  418,  1  ff.  (vgl.  615,  24  ff;  616, 
5  f.  8  ff.) :  Ich  teil  gnotiu  wip  von  htesen  sehet-  cn,  al  die  wile 
ich  con  in  singen  teil,  swer  geliehe  sprichet  von  in  beiden  der 
hat  gegen  den  guoten  valsches  eil.    gnotiu  wip,  geloubet  daz: 


Digitized  by  Google 


—    45  — 


swer  iuch  mit  dm  ratschen  lobet,  der  treit  tu  haz.  Waith. 
58.  85  ff.  wan  daz  ich  scheide  die  guoten  von  dm  basm;  seht 
duz  ist  ir  haz:  loht  ich  si  beide  gell  che  wol,  wie  stümde  daz? 
Und  Waith.  48,  35  ff.  Edeliu  wip,  gedenket  daz  och  die  man 
waz  hunnm:  gelhhents  iuch  (stellen  sie  euch  alle  einander 
gleich),  ir  stt  gekrenket. 

Wenn  Ulrich  die  niedere  und  die  hohe  Minne  einander 
gegenüber  stellt  (59,  1  ff.  Nideriu  minne,  an  fremden  tot  ist 
er- (hm  si  an  gesigt :  gibt  diu  holte  smede  not,  doch  wol  im 
der  der  selben  pfifft!),  so  stützt  er  sich  wohl  auf  Waith.  47, 
1  ff.  wirbe  ich  nidere,  wirbe  ich  höhe,  ich  bin  verseret,  ich 
was  vil  nach  ze  nidere  tot,  nü  bin  ich  aber  ze  höhe  siech: 
unnütze  mldt  mich  dne  not.  Bei  Walther  ist  das  ein  Er- 
fahrungssat/.. Wie  kommt  aber  der  knapp  dreiundzwanzig- 
jährige  Ulrich  zu  einer  so  altklugen  Bemerkung. 

Es  möge  noch  Walthers  und  Ulrichs  Gutachten  über 
wip  und  frouwe  und  die  beiderseitige  Stilisirung  verglichen 
werden:  Waith.  48,  38  ff.;  Ulrich '566,  10—23  und  dessen 
breiter  Commentar  in  den  Memoiren  564.  17  —  565,  20.  — 
Ulrich  wil  wip  und  frouwen  in  einer  werte  (566,  17);  Walther 
hatte  an  einer  andern  Stelle  als  der  eben  angeführten  friun- 
din  unde  frowen  in  einer  werte  gewollt  (63,  20  f.  entsprechend 
dem  fr  'tunt  unde  geselle  63.  30) :  über  den  Begriff  f Hündin 
handelt  Ulrich  im  Frauenbuch  (618,  11—15;  620,  13—22; 
628,  31  —  031,  2),  wo  er  das  weibliche  Genus  in  fünf  Species 
eintheilt:  maunhabende  Frau,  witwe ,  maget ,  ledegiu  wip, 
friundin  —  und  die  Gewohnheiten  derselben  genauestens 
meldet  (618,  11  -  031.  2). 

Walthers  Einfluss  können  wir  auch  in  formeller  Be- 
ziehung beobachten.  Woher  hat  Ulrich  den  daktylischen 
Rhythmus? 

Bartsch  (H.  Z.  11,  159)  rechnet  Ulrich  zu  den  Dich- 
tern, die  ihre  Daktylen  den  Romanen  abgelernt  hätten  oder 
haben  könnten.  Für  einen  Epigonen  jedoch,  der  eine  aus- 
gebildete Nationallitteratur,  in  der  jener  Rhythmus  nicht 
ungebräuchlich  war,  lünter  sich  hatte,  ist  das  zu  weit  aus- 
geholt In  gerader  Linie  übernahm  Ulrich  nichts  vom  Auslande. 

Wackernagel  leitet  die  deutschen  Daktylen  auf  die 
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mittellateinische  Kirchenpoesie  zurück.  Speziell  neben  eine 
Strophe  Ulrichs  stellt  er  (Altfrz.  L.  u.  L.  S.  220)  leoninische 
Verse  aus  Ruodlieb  (Fragm.  Iii.  244  f.)  und  aus  dem  Hortus 
deliciarum  der  llerrad  von  Landsberg  (160).  Wirklich, 
überaus  nahe  treffen  Takt  und  Reimstellung  zusammen. 
Ulrich  muss  dergleichen  irgendwo  und  irgendwann  gehört 
haben.    Aber  nur  dergleichen*. 

Für  eben  dasselbe  Lied,  dessen  Rhythmus  und  Binnen- 
reime Wackernagel  als  Beweisgründe  benutzt,  das  Lied  Wol 
mich  der  sinne,  die  mir  ie  gerieten  die  Ure,  lässt  sicli  wahr- 
scheinlich machen,  dass  Ulrich  bei  dessen  Abfassung  Walthers 
Lied  Wol  mich  der  stunde  daz  ich  sie  erkunde  im  Ohr  ge- 
summt habe.  In  Uebereinstimmung  befindet  sich  der  Rhyth- 
mus nicht  allein,  sondern  auch  der  Gedankengang,  ja  in 
mehren  Versen  die  Ausdrucksweise. 

Der  Gedankengang ,  wenn  wir  ihn  knapp  zusammen- 
fassen, ist  der. 

Ulrich  (394,  16  ff.)  preist  sich  glücklich,  dass  er 
je  sich  habe  rathen  lassen  von  seinen  Sinnen,  sie  zu  lieben, 
mehr  und  mehr  sie  zu  lieben.  Er  hofft  (ich  muote) ,  dass 
in  ihrer  Güte  die  Gute,  Liebe,  Reine  seine  Unabwend- 
barkeit  mit  der  Erfüllung  seiner  Wünsche  gnädiger  als  bisher 
belohnen  werde.  Trost  und  Freude  (394,  21;  395,  15)  habe 
er  nur  an  ihr,  der  Schönen,  Klaren,  an  ihrem  Lachen. 

Walther  (110,  13  ff.)  preist  sich  glücklich,  dass 
er  je  sie  kennen  lernte,  an  die  seine  Sinne  seitdem  ihn  ganz 
gefesselt  hätten.  Nie  mehr  könne  er  sich  abwenden  von  ihr. 
Er  hofft  (ich  getar  gemuotm) ,  der  Reinen,  Lieben, 
Guten  Huld  werde  sich  vollenden.  Seine  einzige  Freude 
sei  ihre  Schöne,  ihre  Güte,  ihr  liebliches  Lachen. 

Die  hervorgehobenen  übereinstimmenden  Worte  sind 
solche,  die  in  Ulrichs  Gedächtniss  aus  Walthers  Liede  am 
festesten  haften  mussten.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass,  wie 
Walther  seine  Strophen  mit  Refrain  schliesst,  U  richs  Strophen 
einen  refrain artigen  Schluss  haben. 

*  Zu  den  Daktylen  bei  deutsehen  Dichtem  vgl.  jetzt  noch  einen 
Aufsatz  von  Herrn  Siegfried  Pfaff  in  Möllenhoff -Steinmeyers  Zsehr. 
XVIII,  1.  Heft,  S.  52  ff. 


Digitized  by  Google 


« 


—    47  — 

Ulrichs  Lied  ist  länger.  Er  braucht  zu  den  Binnen- 
reimen viele  Synonyma,  die  ihm  den  Raum  wegnehmen,  so 
dass  die  Zahl  der  Strophen  anschwillt.  Eine  inhaltliche  Er- 
weiterung ist  nur  die  Hereinziehung  Tristans  und  Isoldens, 
wozu  er,  wie  wir  erfahren  haben,  damals  gerade  gute  Ursache 
hatte,  und  einiges  unvermeidliche  Klagen. 

Eine  weitergehende  Verwandtschaft  hätte  nur  durch 
Reproduction  erzielt  werden  können,  der  die  genauere  Wahr- 
heit der  Situation  zum  Opfer  gefallen  wäre. 

Ulrich  kannte  den  daktylischen  Rhythmus  von  Walther 
her,  ehe  er  ihn  gebrauchte. 

Und  lediglich  nach  dem  lateinischen  Beispiel  wären  die 
Daktylen  nimmer  von  ihm  adoptirt  worden ;  was  auch  Wacker- 
nagel nicht  gemeint  haben  wird  (vgl.  seine  kleinen  Schriften 
II,  17).  Glaubhafter  würde  ein  Miteinwirken  der  Musik  sein; 
sonderlich  der  Tanz-  und  ,Reiseno|;en'-  oder  Marschmusik; 
ein  engeres  Anschmiegen  an  deren  Takt.  Sind  doch  von 
Ulrichs  fünf  daktylischen  Liedern  zwei  Tanz  weisen,  eins  ein 
Marschlied  (jene  134;  394;  dieses  403).  Yon  den  beiden 
Singweisen,  auf  die  derselbe  Rhythmus  übertragen  is^t,  zeichnet 
sich  die  eine  (322)  durch  den  iambischen  Gang  einer  regel- 
mässig wiederkehrenden  Zeile  aus,  der  ersten  immer  des 
Abgesangs;  fallt  bei  der  andern  (407)  die  Gleichmässigkeit 
des  Tons  auf,  der  nicht  fortwährend  .im  beflügelten  Tanz- 
schritt einherhüpft-,  und  fällt  die  gleichmässigo  Länge  der 
Verse  auf,  die  allemal  aus  vier  Hebungen  bestehen.  —  De- 
bütirt  in  Daktvlen  hat  Ulrich  mit  einer  Tanzweise,  im  Jahre 
1226;  Abschied  von  den  Daktylen  nimmt  Ulrich  mit  einer 
Singweise,  im  Jahre  1230. 

Und  die  Folgerung  eines  Causalnexus  oder  auch  nur 
eines  ferneren  Rapports  zwischen  den  Binnenreimen  in  den 
Daktylen  und  zwischen  den  leoninischen  Versen  ist  für  Ulrich 
mindestens  nicht  zwingend.  Die  Binnenreime  lagen  in  der 
Luft  bereits.  Und  fiel  es  einem  Dichter  ein,  sie  beim  dak- 
tylischen Rhythmus,  auf  den  er  zuerst  in  einem  deutschen 
Gedichte  getroffen  sein  mag,  anzuwenden,  so  ging  es  gar 
nicht  anders,  sie  mussten  fast  aufs  Haar  zu  den  Reimhexa- 
metern passen.    Binnenreime  gehören  stets  in  längere  Verse. 
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Ulrichs  Binnenreime  gehen  im  Abgesang  in  Schlagreime  über; 
vgl.  Walther  47,  10  ff.,  dessen  iambische  schlngreimende 
Hebungen  im  Gesänge  sich  den  daktylischen  Hebungen 
Ulrichs  nähern  konnten.  Ueberschlagende  Binnenreime  in 
Daktylen  hat  schon  Heinrich  von  Möllingen  (MSF  140,  32  ff.), 
der  über  einen  grossem  Zwischenraum  sie  sich  ontgegenklingen 
lässt  als  Ulrich  im  Aufgesang.  —  Mittelreime  in  Daktylen 
kennen  bereits  Friedr.  v.  Hausen  (MSF  53,  3)  und  Heinr. 
v.  Veldeke  (MSF  02,  33;  vgl.  aber  auch  die  Versordnung 
bei  Bartsch  Liederdichter  lü.  120  ff.). 

Ton  Walther  kann  noch  eine  bedeutungslosere  For- 
malität stammen. 

Ulrich  benutzt  für  die  Strophenanfänge  des  32.  Liedes 
die  rhetorische  Figur  der  Anaphora.  Mit  diesem  feierlichen 
Liede  sang  er,  nach  überjähriger  Frauenlosigkeit,  seinen 
zweiten  Minnedienstbund  ein.  Die  Geliebte  fand  es  reizend. 
Und  dass  ieslich  lief  sprach  , Hoher  muoV  dä  ez  sich  huop, 
des  smielte  sie,  wan  siz  gehört  het  du  vor  nie  (442,  8  ff,). 
Kein  Wunder  daher,  dass  sie  ihr  Verehrer  bald  darauf  noch 
einmal  besang  durch  sein  fünftfolgendes  Lied  (449).  Sollten  aber 
derartige  Strophenanfänge,  die  halb  und  halb  schon  bei 
Friedrich  von  Hausen  (MSF  52,  37),  ausgebildeter  bei  Hein- 
rich von  Morungen  (MSF  131.  1  f.;  137,  10  f.;  143,  22  f.) 
sich  finden;  an  die  Rcinmar  von  Hagenau  (MSF  176,  16  f.) 
und  Ulrich  selber  (schon  im  30.  Liede,  S.  .434)  .streifen,  sollten 
solche  gleiche  Strophenanfänge,  die  gerade  bei  Walther  nicht 
selten  sind  (S.  5  f.  62,  86,  87,  100  f..  113,  124;  vgl.  auch 
unter  den  Sprüchen  S.  11  f.,  13)  nicht  von  dorther  Ulrich 
geläufig  geworden  sein  ?  Mit  Bestimmtheit  behaupten  darf 
man  es  doch  nicht.  — 

Woher  hat  Ulrich  die  Strophe  des  Frauendienstes? 
woher  die  Reimpaare  mit  ausschliesslich  stumpfen  Reimen? 

Die  Antwort  hat  Scherer  Deutsche  Studien  1,  56  ge- 
geben. .  Die  Strophe  überhaupt  als  Form  der  Erzählung  ent- 
spricht der  österreichischen  volksthümlichen  Epik;  die  stumpfen 
Reime  speziell  der  Nibelungenstrophe.  Die  acht  Zeilen  je 
viermal  gehoben  können  als  eine  Verdoppelung  der  uralten 
vierzeiligen  Strophe  angesehen  'werden. 
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Die  Form  ist  im  Ganzen  streng,  aber  doch  nicht  aus- 
nahmslos durchgeführt:  in  der  zweiten  Hälfte  des  Frauen- 
dienstes bei  schon  abnehmender  Lust  oder  Aufmerksamkeit 
laufen  vier  vier  hebige  klingende  Reimpaare  unter ;  gegen  den 
Schluss  hin  sogar  ein  dreimal  gehobenes: 

327,  13  dar  st  für  war  wo)  drfzic  raile, 

des  ween  ich  wol,  «wie  sdre  ich  ile. 
•   329,  11  relit  sebs  unde  drlzic  mile 

von  miner  grözen  tagweide  ile. 
360,  13  ttet  er  güetlieh  awaz  ich  in  hieze, 

vil  ungorn  ich  in  hinnen  lieze. 
402,  11  ein  lange  wtae  und  ein  üzreise: 

ich  was  vor  trüren  gar  ein  weise 
575,  23  er  wser  ot  vreuden  rlche 

den  engein  vil  geliche. 

Apokope  im  Reim  nacli  langer  Silbe,  zugleich  in  beiden 
Reimworteu,  scheint  Ulrich  vermieden  zu  haben;  nur  483,  23 
reimt  das  Präteritum  rnort  aui'f  uort ;  seilte  hier  der  klingende 
Reim  herzustellen  sein?  —  Wird  im  Reime  nach  langer  Silbe 
apokopirt,  so  ist  es  Regel,  dass  dies  beim  zweiten  Reimworte 
geschieht,  wie  aus  Noth,  weil  zu  dem  vorhergehenden  unver- 
kürzt stumpfen  Zeilenschlusse  nicht  gleich  ein  passendes 
Reimwort  bereit  war  (20,  16;  53,  9;  124,  8;  127,  11;  211, 
10;  302,  4;  32«,  24;  347,  32;  401,  22;  465,  2;  470,  20; 
483,  18;  550,  22;  557,  32;  641.  13  u.  ö.).  Apokope  im 
ersten  Reimworte  eines  Reimpaares  nach  langer  Silbe  bemerkte 
ich  nur  viermal  (434,  15;  5l9,  16;  595,  1;  596,  11),  wo- 
runter dreimal  bei  den  Worten:  in  (t/es)  herzen  grünt,  also 
ein  apokopirrer  Dativ,  wie  deren,  allerdings  von  anderer 
Art,  selbst  Konrad  von  Würzburg  bietet,  s.  Haupt  zu  Engelh. 
2493.  - 

Einmal  hat  erst  eine  unorganische  Kürzung  (von  nuise, 
ahd.  mäsa)  den  zweisilbig  stumpfen  Reim  ermöglicht. 

92,  18  der  werde  Otie  von  dem  AVason 

was  vrf  vor  aller  schänden  masen.  - 

Die  Rotschaften  oder  Minnebüchlcjn  haben  einige  stumpfe 
Reimpaare  mit  drei  Hebungen,  denen  die  vierte  unter  sehr 
schweren  Umständen  oder  gar  nicht  hinzugefügt  werden  könnte  . 

Quellen  und  Forschungen.    IX.  4 
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63,  8  ob  ir  geruochen  wolt 
daz  er  iu  dienen  solt. 

Lachmann  vermuthet  icolte  statt  woltet. 

148,  7  ze  keinen  ziten  sider 

getörste  komen  wider. 
393,20  ze  wizen  noch  ze  sehen, 

boI  ich  der  w Arbeit  jehen. 

Das  dritte  Büchlein,  das  sehr  viel  eigentümliches  zeigt,  weist 
mehrere  Verse  mit  fünf  Hebungen  auf,  z.  B.  3S3,  10.  11. 
384,  2.  An  viersilbige  Aufraete,  wie  sie  Schade  (Weima- 
risches Jahrbuch  1,  37)  für  die  Kaiserchronik  und  Veldeke 
annehmen  will,  kann  man  natürlich  nicht  denken. 

Ein  Oesterreicher  ist  Ulrich  auch  in  der  häufigen  Un- 
genauigkeit  des  Reimes.  Hätte  er.  ceteris  paribus,  die  ale- 
mannische Scbule  durebgemacht,  so  würde  es  damir  anders 
sein  (vgl.  Müllen  hoff  ZurC.esch.  der  Nibelunge  Not  S.  15  f.). 

Ulrichs  unreine  Reime  sind  folgende,  geordnet  nach 
der  Häufigkeit  des  Vorkommens. 

An:  an  in  Unmasse;  in  Liedern  zwanzig  Mal:  30,  27; 
131,  13;  406,  1;  424.  13.  19  (im  Leieh);  421),  3;  433,  17; 
434,  27;  437,  4.  16;  447,  14;  512,  15;  533,  22;  549,  18. 
27;  550,  5;  554,  12;  561,  13;  .577,  1.  10. 

Ar:dr  in  etwas  geringrer  Menge;  iu  Liedern  elf  Mal: 
30,  23;  98,  14;  114,  2;  135,  19;  415,5;  424,  15  (im  Leich); 
433,  15;  545.  18;  571,  21;  577,  10;  584,  11. 

Er :  er  vierzig  Mal ;  in  Liedern  gar  nicht. 

At :  ut  vierundzwanzig  Mal;  darunter  in  Liedern  zwei 
Mal:  134,  11  ;  457,  24. 

Lieht :  niht  (oder  iht)  zehn  Mal:  30,  2  (in  einem  Lied) ; 
54,  6;  186,  29;  208,  25;  263,  17;  295,  31;  344,  15;  349, 
27;  367,  31;  433,  13  (in  einem  Lied  ;  lieht :  geschiht  299,  7; 
lieht  :siht  69,  13;  550,  2:  zusammen  dreizehu  Mal,  zwei  Mal 
in  Liedern. 

Schier  .  mir  (oder  ir)  acht  Mal:  221,  5;  312,  31;  398, 
29;  542,  23;  333,  17;  552,  9;  554,  5  (in  einem  Lied);  596, 
27;  tierimir  zwei  Mal:  176,  21  ;  248,  27;  stier:  mir  472,  19 ; 
spaldenier :  mir  528,  17;  zusammen  zwölf  Mal;  ein  Mal  in 
einem  Liede. 
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Aht :  aht  neun  Mal,  darunter  zwei  Mal  in  Liedern:  44, 
5;  104,  24  (im  Lied);  296,  23;  339,  1;  344.  7;  361,  29; 
366,  31;  517,  5;  518,  2  (im  Lied); 

Ach:  (ich  fünf  Mal:  34,  17;  204,13;  346,  29;  492,  13; 
495,  3. 

Im:in  fünf  Mal:  374,  11;  373,  3;  468,  3;  590,  3; 
652,  29. 

Al:al  fünf  Mal:  79,  15;  175,  5;  346,  21;  462,  29; 
490,  11; 

Azt&Z  drei  Mal:  330,  15;  338,  13;  568,  27. 

Arn:  Cm  (an  letzter  Stelle:  an)  drei  Mal:  488,  2.  19 ; 
489,  27.  (Vgl.  oben  S.  28.) 

Art: dt  zwei  Mal:  72,  17  (Kuonrdt  :  wart);  347,  1  (Ke- 
menät :  wart). 

Et: et  zwei  Mal:  44,  7;  321,  17. 

Arn  :  am  96,  3;  (varn  :  tcärn). 

Etliche  der  Reime  -ieht :  -iht,  -ier  :  -ir  sind  trotz  der  uni- 
formen Schreibung,  z.  B.  liht  :niht,  schir:mir,  hier  mit  aus- 
gezogen. Lieht  und  schier  sind  allerdings  bei  Ulrich  aus- 
naui8lo8  für  den  Reim  auf  iht  und  ir  privilegirt.  Die  übrigen 
alle  haben  die  Regel  der  reinen  Bindung  unzweifelhaft 
wider  sich. 

Dem  Reime  zu  Lieb  ist  landschaftliche  Aussprache  vor- 
gezogen in  wal  für  wol :  483.  16;  487,  8;  492,  6;  in  duo 
auf  fruo:  211,  5;  464,  23  (Lachmann  hat  hier  da  :  fruo  stehn 
lassen);  484,  26;  495,  19;  496,  28.  Im  Innern  gibt  sich 
mundartliche  Schreibung  öfters,  wie:  Warden  (117,  30;  118, 
32;  119,  26.  123,  4  u.  ü.).  darfte  (398,  14),  erwarben  (459, 
24),  urbaren  (496,  10)  urhart  (177,  32,  das  mhd.  Wb.  I,  152b, 
6  ff.  vermuthet  einen  Druckfehler;  88,  24  hat  Lachmaun 
das  handschriftliche  urhart  im  Text  in  nrborf  verbessert). 

Ulrichs  erste  Geliebte  dichtete  im  Aerger  über  sen  zu- 
dringliches Minnewerben  eine  abfertigende  Stegreifstrophe,  und 
da  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  ein  so  unreiner  Reim  wie 
dinye :  sinne  ihrer  Feder  entglitt  (60,  27). 

Woher  hat  Ulrich  das  Gesetz,  in  den  epischen  Strophen- 
versen die  Senkungen  auszufüllen? 

Bei  Gottfried  von  Strassburg.  der  dem  geltungsuchenden 

4* 
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Princip  der  Silbenzählung  zuerst  mit  künstlerischer  Bewusst- 
heit  entgegenkam,  würde  diese  Frage  eine  tiefer  gehende  Er- 
ledigung heischen.  Für  Ulrich  von  Lichtenstein  dagegen  ge- 
nügt es  zu  sagen:  berührt  von  dem  Umsichgreifen  des  Tick- 
tack von  Hebung  Senkung.  Hebung  Senkung  macht  er  die 
metrische  Maxime  seiner  Hauptdomäne,  der  Lyrik,  zur  Regel 
auch  für  den  Erzählungsbereich. 

Aber  Ulrich  füllt  nicht  blos  die  Senkungen,  er  verletzt 
auch  die  alten  Gesetze  des  Versbaues.  Wurzelsilben  sowie 
Worte  mit  dem  syntaktischen  Ton  und  Worte  mit  dem  Rede- 
ton stösst  er  in  Senkungen;  Ableitungs-  und  Flexionssilben 
sowie  Compositionssilben.  die  als  Zusammensetzungstheile 
nicht  mehr  gefühlt  werden,  und  schwache ,  durch  keinerlei 
prosaische  Betonung  unterstützte  Wörtchen  versetzt  er  in 
die  Hebungen.  Und  zu  oft  begegnen  uns  solche  Ueber- 
tretungen  der  altern  Betonungsgesetze,  als  dasH  wir  sie 
gleich  vereinzelten  Unregelmässigkeiten  oder  Ausnahmen  hin- 
nehmen dürften. 

Hatte  Ulrichs  ästhetisches  Formgefühl  beim  Gestalten 
der  Lieder  noch  hinreichende  Kraft,  um  die  Versbetonung 
mi  der  Wortbetonung  im  Einklang  zu  erhalten,  so  übte 
seine  Kunst  in  den  16*086  Erzählungsversen  des  Frauen- 
dienstes und  gleicherweis  in  den  2134  Versen  des  Frauen - 
buehs  nicht  mehr  die  gleiche  Sorgfalt*    Die  Anspruchslosig- 


*  Dadurch,  dass  das  Frauenbueh  (in  Hiessenderer  Syntax  als  der 
Frauendienst  dietirt),  was  die  Betonung  anlangt,  mit  ihm  auf  ziemlich 
derselben  Linie  steht,  dadurch  und  durch  die  Abschnittschlüsse  (von 
denen  nur  der  letzte  im  Frauenbuch  mit  mehrfachem  Reim  schliesst)  — 
entfernt  sieh  die  Form  dieses  episch-satirisch-didaktischen  Büchleins 
von  derjenigen  der  drei  lyrisch-didaktischen  Minnebüchlein  oder  Bot- 
schaften. 

Letztere,  im  ersten  Lustrum  der  Diihtungsjahre  Ulrichs  verfasst 
(1223;  122«;  1227),  in  Summa  1 1  if>  Verse  enthaltend  (387  -f  383  + 
375),  sind  kunstvoller,  gefeilter.  Ihre  Entstehung  ist  dem  nach- 
wirkenden Impulse  der  Lehrzeit  zuzuschreiben  (vgl.  9,  13  ff  ).  Und 
sie  scheinen  das  Vorbild  classiseher  Muster  nicht  zu  verleugnen.  Man 
vergleiche  den  Dialog  zwischen  Herz  und  Leib  in  Uartmanns  erstem 
Büchlein,  zwischen  Minne  und  Dichter  in  Ulrichs  zweitem  Büchlein 
(142);  vgl.  auch  den  Dialog  zwischen  Herz  und  Leib  bei  Ulrich  im 
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keit  der  Memoirenepik,  die  sich  zum  Gehenlassen  und  zur 
Sorglosigkeit  neigt,  nimmt  es  auch  mit  der  Form  nicht  strenge. 

Oscar  .lüii  icke  spricht  in  seiner  Beisteuer  zur  Kritik 
und  Erklärung  des  Seifried  Kelbling  (Haupts  Zschr.  XVI, 
402)  von  der  Versregel  Gottfrieds  von  Strassburg,  Rudolfs 
von  Ems,  Konrads  von  Würzburg,  Ulrichs  von  Lichtenstein; 
er  geht  S.  403  darauf  ein.  wie  durch  die  Silbeuzählung  die 
metrische  und  prosaische  Betonung  immer  tiefer  wären  ver- 
feindet worden;  er  bringt  8,  404  llelblingsche  so  skandirte 
Verse:  sinin  wort  giengen  f  ür  sich  (2.  t>65),  daz  du  ir  niht 
slindest  ein  teil  (2,  1351),  über  in  setzen  ir  siuol  (4,  269) 
□.  s.  w.;  er  wirft  S.  405  dem  Versuche,  solche  Accentuation 
durch  Wortänderungen  oiler  durch  Aneinanderrückung  zweier 
Hebungen  zu  eliminiren ,  prinzipiell  falsche  Beurtheilung  der 
spätmittelhochdent.schcn  Gedichte  vor;  hätte  der  Tod  ihm 
Zeit  gelassen ,  ,in  einer  ausführlichen  Arbeit  über  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  von  1250 — 1350  auch  die 
Metrik  dieser  Zeit  im  Zusammenhang  zu  untersuchen1"  (S.  405), 
so  würde  er  seine  Untersuchung  mit  Ulrich  von  Lichtenstein 
haben  beginnen  müssen. 

Ulrich  scheint  wirklich  schon  etwas  von  der  späteren 
sprachkränkenden,  sprachverrenkenden  Silbenzählung  geahnt 
zu  haben. 

Noch  indess  unterscheidet  er  nicht  den  jambischen  vom 
trochäischen  Rhythmus;  noch  hat  er  seine  mehrsilbigen  Auf- 
takte; nicht  minder  die  zweisilbigen  stumpfen  Reime  (wo- 
gegen der  Steirer  Heinrich  vom  Türlein  an  dies  Gesetz  be- 
kanntlich sich  nicht  mehr  bindet,  d.  h.  zwei  verschleifbare 
Silben  zu  klingendem  Heim  verwendet),  und  in  den  Büchlein 
die  dreimal  gehobnen  klingend  reimenden  Verse;  noch  befolgt 
er  die  zeitherigen  Normen  für  die  Verschleifbarkcit  zweier 


Maire  5,  13  ff.  Man  vergleiche  Hartmanns  Anrede  an  Herz  und  Sinn, 
im  ensten  Büchlein  v.  33,  Ulrichs  ebensolche  Anrede  im  dritten  Büch- 
lein (3tS2,  23).  Man  vergleiche  den  Uebergang  von  Hartmanns  erstem 
Büchlein  und  von  Ulrichs  drittem  Büchlein  in  singbaren  und  zu 
singenden  Schluss  (dazu  vgl.  Haupt  in  der  Zschr.  IV,  395;  Lach- 
mann  8ingen  und  Sagen  8.  5). 
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Silben  in  der  Senkung.*  Nach  diesen  Richtungen  der 
Versmessung  also  hatte  seine  Dichtkunst  das  alte  Pflichtge- 
fühl noch  nicht  aufgegeben. 

Rücksichtlich  der  Wortbetonung  aber  hält  er  sich  nicht 
mehr  an  die  Regel  seiner  „Meister".  Sehr  bald  wird  es  dem 
Leser  des  Frauendienstes  klar,  dass  des  Dichters  Absicht, 
keine  Senkung  auszulassen,  stärker  ist  als  sein  Geschmack 
für  den  Wollaut  der  Betonung.  Mit  gar  zu  ungewöhnlichen 
Accentverletzungen  jedoch  muss  man  vorsichtig  sein.  Allein, 
ehe  eine  Aneinanderrückung  zweier  Hebungen  angenommen 
werden  darf,  hat  man  die  Kritik  um  ein,  vielleicht  im  Sinne 
des  Dichters,  weniger  gewaltsames  Mittel  anzugehen.  Wilh. 
Wilmanns  hat  dafür  einen  fruchtbaren  Gesichtspunkt  her- 
vorgehoben. 

Zunächst  indessen  wird  es  gut  sein,  die  Aufstellung  zu 
stützen,  dass  Ulrich  überhaupt  schlecht  betone,  und  solche 
Verse  vorauszuschicken,  bei  denen  es  von  vornherein  aus- 
geschlossen ist ,  in  dem  Verhältniss  der  Senkungen  zu  den 


*  Von  dem  Oesetz  der  ,,  Verschleif  ung  zweier  einen  einfachen 
Consonanten  umgebenden  unbetonten  eu  sind  nach  dos  Herausgebers 
Schreibung  ausgenommen : 

345,  16,  von  einen  gesellen  zuo  mir  stan 

474,  8   als  fürsten  gesind  von  rehte  sol 

497,  30.  498,  19  des  fürsten  gesind  üz  Oesterrtch 

500,  28  da  er  »Ines  herren  gesinde  vant 

501,  4    ze  miriem  goverten  ich  dd  sprach. 

Die  letzten  vier  Zeilen  emendirt  Haupt  zu  Erek  1969  (2  Aufl.  S.  358  f.). 
Es  ist  aber  die  Frage,  ob  für  das  von  ihm  gesetzte  sinde,  verteil  nicht 
doch  lieber  hinter  g  oder  vor  n  das  e  synkopirt  werden  soll,  was  ül- 
rioh  angemessner  wäre.  —  Ebenso  wird  gselle  gelesen  werden  müssen 
in  380,  21  sit  du  des  traestest  geselle  mich.  —  Was  ist  aber  zu  machen 
mit  275,  9  ir  beider  tjost  do  geriet  alsö?  Das  Längezoichen  über  dd 
ist  von  Lachmann  nicht  gesetzt ;  demnach  aeeeptirt  er  hier  diesen 
schweren  Fall  einer  zweisilbigen  Senkung.  —  Sonst  hat  Lachmann 
überall,  wenn  es  nöthig  war,  apokopirt  und  synkopirt;  so,  um  aufs 
Gerathewohl  Zeilen  herauszugreifen,  in  der  Senkung  387,  8  höhen  g{e)win, 
387,  27  höh(e)n  bejac.  —  Bei  d>?n  fünf  an  der  Spitze  dioser  Anm.  mitge- 
theilten  Versen  hat  er  wohl  dem  Leser  es  überlassen  wollen,  eins  der 
beiden  jemaligen  e  beliebig  zu  synkopiren;  vgl.  zu  Iwein  1159  (S.  407, 
Zeile  25  f.) 
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Hebungen  etwas  zu  ändern,  da  sie  mit  Auftakt  gelesen  werden 
müssen. 

Sehr  häufig  sind  die  Verstösse  gegen  die  Satzbetonung. 
Es  genügt  zu  citiren: 

27,  31  und  ouoh  von  durste  den  leid  ich 
32,  1  d6  der  brief  kom  der  nifteln  min 
113,  12  nu  höret:  diu  liet  sprechent  so 
238,  10  enpfangen  von  mir  daz  amt  sin 
289,  5  nam  al  zehant  diu  drfu  pfert  min 
298,  1  si  truogen  fr  heim  sunderlich 
626,  2«  als  ein  magt  vri  vor  missetat 

vgl.  noch  101,  1;  113,  12;  228,  27;  368,  30;  379,  18;  470, 

17  U.  S.  W.  U.  8.  w. 

In  zusammengesetzten  Worten,  deren  zweites  Compo- 
sitionsglied  als  solches  nicht  mehr  gefühlt  wurde  oder  gefühlt 
zu  werden  aufhörte,  hat  letzteres  ii heraus  oft  den  Ton. 
während  die  Hauptsilbe  in  der  Senkung  steht.  In  grösster 
Fülle  finden  sich  so  die  mit  -lieh  componirten  Adjectiva  und 
Adverbia;  z.  B. 

14,  21  ich  was  bi  vil  kurzlichen  tagen 
16,  7  du  bist  bi  ir  niulich  gewesen 
39,  10  sit  daz  ich  in  senücher  n6t 

u.s.w.  u.s.w.  vgl.  noch  20,  14;  52,  1;  73,  3;  88,1;  645,22 
etc.    Dies  freilich  auch  sonst  häufig  genug. 

Dazu  nehme  man  folgende  Stellen,  die  meistens  zu- 
gleich recht  deutlich  für  Ulrichs  Streben  zeugen,  die  Sen- 
kungen um  jeden  Preis  auszufüllen.  Mit  unwichtigen  Ver- 
änderungen und  mit  Zulassung  der  unmittelbaren  Folge  zweier 
Hebungen  hätte  er  die  regelwidrige  Accentu  rung  umgehen 
können.  Die  zahlreichen  schwebenden  Betonungen  im  ersten 
Fusse  übergehe  ich  ganz. 

28,  11  die  vor  siechtuom  ouch  ezent  niht 

43,  28  (16  tiht  ich  liet  unt  ein  botschaft  (vgl.  140, 

23  u  ö.) 

63,  10  ein  tac  wart  sä  hin  zo  Frisach 

und  so  sehr  oft  hei  Namen,  z.  B.  815,  4  ein  turnei  wurde 
ze  trisach;  191,  ."6  daz  ein  was.  von  Lüenz  her  Heinrich; 
198,  26  hin  ze  VeUkirclien  zogt  ich  da;  252,  14  von  Küen- 
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ringen  min  her  Hudmar  (252,  5  er  hiez  von  Küenringe  Had- 
tndr  vgl.  doch  2155,  7  und  da/u  Laehmanns  Abriss  I,  3); 
526,  31  und  wie  man  kmn  übr  die  I^eiitä  u.  8.  w.  u.  8.  w. 

74,  80  und  ich  mit  minor  haut  vieriu 
77,  31  ich  meine  den  margrafen  wort 
80,  30  der  wol  bokant  margräf  Heinrich  (Tgl. 

87,  28  u  5.) 
79,  8  der  turnoi  würd  an  dem  mantage 
82,  18  islich  rotmaistor  tiwor  bat 
244,  80  mit  speres  krach  dienende  Hin 
250,  25  d6  der  tuomvogt  ze  Wienen  quam 
254,  8  daz  sol  ir  lieb  wärzeichen  sin 
273,  27  wold  ich  herber?  von  iemen  nomen  fvgl. 

noch  299,  16  ;  809,  19  u.  ö.) 
290,  31  er  het  in  guot  Wirtschaft  getan 
297,  4  mit  gel  zendäl  gefurrirt  wol 
326,  20  an  dem  suntage  sol  daz  geschehen 
326,  2t>  an  eines  Ixesn  üzsetzen  stat 
332,  18  wir  sin  durch  gröze  armuot  her  kumen 

343,  22  so  rehte  guot  Hniniu  kleit 

344,  2  man  het  etswaz  an  mir  gesehen 

345,  8  der  hüssehaffwr  selb  sibont  gie 

vgl.  den  von  Jänicke  beigebrachten  Vers  aus  Seifr.  Helbl. 
2,  154;  H.  Zsch.  XVI,  404. 

348,  26  zwei  groziu  lieht  üf  zwei  kerzstal 

375,  12  er  het  gehwret  den  valant 

381,  28  in  hebt  arbeit  durch  iueh  unho 

402,  11  ein  langewise  und  ein  üzreiae 

427,  28  in  wanwisen  sang  ich  in  liet.  Vgl.  oben 

den  Vers  252,  14. 
454,  24  und  wil  mich  heim  suochen  ze  hus 
470,  26  di  einlef  dar  durch  sin  manheit 
532,  10  si  trürent  ir  künftigez  loit 
551,  24  8waz  so  sin  Up  tumpheit  bogät 

Die  Citate  liessen  sich  beträchtlich  vermehren;  die  ge- 
gebenen werden  ausreichend  sein;  auch,  um  zu  erweisen, 
dass  man  Verse,  wie 

215,  24  und  daz  diu  drumzun  ze  tal 
278,  24  min  Itp  was  unmuotes  rieh 
161,  Ti  man  snoit  mir  sa  an  der  zit 
199,  24  fr  ieslicher  ouch  zebrach 
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unbedenklich  ohne  Auftakt  und  gegen  die  gute  Betonungs- 
regel skandiren  könne,  und  das  Dilemma,  sie  mit  versetztem 
Accente  oder  mit  zwei  gegenstossendon  Hebungen  zu  lesen, 
nicht  durch  ein  besonderes  Princip  zu  beseitigen  brauche. 
Wilmanns  ist  nämlich  geneigt,  ein.  in  consequentem  Maasse 
zuerst  von  ihm  herbeigezognes  Gesetz  unter  vielen  andern 
auch  auf  die  eben  angeführten  Zeilen  anzuwenden:  das  Ge- 
setz  der  «consonantischen  Senkung'.  Dazu  adoptirt  er  Th. 
Jaeohis  und  Kuhns  Beobachtungen,  dass  ein  Diphthong  zu- 
weilen zweisilbig  aufzufassen  sei*,  und  dass  für  Vocale  und 
Diphthonge  in  manchen  Fällen  eine  Zerdehnung  vom  Metrum 
verlangt  werde;  er  meint  somit,  dass  in  den  beiden  letzten 
citirten  Versen  in  sä  und  in  iesl/ch  der  Vocal  und  der  Diph- 
thong über  Hebung  und  Senkung  sich  dehne.  Dies  anzu- 
nehmen scheint  mir,  bei  Ulrichs  Betonungsweise,  nicht  not- 
wendig. 

Was  die  consonantische  Senkung  anlangt,  so  geht  Wil- 
manns, im  Anschluss  an  Rumpelts  System  der  Sprachlaute 
S.  146,  davon  aus  (Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  Berlin 
1870.  593  ff.),  dass  das  Senken  der  Stimme  auf  manchen 
Consonanten  zur  Entstellung  von  Silben  geführt  habe,  und 
dass  beispielsweise  aus  Mänl,  Fähnl,  Hähnl  (Mann,  Fahne, 
Hahn)  mit  epenthetischem  d  Mandl  u.s.  w.  und  Mandel,  Fändel, 
Händel  geworden  sei**.  Er  kommt  dann  auf  die  consonan- 
tischen  Silben  im  Verse  (S.  504),  deren  Vorhandensein  er 


*  Scherer  nennt  das  Doppeltönigkeit  und  bringt  damit  auch  den 
Kinschub  eines  h  in  Zusammenhang  (vgl.  Zur  Geseh.  der  deutschen 
Sprache  S.  30,  und  in  den  Nachträgen  S.-469).  Noch  heute  ist  solche 
Bildung  lebendig.  So  wird  im  Elsass  sühe,  sühe  (als  ditscher  Plural 
von  sou)  nicht  nur  gesprochen,  sondern,  von  Handwerkern  z.  B.,  auch 
geschrieben. 

**  Das  epenthetisehe  il  i*t  nicht,  wie  Rumpelt  S.  146  in  der  Anm. 
meint,  schh'siseh-provinziell,  sondern  es  i*t  lauipbysiologisrh  begründet, 
und  woit  von  Schlesien  hat  man  (Jelegenheit  zu  beobachten,  wie  Leute, 
die  das  Schreiben  und  Les»m  sich  fast  abgewöhnt  haben,  und  bei  deren 
spärlichen  Aufzeichnungen  (/.  Ii.  der  Bauern  in  den  \Virtschafis-  und 
(lesindubfichern)  nicht  das  Gedäehtniss  des  Auges,  sondern  des  Ohres 
die  Hauptrolle  spielt,  für  Kerl.  Karl  u.  s.  w.  Kordel,  Kerdil ,  Kardcl 
schreiben. 
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eben  am  leichtesten  aus  einem  Dichter  nachweisen  konnte, 
der  die  Kegel  des  Wechsels  von  liehung  und  Senkung  be- 
folgte, und  der  seine  Verse  nur  nach  dem  Gehör  formte 
und  dieselben  durchs  Auge  nicht  konnte  controliren  lassen. 

Jedoch  darf  ich  ein  Bedenken  nicht  unterdrücken. 

Es  steht  ja  fest  ,  dass  die  Aussprache  einer  mit  Con- 
sonanten  überladenen  Silbe  kraft  ihrer  Dauer  das  Recht  be- 
sitzt, einen  Fuss  von  zwei  Silben  zu  füllen.  Das  ist  natür- 
lich; und  unnatürlich  ist,  dass  es  in  der  modernen  Poesie 
als  Licenz  gilt,  Im  Sinne  der  Zeitmessung  ist  hier  eine 
consonantische  Senkung.  Uns  geht  jedoch  streng  genommen 
nur  die  consonantische  Senkung  in  ihrer  qualitativ  physio- 
logischen Bedeutung  an,  die  Senkung  überdies,  die  mit  ein- 
zelnen Consonanten  verbunden  ist:  Wilmanns  spricht  von 
den  Consonanten,  auf  denen  es  möglich  sei  die  Stimme  zu 
senken  (a.  a.  O.  593).  Dies  aber  sind  diejenigen,  denen  der 
sogenannte  unbestimmte  Vocal  „inhärirt44,  der  „der  stärksten 
Resonanz  aus  leicht  nachweisbaren  physiologischen  Gründen 
in  Verbindung  mit  r  und  /  fähig*4  ist  und  sonst  sich  den 
„nasalen  Explosiven  in  ihrer  ersten  Hälfte*4  (ng,  ny  m)  zu- 
gesellt (Lepsius  Das  allg.  linguist.  Alphabet  S.  24).  Eine 
obsehon  maskirte  vocalische  Senkung  hätten  wir  demnach 
doch. 

Freilich  will  Krücke  wenig  davon  wissen.  Er  will 
jenen  Schmuggel  vocal  eingeschränkt  seilen,  und  bestreitet  ihn 
ganz,  wo  „Consonanten  einfach  aneinandergereiht  werden*, 
wo  zwischen  zwei  Consonanten  „die  Zunge  ihre  Verschluss 
bildende  Position  nicht  verlässt44.  „Das  lässt  am  schlagendsten 
sich  nachweisen  an  der  deutschen  Intinitivendung  -en ,  wenn 
derselben  ein  d  oder  t  vorhergeht14  (Krücke  Physiologie  und 
Systematik  der  Sprachlautc  S.  24.  S.  117).  Und  so  werden 
heute  bei  der  Abgeschliffenheit  unsrer  Aussprache  nicht  ein- 
mal bestimmte  Vocalc  articulirt.  Und  auch  im  Verse  wird 
ein  vom  Metrum  gefordertes  Flexions-e  vor  Liquiden  nicht 
mit  festvocalischer  Bestimmtheit  gesprochen. 

Sollen  wir  aber  darum  sagen  :  ^chwabenland.  -  u  habe 
zwei  vokalische  und  eine  consonantische  Silbe?  (Wilm.  a. 
a.  0.  504.)   Und  würde  man  nicht  zu  weit  gehen,  diese  An- 
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schauung  auf  den  mittelhochdeutschen  Vers,  selbst  der  spätem 
Zeit,  auszudehnen  ?  Und  geht  man  nicht  zu  weit .  die  übel- 
klingenden Verse  eines  Dichters,  für  dessen  ungelenke  Be- 
tonung eine  Menge  von  Belegen  zeugen,  durch  eine  con- 
sonantische  Senkung  in  den  Fluss  der  Harmonie  zurückzu- 
leiten?  Geht  man  nicht  auch  zu  weit,  Worten  eine  eonso- 
nantische  Senkung  zu  octroyiren,  denen  in  derselben  Hand- 
schrift an  andern  Stellen  der  Vocal  nicht  fehlt?  Und  ist 
nicht  trotz  des  „ Wolfeilen  Ruhms",  der  dabei  zu  erwerben, 
dennoch  in  einigen  der  von  Wilmanns  beigebrachten  Bei- 
spielen die  betreffende  Consonantenverbindung  zu  vocalisiren? 
Ich  ineine,  Ulrich  selbst  würde,  wenn  man  es  ihm  vorstellen 
könnte,  nichts  dagegen  haben. 

Es  ist  wahr,  gewöhnlich  bat  die  Handschrift  spern, 
spers,  sporn,  schäm,  Stirlant,  swern,  im,  holt,  verhobt  u  s.  w. 
Es  kommen  aber  auch  die  zweisilbigen  Formen  vor: 
trotz  der  Regel .  dass  nach  Liquiden  und  vorhergehendem 
kürzt  m  Vocal  gewöhnlich,  und  nach  /  und  r  immer  das 
Flexions-e  abfallt;  so  speren  463,  5;  464,  13;  speres  244, 
13.  MO;  scharen  526,  22:  Stirelant  10.  9;  24,  1;  132,  3;  212, 
20;  sweren  15,  24;  Iren  (das  flektirte  J'ossessivpronomen; 
im  263,  19,  388,  11)  557,  4;  holer  82,  7;  492,  4;  verholen 
605,  25;  611,  11  {verholne  13,  14;  140,  7;  141,  18;  538,  1 
u.  o.).  Tngleichen  räth  das  häufige  dienest  und  areheit  einem 
Verse  die  vocalisch  •  Senkung  zu  restituiren.  so  er  dessen 
bedürftig  ist.  Smirel  92,  11  hat  das  e  nur  erhalten,  um  zwei 
Hebungen  zu  trennen.  In  Begleitung  andrer  Consonanten, 
hinter  denen  Wilmanns  eine  consonanriache  Senkung,  als 
„Nachwirkung  eines  früheren  oder  theilweise  noch  vor- 
handenem ea  annehmen  möchte  (a.  a.  O.  601),  trifft  sich  bei 
Ulrich  dieses  -e  gleichfalls.  Warum  soll  man  z.  B.  130,  5 
in  der  ersten  Silbe  von  etswaz  dem  e  blos  die  övvnuiq  ein- 
räumen, wenn  es  uns  in  der  irig/eta  aus  60,  13;  62,  9;  122» 
5;  255,  13;  149,  30  (eteswie)  entgegentritt.  Neben  höfsch 
für  einen  ganzen  Fuss  ist  höfisch  z.  B.  610.  11  zu  finden; 
neben  dem  öfteren  kürzlich  ist  13,  29  ausnahmsweise,  einer 
nöthigen  Senkung  halber  von  Ulrich  kürzellchen  dictirt.  — 
Die  von  Wilmanns  citirten  Verse,  in  denen  heim  eine  con- 
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semantische  Silbe  enthalten  soll ,  hat  Ulrich  gewiss  grössten- 
teils mit  versetzter  Betonung  abgetheilt.  Und  im  Uehrigen 
hat  der  „unbestimmte  Vocaltt  in  heim  einst  seine  Existenz- 
rechte so  stark  in  Anspruch  genommen,  dass  er  sich  geradezu 
durch  ein  e  vertreten  Hess;  Jänicke  hat  Wilmanns  auf  das 
häufige  hellem  bei  Caspar  von  der  Höhn  aufmerksam  gemacht 
(vgl.  Wilm.  a.  a.  O.  S.  597).  Schwer  kennt  aus  den  Dramen 
von  Sixt  Hirk  die  Schreibungen  helem ,  ha  lern ,  zoren,  koren. 

Wilmanns  hat  seiner  Observation  die  ärentiure  wie  der 
Uolrich  in  küneginne  irise  fuor  durch  diu  laut  mit  ritter- 
srhefte  S.  160—292  unterlegt.  Ich  habe  Ulrichs  sämmtliche 
Verse  daraufhin  gelesen  und  glaube,  wenn  mir  nichts  ent- 
gangen ist,  mit  Sicherheit  nur  folgende  auszeichnen  zu  dürfen, 
bei  denen  die  consonantische  Senkung  in  Frage  kommt. 

14,  25    gevarn  zuo  der  vrouwen  min 
129,  30  varn.  nu  soltu  mir  sagen 
164,  22  er  müeste  varn  ritterlich 
379,  8    und  weit  ir  varn  über  s6 
398,  26  wie  möht  min  lip  ervarn  daz 
462,  5    gevarn  und  wil  an  iueh  gern  — 
72,  15    gezimirt  was  min  heim  wol 
75,  31    gezimirl  was  min  heim  guot 
82,  31    gezimirt  da  manc  heim  guot 

172,  1 1  gekrrenet  was  der  heim  min 

173,  32  reht  da  sich  schilt  und  heim  schiet 

ich  ziehe  mit  Wilmanns  den  Vers  gleichfalls  hierher,  da  er, 
ohne  Auftakt  gelesen,  zu  sehr  gegen  die  Redebetonung  Ver- 
stössen würde.  181,  5  wan  einen  heim,  schilt  und  sper  hat 
Wilmanns  nicht  richtig  citirt:  es  steht  unde.  — 

182,  31  verstach  mir  üf  den  heim  min 
184,  14  ein  rtsen  umb  den  heim  sin 
205,  14  gestochen  durch  den  heim  sin 
259,  31  gebunden  üf  den  heim  sin. 

Die  übrigen  Zeilen  bei  Wilmanns,  in  denen  heim  vom  Ar- 
tikel und  Possessivpronomen  in  die  Mitte  genommen  wird, 
sind  nicht  ebenso  zu  beurtheilen.  Wir  wissen  bereits ,  wie 
Ulrich  dem  Artikel,  rücksichtslos  gegen  das  folgende  Haupt- 
wort, oft  den  Ton  gibt.  Folgt  nun  einem  einsilbigen  Sub- 
stantivum  noch  das  besitzanzeigende  Fürwort,  so  dürfte  die 
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Betonung  »  u  selbst  in  prosaischer  Rede  nicht  ohne 
Gleichen  gewesen  sein ,  man  gehe  nur  von  den  Fällen  aus, 
wo  das  Pronomen  den  entgegensetzend  hervorhebenden  Ac- 
cent  hat.  Ich  will  einige  Verse  einschalten,  die  keinem 
Zweifel  unterliegen.  346,  4  enbör  ein  teil  üf  din  Up  min; 
454,  10  dö  stach  ich  im  durch  den  schilt  sin:  460,  17.  18  * 
dö  bdnt  er  äbe  den  heim  sin  (Wilra.  würde  abe  verschleift 
als  eine  Hebung  rechnen);  das  vierde  sper  in  die  hant  min; 
575,  22  gesinde,  wh  wcer  der  Up  min;  und  297,  31  wird 
doch  nicht  Auftakt  haben:  die  dä  truogen  den  schilt  min. 
Ich  führe  noch  an 

486,  32  daz  kollir,  daz  der  heim  min 
488,  13  und  bunden  mir  den  heim  abe. 

Nicht  zu  vergessen  wäre  196,  27  linder  h&tft  mit  den 

spem  und  67,  32  under  heim  ze  Frisach  ,  wenn  hier  nicht 

dem  Dativ  das  e  fast  von  selbst  sich  aufdrängte;  man  vergl. 

69,  22  nnder  helme  hoch  gemuot ;  182,  21  streif  ich  ir  under 

helme  saclr,  451,  30  diu  wcel  stuont  uf  dem  helme  min  u.  ö. — 

285,  11  dnz  sluog  er  undern  arm  sin 

die  Iis.  hat  under  den  arm[en]  sin;   vgl.  181.  19  daz  sluog 

er  under  den  arm  sin.   Drei  Verse  mit  dem  arm  der  andern 

Bedeutung : 

303,  9  ;  319,  26  ze  füezen  als  ein  arm  man 
565,  1  von  güete  wirt  ein  arm  wip. 

—  Es  hat  viel  für  sich,  an  einer  Reihe  von  Stellen  mit  Wil- 

manns  dem  Worte  sporn  Hebung  und  Senkung  zu  geben, 

und  z.  B.  173,  26;  453,  22  min  örs  mit  spörn  wart  genömen 

zu  sknndiren;  312,  22  min  6rs  nam  ich  mit  spörn  sä.  Doch 

bleibt  hier  wie  bei  andern  "Worten  die  Möglichkeit  unlogischer 

Betonung  offen.  — 

Dagegen  schwindet  jedes  Schwanken  in 

107,  25  mit  zwein  starken  spern  sä 
174,  1    von  den  spem  wart  dä  krach 

auch  wol  in 

275,  11;  '285,  13  von  beiden  spem  wart  dä  krach 
287,  10  von  grözen  spem  daz  geschach 
452,  30  von  beiden  spern  drumzen  val 
461,  6    von  stärken  spem  drumzen  val 
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483.  23  eins  «tarken  spers  daz  er  fuort  — 
162,  2    min  vart  ze  heln  des  bat  ich 
5'58,  2    vor  mir  diu  niht  vor  he  In  kan  — 

gewiss  hat  es  lieser  gegeben,  welche  bei  richtiger  Betonung 
folgender  Verse  den  Ausfall  einer  vollen  Senkung  nicht  be- 
merkten. 345,  27  daz  bws  daz  ich  durch  heln  truoc  649,  13 
stver  heln,  dienen,  m innen,  kan. 

342,  11  mit  solher  kunst  ein  wälsch  man  — 

465,  1    man  hört  da  floyteu  holr  dön  — 

229,  5    in  grözem  zorn  er  mich  lie 

319,  21  du  ich  im  iwern  zorn  sagt 

625,  32  8Ö  steh  man«  olte  zorn  han  — 

173,  8;  199,  28  daz  was  ein  gar  verlorn  dinc 

495,  10  sö  heten  die  andern  vlorn  (»verlorn'  in 

der  Handschrift)  gar 
547,  31  ich  het  ver  1  o  r  n  starkez  guot  — 
179,  17  ein  hoch  gebor n  reine  wlp 
565,  13  der  hoch  geborn  wiplich  Itp 
573,  5    swä  s6  ein  höch  geborn  wlp 
631«  9    wie  sol  ein  höch  geborn  wtp  — 
256,  2    des  du  solt  wol  gewern  mich  — 
641,  19  ja  kan  gern  niht  sin  Up 

auch  wol  283,  13  dä  sach  man  urlottbs  gern  mich 

263,  19  gibet  den  ougen  im  schtn 
611,  16  des  man  nu  gar  enhern  sol 
329,  27  diu  pfert  liez  ich  verholn  stän 
368,  31  die  funde  wir  verholn  reht 
373,  23  diu  funde  wir  verholn  gar 
402,  15  verholn  ze  allen  ziten  hö 
256,  8    zuo  disem  t  u  r  n  e  y  M  dir 
495,  7   s6  teile  wir  den  t  u  r  n  e  i 

495,  21  und  teilen  da  den  tum  ei  (vgl.  95,  7;  309,  20) 

540,  27  si  traten  für  den  turn  min 

541,  12  ir  kneht  bl  minem  tor  lan 
557,  24  für  allez  daz  diu  werlt  hät 
611,  29  daz  beste  daz  diu  weit  hät 

64,  25  geh  er  berget  in  die  stat 

65,  1    si  sint  geh  er  berget  wol 
162,  15  al  die  her  b  e  rge  min 

175,  3    in  mine  herberg  fuor  ich 

188,  5    vor  der  herb  er  ge  min 

189,  16  ich  wolte  ot  aber  fürbaz 
198,  23  daz  ich  wold  aber  fürbaz 
487,  21  dä  mit  reit  ich  fürbaz. 
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Dazu  kommen  ungefähr  20  "Verse  mit  arbeit,  elf  Mal  im 
Verse  mit  ritterlicher  arbeit. 

In  diesen  Versen  und  ähnlichen,  die  ich  übersehen 
haben  mag,  hat  der  Leser  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
schwerlich  eine  Senkung  vermisst.  Ob  man  ein  stummes  e 
schreibt  oder  nicht,  scheint  unwesentlich.  Die  Berechtigung 
es  in  einigen  Fällen  wenigstens  zu  setzen,  dürfte  aus  Schrei- 
bungen folgen  wie  die  oben  angeführten  speres,  iren,  holer 
u.a.  w.  Hingegen  scheinen  Verse  wie  251,  10  tri  sinjunc  oder 
alt,  auch  310,  .'il  tri  zugen  in  vil  sneÜlch  und  100,  22  (in 
einem  Frauenbrief)  des  sol  mm  sctlde  pfant  sin  die  gleiche 
Beurtheilung  nicht  recht  gestatten  zu  wollen.  Hier  werden 
zwei  zusammenstossende  Hebungen  zu  lesen  sein,  doch  da- 
von nachher 

Zweisilbigkeit  wie  im  Neuhochdeutschen  bietet  sich  ver- 
mutlich dar  in 

325,  29  für  mich  knien  üf  diu  knie.  — 

Die  zweisilbige  Form  vrbuwen  ist  nicht  zu  entbehren:  316,6 
wes  sol  min  herze  vreun  sich. 

Die  von  Wilmanns  S.  598  angeführten  Beispiele  müssen 
in  Zweifel  gezogen  werden.  Meist  sind  sie  durch  versetzten 
Satzton  zu  erledigen.  In  dienst  ist  überall  nöthigenfalls  die 
zweite  volle  Silbe  zu  lesen;  bei  einer  flüchtigen  Durchblätte- 
rung des  Frauendiejistes  zänlte  ich  die  zweisilbige  Form 
37  Mal.  Da  das  einsilbige  dienst  häufiger  am  Platze  ist,  ao 
mag  die  metrische  Aufmerksamkeit  des  Schreibers  an  jenen 
Stellen  der  mechanischen  Schreibgewohnheit  eine  kleine  Con- 
*  cession  gemacht  haben.  —  In  ähnlicher  Weise  ist  140,  31 
ein  eil  gefüege  büechlin  im  letzten  Worte  das  e  abhanden 
gekommen. 

Ks  wäre  wunderbar,  wenn  Ulrichs  Bemühen  für  Voll- 
zähligkeit der  Senkungen  stets  genügenden  Erfolg  gehabt 
hätte.  Er  stand  den  classischen  Epikern  noch  zu  nahe,  und 
hatte  selbst  früher  in  den  Minnebüchlein  hie  und  da  seine 
Kenntniss  älterer  Vorsregeln  offenbart ;  und  er  widmete  dem 
Frauendienste  augenscheinlich  eine  zu  geringe  Sorgfalt  der 
Feile,  als  dass  wir  nicht  auf  eine  immer  respectable  Anzahl 
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Ausnahmen  von  dem  dort  herrschenden  Versmessungsgesetze 
gefasst  sein  müssten. 

Auch  bieten  sich  für  diese  Ausnahmen  allgemeinere 
Entschuldigungs-  oder  Erklärungsgründe. 

Nahm  Ulrich  aus  der  Umgangsrede  gewisse  stehende 
Wendungen  auf,  so  konnten  diese  ihre  Eigentümlichkeit  auch 
gegen  die  giltige  Regel  behaupten.  Eine  gleiche  Freiheit 
durften  Verse  beanspruchen,  deren  Wortfolge,  deren  äusseres 
Ansehen  schon  einer  Antithese,  beziehentlich  einem  Pleonas- 
mus, dienen. 

287,  31  hiute  liep,  morgen  leit 
290,  28  guot  splse  raet  unde  wtn 

27,  24  mir  was  wol  mir  was  we 
233,  10  mir  was  leit  mir  was  we 

64,  31  dise  hie.  jene  dort 
108,  17  beidiu,  dort  unde  hie 
251,  10  si  sin  juno  oder  alt 
405,  26  fuor  ich  her,  fuor  ich  dar 

391,  3    beide  ich  muoz  und  ich  sol  (freilich  im  Büchlein) 
510,  2    ez  wäre  man  oder  wip 
289,  31  sö  rätet  wem  oder  wie 

auch  wohl: 

103,  13  Bi  hüetet  din  und  ouch  ir. 

Einem  zusammengesetzten  Worte  können  füglich  zwei 
Hebungen  aufgebürdet  weitlen*  wie  uumelodiös  Ulrich  auch 
sonst  solche  Worte  behandelt. 

11,  1    ze  Wien«  ze  einer  höehzit 
48,  10  wan  zürn«>t  si  die  botachaft 

oder  man  müsste  hier  mit  Wilmanns  S.  601  das  hinter  t  aus- 
gefallene e  in  Anschlag  bringen,  ebenso  im  folgenden  Verse 

101,  25  ich  schämte  mich  der  botschaft.  — 

119,  3    iwer  trütsehaft  gesehen  (vgl.  Lesarten) 

324,  23  in  armer  üzsetzen  wat 

364  ,  30  in  diu  lllachen  trat 

469,  26  durch  ir  vil  höhe  manheit. 

Dagegen  würden  einfache  Worte  mit  zwei  sich  folgenden 
Hebungen  im  Frauendienst   geradezu   auf  Textverderbuiss 
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deuten.*  In  den  „Botschaften"  kommen  sie  vor;  und  auch 
im  Frauenbuch,  das  rücksichtlich  einer  fehlenden  Senkung 
sich,  jedoch  mit  einem  geringem  Procentsatze,  an  die  drei 
ersten  Büchlein  anschliesst,  stehen  Zeilen  wie  640,  1  die 
selben  seeligen  man;  644,  5  die  selben  losäre  (545,  7  die  selben 
triegcere.  Eis  wäre  nicht  angezeigt,  hier  in  dem  je  zweiten 
Worte  der  Verse  die  Beugungssilbe  zu  betonen,  da  der- 
gleichen sogar  im  Frauendienst,  mit  Ausnahme  des  ersten 
Fusses,  selten  ist  (mit  Bestimmtheit  Hessen  sich  oben  nur 
3 — 4  solcher  Verse  mit  aufführen). 

Fremdworte  widerstehen  auch  im  Frauendienste  bis- 
weilen  nicht  zwein  unvermittelten  Hebungen: 

198,  4    da  wart  getjostiret  vil. 

Wilmanns  scheint  (a.  a.  O.  S.  600)  geneigt  zu  sein,  ge- 
mäss der  handschriftlichen  Schreibung  tyost-  das  /  zu  vo- 
calisiren  und  vollsilbig^ auszusprechen.  Der  nämliche  Vers: 
264,  28.  Doch  ist  es  nicht  ausgemacht,  ob  nicht  getjostiret 
zu  betonen  ist. 

79,  15  zobel  hürmin,  zendal 
218,  3t)  seht  eine  gödehsen  an  — 

daz  ist  ein  windisch  wibes  kleit. 

Die  Namen  werden  von  Ulrich  unter  allen  möglichen 
und  unter  den  allerfreiesten  Betonungen  verwendet  Von 
denen  die  herzuzuziehen  sind,  würde  Wilmanns  (a.  a.  0.  599  f.) 
mehrere  mit  consonan tischer  Senkung  lesen. 

80,  23  von  Gorae  der  milte  Wolfker 
106,  12  gein  Kernden  und  gein  Kreinlant 
170,  13;  174.  17  Von  Eppenstcin  her  Liutfrit 
194,  7    mit  vreuden  hin  ze  Vil  lach 

202,  16  von  Grevenstein  her  Heinrich 
273,  7    diu  gegen  Vo Ispcrc  dä  gie 
454,  4    Von  Priks  min  her  CristAn 


,  *  473,  17  dar  nach  uns  gruezen  began  ist  vielleicht  mit  Zwei- 
tonigkeit  des  Diphthongen  ;vgl.  Wilmanns  a.  a  O.  S.  598)  oder  ohne 
Auftakt  zu  lesen  und  in  letzterem  Falle  grüczfn  wie  454,  24  suoclu'n 
(und  wil  mich  heim  suochen  ze  litis)  zu  betonen.  ^ 
Quellen  »ml  KorwUungPo.  IX.  j 
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470,  19  von  Liehtenstein  her  Heinrich 
473,  5    von  Falkenstein  her  Zlawat 
491,  23  von  Liehtenstein  hern  Gäwan. 

Es  bleiben  etliche  Verse  übrig,  in  denen  entweder  ohne 
Weiteres  das  Fehlen  einer  Senkung  statuirt  werden  muss, 
oder  die  doch  mehr  Ansprüche  auf  diese  Annahme  haben, 
als  auf  eine,  für  häufigere  Fälle  eben  allzu  ungehörige  Ac- 
centuation.  Durch  leichte  Aenderungen,  wie  unde  statt  und 
(300,  29)  und  sonstige  Zuhilfenahme  eines  e  (162,  12  zewäre; 
456,  10  gesaget)  wäre  ab  und  zu  die  Möglichkeit  zu  bessern 
gegeben.  Dürfte  bei  Ulrich  dem  Grundsatze  der  Zweisilbig- 
keit des  Diphthongen  und  der  Dehnung  des  langen  Yocals 
über  Hebung  und  Senkung  eine  sichrere,  allgemeinere  Geltung 
beigemessen  werden,  so  würde  ausserdem  Manches  noch  sich 
erklären.  Einige  Mal  vertritt  die  (logische)  Beschwerung 
eines  Wortes,  wie  bei  Konrad  v.  Würzburg,  zugleich  eine 
Senkung;  und  nicht  blos  vor  der  letzten  Hebung  (vgl.  Haupt 
zu  Engelhard  S.  225.  227). 

29,  23   dö  ich  ze  Grasze  siech  lac 
hier  böte  die  blosse  Umstellung  eine  Aenderung. 

100,  20  stn  herze  iuch  immer  liep  hat  (in  einem  Frauen- 
brief) 

100,  22  des  sol  min  s«elde  pfant  stn  (in  demselben  Frauen- 
brief) 

114,  19  dö  bel'eip  er  niht  langer  da  (Creticus  für  Amphi- 

brachys) 

121,  7   sö  soltu  lieber  vriunt  min 

162,  9   dä  ich  durch  wolde  rarn 

162,  12  er  sprach:  zewar  daz  tuon  ich. 

165,  18  min  wizen  schilt,  daz  ich  nie 

181,  27  ein  vingerlin,  daz  was  golt 

197,  24  daz  velt  gelac  drumzen  vol 

266,  30  her  Hademar  der  hät  sich 

269,  20  kranc  für  war  als  ein  wtp 

282,  10  gar  sinne  lös,  als  die  tuont 

288,  27  dar  inne  was  ich  dri  tage 

296,  5   si  was  geworht  moisterltch  , 

300,  29  er  siuft  von  herzen  und  sweic 

454,  18  gein  Epper. stein,  da  ich  vant. 

455,  32  vil  höchgemuot  durch  ein  wip 
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456,  10  von  tjost  gesagt:  da  von  wil 
477,  17  s wer  durch  min  vrowen  dar  kumt 
494,  23  in  allen  hie  sagende  sin 

dieser  Vers  hätte  so  skandirt:  in  allen  hie  sagende  sin  ein, 

freilich  nicht  genau  entsprechendes  Aualogon  in  244,  30  mit 

sptres  krach  dienende  sw,  wo  in  der  Hs.  dienunde  steht. 

514,  23  der  tugende  hört  alle  zit 

516,  28  wan  mir  nie  wip  geviel  baz 

534,  17  durch  anders  iht  wan  durch  guot 

534,  27  swelch  edel  junc  richer  man 

565.  15  swen  diu  aiht  zeimäl  an 

589,  28  ich  lebt  s6  miniu  jar 

Lachmann  vermuthet,  dass  nach  so  noch  tumplich  gestanden 
habe. 

Ans  dem  Frauenbuche  mögen  die  gleichartigen  Zeilen 

nicht  übergangen  werden: 

619       und  er'siht  dfe  ein  spötic  man  (Creticus  für  Am- 

phibrachys) 

620,  18  wie  schiere  siz  ta?te 
6*20,  28  durch  iwer  zuht:  des  pit  ich 
645,  21  swaz  ein  wip  durch  guot  tuot 
648,  1    der  vrouwen  lob  mero 

659,  17  da  bed'örft  ich  wol  rates  züo  (Creticus  für  Amphi- 

brachys).  — 

Noch  manche  metrische  Einzelheiten  würden  für  eine 
durchgehende  Beobachtung  und  für  eine  Zusammenfassung 
in  Collectivformeln,  die  wieder  in  eine  Vergleichung  mit  der 
Metrik  andrer  Dichter  zu  bringen  wären,  tauglich  sein. 

Indessen  hat  eine  nähere  Bedeutung  für  das  Vorauf- 
gehende nur  noch  Ulrichs  Behandlung  des  Hiatus. 

Die  Verschmelzung  eines  auslautenden  und  anlautenden 
tönenden  Vocals  wird  je  nach  Bedürfnis-  angewendet  oder 
nicht.  —  Die  Synärese,  als  Diphthongirung  des  auslautenden 
tönenden  Vocals  mit  anlautendem  e  ist  beinahe  schon  als 
hiatusbeseitigendes  Mittel  gefühlt.  Ja,  eine  genaue  Statistik 
der  Synäresen  und  Synalöphen  bei  einigen  Poeten  dürft » 
im  Stande  sein,  Haupts  Lehrsatz,  dass  der  Hiatus  für  die 
mittelhochdeutsche  Poesie  nur  als  das  Zusammenstossen  eines 
kurzen  e  mit  vocalischem  Anlaut  zu  fassen  sei  (zu  Eng.  S.  236  \ 
zu  erweitern.   Zu  beobachten  würde  allerdings  sein,  dass  die 

5* 
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relative  physiologische  Wahlverwandtschaft  zwischen  den  je- 
maligen  tönenden  Vocalen  und  dem  anlautenden  kurzen  e 
auf  die  Verschmelzung  Einfluss  hat,  und  stärkern  zwar  als 
im  Falle  der  Synalöphe,  die  ja  von  e  zu  u  (nicht  blos  bei 
muh,  wie  es  der  Gebrauch  Konrads  v.  Wtirzburg  ist;  vgl. 
Haupt  zu  Engelh.  S.  239)  auch  häutiger  als  z.  B.  zu  i  unter- 
lassen wird.  —  Für  Ulrich  würde  sich  ergeben,  dass,  Verse 
wie  76,  25  idoch  da  ez  wol  umbe  gie  und  73,  17  daz  niemen 
dä  erkunde  mich  zu  dictiren,  sein  Mund  nicht  gerne  sich 
verstattet  hat.  Und  vielleicht  sollte  selbst  in  diesen  Versen 
durch  eine  andre  Betonung,  als  sie  jetzt  durch  das  Länge- 
zeichen  über  do  und  dä  gefordert  wird,  die  Verschmelzung 
herbeigeführt  werden. 

Doch  nicht  zu  weit  wollen  wir  uns  von  dem  im  Mittel- 
hochdeutschen eigentlich  geltenden  Hiatus  entfernen.  —  Ul- 
rich hat  ihn  sich  erlaubt,  wo  widrigenfalls  von  Hebung  in 
Hobung  elidirt  oder  nach  Hebung  vor  Hebung  apokopirt 
werden  müsste;  wo  also  seinem  Grundsatze  des  Senkung- 
ausfüllens die  Vorhand  gelassen  wird.  —  Nicht  kommt  der 
Hiatus  vor  (was  doch  bei  Hartmann  geschieht)  nach  zwei- 
silbigem Worte,  dessen  erste  kurz  ist;  der  Vers  257,  6  und 
enjjf'alch  mich  rjote  als  duz  zam  ist  in  Lachmanns  Abriss  IT, 
2,  2)  einzureihen,  mit  „Creticus  für  Amphibrachys"  zu  lesen 
(vgl.  zu  Iwein  S.  406.)  Dagegen  scheut  der  Hiatus,  gleichwie 
bei  Hartmann  (vgl.  zu  Iwein  S.  546),  sich  nicht,  wie  doch  bei 
Konrad  v.  Würzburg  (vgl.  zu  Engelh.  S.  22(5. 234),  vor  der  letzten 
Silbe  stumpfreimender  Verse.  —  Nebenbei  sei  notirt,  dass 
Ulrich,  der  stärkste  Kürzungen  nicht  meidet  und  demgemäss 
(vgl.  zu  Iwein  S.  397)  auch  nicht  eine  Synalöphe  von  einem 
in  der  Senkung  stehenden  zweisilbigen  Worte  dessen  erste 
lang,  selbst  wenn  dies  ein  gewichtvolles  Nomen  ist  (vgl. 
Laehmanns  Abriss  I,  1.  3),  c),  dass,  sage  ich,  Ulrich  sogar 
in  der  letzten  Senkung  nicht  regelmässig  die  reinen  Verhält- 
nisse beobachtet,  die  in  Lachmanns  Abrisse  IV,  1.  2.  codi- 
ficirt  sind.  —  Am  öftesten  hat  der  Hiatus  statt  vor  a  und 
n,  selten  vor  e,  unter  drei  Malen  zwei  Mal  durch  Asyudesis 
erleichtert;  zuweilen  tritt  er  an  einem  Ruhcpuncte  dos  Sinnes 
ein.    Die  Verse,  die  ihn  aufweisen,  sind: 
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8,  25  er  was  milte,  er  was  guot 

8,  31  er  was  bilde,  er  was  palt 
17,  23  du  bringest  si  ze  oren  ir 
44,  1*2  diu  reine  guote  ez  üf  tot 

hier  würde  de  Senkung  hinter  der  dritten  Hebung  fehlen. 
Ich  will  gleich  noch  einen  Vor»  hersetzen,  der  zwischen  zwei 
e  Hiatus  enthalten  möchte,  wenn  darin  nicht  die  schwebende 
Betonung  zwischen  den  drei  ersten  Silben  anzuwenden  ist 
(zu  I\v.  8.  406):  654,  14  des  ber'ihte  er  mich  alles  hie  (im 
Frauen  buch). 

51,  19  ane  urloup  vrävelllch 

52,  24  ein  horze  und  ein  11p 

letzte  beide  Zeilen  im  Büchlein,  sowie  auch 
52,  28  und  erkenne  in  dos  herzen  wol 
falls  nicht  zu  lesen  ist:  und  erkenne  in  des  herzen  wol 

60,  12  ich  wände  des  da  »tuende  an 

64,  29  boidiu  arme  unde  rieh 

99,  14  si  enbfut  iu,  vrowe,  als  si  sol 
101,  29  11p  guot  sinne  und  daz  leben 
120,  23  verholne?  ob  man  dir  des  gan 
125,  10  ouch  her  gesant,  diu  gerne  ir 
134,  2    da  her  gesant,  diu  gerne  ir 
258,  18  selbo  aht  het  sich  gekleit 
298,  27  vil  gerne  :  alsö  tet  ich  sie 
320,  12  (zweifelhaft)  min  böte  ez  hörte  unde  sach 
323,  5    (Lied)  vor  allen  wiben :  wan  ir  güete  ist  so  guot 
846,  24  balde  üz  dem  Illach  trat 
386,  31  (Büchlein)  beidiu  verre  unde  h6 
389,  21  (Büchlein)  zo  rehto  unde  also  wol 
525,  26  (Lied)  sist  gewaltic  küneginne  immer  über  mich 
530,  15  ze  Stire  und  ouch  ze  (Esterrlch 

ist  zweifelhaft,  da  die  Betonung  von  ze  für  Ulrich  nichts 
gar  ungewöhnliches  hätte;  der  Vers  kommt  noch  zwei  Mal 
vor  und  da  ist  der  Zweifel  umgangen  550,  21  ze  Stir  und 
ouch  in  (Ester rieh;  554,  29  in  Stir  und  mich  in  (Esterrich. 

554,  24  (Lied)  an  dem  übe,  an  dem  muote 

557,  32  ist  ir  der  Up  gar  güete  an 

583,  12  (Lied)  da  ein  liep  mit  liebe  umbe  gat 
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Im  Frauenbuche: 

627,  2   fragen  rehte  und  ouoh  sehen 

659,  24  beide  ir  herze  und  ir  lip 

659,  25  dar  nach  enpfilhe  ich  dir  m6re.  — 

Fassen  wir  zusammen.  Mit  Willen  ging  Ulrich  darauf 
aus.  das  lyrische  Princip  des  Wechsels  zwischen  Hebung  und 
Senkung  sich  bei  der  Versification  seiner  Memoiren  als  Leit- 
schnur dienen  zu  lassen.  Nicht  häufiger  verhältnissmässig  als 
etwa  ein  moderner  Dramatiker  unter  fünffüssigen  Iamben  sechs- 
füssige  stehen  lässt,  widersprechen  bei  Ulrich  jener  Regel 
Verse  mit  fehlender  Senkung.  Nur  muss  man  freilich  be- 
rücksichtigen,  dass  er  nicht  allzu  künstlerische  Skrupel  sich 
machte,  dem  richtenden  Gesetze  den  Wohlklang  und  das 
spracheingeborne  Herkommen  der  Betonung  zu  opfern.  Einzig 
blos  noch  trug  er  Bedenken,  eine,  seis  verbale  seis  nominale 
Flexionsendung,  nach  einer  in  die  Senkung  gedrückten  Stamm- 
silbe, mit  der  Hebung  zu  beschweren,  wobei  er  jedoch  von 
der  Freiheit  schwebender  Betonung  zwischen  den  beiden 
ersten  Silben  des  Verses  wiederholten  Gebrauch  machte. 
Das  Schweben  des  Hebungstones  zwischen  den  drei  ersten 
Silben  ist  an  zwei  Worte  geknüpft,  deren  zweites,  zwei- 
silbiges mit  untrennbarer  Verbalpartikel  beginnt;  bei  andern 
Poeten  würde  nichts  entgegen  sein,  dass  man  so  gebaute 
Verse  in  gewöhnlicher  Weise  betonte,  ihnen  zweisilbigen 
Auftakt  gäbe,  dafür  eine  Senkung  entzöge,  oder  bisweilen 
Hiatus  zuliesse.  Unwahrscheinlich  oft  hätte  sich  Ulrich  gegen 
seine  Versregel,  die  in  ihrem  Walten  nicht  zu  misskennen 
ist,  Ausnahmen  erlaubt,  wenn  es  verboten  sein  sollte,  ge- 
wissen häufig  wiederkehrenden  Worten  ei 3  e,  das  sie  seiner 
Zeit  und  bei  ihm  selbst  noch  haben,  zurückzuerstatten;  in 
manchen  Fällen  liegt  es  nahe,  daran  sich  genügen  zu  lassen, 
dass  schon  von  selber  die  Stimme  bei  den  tönenden  Conso- 
nanten  dieser  Worte  zu  senkungfüllendem,  unbestimmt  voca- 
lischem  Laute  sich  senke,  welchen  wir  mit  Wilmanns  „con- 
sonantische  Senkung44  nennen  mögen.  —  Dass  auch  ein 
hiatuswirkendes  e  absichtlich  oft  zu  Gunsten  jener  Versregel 
nicht  elidirt,  nicht  apokopirt  worden  ist,  ergibt  sich  daraus, 
dass  eben  an  der  nämlichen  Versstelle  meistens  sonst  die 
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Senkung  vermisst  werben  müsste.  Im  Allgemeinen  aber  trieb 
Ulrich  die  ausnahmsweise  Geltung  mehrer  Licenzen  und  Un- 
regelmässigkeiten seiner  Vorgänger  auf  die  Spitze.  Und 
die  metrischen  Feinheiten  in  seinem  Frauendienste  zu  be- 
obachten, scheint  seiner  wenig  genauen  Kunstübung  zu  be- 
schwerlich gewesen  zu  sein. 
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III. 

DIE  BILDLICHE  AUSDRUCKSWEISE  ULRICHS. 

♦ 

Für  die  eindringendere  Bourtheilung  eines  Poeten  ist  es 
sehr  vortheilhaft,  nicht  nur  überhaupt  seine  bildliche  Sprache 
in  hervorragendem  Maasse  zu  berücksichtigen,  sondern  sie  in 
ein  System  zu  bringen,  dem  die  Proben  und  Einzelbelege 
möglichst  zahlreich  eingereiht  werden. 

Dies  soll  für  Ulrich  von  Lichtenstein  hier  versucht 
werden.  Für  Wolfram  hat  wenigstens  vorläufige  Uebersicht 
die  Arbeit  von  P.  T.  Förster  Zur  Sprache  und  Poesie  Wolframs 
von  Eschenbach  (Leipzig  1874)  S.  45  ff.  gegeben.  Aehnliche 
Zusammenstellungen  für  andere  Dichter  wären  sehr  wünschens- 
wevth  :  es  könnten  sich  grössere  Generalisationen  daran  schlies- 
sen.  Ulrichs  Bilder  durch  die  übrige  mhd.  Litteratur  zu. ver- 
folgen ,  wie  es  für  einzelne  Anschauungen  Erich  Schmidt 
QF.  IV  gethan  hat,  und  dadurch  das  Mass  von  Ulrichs 
etwaiger  persönlicher  Leistung  auf  diesem  Gebiete  festzustellen, 
habe  ich  unterlassen,  um  die  vorliegende  Schrift  nicht  zu  sehr 
anzuschwellen. 

Vorerst  seien  mir  einige  Reflexionen  gestattet,  welche 
zugleich  eine  Rechtfertigung  der  Eintheilung  enthalten,  wie 
sie  in  der  Sammlung  sich  zeigen  wird. 

Bildliche  Rede  überhaupt  ist  bedingt  durch  einen  un- 
willkürlichen Vorgang  der  Gedanken-  oder  Gefühlsassociation. 
Das  Motiv  zur  bestimmten  Anwendung  eines  Bildes  geht  von 
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dem  Gegenstande  aus,  der  vorbildlicht  werden,  nicht  von  dem, 
der  verbildlichen  soll.  Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache :  in 
dem  Augenblicke,  wo  das  Vorstellungsvermögen  zu  einem 
Bilde  zu  greifen  gedrängt  wird,  weiss  es  noch  nichts  von 
jenem  Gegenstande,  dessen  es  sich  dafür  bedienen  will:  und 
wie  blitzartig  schnell  darauf  ihm  die  geschäftige  Association 
denselben  auch  bietet,  vorher  muss  die  Phantasie  mit  einem 
Objecte  dermaassen  sich  beschäftigt  haben,  dass  sie  durch 
dieses  erst  in  die  Stimmung  versetzt  wird,  zu  einem  Bilde  zu 
greifen  und  ihrerseits  es  dem  Darstellungsvermögen  anheim 
zu  geben.  In  solcher  Weise  aber  wirkt  ein  verhältnissmässig 
nur  enger  Kreis  von  Objecten  auf  die  Phantasie  eines  be- 
stimmten Individuums  ein.  Den  ganzen  Umfang  dieser  Ob- 
jecte zu  kennen,  ist  niemand  im  Stande:  indessen  kommt  es 
der  historischen  Erkenntniss  auch  darauf  nicht  an.  Sie  fragt 
nur  gegenüber  dem  schriftlich  fixirten  Vermächtniss  eines 
Dichters,  eines  Schriftstellers,  eines  Gelehrten,  angesichts 
welcher  Objecte  ihm  in  Wirklichkeit  die  unverblümte  und 
unübertragene  Rede  nicht  genügte  (vgl.  Scherer  in  der  Zschr. 
f.  österr.  Gymnasien  1870  S.  399). 

Die  Gegenstände,  die  einem  Geiste  am  vertrautesten 
und  am  wichtigsten  sind,  haben  die  meiste  Fähigkeit,  eine 
bildliche  Nebenvorstellung  zu  erwecken.  Nicht  etwas  Fremd- 
artiges wird  verbildlicht.  Vielmehr  weil  die  Vorstellungskraft 
so  lange  etwas  in  sich  gehegt  und  so  oft  es  sich  zurück- 
gerufen hat ;  weil  man  etwas  so  besonders  zu  kennen  glaubt, 
dass  ein  Bericht  darüber  mit  den  einfachsten  üblichen  Worten 
es  nicht  decken  zu  können  scheint;  weil  man  etwas  im 
Momente  des  Schaffens  für  so  bedeutungsvoll  hält,  dass  man 
unmöglich  es  mit  den  Worten  ausdrücken  kann,  die  durch 
die  Gewohnheit  der  Phraseologie  und  des  Stiles  damit  ver- 
bunden sind;  endlich  allerdings  auch  weil  ^tatsächlich  der 
Sprache  die  Fülle  der  prägnant  sinnlichen  Eigenschafts-  und 
Zeitwörter  fehlt,  um  die  schärferen  und  ins  Einzelnste  gehen- 
den Perceptionen  der  Sinne  gerade  heraus  bezeichnen  zu 
können ;  —  deshalb  nimmt  man  einen  Vergleich ,  eine  Me- 
tapher. 

Je  reicher  ein  Geist  an  Interessen  ist,  die  ihn  zur 
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Darstellung  treiben,  desto  zahlreicher  natürlich  werden  die 
Dinge  sein,  die  er  mit  bildlichem  Schmucke  umkleidet,  seien 
es  Dinge  der  Aussenwelt,  abstract  oder  sinnlich,  seien  es 
Dinge  der  Innenwelt.  Mit  einer  Classification  der  Gegen- 
stände, denen  er  überhaupt  tiefere  Aufmerksamkeit  schenkt, 
würde  mehr  oder  weniger  die  Classification  der  Gegenstände 
Schritt  halten,  denen  er  bildlich  eine  zweite  Vorstellung  ver- 
schwistert;  wobei  jedoch  wohl  zu  bedenken  ist,  dass  ein 
weitfassender  Geist  manche  Dinge  aufnimmt,  deren  Begriff 
einer  Verbildlichung  durchaus  widerstrebt;  dass  die  momen- 
tanen Einflüssen  unterworfene  Neigung  eine  grosse  Rolle 
spielt;  und  vor  allem  dass  bisweilen  eine  eingewurzelte 
Neigung  gefunden  wird,  überhaupt  mehr  eigentlich  sich  aus- 
zudrücken4 (Goethe).  —  Vorweg  steht  in  unserem  Falle  so 
viel  fest,  dass  die  grösseren  Gebiete,  innerhalb  deren  Ulrich 
von  Lichtenstein  zu  metaphorischem  Ausdruck  sich  bestimmen 
liess,  Ritterthum  und  Minne  sein  müssen.  — 

Die  andre  Hauptfrage  bei  einer  Prüfung  der  Bilder 
eines  Autors  ist  die  nach  den  Bereichen,  denen  er  seine 
Bilder  entlehnt.  Das  Mass  der  Erfahrungen,  die  Ausdehnung 
seiner  Beobachtung,  oft  ebenfalls  die  Richtungen,  die  Be- 
weglichkeit, die  Aneignungskraft  seines  ßildungstrebens  werden 
auf  diesem  Wege  in  sehr  bezeichnender  Weise  beleuchtet. 
Und  nicht  selten  wird  man  am  füglichsten  gerade  an  diese 
Hauptfrage  den  übergreifenden  Eintheilungsgrund  knüpfen. 
Für  die  Phantasie  indessen  ist  der  Gegenstand,  der  sich  ihr 
zu  einem  Bilde  anbietet,  meist  ein  accessorisches  Element. 
Eine  flüchtige  Bekanntschaft  damit  reicht  ihr  aus,  um  ihn 
zu  dem  in  Rede  stehenden  Zwecke  zu  verwenden.  Er  musa 
entweder  zu  den  ganz  ungewöhnlichen  und  daher  ganz  starke 
Eindrücke  hervorbringenden  oder  zu  den  gewöhnlichsten,  zu- 
gänglichsten, d.  h.  ihr  zugänglichsten,  Dingen  gehören,  um 
dauernde  Spuren  im  Gedächtniss  zu  hinterlassen.  Zu  diesem 
secundären  Theile  eines  Bildes  hat  der  dichtende  Geist  ein 
Verhältniss  nicht  ungleich  dem  eines  Dilettanten  oder  Lieb- 
habers, der  plötzlichen  Impulsen  und  zusammenhanglosen 
Velleitäten  nachgiebt;  zu  dem  vorhin  erwognen,  primären 
aber  ein  Verhältniss  ähnlich  dem  einer  ausübenden  oder  sach- 
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verständigen  Autorität.  Derlei  Impulsen  und  Velleitäten, 
denen  in  unserm  Fall  objectivc  Gegenbilder  (denn  die  zur 
Verbildlichung  dienende  Vorstellung  ist  etwas  Erlebtes  oder 
Beobachtetes)  entsprechen,  wird  die  Wahl  des  secundären 
Theils  eines  Bildes  verdankt.  Und  sind  es  vorwiegend  traum- 
hafte Geistesfunetionen,  die  sich  in  Impulsen  und  Velleitäten 
ausleben,  so  wächst  doch  das  Bedürfniss,  auch  diese  Seite 
eines  Geisteslebens  zu  erkunden,  mit  der  Schwierigkeit,  das- 
selbe zu  befriedigen.  Da  müssen  nun  Zeugen  jener  Functionen 
willkommen  sein,  selbst  wenn  durch  sie  bloss  Thatsachen 
fixirt,  nicht  aber  die  näheren  Umstände  und  die  Ursachen 
ergründet  werden  können. 

Jedes  Bild  hat  seinen  eignen  Farbenton.  Es  handelt 
sich  darum:  ob  es  aus  unmittelbarer  Beobachtung  der  Natur 
oder  aus  unmittelbarer  Beobachtung  menschlichen  Verhaltens 
und  Thuns;  oder  ob  es  aus  vermittelter,  gelehrter  Kenntniss 
fliesse.  Ferner:  ein  Bild  ist  entweder  poetisch  empfindungs- 
voll, indem  es  zugleich  veranschaulicht  oder  ohne  dass  es 
veranschaulicht;  oder  es  ist  lediglich  veranschaulichend,  ver- 
deutlichend; oder  er  ist  weder  wesentlich  veranschaulichend, 
noch  poetisch  empfindungsvoll,  es  ist  lediglich  rhetorisch. 
Scheinbar  können  sich  diese  Verhältnisse  vermischen :  es  gibt 
Bilder,  die  ursprünglich  auf  Naturbeobachtung  beruhen,  doch 
weder  empfindungsvoll  noch  veranschaulichend,  sondern  nur 
rhetorisch  wirken.  Man  kennt  die  Vergleiche  mit  Sonne  und 
Meer,  deren  Urheber  oft  weder  je  die  Sonne  mit  eigenem 
Gefühl  beobachtet,  noch  je  das  Meer  mit  eigenen  Augen  ge- 
schaut haben. 

Die  einfachsten  Bilder  sind  diejenigen,  in  denen  eine 
allgemein  erreichbare,  gewissermassen  sofort  und  von  Jedem 
controlirbare,  mit  unmittelbarer  Evidenz  auf  das  Gemüth  ein- 
wirkende Beobachtung  sich  kund  thut.  Im  Durchschnitt  sind 
das  die  stimmungsvollsten;  sie  können  auch  den  Reiz  der 
Neuheit  haben;  zum  mindesten  weiss  ein  wirklicher  Dichter 
dem  gebrauchtesten  Bilde  die  Eindruckslosigkeit  der  Trivia- 
lität zu  benehmen.  Und  in  allen  Zeiten  schöpfte  man  aus 
denselben  Beobachtungen  den  Stoff  zu  den  nämlichen  Ver- 
gleichen.   Das  Gleichniss,  womit  ein  Vers  in  dem  „Gebet 
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eines  frommen  Mannes .  der  sich  zu  seiner  Schutzheiligen  in 
der  Form  eines  Liebesliedes  erhebt",  gefüllt  wird:  Hoc  eva- 
nescit  omne  also  wolkan  in  theino  humele  (Möllenhoffs  und 
Scherers  Denkmäler  2.  Ausg.  S.  327.  828),  —  dieses  Gleich- 
niss  des  Mittelalters  kann  dem  allerfrühesten,  dem  allerneusten 
Poeten  gehören. 

Dagegen  werden  und  wurden  die  eigentlich  gelehrten 
Bilder  von  Wenigen  nur  angewendet  und  nur  von  Wenigen 
verstanden.  Ulrich  von  Lichtenstein  scheint  einen  solchen 
Vergleich  zu  haben,  der  gelehrte  Bestandteil  darin  ist  je- 
doch unwesentlich  oder  existirt  gar  nicht:  schouwet  wie  der 
Imsen  an  der  Tuonouw  gründe  lebt  des  tröres  süeze  gar,  also 
lebt  ich  wol  des  luftes  von  ir  munde  heisst  vielleicht  bloss: 
wie  dem  Fische  auf  der  Donau  thauigem  Grunde,  also  süss 
ist  mir  an  meines  Liebchens  Munde.  Um  ein  modernes 
Beispiel  zu  wählen:  als  Goethe  das  jetzt  so  gewöhnliche  und 
manchmal  unveistandene  Bild  vom  rothen  Faden  einführte, 
da  musste  er  seine  Leser  erst  mit  der  besonderen  Einrichtung 
der  Tauwerke  bei  der  englischen  Marine  bekannt  machen 
(Wahlverwandtschaften  2.  Theil,  2.  Cap.)  ehe  er  bemerkte, 
daBs  durch  Ottiliens  Tagebuch  sich  ein  Faden  der  Neigung 
und  Anhänglichkeit  ziehe.  — 

Es  war  bisher  kein  Grund  vorhanden,  weniger  allgemein 
zu  sprechen  als  es  geschehen  ist,  oder  auf  terminologische 
Definitionen  einzugehn.  Nicht  als  ob  die  bezügliche  Termi- 
nologie, an  sich  zwar  von  geringer  Tragweite,  ganz  und  gar 
sich  überall  in  Uebereinstimmung  befände.  Jeder  der  die 
Ausdrücke:  ,Bild.  Gleichniss,  Vergleich,  Metapher,  meta- 
phorischer Ausdruck4  gebraucht,  mag  sein  Theil  speciell  sich 
dabei  denken.  Metapher  und  metaphorischen  Ausdruck  zu 
trennen  ist  nicht  nöthig;  zwischen  Vergleich  und  Gleichniss 
in  der  Weise  zu  unterscheiden .  wie  es  Scherer  in  den 
deutschen  Studien  1,  62  bei  der  Spielmannspoesie  für  ange- 
messen hält,  liegt  hier  keine  Veranlassung  vor-,  es  bleibt 
bloss  die  Sonderung  zwischen  Vergleichen  und  Metaphern 
übrig,  die  unter  den  Bildern  zusammengefasst  verstanden 
werden. 

Friedrich  Vischel*  führt  (Jenaer  Literaturz.  1874,  No.  34 
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S.  5?1)  als  einen  verwandtschaftlichen  Zug  in  Art  und  Mass 
der  poetischen  Begabung  zwischen  Lessing  und  Strauss  an, 
dass  beide  das  Gleichniss  lieben,  keiner  die  Metapher:  die 
eingestandene  Vergleiehung  mit  einem  Wie  entspreche  bei- 
den mehr  als  der  kühne  Schein  der  Vertauschung.  Es  ist 
richtig,  der  Unterschied  von  Vergleich  und  Metapher  ist 
nicht  äusscrlich  und  formell  allein,  er  lässt  sich  auf  ver- 
schiedene Begabung  dichtender  Geister,  zuweilen  aber  auch 
schon  auf  verschiedene  Stimmung  eines  gestaltenden  Geistes 
zurückführen. 

Die  Metapher  ist  eine  verkürzte,  eine  condensirte  Ver- 
gleichung.  Sie  dient  ungleich  weniger  dem  wägenden  und 
wählenden,  dem  vergleichenden,  dem  „verständigen  Belehrungs- 
zwecke"  (Vischel-  a.  a.  0.),  als  der  Vergleich.  Sie  dient 
jenem  spontanen  Spiele  der  Phantasie,  das,  drangvoll  in  dem 
Gestaltungstriebe,  sich  nicht  damit  aufhält  lange  nach  den 
Zeichen  der  wechselseitigen  Congruenzen ,  Gleichheiten  und 
Aehnlichkeiten  zu  spüren:  sie  macht  sich  nichts  aus  dem 
Objecte  das  in  der  Ideenassociation  auftaucht  und  nichts  aus 
seiner  natürlichen  Beschaffenheit,  sie  bemächtigt  sich  nur  im 
Fluge  einer  Eigenschaft,  eines  Zustandes,  einer  Thätigkeit 
desselben  und  stattet  ihr  Object,  das  bevorzugte  Geschöpf 
der  Phantasie,  damit  aus. 

Eine  Kühnheit  liegt  darin,  unstreitig.  Dennoch  sind 
Vergleiche  häufiger  als  Metaphern  charakteristisch  und  indivi- 
duell. Eine  Metapher  kann  der  Funke  sein,  der  nur  eines 
kurz  dauernden  Anhauchens  bedarf,  um  zur  Flamme  eines 
Vergleichs  aufzuschlagen;  viel  öfter  ist  sie  der  Funke,  zu 
dem  die  Flamme  eines  Vergleichs  herabgebrannt  ist.  Jede 
Sprache  birgt  unzählige  Residuen  einst  origineller  Vergleiche, 
sie  ist  darin  so  eigensinnig  und  unerbittlich,  so  unbeeinfluss- 
bar  und  unabänderlich ,  dass  sie  einen  Pedanten  zur  Ver- 
zweiflung bringen  kann,  wie  den  Pietisten  Tiecks  (in  der 
Novelle  „Die  Gemäldeu):  „Lug  und  Trug!  Unsinn  und 
Poesie!  0  dürft  ich  nur  einmal  über  die  Sprache  her  und 
sie  so  recht  säubern  und  ausfegen!  O  verdammt!  Ausfegen! 
Man  kann  in  dieser  lügenhaften  Welt  es  nicht  lassen,  Unsinn 
zu  sprechen14. 
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In  Vergleichen  also  wird  eine  Eigentümlichkeit  sich 
deutlicher  ausprägen  als  in  Metaphern,  hinter  denen  vielmehr 
immer  eine  Berufung  auf  einen  bekannten  Vergleich  zu  liegen 
scheint.  In  Metaphern  darf  man  von  traditionellen  An- 
schauungen nicht  so  weit  sich  entfernen,  als  man  es  in  Ver- 
gleichen thut,  wenn  man  zwischen  heterogenen  Objecten  Zu- 
sammenhänge aufdeckt,  die  das  gewöhnliche  Auge  nicht  ge- 
wahrt hatte.  D  i  e  Metaphern  aber,  deren  zu  Grunde  liegendes, 
verschwiegenes  Vergleichungsmoment  nicht  in  der  Secunde, 
ohne  Besinnung  klar  ist,  beeinträchtigen  sich  selbst  in  ihrer 
Wirkung,  ja  illustriren  oft  eine  peinliche  Grenzverwirrung 
von  Komik  und  Erhabenheit.  Solche  Metaphern  können 
dann  freilich  auch  origineller  sein  als  die  kühnsten  Vergleiche, 
d.  h.  zügelloser,  weil  sieh  das  Fehlen  des  vorsichtigen, 
auseinandersetzenden,  mehr  verstandesmässigen  Wie  um  so 
fühlbarer  macht 

Wessen  Sprache  aber  sich  gewöhnt  hat,  über  festge- 
fahrene Geleise  zu  gleiten,  der  wird  wohl  öfters  in  der  An- 
wandlung persönlichen  Beliebens  in  einen  Seitenweg  lenken, 
um  sich  ungestört  ein  eigenartigeres  Gleichnissbild  auszu- 
malen, oder  eine  Metapher  auszuspinnen ,  die  eben  durch 
die  nähere,  das  Wie  der  Vergleichung  fast  ersetzende,  Aus- 
führung einem  Gleichnisse  ähnlich  wird  ^wie  bei  Ulrich  v. 
Lichtenstein  385,  23  ff.;  521,-25  ff. ) :  jedoch  jenen  einwertigen, ' 
woitkargen  Metaphern  die  er  wählt,  ist  alle  Kühnheit,  die 
sie  einmal  gehabt  haben  mögen,  abgeschliffen;  er  nimmt  sie 
wie  sie  kommen,  ohne  selbstschöpferische  Willkür.  — 

Ulrichs  von  Lichtenstein  Bilder  haben  grösstentheils  den 
Werth  der  poetisch  ausschmückenden  Hervorhebung  und 
Veranschaulichung.  Einigen  Vergleichen  wird  die  Aufgabe 
der  prosaisch  schildernden  Belehrung  und  Verdeutlichung; 
zuweilen  wird  ein  moralischer  Begriff  bloss  verstärkt  durch 
derben  Vergleich  (z.  B.  die  sint  also  diu  Stein  getnuot  .  Die 
meisten  Bilder  gelten  dem  Frauengeschlecht,  der  Herrin, 
einzelnen  Eigenschaften  derselben,  den  minniglichen  Freuden 
und  Leiden.  Demnächst  am  häufigsten  wird  Ritterliches  ver- 
bildlicht. Es  findet  sich"*noch  eine  Zahl  von  Bildern,  von 
denen  kaum  zwei  in  einer  gemeinsamen  Kategorie  vereinigt 
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werden  können:  neutrale  Bilder,  darunter  moralische  (im 
weitern  Sinne).  Die  Vergleiche  werden  getrennt  von  den 
Metaphern  mitgetheilt.  Die  Abschnitte  beider  Abtheilungen 
werden  thunlichst  nach  den  Gebieten  geordnet,  von  denen 
die  Bildlichkeit  entnommen  ist.  Bei  den  Metaphern  zeigt  es 
sich  besonders,  wie  weit  und  wo  vorzüglich  damals  die,  um 
mich  so  auszudrücken,  Metaphorisirung  dor  Sprache  bereite 
eingedrungen  war. 

VERGLEICHE. 
A.  M t  n  in  l •  bt- 1) . 

1,  9  Man  muoz  mirs  jenen,  wan  ez  ist  wär, 

daz  wtbes  güete  niemen  gar 
volloben  an  ein  ende  mac 
ir  lop  sich  breitet  als  der  tac. 

30,  3  Min  höehgedinge 

der  ligt  an  dem  tage,  wan  er  ist  liht;' 
ouch  ist  stn  schin 
der  vrowen  min 

vil  gelten;  des  müez  er  seelic  stn. 

1,  13.  17  ff.    Wa  endet  sich  der  sunne n  schtn? 
ir  sohtn  durchliuhtet  elliu  lant, 
da  von  ist  mir  vil  unbekant 
ir  schines  sprunc,  ir  schtnes  ort. 
sich  endent  sanfter  elliu  wort, 
und  swindent  lthter  elliu  jar 
e  daz  der  wibe  güete  gar 
und  ouch  ir  höhiu  werdekeit 
mit  worten  werde  gar  volseit. 

658,  7         Güete  zieret  vrowen  schin 

reht  als  daz  golt  tuot  den  rubin 
und  als  diu  sunne  tuot  den  tac. 

54,  5  Nu  erschtnt  im  reiniu  vrowe  guot, 

als  oueh    diu  sunne  dem  mänen  tuot: 

den  entzündet  sie  alsam  ein  liht, 

und  schadet  doch  ir  schine  niht;  — 

und  sol  daz  iwer  genäde  sin, 

so  ist  iwer  genäde  wol  der  schin, 

den  er  für  war  wol  heizen  mac 

freuden  schin  und  swlden  {ac. 

In  vier  Vergleichen  erscheint  die  Sonne  nicht  in  ihrer 
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freigebig  beseligenden  Macht,  verglichen  mit  der  Frauen- 
güte, sondern  in  eignem  üefriedigtsein  ihrer  Erhabenheit, 
verglichen  mit  einem  wunschgeatillt  beglückten  Oemüthe: 

507,  24    Von  ir  güete 

stiget  min  gemüeto 

für  die  liehten  sunnon  ho. 

437,  15   Swa  ein  werdez  wip  an  lachet 

einen  minne  gernden  man 

und  ir  munt  zo  küssen  machet, 

des  muot  muoz  geliehe  stän 

Höch  der  sunne. 
Ö1H,  24    Ir  kuslich  munt  sö  lachen  kan 

8wenne  er  mich  güetlich  lachet  an, 

daz  sä  üf  stiget  mir  dor  muot, 

rohte  als  diu  lichte  sunne  tuot 

8Ö  si  üf  den  bergen  gat. 
570,  7     Swanne  ich  gedenke  waz  si  tugent 

haf,  s&  blüet  mir  freuden  jugent, 

und  stiget  sa  daz  herze  mtn 

höhe  üf,  für  der  sunnen  schin, 

sö  si  hoch  in  ir  hoehe  stät. 

Tgl.:  Daz  herze  vert  gegen  ir  Spünde  so,  sam  ez  hinze  der 

süezen  welle  springen  ho  580.  21.    So  mich  anlacht  ir  röter 

munt,  so  ist  mir  in  dem  herzen  so,  sam  ez  irelle  in  die  lüfte 

ho  519,  21. 

97,  11    An  der  heide  bluomen  schoeno 

blüejent  gegen  des  maien  schin: 
also  blüet  min  höher  muot 
mit  gedanken  gegen  ir  güete. 
507,  29    Swanne  ich  in  ir  spilnden  ougen  schouwe 
mich,  s6  blüet  min  höher  muot, 
reht  als  in  des  meyen  zit 
tuont  die  lösen. 

397,  7    Schouwe,  sselic  vrowe  min, 

wie  der  maie  sin  gesinde  trcesten  kan ; 
sol  ich  da  bi  trüric  sin  ? 
Neina,  vrowe,  vreu  mich  vreude  siechen  man 
tuo  mir  sö  der  meie  tuot, 

der  git  tröstes  vil  den  sinen,  da  bi  vreude  riehen  muot. 

417,  27    Alsaberillenweter  vert  ir  wille, 

daz  nie  w  indes  prüt  als  »winde  enwart, 
undor  wilen  süez  in  senfter  stille, 
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8chiere  wider  an  ir  irrovart: 
dar  nach  achinet  niaien  achin: 
sA  zehant  so  wil  ez  aber  winder  sin: 
also  witert  mir  diu  vrowe  min. 

Es  mag  hier  gleich  ein  zweitos  Gleichniss  seine  Stelle 
finden,  worin  ebenfalls  der  launische  Sinn  und  Wankolmuth 
versinnbildlicht  werden,  diesmal  aber  durch  ein  Rad  und 
einen  in  einem  Gittererker  angebundnen  Marder: 

424,  25    Nu  vert  enwer  ir  habedanc, 

reht  al8  ein  rat  daz  umbe  gilt, 

und  als  ein  mar  der  den  man  hat 

in  eine  lin  gebunden.  — 
568,  7     Swer  gerne  frowen  sehwne  silit, 

und  ir  güet  wil  merken  nibt, 

der  aehouwet  wan  ir  lichten  achin; 

als  einr  der  schreniu  blüemickin 

blichet  dnrelt  ir  liebten  glänz 

und  dar  üz  machet  einen  kränz: 

und  Bint  diu  dann  nilit  wol  gesmaeh, 

in  riuwet  daz  ers  ie  gebrach. 

Man  pflückt  nur  Blumen  -  fährt  er  fort  die  wohlriechend 
sind.  Der  süsse  Geruch  aber  kommt  aus  den  edlen  Wurzeln. 
Und  so: 

swil  spriebet  8Üeziu  wort  ein  munt, 
der  munt  bat  reines  herzen  grünt. 

572,  6     Swaz  ein  vrowe  tilgende  hät, 

diu  muoz  üz  ir  herzen  gründe  gan, 

sam  daz  saf  üz  würzen  gat 

in  vil  manege  bluomen  wol  getan. 

584,  3     Sehouwet  wie  diu  nie  ir  Büeze 
üz  den  bluomen  ziehen  kan : 
also  ziehent  mir  ir  grüeze 
trüren  von  <lem  herzen  dan. 

Es  wäre  nicht  zu  viel  Gnade  und  keine  Minderung 
ihres  Gnadenschatzes,  wenn  die  Dame  den  Dienst  des  Kitters 
annähme: 

68,  4  ff.  26  ff.    waz  schadet  der  b  1  ü  e  m e  g  e  n  h  e  i  d  e 
an  ir  ougen  weide 
und  an  ir  liebten  glänze, 
ob  man  ze  einem  kränze 
ein  teil  ir  bluomen  abe  bricheti* 

yui'lloi»  nnil  l'orfirliun^fii.    IX.  6 
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Die  Unerschöpflichkeit  der  Gnade,  die  oben  (54,  5)  bereits 
mit  der  Sonne  verglichen  wurde,  wird  dann  sogleich  darauf 
noch  durch  ein  Bild  dargestellt,  das  ich  hier  mit  einreihen  will : 

53,  31     Ouch  waen  ich  niomen  wtser  Bprieher 

daz  ez  schade  mügo  sin, 

swa  einem  fiwer  ein  fiwwlin 

wan  durch  liuhten  wirt  genomen : 

ez  schadet  niht,  und  mac  gefromnn.  — 
546,  10    Rwter  denne  ein  röse 

ist  ir  munt,  süez  unde  heiz. 
578,  7     Ir  munt  hat  rösenvarben  scMn, 

er  mac  wol  innen  süoze  stn. 
608,  30   Lieplich  priune,  röte  rösen  roetc 

sn&bes  wtze  hät  ir  17p. 

Die  vergleichenden  Ausdrücke  rosenrot,  rösenvarb  kommen 

öfters  vor,  wie  169,  32;  173,  24;  280,  6.  28;  521,  7;  klehwel- 

hitzerot  und  Meinvelröt  kommen  1232  auf  433,  32.  434,  24. 

441,  18.  516,  12.  519,  30.  534,  1.  546,  18.  562,  11.  563,  19. 

577,  29.  584,  25;   vgl.  548,  13  UeinveUmzrot ;  575,  31 

kleinvelsüeze. 

383,27    Wan  geltchet  dem  par diso, 
iht  dinges  üf  der  erde,  — 
s6  helf  mir  got,  «6  muoz  ich  jehon, 
daz  han  ich  an  ir  gesehen. 

Was  er  sah  vgl.  in  den  folgenden  Versen  384,  1  ff.  —  Dass 
er  in  ihrem  makellosen  Herzen,  wo  alle  Tugenden  Freuden- 
feste feiern,  lieber  gesinde  wäre,  als  in  dem  vielschönen 
paradis,  vgl.  574,  29  ff.  — 

574,  13   Ich  weiz  daz  gar  endeüch, 
daz  in  daz  rehte  himelrtch 
niemen  kumt  der  sünde  hat, 
und  ane  buoz  kein  missetät. 
sö  ist  dem  selben  himelrtch 
ein  wibes  herze  wol  gelfch, 
diu  dar  in  niht  komen  lät 
des  daz  ir  eren  missest&t. 

In  dem  Himmelreiche  wäre  er  nicht  so  gerne  als  in  ihrem 
Herzen  152,  5  ff.  Die  Herrin  hat  durch  ihre  Güte  und 
Schönheit  Himmelsgefühle  in  ihm  erweckt  386,  27  ff.: 
537,  6  f. 


Digitized  by  Google 


-   83  - 

2,  22  Wtp  sint  höher  stelden  rieh; 

den  engein  nie  niht  sö  gelich  , 
wart,  alsam  ir  schoener  lip  , 

Die  sinnliche  Schönheit  des  Weibes  wird  mit  der  der  Engel 
verglichen  ausserdem  18.  11;  426,  22;  508,  26;  535,  31; 
537,  8.  Ferner  sin'l  die  Freuden  des  gunstbeseligten  Mannes 
den  engein  vil  geltche  50,  26;  575,  24.  Eine  Frau  möchte 
einen  Mann  reinen  Gemüthes  und  treuer  Liebe  für  einen 
Engel  ansehen  641,  2.  — 

444,  1     Iwer  lop  die  wirdo  hät, 
daz  ez  wol  ze  hove  gat, 
baz  dan  aller  k  ü  n  e  g  e  w  A  t 
äae  achatn  aldä  beslat  — 

antwortet  Ulrich  auf  der  zweiten  Frouw,e  seufzende  Einsprache, 
er  möchte  sie  durch  sein  Lob  nicht  schamroth  machen,  ihr 
sei  schwer  zu  Math. 

Die  Frauen  aber,  die  freier  Lebenslust  und  minniglichem 
Verkehre  sich  entziehen,  weiden  mit  andern  Vergleichen 
bedacht : 

598,  12  Ir  sitzt  sam  ir  g  e  m  ä  1  e  t  dar 
v    mit  einem  pensei  schöne  sit ; 
dä  wirt  uns  lano  gar  kurzin  z!t. 

Viele  Frauen  suchen  etwas  darin,  dass  sie  sich  wie  Nonnen 
schmucklos  und  hässlich  anziehen  (1)01,  9.  603,  1). 

601,  14  Den  Up  ir  alle  unschöne  hänt 
daz  git  uns  hohes  muotes  niht; 
swa  unser  kein  ein  vrouwen  «ihr, 
diu  sitzt  sam  si  ein  sw  est  er  si, 
wer  solt  der  gerne  wesen  bi? 

Es  gebe  aber  auch  eine  Sorte  Männer,  loscere,  triegare,  die 
den  Frauen  ins  Gesicht  gleissnerische  Schmeicheleien  sagen, 
hinter  ihrem  Rücken  jedoch  „schänden";  des  Frauenlobes 
sind  ihre  Zungen  verzaget, 

646,  1  ir  lobes  si  gar  geswfgent, 
diu  houbt  in  nider  sigent 
reht  sam  si  entslafen  sin. 

Und  wenn  gar  von  den  schmählichen  Feinden  aller  Frauen- 
minne, die  mit  ein  ander  daz  begunt,  des  vogel  noch  Her  niht 

6* 
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willen  htint  und  alle  rreatiure  dunkel  ungehiure,  —  wenn  von 
denen  einer  ein  Weib  geheirathet  hat: 

f>23,  29  Swos  er  mit  ir  beginnet, 
da  mit  ist  si  geunminnet; 
Nwann  er  bt  ir  Itt  nah™, 
daz  mac  ir  wol  vorsmahen ; 
wan  er  für  war  unreiner  ist 
dann  in  der  werlt  indert  mist. 

Vergleiche,  in  denen  Gold  oder  Edelstein  das  secnndum 
comparationis  ist,  sind: 

105,  18  Noch  sta«ter  denne  ein  adamas 
was  <laz  herze  min  gein  ir 

4(10,  12  Von  ir  lichten  ougon  spilnde  blicke, 

von  ir  mundo  ein  minnoctfcher  friuudes  gruoz, 
süeze  in  triuwen  wol  goliutert  als  t>'m  golf ; 
ob  ich  dos  iht  innerclichen  wünsche? 

.r>f)8,  7     Güete  zieret  vrowen  schin 

r>ht  als  daz  golt  tuot  den  rubin. 

020,  23  Der  maget  der  «tat  güetlich  muot 
baz  dan  der  rubin  golde  tuot 

In  mehreren  alleinstehenden  Bildern  vergleicht  der  Dichter 
einen  innern  leid-  oder  lustvollen  Znstand  direct  (wie  oben 
schon  in  einigen  Vergleichungen  seines  Gemüthes  mit  der 
Sonne,  dein  Himmel,  den  Engeln,  den  Blumen).  Nur  im 
ersten  der  sieben.  Gleichnisse  ist  die  Güte  der  Geliebten  das 
primum  comparationis. 

07,  14  Al*6  blüet  mtn  höher  muot 

mit  gedanken  gegen  ir  güete, 

diu  mir  rtchet  mtn  gemHete 

sam  der  t  r  o  u  m  den  armen  tuot. 

30,  23  So  mich  besezen 

nah  tos  habent  dio  sorge  alsam  die  schar, 

des  wirt  vergezen 

sa,  so  mir  der  tac  erschtnet  dar. 

385,  20  ff.  Wan  daz  ich  eines  was  ein  gast, 
daz  da  heizet  kröne 
ob  aller  vreuden  löne  — 
dö  ich  ze  lande  solde  komen 
als  der  kiel  üf  wildem  sc, 
dö  verret  ich  dem  lande  ie  mö 
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Im  weiteren  dann  vergleicht  er  sich  mit  dem  marterare 
Tantalus,  dessen  Zustand  er  ausführlich  beschreibt:  so  habe 
er  beides  gehabt  ,  herzenliehe  und  herzenleide,  helleicize  und 
himelruhe ;  freude  und  da  hl  not,  hie  daz  leben,  dd  den  tot. 
Die  Freude  aber,  welche  ihm  die  Geliebte  gibt,  ist  nach 
386,  26  ff.  doppelt  so  gross  als  die  Freude  Alexanders,  da 
ihn  der  Greif  über  die  Sterne  trug. 

Dazu  kommt  der  Vergleich  mit  dem  Hausen  auf  dem 
Donaugninde  577  15  (oben  S.  76);  und  sein  Herz  kann  vor 
sehnsüchtiger  Gier  nicht  ruhen  wie  ein  Falke  579,  9. 

Eine  ungewöhnliche  Art  zu  vergleichen  zeigt  sich  in 
der  Strophe: 

114,  1    Mit  dem  wazzer  man  daz  fiuwer 
leschef  gar; 

Vinster  ist  der  sunnen  tiuwer; 
beidiu  war 

sint  diu  msrc,  ir  höret  mere: 
hänt  für  war  üf  minen  Up, 
rehten  man  von  horzen  sero 
scheidet  nieman  wan  diu  wfp.  — 

Auf  der  Grenze  zwischen  den  Vergleichen  aus  dem  Minne- 
leben und  den  neutralen  Vergleichen  stehen  folgende. 

Das  erste  Büchlein,  das  selbst  als  Personification  aller 
Minnebegehr  in  Gestalt  eines  Boten  eingeführt  wird,  fürchtet, 
dass  es  von  der  strengen  Dame  entweder  auf  dem  Roste 
verbrannt  werde,  oder 

48,  18  Od  mir  geschiht  ze  liden 
von  ir  ein  solhoz  sntden, 
daz  nimmer  mer  geheilet; 
baz  dann  geviorteilet, 
klein  als  daz  in  sunnen  vert 
ist  mir  vil  Ith t  aldä  beschert. 

oder 

48,  31  Ich  mao  des  wol  getrouwen, 
ez  heize  lade,  ez  heize  schrin, 
daz  ich  da  muoz  verslozzen  sin, 
als  in  dem  karksere. 

Das  zweite  Büchlein,  der  Ueberbringer  ebenso  heissen  Liebe- 
verlangens, wird  dem  Schutzgeleit  der  Frau  Minne  empfohlen, 
auf  dass  die  es  davor  bewahre,  dass  es 
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146,  5     wter  also  zerfüoret, 

rcht  als  diu  louber  tuut  der  wint 
immer  sös  ervalbet  sint.  — 

Auf  dem  Turnoi  zu  Neuenburg,  als  Ulrich  an  alle  Geräusche 
des  Krachens  und  Hersrens  sich  gewöhnt  hatte,  wird  ihm  die 
Nachricht  gebracht,  dass  die  Frouwe  in  Jlass  gegen  ihn  er- 
zürnt sei;  er  fängt  jämmerlich  zu  klagen  an; 

303,  18  Vor  junier  krachten  mir  diu  lit, 

als  da  man  brichet  spachen  vil  — 

ganz  das  Geräusch ,  das  er ,  wie  wir  sofort  hören  werden, 
bei  der  Tjoste  zu  vernehmen  Gelegenheit  hatte. 


Ii.  BiUerleben. 

69,  3    Die  naht  wir  lagen  in  der  gir, 
wir  werten  als  die  vederspil. 

Ebenso  285,  25  (vgl.  oben  579,  9  von  Minnesehnsucht). 
173,  28  Wir  körnen  gegen  einander  da 
reht  als  wir  zesamon  v lugen. 

03,  20  Reht  als  ein  valke  durch  die  schar 
brach  er  mit  hurt  gar  al  den  tae; 
von  sinen  stoazen  nider  lac 
für  wär  da  manio  ritter  guot. 

92,  9    Reht  als  der  smirel  tuot  den  st  am 

such  man  in  durch  den  hülfen  varn, 
mit  hurt  reht  als  ein  windesprüt. 

209,  9     Er  stach  mir  abe  dem  arme  min 
den  schilt,  daz  al  die  riemen  sin 
brüsten;  als  ein  donerslae 
diu  tjost  erhal;  der  schilt  gelac. 

209,  13  Min  sper  üf  siner  ah  sei  brast, 
als  der  ein  dürren  grözen  ast 
ab  einem  boume  z  «rret  nider. 

93,  9    Mit  hurte  reit  er  her  und  dan; 

die  holme  von  im  nider  riren 
reht  alsö  gar  teige  piren. 

obgleich  sie  doch  herte  alsatn  ein  adamas  waren  (170,  26). 
Uebrigens  waren  die  Helme  lieht  alsatn  glm  (485,  19) 

69,  9    Si  zogten  zuo  uns  ritterlich 

mit  maneger  lichten  banir  rieh; 
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gezimirt  manger  zuo  uns  reit: 
86  gar  diu  hoid  ir  sumerkleit 
hat  an,  s6n  ist  si  niht  sö  lioht, 
swie  lioht  man  doch  ir  bluomen  siht, 
gowahscn  durch  daz  grüono  gras, 
als  da  gezimirt  mangor  was. 

237,  15  Sin  zimir  als  der  sunnon  s o h i n 
schein  mir  dä  in  diu  ougen  min. 

'215,  12  Stn  kostlfchez  wäpenkleit 

mit  lieht  dä  gegen  der  sunne  streit. 

215,  13  Der  höchgemuote  biderbe  man 
gezimirt  kom  mich  alsus  an, 
als  er  füer  üz  dem  paradis. 

236,  15  Gezimirt  als  oin  e  n  g  e  1  wart 

der  biderbe,  wan  er  guot  niht  spart. 
453,  16  Er  kom  gein  mir  in  engels  wls. 

Vgl.  92,  2  u.  ö.  —  Die  grüne  Farbe  wird  veranschaulicht 
durch  das  Gras  76,  28;  171,  18;  208,  27;  451,  11;  483,  20; 
durch  den  Klee  171,  23;  vgl.  28.  2;  durch  den  metonymisch 
vergleichenden  Ausdruck  maienvarb  76,  30;  die  weisse  Farbe 
durch  den  Schnee  161,  18;  176,  30;  181,  3;  durch  den 
.  Schwan  161,  20;  165,  5;  176,  14;  durch  das  Silber  165, 
15;  258,  3;  172,  30;  die  gelb-rothe  durch  das  Gold  171,  31; 
die  blaue  durch  den  Saphir  171,  7;  die  schwarze  durch  den 
Zobel  482,  27.  31;  durch  die  Kohle  485,  32;  die  schäme 
und  liepliche  briune  wird  des  Veranschaulichens  halber  mit 
einem  andern  braunen  Gegenstande  verbunden  bei  Ulrich 
nicht  vorkommen. 


C.    Neutrale  Vergleiche, 

deren  bilderregendes  Motiv  weder  im  Minne-  noch  im  Ritter- 
leben liegt;  ein  gelegentlich  und  episodisch  in  die  Erzählung 
einfliessender  Gegenstand  wird  verdeutlicht,  versinnbildlicht, 
verstärkt. 

26,  7.  15  Er  nam  ein  scharsach  in  die  hant, 
und  sneit  den  munt  mir  al  zchant; 
der  munt  mir  al  zehant  geswal 
groezer  vil  denn  ein  sleipal. 

28,  1  Zend  und  mund  mir  täten  we. 

ein  salb  noch  grilener  denn  dor  k  1  e 
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streich  man  mir  in  miuen  munt ; 
diu  stanc  alsam  ein  fülcr  hunt. 

396,  5  Mir  wart  da  gröz  unvlat  bckanl  : 
die  vinger  mangom  üz  der  haut 
wärn  alsö  gefület  abo, 
als  einem  der  tot  in  d e m  grabe 
golegon  ist  wol  hundert  tage; 
bi  mtner  w&rheit  ich  iu  sage, 
ir  ätem  als  ein  hunt  da  stanc, 
als  si  ir  misolsuhf  botwanc. 

528,  13.  30  Der  schriber  Heinrich  al  zohant 

den  riehen  fürsto  ligende  vant;  — 
der  legt  in  üf  ein  pfert  zohant, 
dar  üffe  er  jeemerlichen  lac 
twerhes  drüber  als  ein  sac 

Das  moralische  Gemüth  wird  an  folgenden  Stellen  verglichen : 

589,  13  Die  Vierden  diech  iu  nennen  wil, 
der  vindet  man  ouch  leider  vil; 
dio  sint  alsö  diu  swin  gemuot, 
die  gotos  huld,  ere  undo  guot 
läzcnt  niht  wan  durch  gcraaoh. 
ach  owe  und  immer  ach! 
phy!  wie  swendet  er  die  zit, 
der  durch  gemach  als  ein  swin  lit 

602,  Ii)  Sit  ir  iueh  vreuden  habt  bewegen 

und  trürens  weit  für  vreude  pflegen, 
und  da  bi  got  ouch  dienen  niht, 
da  von  iu  reht  alsam  geschiht 
als  einem  der  b  i  s  t  ü  o  1  e  n  zw  e  i  n 
saz  in  ein  bäht,  und  er  üf  kein 
dä  niht  sitzen  wolte. 

So  denkt  eine  Freundin  des  Dichters  über  die  Männer  der 
zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  — 

504,  23  8 wer  trürot  von  des  winders  zit 
und  swem  der  sumer  vreude  gi!, 
der  lobt  alsam  diu  vogelin, 
dio  sich  frount  von  des  maien  sehin 

Es  ist  von  den  Wettersorgern  (504,  29)  die  Rede  (in  anderer 
Bedeutung,  als  abergläubischen  Omendeuter,  hat  Iiartmann, 
im  Erec  8126  ff.,  den  wetersorgeere). 
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METAPHERN. 
A.  Minneleben. 

505),  4    Minor  vreuden  sunne 

ist  ir  rot  wiz  prünor  schin. 
513,  24  Du  bist  minor  freuden  wunnc, 

mincs  herzen  spilndiu  nioien  sunne 

8,  11  Swie  verre  ich  was,  ir  liehter  sc  hin 
schein  nahtos  in  daz  herze  min. 

281,  28  Dia  ougcn  min  sA,  an  der  stunt 
d&  lio/.en  ir  vil  Höhten  schiu 
enmitten  in  daz  herze  min. 

576,  1    Ir  spilnder  liehter  ougen  schin 
tuot  mir  wol  in  dorn  herzen  min. 

Vgl.  584,  10  U.  Ö. 

242,  1    Tuch  heizet  willekoraon  afn 
iwers  herzen  meien  sehin. 

Ehemals  waren  die  Frauen  meien  schin  in  der  manne  herzen 

grünt ,  und  jetzt  müssen  sie  siuftens  pflegen  (509,  28).  —  Der 

Mai  in  natürlichem  Sinne  hat  seinen  schin  504,  26.  97.  11  u.  ö. 

397,  5    Herzonliebiu  frouwe,  sprich; 
du  al  eine  bist  min  meie, 
sage,  wi  wil  du  trauten  mich? 

Ebenso  ist  die  herzliebe  Frau  seines  Herzens  meien  zit  119, 
20:  124,  30:  150,  20:  535,  4;  seiner  Freuden  meien  zit 
505,  4;  sie  ist  auch  sein  österlicher  tac  56.  22. 

425),  17    wil  sich  liep  ze  liebe  zwoiet, 
höhon  muot  diu  liebe  git; 
in  der  beider  herzen  meiet 
ez  mit  wenden  alle  ztt.  — 

Wie  oben  (509,  4)  der  Frau  roth  weiss  brauner  Schein  die 
sunne  seiner  Freuden  war,  so  ist  die  Frau  seiner  Freuden 
schin  11,  29;  43.  5  u.  ö.  vgl.  397,  17.  —  Die  übrigen  Freuden- 
Metaphern  mögen  hier  angeschlossen  werden : 

40,  24  Ir  sit  an  der  min  vreude  lit, 

gar  minor  vreuden  hoehgezit. 
511,  9    Also  da  liep  bi  liebe  lit ; 

oz  ist  ein  vreuden  hochgeztt. 

Vgl.  354,  21;  574,  29;  576,  16  u-  ö.  —  Der  Mai  hat  hoch- 
gezlt  397,  1.  — 
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521,  21  Ich  trage  der  hohen  vreuden  kröne. 

534,  9.  13  kramet  sie  ihn  mit  hohes  muotes  kröne.  385,  21 
fehlt  ihm  eins,  kröne  ob  aller  vreuden  löne.  Die  Geliebte  ist 
wibe&  kröne  131,  18;  Ir  lip  treit  #ren  kröne  536,  26;  557,  3. 
Guot  gebcerde  und  senfte  site  dä  kramte  si  ir  schäme  mite 
439,  18.  Best  ein  wip  diu  wol  ir  wtpheit  kan  mit  lügenden 
kramen  445,  16. 

536,  11  Swer  mit  zühten  treit  der  vreude  kränz 

dem  erlaubt  Ulrich,  seinen  Frauentanz,  das  46.  Lied,  zu  tanzen. 

450,  6    Dä  von  kumt  mir  ofte  tougon 
vreuden  tou  uz  dä  zen  ougen, 
daz  üz  herzen  gründe  gät. 

Desgleichen  536,  23;  550,  5.  Vor  Freuden  werden  seine 
Augen  touwes  naz  519,  19.  Auch  ihre  Augen  werden  üz  ir 
reines  herzen  grünt  touwes  vol  521,  22.  Ygl.  519,  3  ff.,  wo 
in  ihrem  Herzen  die  Tugenden  aus  der  gürte  touice  wahsent. 

520,  9   Miner  vreuden  spiegel  gar 
ist  ir  11p  der  vil  wol  govar. 

Und  der  minnenspiegel ,  dä  man  inne  manger  hande  wunne 
siht,  ist  ir  vil  kleinvelwizer  hals,  ir  kinne,  munt,  brä,  wängel, 
ougen  lieht  521,  25.  —  Ulrichs  zweite  Frouwe,  die  gefügiger 
als  die  erste  war,  konnte,  so  scheint  es,  mit  dem  minnigen 
Freudengenusse  nicht  dieselbe  Zufriedenheit  und  Sorglosigkeit 
vereinigen  wie  Ulrich;  sein  Lob  klingt  ihr  wie  Beschämung: 
tuot  daz  schamelop  hin  dan ,  mirst  der  Spiegel  swcere  bi,  dar 
Inn  ich  min  leit  sol  sehen  443,  26. 

39,  4    Ich  getorato  sprechen  niht 
wider  miner  vreuden  hört, 

d.  i.  die  Geliebte.    Freudenfülle  bedeutet  vreuden  hört  153, 

• 

*  Schamelop  ist  nicht  unverdientes  Lob,  gegen  das  die  Beschei- 
denheit sieh  sträubt,  dessen  würdig  zu  sein  sie  aber  wünschen  raüsste, 
sondern  ein  Lob,  wodurch  hier  die  Frau  um  deswillen  gepriesen  wird, 
wessen  sie  sich  schämen  muss,  und  wofür  ein  rigoroserer  und  uneigen- 
nützigerer Mund  nur  Tadel  hätte;  mit  der  Scham  fühlt  sie  reuigo 
Trauet.  Daher  gibt  es  zu  Missverständniss  Anlass,  wenn  man  schamelop, 
wio  im  mhd.  Wb.,  wo  diese  einzige  Stelle  angegeben  ist,  kurzweg  durch 
,beschämendes  Lob'  umschreibt. 
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31 ;  156,  7  u.  ö.  —  Der  Dichter  hat  an  Manchem  einen  Hort: 
soliden  hört  heisst  die  Herrin  524,  1 ;  scelden  hört  birgt  sich 
in  ihrem  Herzen  576,  15;  sarfden  hört  war  ein  Wort,  das  sie 
zu  ihm  sprach  523,  3;  Saiden  hört  ist  das  Wort,  das  zwei 
Liebende  im  Minnekusse  zu  einander  flüstern  433,  4;  der 
tugende  hört  ruht  für  alle  Zeit  in  ihrem  Herzen  514,  23.  Der 
Frauendienst,  ditz  buoch  sol  gmter  wibe  sin,  ez  sol  reht  sin 
ir  lobes  hört  593,  14.  Die  Männer  sind  traurig;  wer  hat 
ihnen  trurens  hört  gegeben  (596,  4)?  Mancher  Frau  herzen 
hört  ist  Klage  (627,  20).  — 

385,  23  Uz  minor  seolden  vingerlin 
was  minor  vrouden  rubin 
reht  enmitten  üz  genomen 

437,  13  86  ist  hulde 

alles  guotes  Überguide. 

447,  11  Swanne  ich  in  ir  ougen  Hchouwe 

mich,  86  blüet  mir  freuden  jagen t  — 

Vgl.  570,  7. 

525,  5    Freudon  höchgemüote 

blüet  mir  au  der  selben  stunt, 
do  si  sprach  daz  süezo  wort 

Das  Herze  blüet  18,  7;  der  hohe  Muth  blüet  508,  1. 

581,  17  Küssen  ist  der  Minnen  röse 
dä  si  rehzet  wunno  mit, 
sö  8i  mit  der  liebe  16so 
ist  näch  ir  vil  süezem  sit. 

An  Blumen  knüpft  Ulrich  zwei  allegorische4  Metaphern;  d.  h. 
der  eigentliche  (J  egenstand,  der  gemeint  ist,  wird  errathen. 
—  Der  Ritter,  als  Frau  Venus,  war  zu  einer  schönen  Au 
geritten,  um  heimlich  einen  Boten  zu  empfangen,  und  als  er 
zurückkommt  wird  er  von  einem  seiner  Knechte  angeredet  — 

24J,  19  ,Vrowe,  wa  sit  ir  hin  gewesen  V 
ir  künnet  lange  bluomen  lesen', 
ich  sprach  :  ich  bau  ein  plüomikin 
gebrochen,  des  daz  herze  min 
muoz  immer  wesen  höchgemuot 

533,  25  Ich  bin  vrö  von  einer  rösen 

diu  kan  sprechen  süeziu  wort.  — 
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36,  10  Min  angest  was  ze  sprechen  gr6z. 
daz  herze  min  mir  mangen  .st  6z 
mit  Sprüngen  stioz  an  mine  brüst. 

142,  1    Höher  muot,  min  herz.»  grozut 
und  ist  war  len  vreuden  jnne, 
an  die  brüst  ez  sere  stözot, 
höhe  ez  springet  mangen  sprunc, 
werdiu  liebe  drinne  bözet. 

Vgl.  584,  23. 

511,  20  Da  wol  dir  man,  "da  wol  dir  wip 
da  sieh  ietweders  herze  hept 
ze  springen  in  des  andern  Up. 

Vgl.  581,  1;  579,  23;  vgl.  519,  21  ff.  —  Das  Herze, 

580,  21  ez  vert  gegen  ir  spilende  «6 

sam  ez  hinze  der  siiezen  welle  springon  h6. 

Vgl.  daz  Spünde  herze  445,  13.  Herzen  spil  121,  5;  425,  9 
u.  ö.  Spilndiu  ougen  521,  14  u.  ö.;  Spünde  blicke  393,  3  u.  ö. 
Spilndiu  meien  sunne  513,  24. 

408,  29  Nu  mac  si  tuugen  in  min  herze  sehen 

wie  gein  ir  hulden  spilt  al  min  gedanc: 
si  mae  dä  sehonwen,  ob  siz  merken  wil, 
süezen  gedingen,  dä  bl  jämers  vil : 
der  zweier  schanz  ich  gein  ir  hulden  spil. 

In  dein  Herzen  der  Frau  spielt  die  hochgelebte  flute  eren- 
bernde  spil  mit  den  fugenden  515,  21.    Strem  got  git  daz  er 
Iii  liebe  der  spilt  der  minne  vreuden  spil  432.  6.  16.  Spilndiu 
freude  449,  13  u.  ö.  Diu  klage  was  niht  ein  Kindes  spil  303,  20. 

46,  0    Ich  üf  ir  genäde  gar 

hoch  in  vreuden  vliegont  var.  — 

444,  24  Wichet  umbe  halde,  sorge  und  angesf,  von  der  straze, 
lat  die  wunue  bernde  vreudc  für. 
ez  enzimpt  iu  beiden  üf  min  triwe  niht  ze  m"ize, 
swä  ir  mit  ir  dringet  an  der  tür. 
strichet  von  dem  lande. 

Vliurh ,  vliuch,  triiren,  von  uns  verre  Hz  dem  lande  565,  25. 

Hoher  muot  ist  her  gewesen  von  uns  lange  eilende  445.  4.  — 

551),  7.  13  Swelch  wip  ir  ere  lat  den  pflegen, 
der  selb  sin  er  lät  under  wegen, 
•  der  ere  mac  wol  twerhes  varn  — 
so  vert  ir  er  die  irrevart  — 
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Aber  um  einen  ehrenhaften  Mann,  wie  Ulrich  von  Lieh  ren- 
stein, darf  eine  Frau  ihre  cre  wagen  350,  31 ;  und  sie  mahnt 
ihn:  der  wag  sult  ir  mir  wizzen  danc  351.  4.  — 

583,  11  Ez  ist  gar  ein  h  im  el  riebe 

dä  ein  liep  mit  liebe  umbe  gftt. 

448,  17  In  minnen  paradiae 

ir  beider  lip. mit  vreuden  lae. 

124,  7   Min  paradts,  mtn  himelrfch 
ist  iwer  Itp  der  minnoelleb. 

Das  Herz  ist  ein  süsses  Paradies  515,  17;  ein  Himmelreich 
511),  1;  573,  15  u.  ö.  Die  vielreinen  Weiber  sind  das  lebende 
himelrtche  572,  30.  — 

39,  27  Mirst  an  dem  herzen  we 

und  wirt  de*  ie  nie  unde  niö. 

Ich  W*no  ez  well  mir  presten  abe. 

Auch  vor  moralischer  Trübsal  und  Scham  kann  das  Herz 
brechen.  Eine  Dame,  die  genöthigt  ist,  von  den  I 'äderasten 
zu  sprechen,  beginnt  :  Jä  muoz  ich  diu  wort  sprechen  diu  mir 
min  herze  brechen  mähten  614.  9.  Dem  Brechen.  Entzwei- 
reusen des  Herzens  (anders:  -das  stösst  mir  das  Herz  ab': 
ähnlich  oben:  ,ez  wü  mir  ab  bresten')  liegt  eine  allgemeinere 
Metapher  zu  Grunde,  als  309,  21  Daz  weinen  mich  brach, 
wo  die  Metapher  auf  das  Brechen,  Niederzissen  eines  auf- 
recht stehenden  Gegenstandes  zurückleitet.  Von  dem  Brechen 
einer  bindenden  Fessel  kommen  andere  Metaphern:  die  staie 
(425,  1  u.  ö.)  die  zuht  (613,  8  u.  oft)  brechen;  die  trhre 
(633,  27  u.  ö.)  die  e  (633,  31). 

Ulrich  ist  in  seinen  Stunden  ofte  worden  minne  wunt 
584,  1  f.;  er  wurde  das  sehr  bald,  sogar  von  dem  Lachen 
eines  heissrothen  Mundes  und  glänzender,  spielender  Augen 
548,  16;  521,  24;  er  musste  somit  für  alle  Fälle  sich  mit  der 
nöthigen  Arznei  versehen.  Nach  den  langjährigen  Ei  fahrungen, 
die  der  minne  sieche  (13,  7  u.  ö.)  und  vreude  sieche  man 
(397,  10  u.  ö.)  in  der  einschlägigen  Heilkunde  gesammelt 
hatte,  durfte  er  wol  das  Medicament  kennen,  das  ihm  das 
beklommene,  ungesunde  herze  und  die  schwache  und  gedrückte 
kranke  und  nider  gelegene  vreude  wieder  aufrichten,  genesen 
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machen  konnte.  Doch  erst  nah  dem  Ende  seiner  Liebes- 
laufbahn rief  er  aus: 

584,  5  Swaz  diu  Minno  mit  ir  twingcn  tuot, 
da  für  han  ich  arzcnfc  diu  ist  guot. 

Seine  Pharmacopcpa  erotica  gewälirte  namentlich  zwei  Uni- 
versalmittel,  ein  leichteres,  einleitendes,  dann  ein  durch- 
greifenderes : 

584,  7  "S6  diu  Minne  mir  verwundet 
mit  ir  stral  daz  herze  min, 
daz  hat  schiere  mir  gesundet 
miner  vrouwen  liehter  BOhtn; 
swenn  ich  sihe  ir  lichte  varwe  clär, 
sö  aint  mir  geheilet  mine  wunden  gar. 

Was  das  übrigens  für  Pfeile  sind,  womit  das  Herz  verwundet 
wird  ,  offenbarte  schon  der  dreiundzwanzigjährigo  Jüngling: 
die  Geliebte  entslöz  sein  Herz  und  svhvz  dar  in  die  gedanke 
der* winne  und  sere  senede  sinne  (45,  27). 

584,  13  Ich  salbe  mit  vil  süezer  salben 
mtne  wunden  hie  und  dort 
in  dem  herzen  allenthalben; 
diu  salbe  ist  manic  süczez  wort, 
diu  üz  miner  vrowen  munde  gant; 
da  von  mines  herzen  wunden  ende  hänt. 

Vgl.  Schmidt  QF.  4,  114.  —  Der  Anblick  der  Geliebten  heilt 
auch  andere  als  Pfeilwunden: 

30,  12  Ich  lobe  den  tac 
swenn  ich  si  mac 

sehen,  diu  mir  heilet  sorgen  slac. 

Slac  bedeutete  nicht  unhäufig  die  durch  Schlag  beigebrachte 
Wunde;  vgl.  die  Citate  im  mhd.  Wb.  II,  2,  380,  42  ff .  — 

508,  32  Ir  gebserde  ist  mines  trürens  teetc. 

Begraben  wird  das  trnren  360,  24;  aber  auch  diu  vreude 
(117,  30)  und  der  höhe  sin  (588,  2).  —  Der  zum  Beweis 
unabwendbar  treuen  Dienstes  abgeschlagene  Finger,  dessen 
sterben  der  Geliebten  wi  tuot  (154,  30),  wird  in  ihrer  Lade 
begraben  (155,  26).  Vgl.  545,  5,  wo  das  höchgemüete  ster- 
ben uril.  — 
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419,  1  Triwe  ist  al  der  werlt  ein  ere : 
wol  im  der  si  rehte  treit. 
sist  üf  alle  tugende  ein  lere, 
slöz  ab  aller  werdikeit. 

Treue  und  Liebe  werden  zusammen  im  Herzen  eingeschlossen 
und  die  statte  rigelt  dä  sich  für  (448,  16).  Die  Geliebte  ist 
in  seinem  Herzen  verslozzen  (524,  11),  versigelt  (548,  18), 
versigelt,  mit  der  statte  verrigelt  (550,  7.  11).  Sein  Herz  wird 
(45,  27)  ,entschlossenk  aber  nur,  um  die  Geschosse  der  Minne 
aufzufangen.  Die  Geliebte  aber  hält  das  tor  ihres  Herzens 
verspart  (152,  5.  9),  und  die  Minne  will  es  dem  Ritter  üf 
sliezen  (153,  18).  In  den  Herzen  zweier  wahrhaft  sich  Lie- 
benden Mset  herzen  liebe;  dar  in  wirt  si  verklüset,  verpetscliatt 
und  versigelet,  mit  stwter  liebe  verrigelet  (650,  20  ff.).  Da 
muss  die  Liebe  stet  sein  in  ihrer  beider  Herzen  schrin  (651, 
2;  herzen  schrin  noch  551,  28.  31;  571,  12;  612,  32).  Im 
Herzen  des  Dichters  kann  man  sichs  wohnlich  einrichten; 
die  Herrin  mit  der  Frau  Minne  si  habent  ze  huse  dä  geddht 
(441,  32);  die  Herrin  soll  dem  Dichter  in  ihrem  süssen  Pa- 
radiese Ms  geben,  ihn  dä  hüsen  in  (515,  16.  23;  vgl.  noch 
469,  4;  573,  30;  575,  26).  Tuo  üf,  ich  klopf  an  mit  Worten, 
lä  mich  in  (515,  24). 

153,  21   In  dem  herze  der  vrouwen  mtn 
dä  vinde  wir  g  es  in  de  8  vil, 
des  ich  ein  teil  dir  nennen  wil: 
zuht  und  wiplich  güere, 
schäm  und  guot  gemüete, 
senfte  sir,  wlpltch  geläze, 
an  allen  dingen  rehtiu  mäze, 
werdikeit  und  ere, 
höher  tugende  lere, 
süeze  grüez,  güetlichiu  wort 
lieplfch  blicke,  freuden  hört; 
ich  wiit  an  guoten  witzen  blint, 
wolde  ich  die  tugende  di  dä  sint 
alle  nennen  sunderltch. 

Vgl.  152,  19;  514,  14.  24;  575,  1  u.  ö.,  wo  überall 
Ulrich  wünscht,  selbst  dort  gesinde  zu  sein.  —  Gesinde 
hat  auch  der  Mai  (397,  8),  und  der  Schild  (404,  14).  — 


Digitized  by  Google 


96 


Ulrich  geht  noch  einen  Schritt  weiter;  er  kennt  nicht  Hin- 
ein Gesinde  von  Tugenden,  sondern  auch  eine  Familie: 

574,  5  An  hohen  6ron  ez  in  frumt, 
der  in  ein  wibes  herze  kumt 
dar  inne  wiplich  tilgende  sint. 
tilgend«»  vater,  pmoder,  kint.  — 

Die  Vorstellung  der  Farailienverwandtschaft  wird  gleichfalls 
auf  die  Minnebüchlein  übertragen,  die  in  grosser  Zahl  verfasst 
und  über  Land  gesendet  wurden.  Frau  Minne  tröstet  den 
zaghaften  Dichter,  ihm  solle  für  seinen  Boten  nur  nicht  bange 
sein,  des  selben  boten  sint  bruoder  unde  bruoder  kint  u  ol  drizic 
in  dem  lande,  duz  man  (ine  ungest  sande  ir  isftchen  über  tiisent 
laut  (148,  13  ff.). 

Der  Minnende  steht  zu  seiner  Erwählten  im  devoten 
Dienstverhältniss.  An  imierer  Würde  ist  sie  ihm  fehlerlos: 
vor  allem  valsrhe  meit  (507,  8),  von  wüschen  dingen  meit 
535.  10),  vor  Wandel  meit  (573,  4)*.  An  äusserer  Würde  ist 
sie  seines  Herzens  kiine ginne  (518,13),  ist  sie  gewaltir  küne- 
ginne  über  ihn  (525,  26),  ist  sie  siner  scelden  heiser  in  (322, 
26),  gekramet  als  gewaltic  keisertn  in  seinem  Herzen  i613, 
30  ff.),  ist  sie  zum  minderten  froive  ol>  al  den  vreuden  sin 
(520,  21  u.  ö. ) ,  ist  sie  zum  mindesten  vogt  in  dem  herzen 
449,  7 ;  und  da  ereignet  es  sieh  zuweilen .  dass  zwei  Vögte 
im  Herzen  walten,  denn  manchmal  ist  der  hohe  Muth  Mitvogt 
daselbst  441,  26  ff.  Der  Minnende  muss  seiner  Erwählten 
zins  geben  (151,  5),  el  in  jdr  muss  er  verzinsen  und  das 
leben  (61,  24;  423,  19);  Herz  und  Leib  hat  er  ihr  verseif 
(150,  4;  318,  1)  und  urborn  muss  er  den  Up  (88.  24;  177, 
82;  374,  27;  496,  10);  herze  und  al  den  lip,  den  muot ,  die 
sinne  nnd  al  daz  leben  hat  er  ihr  ze  lehene  gegeben  (45,  20). 
Kurz,  der  Minnende  muss  der  Erwählten  Minne  verdienen 


*  217,  22  ff.  sagt  Ulrich,  als  verkleidete  Venus,  riithsclnd:  ich 
bin  vor  ollen  mannen  waget,  und  bin  den  irtben  In  gelegen.  —  Moget 
wurde  hekanntlich  auch  ein  die  Keuschheit  bewahrender  Mann  genannt 
noch  im  15.  Jahrhundert  (in  des  Bühelors  Bearbeitung  des  Buchs  von 
den  sieben  weisen  Meistern;  ich  muss  nach  dem  mhd  Wb.  citiren: 
Üiocletinns  Leben,  herausgegeben  von  Keller,  2420):  daz  wetz  trol  der 
werde  Krist,  daz  er  noch  lAter  waget  ist. 
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(551,  4  u.  oft).  Und  er  beansprucht  solt  (5,  23  ).  den  reinen, 
süezen  solt  (318,  19),  den  minne  solt  (207,  19).  Und  er  weiss 
sehr  gut,  was  das  für  ein  Sold  sei,  und  am  besten  weiss  es 
Ulrich:  Minnen  solt  wirt  geholt  voUecltch,  dä  ein  man  und 
ein  wip  und)  ir  Up  läzent  vier  arme  gän  (433,  19). 

Es  ist  klar,  dies  Feudalsystem  enthält  die  Keime  zu 
bedrohlichen  Verwicklungen  der  Rechte  und  1 'fliehten.  Der 
Dienende  hält  es  für  die  Obliegenheit  seiner  vertrauten  Stellung, 
der  Herrin  das  Dach  vorzuschreiben  unter  dem  sie  mit  ihm 
wohnen  soll;  und  das  darf  immer  und  immer  nur  dasselbe 
sein,  denn  wibes  güete  dfet  ein  dach  duz  man  nie  also  guotes 
niht  gesach  (446,  21).  Und  daraus,  von  dieser  güete,  zu 
wenken  auch  nur  einen  trit  (408,  18),  ist  verboten.  Der 
Dienende  hat  die  Macht,  die  Herrin  vorkommenden  Falls 
gefangen  zu  nehmen,  sie,  jedoch  zart  und  kaum  merklich, 
zu  binden:  si  muoz  mir  gepunden  sin;  bunt  dä  mit  ich  si 
binde,  daz  sint  al  die  sinne  min,  herze  und  aller  min  gedanc, 
triwe  an  allen  kranc,  rehtiu  stai  an  allen  wanc  (126,  5;  vgl. 
125,  19  ff.).  Alsdann  wird  sie  in  ein  festes  Gewahrsam  ge- 
bracht: in  min  herze  mitten  hän  ich  si  geleit  (126,  12),  da 
IM  si  gevangen  (122,  13).  Von  der  Grausamkeit  der  Einzel- 
haft wird  angemessner  Weise  Umgang  genommen,  allerdings 
sind  es  zwei  unglückliche  Melancholiker  die  mit  ihr  die  Zelle 
theilen:  da  ligt  ouch  al  min  smerze,  da  ligt  ouch  al  min 
klagende  leit;  dm  zicein,  stete  leit  ez  mir  si,  muoz  si  Ugen  bi 
(126,  15).  Und  nun  wird  Unterhandlung  angeknüpft,  sie 
muss  dingen,  als  ein  gevangen  sol  (126,  19).  Die  Lösung  wird 
mit  aller  Zuvorkommenheit  festgesetzt;  sie  müsse  zwar  ihre 
beiden  Zellgenossen,  den  Schmerz  und  das  klagende  Leid, 
gleich  mit  auslösen,  es  werde  aber  kein  unerschwinglicher 
Mammonsschatz  verlangt,  si  kibe  ir  silber  unde  golt,  si  mir 
anders  holt;  ich  ml  niht  wem  ir  minnen  solt  (126,  18.  23). 
—  Die  Metaphern  die  sonst  noch  auf  die  Vorstellung  der 
Fesselung  und  Gefangennehmung  weisen,  sind:  din  herze 
nimmer  wirt  erlöst  von  senelicher  minne  baut  (26,  10);  der 
Minnen  kraft  mir  al  zehant  den  minen  munt  zesamen  bant 
(35,  15);  mich  het  dä  näch  der  minne  stric  gevangen  ;  daz 
mich  dm  minne  dä  niht  vie,  daz  wand  diu  statte  min  (280,  17)  ; 

Quellen  und  Forschungen.    IX.  7 
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minne  het  mich  ir  gebunden  und  Ue  si  bände  vrt ;  sirer  als  ich 
in  banden  si,  der  rid  fiz  den  banden  sich;  ich  htm  mich  dem 
stricke  enhmnden  al  ze  sparte  (420,  1);  ich  iras  ir  mit  triwen 
vil  gebunden;  ir  unstcete  hat  die  kraft,  daz  si  nie  gebaut  der 
triwen  haß  (417,  22).  Vgl.  noch  oben  S.  93  die  Redens- 
arten zuht  und  starte  brechen.  — 

Wir  werden  auch  zu  Garderobe  und  Toilette  geführt: 

500,  17  Güete  ist  ein  daz  beste  wibes  kleif 
daz  an  vrowen  Up  wart  io  geleit. 

557,  7    Swelch  vrowe  hoch  gemüete  treit 
da  bi  güete,  döst  ein  kleit 
da/  vrowe  noch  bezzer  nie  getruoc. 

Verwischter  sind  bereits  die  öfteren  Metaphern  hohen 
muot  tragen  u.  s.  w.,  wo  nicht  die  Beziehung  auf  das  Kleid  aus- 
drücklich erwähnt  wird.  —  Nach  einer  andern  Richtung  zielt 
die  Metapher  mit  tragen  45,  16  ich  han  si  getragen  in 
minem  muote ;  wieder  nach  einer  andern  532,  13  der  edel  jung 
sol  wesen  vro  und  sol  mit  zühten  tragen  ho,  wo  für  eine 
Charaktereigenschaft  ein  äusseres  Symbol  genommen  wird.  — 

557,  23  Diu  güete  vrowen  schöne  an  at&t 

für  allez  daz  diu  werlt  hat. 

diu  sehoene  kleidet  vrowen  wol: 

ob  ich  die  w&rheit  sprechen  sol, 

sö  kleit  si  güete  vorre  baz. 
110,  17  Sehoene  M  der  güete 

stät  vil  wol  den  wiben ; 

8Ö  stät  ouch  hoch  gemüete 

den  mannen  wol. 
557,  19  Niht  kleider  stat  den  vrowon  baz, 

dan  diu  si  von  der  güete  treit; 

daz  sint  erenberndiu  kleit. 

Das  Kleid  des  Hauptes  sind  die  Haare ;  der  siebenund- 

zwanzigjährige  Ulrich  machte  sich  einnal  unkenntlich  und 

dazu  färbte  er  auch  das  Haar  grau:  des  warn  ich  nu  bedürfte 

niht  (28  Jahre  später),  wan  man  mich  vil  nach  hallten  siht 

grüwen  von  dm  sorgen  min;  sus  hat  diu  minne*  und  ander 

leit  min  houbt  ze  dem  andern  mäl  geh  leit;  diu  minne  und 

ungetriwer  rät  min  houbet  grä  gevärbet  Mt  (337,  6.)  — 

504,  13         Ich  weiz  nicht  varbe  me 
diu  vrowen  alsö  schön  an  ste, 
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also  güet:  swelch  vrowe  di  an 
strichet,  diu8t  gar  wol  getan. 

Vgl.  566,  10  ff.:  Die  Frau  soll  sich  mit  Güte  riben  und  die 

State  wmler  strichen. 


si  lieze  mich  ir  weisen  stn 
und  tröste  mich  an  weisen  stat. 
die  wile  ab  mich  gelückes  rat 
von  hohem  muote  zücket 
und  mich  mit  sorgen  drücket, 
s6  saget  mir  min  selbes  16z, 
ez  st  mtn  sender  kumber  gröz 
weisen  kumbers  hüsgenöz. 


In  der  drittletzten  Zeile  so  saget  mir  min  selbes  16z  liegt 
eine  leisere  Metapher;  weiter  geht  die  Uebertragung  403, 1  ff.-* 
ob  mich  min  klage  niht  anders  kan  vervän,  wem  das  ich 
immer  mich  ir  trostes  vinde  blöz,  die  ich  ze  tröste  uz  al  der 
werkle  han;  so  muoz  ich  suochen  durch  not  mir  ein  ander  16z. 
—  Zu  kumbers  hüsyenoz  ist  eine  Parallele  421,  8  ich  ivas 
sorgen  nächgebflre. 

Neben  den  beiden  oben  (S.  91)  ausgezognen  Blumen- 
allegorieen  (244,  19;  533,  25)  hat  Ulrich  noch  eine  allego- 
rische Metapher;  gleichfalls  wird  ein  eben  im  eigentlichen 
Sinne  gebrauchter  Ausdruck  in  witzelnder  Gleichnissrede  auf 
eine  andre  Sache,  die  zu  erdeuten  ist,  übertragen: 


217,  6   Swä  ich  noch  M  minen  tagen 

getjostirt  habe  wider  diu  wip, 
dä  ist  gar  liarnaschblöz  mtn  Itp 
gegon  ir  aller  tjost  gewesen, 
und  bin  doch  vor  in  wol  genesen; 
ir  tjost  tuot  herzenltchen  wol, 
gein  in  sich  nieman  wapen  sol.  — 

405,  3   Nu  hän  ich  für  zürnen  noch  für  herzen  sere 
niht  ander  schilt  mere 
wan  don  tröst  h1  eine, 
daz  ich  sie  baz  meine 
dan  ie  wtp  deheine. 


504,  21  Nie  vrowen  varbe  wart  so  guot, 

als  guot  gebierde  und  güetlich  muot 

getempert  mit  der  stujtikeit, 

wol  ir,  swclch  vrowe  di  varbe  treit!  — 


Es  bleibt  übrig  herauszuheben: 


150,  7    Si  vrowe  ob  al  den  vreuden  mtn, 
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405,  8   Goin  ir  langen  kriogo  setz  ich  min  gedulde;  — 

min  kampltch  gew®te 

für  ir  nftletiete 

daz  sol  stn  mtn  statte. 
385.  20  Wan  daz  ich  eines  was  ein  gast 

daz  du  heizet  kröne 

ob  aller  vreuden  16no.  — 
040,  27  Swelch  man  manec  wlp  minnon  kun, 

herzen  lieb  er  nie  gewan; 

swer  im  ze  liebe  nimt  manc  liep, 

der  ist  noch  wirt  guot  minnen  diep. 

Vgl.  632,  5  ff.  Ich  stil  ir  minne  428,  9;  vom  rothen  Munde 
ein  küssen  stein  50,  21.  — 

114,  9    Ow6,  owö  frowo  Minne, 
mir  ist  we. 

nu  grff  her  wie  sere  ich  brinne; 
kalter  sne 

müesto  von  der  hitze  br innen, 
diu  mir  an  dorn  herzon  ltt.  — 

Gewissen  Neidharten  ist  auch  das  Glück  treuer  Liebe 
nur  Nahrung  ihrer  Schelsucht;  das  biederste  Weib  ver- 
klatschen sie: 

621,  27  Die  boesen  dio  sint  so  gomuot, 
8wuz  sö  oin  biderb  wip  getuot 
guoter  dinge,  ddst  in  leit ; 
ir  herze  nides  gallen  treit. 


B.  Ritterleben. 

81,  14  Stn  lop  was  in  der  Ären  tor 

von  sfnen  höhen  tugenden  komen.  * 
197,  12  Uz  eren  er  nie  fuoz  getrat. 

Derselbe  Vers  260,  15. 

314,  30  Sin  öre  gelück  dä  ofte  enpfaloh, 
üf  die  wago  ers  vaste  leit;  — 
umb  ero  in  arbeit  ringe  wae. 

Vgl.  62,  11;  94,  16  WO  *  Up  unde  guot  gewäget  wird. 
Vgl.  350,  31—351,  4  (bereits  S.  93  citirt). 

470,  25  Kr  was  den  vfnden  gar  ein  Ii  a gel, 
dor  örst  zuo  in,  von  in  der  zage]. 
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277,  22  Stn  heim,  schilt,  decke-  und  wäpenroc 
was  geschieh  et  blä  und  golt. 

gescheechet  schachbunt;  dieselbe  Metapher  wie  in  unsrem 
,Schecke,  scheckicht".  — 

404,  11  Der  schilt  wil  mit  zühten  vil  baltlichoz  eilen: 

er  hazzet,  er  schiuhet  schund  und  ir  gesellen. 

got  niht  enwello  daz  man  bt  im  vinde 

8Ö  swachltch  gesinde. 
404,  20  Der  schilt  ist  ein  dach,  daz  niht  schände  kan  deckon. 

sin  blic  lert*  enblecken 

an  eren  die  weichen 

von  vorhten  erbleichen.  — 

Vgl.  457,  15.  —  Die  Zöpfe  der  ritterlichen  Venus  haben 

ein  andres  Dach  (ausser  dem  Helm  der  auch  dach  genannt 

wird  93,  6  u.  ö.) 

172,  13  Die  zöpfo  min  die  wären  lanc  : 
ir  lengo  unz  üf  den  satel  swanc 
ein  netz  von  borltu  was  ir  dach, 
dar  durch  man  si  doch  blecken  sach. 

Dach  oft  geradezu  gleich  decke,  bei  Ulrich  72,  7  der 
p/erde  dach.  Und  wo  Decke,  Bedeckung  übersetzt  werden 
kann  oder  muss,  war  eben  damals  eine  Metapher  nicht;  jetzt 
verbinden  wir  mit  dem  Dache  einen  ganz  bestimmt  eigent- 
lichen Sinn,  und  nehmen  von  da  aus  einen  bloss  ungewöhn- 
lichen Gebrauch  des  Wortes  für  metaphorisch  an.  — 

462,  4    Ich  bin  zuo  iu  da  her  von  hüs 

gevareu  und  wil  an  iueh  gern, 

daz  ir  mich  gruezet  mit  den  spern. 
461,  28  Kitters  schäm 

het  er  undo  ouch  ritters  zuht: 

diu  schände  hete  von  im  fluht. 
473,  25  Swelch  ritter  manlich  herze  hat 

und  zuht  gar  under  wegen  lat, 

swaz  der  slüege  lewen  und  bern, 

ich  wold  in  doch  niht  eren  wem. 

Wie  eine,  oben  bereits  gegebne,  Stelle  sagt,  soll  kein 
Weib  einem  solchen  Ritter,  der  sin  ör  lat  under  treffen,  ihre 
Ehre  anvertrauen;  diese  würde  dann  doch  nur  twerhes  varn, 
sie  vert  die  irrevart  (559,  7). 

*  Lachmann  setzte  nach  L  twt ;  lert  hat  Cj  vgl.  das  inhd.  "Wb. 
unter  enblecken  (I,  207,  44.  50  ff.). 
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476,  20  Er  moht  wol  heizen  swonde'n  walt: 
ez  wart  von  siner  zeswen  hant 
dos  waldes  harte  vi!  vorswant. 

Andre  sagen  waltswende  (vgl.  das  mhd.  Wb.,  wo  bei- 
läufig Ulrichs  Verse  durch  einen  lapsus  calami  aus  dem 
Parz.  citirt  werden).  490,  4  hat  Ulrich:  er  het  ein  hant,  diu 
hiez  sperverzer. 


C.  Neutrale  Metaphern. 

446,  1.  17  Warnot  iueh  gar,  junge  und  aide, 

vor  dem  winder,  des  ist  zit; 

niemon  blozer  vor  im  halde, 

er  s loht  tieffe  wunden  wit  — 

für  sin  stürmen,  für  sin  slichon, 

für  sin  ungefüege  drö 

sul  wir  in  die  stuben  wichen. 
395,  7  Schowe, 

wie  der  meio  sin  gesinde  trtesten  kau. 
431,  13  Einen  reien  minnoclieh  — 

den  sane  ich  gegen  der  sumerzit 

sö  borg  und  tal  gezieret  11t, 

und  daz  der  walt  hat  grüene  dach. 
407,  3    Diu  liet  sanc  ich  zer  sumerzit, 

sö  vogol  singent  wider  strtt, 

und  daz  diu  heid  hät  an  geleit 

von  liehter  varbe  ir  sumerkleit 

von  schoenen  bluomen  sunder  vär. 
436,  24  Heide,  velt,  walt,  anger,  ouwe 

sach  ich  nie  gekleidet  baz. 
411,  19  D6  uns  dö  aber  mit  rtften  kalt 

der  herbst  verdarbt  den  grüenen  walt, 

und  daz  diu  heide  vcriöa  ir  k  1  o  i  t , 

daz  ir  der  mei  het  an  geloit, 

dö  sang  ich  disiu  klageliet. 
429,  11  In  dem  luftesüezen  meien, 

so  der  walt  gekleidet  stat, 

so  siht  man  sich  sohöne  zweien 

allez  daz  iht  liebes  hät. 

Vgl.  63,  16;  69,  12. 

In  vorstehenden  Anführungen  wird  eine  Stimmung  der 
Natur  zum  Anknüpfungspunkte  für  die  Darstellung  mensch- 
lichen Fühlens,  und  zwar,  wie  es  Ulrich  ziemt,  für  die  Dar- 
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Stellung  des  Minnefühlens  genommen  (was  nur  63,  16  und 
69,  12  nicht  geschieht).  Metaphorische  Ausdrücke  finden 
dahei  Verwendung;  aber  gegen  Minneleben  stehen  sie  neutral; 
das  will  sagen :  keine  Minnebeziehung  wird  durch  sie  verbild- 
licht; nicht  einmal  hat  das  Verhältnis  des  Behabens  und 
Befindens,  das  hier  auf  die  unbelebte  Natur  übertragen  wird, 
mit  dorn  Minneleben  etwas  zu  thun.  Und  auch  in  diesem 
Falle  würden  sie  ebenso  zu  unsern  neutralen  Metaphern 
gehören,  wie  oben  S.  99  die  Metapher,  in  der  das  Minne- 
spiel durch  die  Rittertjoste  allegorisch  verbildlicht  wird  (217, 
6),  den  Metaphern  aus  dem  Minneleben  und  nicht  denen  aus 
dem  Bitterleben  angehört.  — 

375,  26  loh  bat  mich  sere  got  bewarn 

und  hiez  in  der  sunne  haz  hin  varn 

berichtet  der  Burgwächter  der  den  armen  Ulrich,  wie  er 
schreiend  vom  Fenster  der  Geliebten  den  steilen  Abhang 
hinabfloh,  für  den  Valant  hielt.  100,  12  fährt  Ulrich  einen 
ungeschickten  Arzt  an:  nn  mrt  den  gntes  haz  nimm  ein 
bwswirht  von  mir  hin.  — 

Als  Ulrich  von  Pilgerin  von  Kars  und  Weinolt  gefangen 
gehalten  wurde,  kamen  mehr  als  drittehalb  hundert  seiner 
Freunde  vor  die  Burg,  ihn  zu  befreien.  Auf  Pilgerins  Ver- 
anlassung aber,  der  ihm  droht,  sofort  am  Balcon  ihn  aufzu- 
hängen, wenn  er  sie  nicht  zurückschickt,  ruft  er  hinunter: 

543,  16  Kumt  ir  iht  fürbaz,  ich  bin  töt; 

ich  muoz  in  tode»  bluote  baden. 

Diesem  selben  Pilgerin,  dem  Ulrich  sein  Xeben,  wenn  auch 
nicht  seine  Freiheit,  abgekauft  hatte,  traute  er  trotzdem  die 
Gesinnung  zu : 

544,  21  Kr  dAht  alsö:  ,er  git  mir  guot 

und  k  fiele  ich  dannoch  minen  muot 
an  im  zewär  reht  swie  ich  wil4. 

Es  ist  nur  zu  erklärlich,  dass  der  sonst  sein  Hoch- 
gemüth  immer  wiederfindende  Dichter  bei  den  Aussichten 
selbst  glaubt: 

545,  5    Mir  wil  höchgemüote 

sterben  in  dem  herzen  min. 
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Wer  Gottes  Huld,  Ehre,  gemach,  Gut,  alle  vier  zusammen 
besitzen  will,  der  ist  ein  unerfahrener  Mensch, 

588,  2    Dem  i«t  sin  höher  sin  begraben. 
Die  beiden  letzten  Stellen,  wie  auch  die  vom  Begraben  des 
Fingers  in  der  Lade,  sind  schon-  oben,  der  Vergleichung 
halber,  8.  94  mit  citirt.  — 

Viele  Metaphern,  wie  freilich  auch  einige  der  vorstehend 
aufgeführten,  haben  ein  zu  altes  oder  zu  abgegriffnes  Gepräge, 
als  dass  die  vollzählige  Mittheilung  derselben  von  lohnendem 
Interesse  sein  sollte;  eine  solche  Vollzähligkeit  ist  daher  nur 
für  die  Vergleiche  erstrebt  worden.  Metaphorische  Ausdrücke 
wie  der  toc  üf  brach,  üf  gät,  ist  hoch  üf;  min  tnuot  stftt  ho, 
diu  lief  mit  loi?e  stigen  ho,  daz  Zop,  diu  ere  steic  ho ;  ez  hebt, 
wiget  mich  nnhd  —  sind  übergangen.  Ebenso  z.  Ii.  min 
freude  was  gelegen  nider,  an  freuden  tot,  an  eren  tot,  an 
freuten  verirt ;  ougenweide ;  diu  Himer  sptsen  (mit  Vorrüthen 
versorgen);  ei  nnderwinde  sich  min;  ich  enblande  ez  dem  llbe; 
des  heng  ich;  kroenen  =  [trise-n ;  nun  klage  kan  nicht  vervän 
(ausrichten  403.  1),  man  vermeng  ez  ir  niht  wol  (nähme  es 
ihr  Übel  auf  609,  1 ;  vgl.  402,  22)  u.  dgl.  m. 


r-r,  f^.  #w  f 
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Die  Verwandtschaft  verschiedener  Sprachen  zeigt  sich 
nicht  nur  darin,  dass  sie  um  dieselben  Begriffe  auszudrücken 
dieselben  oder  ähnliche  Laut  Verbindungen  benutzen,  sondern 
auch  durch  Verwendung  derselben  Vorstellungen,  welche 
ihnen  bei  der  Bezeichnung  eines  Begriffes  als  die  wichtigsten 
erscheinen.  So  niüsste  man  eine  Ähnlichkeit  der  geistigen 
Anlage  bei  zwei  Völkern  annehmen,  wenn  es  sich  zeigte,  dass 
die  Namen,  mit  welchen  sie  Thiere  zu  bezeichnen  pflegen, 
vorzugsweise  von  der  Farbe  hergenommen  wären,  wenn  sie 
zum  Beispiel  den  Fuchs  als  den  Rothen,  das  Schaf  als  das 
Weisse  bezeichneten,  —  mögen  auch  die  lautlichen  Formen, 
durch  welche  ,roth*  und  ^veiss*"  gegeben  werden,  vollkommen 
abweichen.  Etwas  ähnliches  sehen  wir  bei  Vergleichung  so 
vieler  Phrasen  unsqrer  Umgangssprache  mit  den  entsprechen- 
den anderer  Culturvölker,  ja  auch  noch  bei  einzelnen  Wör- 
tern, deren  Etymologie  besonders  durchsichtig  ist.  Dass  wir 
,rührenl  oder  .sammeln*  ebenso  im  sinnlichen  wie  übertragenen 
Verstände  brauchen  wie  die  Franzosen  tourher  und  recueillir 
—  ,sich  sammeln'  se  recueillir,  .geistige  Sammlung4  recueiUe- 
ment  —  zeugt  von  einer  geistigen  Verfassung,  welche  die 
Deutschen  wie  die  Franzosen  bei  gewissen  (Jemüthszuständen 
an  ein  sinnliches  Anrühren,  ein  sinnliches  Versammeln  erin- 
nerte, gerade  wie  den  früher  erwähnten  Völkern  der  Fuchs 
nur  als  der  Rothe  erschienen  war.  Sie  hätten  ihn  ja  auch 
den  Schnellen,  den  Zerreissenden,  den  Geschwänzten  nennen 
können. 

Allerdings  die  Aehnlichkeit  deutscher  mit  französischen 
oder  italienischen  Redensarten  kann  oft  übertragen  sein.  Wie 
die  Poesie  Strophenformen,  Bilder  und  poetische  Mittel  übcr- 
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haupt  allmälich  /u  einem  Gemeingut  aller  Völker  macht,  welche 
unter  einander  in  einem  gewissen  Culturverhande  stehen,  so 
verbreitet  auch  die  Sprache  der  Gesellschaft,  der  Zeitungen, 
des  Briefwechsels,  der  Wissenschaft  ihre  Formen  oft  weit 
über  die  Grenzen  ihres  Landes.  Nur  die  Vergleichung  älterer 
Sprachzustände,  in  denen  weniger  Berührung  zwischen  den 
verschiedenen  Nationen  herrschte,  kann  lehren,  ob  ,Gefahr 
laufen'  und  mvmtrir  (langer,  ,Guade  finden1  und  trotwer  merei, 
,Dank  wissen'  und  savoir  gret  ,\Vein  abziehen'  und  tirer  le 
vin  auf  derselben  Auffassung  beruhen,  welche  Deutsche  und 
Franzosen  denselben  geistigen  und  sinnliehen  Vorgängen  ent- 
gegenbringen, oder  ob  die  Deutschen  einfach  aus  der  fremden 
Sprache  übersetzt  haben.  Bei  der  Phrase  .den  Hof  machen' 
zweifeln  wir  gar  nicht,  dass  der  deutsche  Ausdruck  nicht 
ursprünglich  sei.  Es  wäre  nicht  uninteressant,  durch  um- 
fassende Sammlungen  und  eingehende  Untersuchungen  dar- 
zuthun,  welche  Sphären  des  geistigen  und  sinnlichen  Lebens 
vorzugsweise  mit  fremden  Phrasen  bedacht  worden  sind. 

Wenn  uns  aber  bei  Völkern ,  welche  näher  verwandt 
sind,  als  Deutsche  und  Franzosen,  bei  verschiedenen  Stämmen 
der  Germanen  dieselben  Uebereinstimrnungen  des  sprachlichen 
Ausdrucks  begegnen,  und  zwar  unter  Umständen,  welche  an 
eine  Culturübertragung  nicht  denken  lassen,  bei  grosser 
räumlicher  Entfernung  zum  Beispiel  und  zu  einer  Zeit,  in 
welcher  nur  die  lateinische  Sprache  und  Litteratur  als  ein 
Bildungsmittel  galt,  aber  es  keinem  Dänen,  es  sei  denn  zu 
praktischen  Zwecken,  einfiel,  deutsch  zu  lernen,  —  dann 
werden  wir  diese  gleiche  Art  zu  sprechen  nur  als  ein  neues 
Kennzeichen  der  Verwandtschaft  verschiedener  Germanen 
anseilen,  ja  sie  vielleicht  jener  weitentfernten  Periode  zu- 
schreiben dürfen",  in  welcher  alle  Germanen  noch  eine  zu- 
sammenhängende Völkerverbindung  waren  und  Eine  Sprache 
redeten. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Formen  des  poetischen 
Ausdrucks.  Es  gibt  strophische  Gebäude,  welche  von  allen 
Germanen  gemeinsam  verwendet  wurden,  so  lange  ihre  hei- 
mische Cultur  vom  Christenthum  und  Romauismus  noch  wenig 
berührt  worden  war,  Strophen,  welche  sich  ganz  ähnlich  in 
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der  ältesten  indischen  Poesie  wiederfinden.  Sie  wurden  offen- 
bar von  den  Germanen  schon  zur  Zeit  ihrer  nationalen  Ge- 
meinschaft verwendet,  da  sie  sowohl  vor  als  nach  derselben 
erscheinen.  Nicht  mit  derselben  Sicherheit  werden  wir  dieser 
Zeit  auch  jene  Eigentümlichkeiten  der  poetischen  Sprache 
zuweisen  dürfen,  welche  sich  in  den  ältesten  Poesien  ver- 
schiedener Gennanenvölker  finden,  die  unter  einander  ent- 
weder gar  nicht,  oder  wenigstens  nicht  litterarisch  verkehrten. 
Rhetorische  Redeformen  können  Reflexe  innerer  Bewegungen 
sein,  wie  die  Sprache  selbst,  dann  lies.se  es  sich  wohl  be- 
greifen, wie  bei  einer  gewissen  Gleichheit  der  Anlage  und 
ähnlichen  Schicksalen  dieselben  Reize  auch  auf  räumlich  weit 
getrennte  Völker  dieselben  Wirkungen  ausübten.  Zeigt  es 
sich  aber,  dass  diese  Uebereinstimmungen  im  poetischen  Stil 
mehrerer  Stämme  eines  arischen  Volkes  in  der  ältesten  ari- 
schen Poesie  ihre  Parallelen  haben ,  und  dass  neben  der  all- 
gemeinen Aehnlichkeit,  welche  die  poetischen  Formen  dieses 
Volkes  verbindet,  gerade  bei  jenem  Stamm  erhebliche  Ver- 
schiedenheiten hervortreten,  dessen  privates  und  öffentliches 
Leben  auf  einer  älteren  Stufe  der  Entwicklung  verblieben 
ist,  der  mit  den  andern  wichtige  Schicksale  nicht  getheilt  hat, 
und  finden  eben  diese  Abweichungen  wieder  im  Veda 
ihre  Entsprechung,  dann  dürfen  wir  wol  mit  einiger  Sicher- 
heit sowohl  jene  Gleichheit  als  diese  Verschiedenheit  für 
Producte  historischer  Vererbung  halten. 


RHETORIK  UND  SYNTAX. 

Es  sind  besonders  drei  Formen  des  gehobenen  Aus- 
drucks, welche  in  unserer  ältesten  Poesie»  immer  wiederkehren. 
Die  erste  dient  in  verschiedener  Weise  der  Verstärkung  der 
Begriffe. 

(la)  Man  mag  das  Hildebrandslied  lesen,  oder  den 
Beowulf.  oder  die  Edda,  überall  finden  wir,  dass,  wenn  in 
einem  Satze  ein  Begriff  aufgenommen  wird,  der  in  dem  un- 
mittelbar vorhergehenden  eben  vorgekommen  war,  dies  häufig 
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nicht  durch  das  Pronomen  geschieht,  auch  wenn  dessen  Be- 
ziehung ganz  unzweifelhaft  wäre,  sondern  durch  malende 
oder  pathetische  Ausdrücke,  welche  dem  Hörer  die  Wichtig- 
keit des  wieder  auftretenden  Begriffs  einprägen  sollen.  Oft 
wäre  aber  auch  ein  Pronomen  für  unser  Sprachgefühl  ganz 
überflüssig.  Vater  und  Sohn,  heisst  es  im  llildebrandsliede 
4,  richteten  ihre  Rüstung,  bereiteten  (sie)  ihre  Kampfkleider, 
gürteten  sich  die  Schwerter  um,  die  Helden,  über  die 
Panzerringe.  Oder  im  Muspilli  38 :  Keines  der  Menschen- 
kinder wagt  es,  den  Gerichtstag  —  das  jüngste  Gericht  ist 
gemeint  —  zu  versäumen,  so  dass  nicht  alle  Menschen 
zur  Gerichtsversamralung  kämen.  Das  ,Helden'  im  ersten 
Beispiel,  ,alle  Menschen'  im  zweiten  könnte  für  das  Ver- 
ständniss  entbehrt  werden  und  soll  uns  den  schon  bekannten 
Begriff  nicht  zurückrufen,  sondern  kräftig  vor  die  Seele  des 
Hörers  stellen. 

Ebenso  im  angelsächsischen  Epos,  Beowulf  294:  Der 
Strandwart  versprielit,  er  werde  durch  seine  Leute  das  Schiff, 
das  neugetheerte  Boot  bewachen  lassen,  bis  das  krumm- 
halsige  Holz  den  lieben  Herren  wieder  über  die  Meeres- 
ströme nach  Wedermark  trägt.  Das  krummhalsige  Holz  ist 
eben  das  früher  erwähnte  Schiff.  Oder  33:  Sie  trugen  ihn 
zur  Meeresströmung  die  eigenen  Gefährten,  wie  er  selbst  es 
befohlen  hatte,  so  lange  der  Freund  der  Skyldinge  noch 
sprechen  konnte.  Freund  ist  epischer  Ausdruck  für  Fürst 
der  Skyldinge,  also  derselbe,  mit  dessen  Bestattung  die  Ge- 
fährten beschäftigt  sind.  3111:  Es  hiess  da  entbieten  der 
Sohn  Vihstans,  der  schlachtkühne  Mann,  vielen  der  land- 
besitzenden Krieger,  dass  sie  Holz  zu  einem  Scheiterhaufen 
von  ferne  zusammentrügen ,  die  Volkesführer,  für  den 
guten.  2785:  Ilm  quälte  der  Zweifel,  ob  er,  der  im  Her- 
zen bekümmerte,  noch  lebend  finden  würde  auf  dem 
Felde  den  Wederfürsten. 

In  der  Edda.  Atlakvidha  20:  Sie  fragten  den  Kühnen, 
ob  das  Leben  wollte  der  G  othen  König  mit  Gold  erkaufen. 
Der  Gothen  König  ist  Niemand  andrer  als  jener  Kühne.  21: 
Das  Herz  Högnis  soll  mir  in  der  Hand  liegen,  blutig  aus  der 
Brust  geschnitten  dem  gewaltigen  Reiter,  mit  scharfem 
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Messer  dem  Königssohne.  Hamdhismal  26:  Schleudert 
Steine  auf  die  Männer,  da  Speere  nicht  verwunden.  Sehwerter 
noch  Eisen  die  Söhne  Ionakrs.  Helgakvidha  Hundings- 
bana  2.  41  :  Nun  bin  ich  so  froh,  wie  Odhins  Habichte,  die 
ein  Leichenfeld  wissen,  warine  Beute,  oder  thau triefend 
die  Morgenröthe  sehen.  Thautriefend  ist  nicht  nothwendig 
auf  die  Vorstellung  vom  anbrechenden  Tag  zu  beziehen,  dessen 
sich  die  Habichte  freuen:  es  ist  stehendes  Beiwort  für  die 
Vögel,  welche  dem  Heereszug  folgen.* 

Aehnlich  in  der  ältesten  indischen  Poesie**  O.  O.  1,  46, 
1:  Jetzt  will  ich  Indras  Heldenthaten  singen,  die  der  Blitz-  * 
schleuderer  zuerst  vollbracht  hat;  2,  518,  18:  Diebe,  Un- 
heilbrüter schlägt  der  vielgerufene  (Indra),  schmettert  in  Sturm 
sie  mit  dem  Keil  zur  Erde:  es  warb  mit  seinen  leuchtenden 
Gesellen  der  Keilgewappnete  Flur,  Sonne  und  Fluten. 

(1  b)  Auch  die  erklärenden  oder  schmückenden  Ap- 
positionen folgen  nicht  unmittelbar  dem  Worte,  auf  welches 
sie  sich  beziehen,  sondern  erst  nach  anderen  Satztheilen,  ja 
nach  Nebensätzen.  Häufig  stehen  sie  am  Schlüsse  des  ganzen 
Satzes***. 

Tn  den  spärlich  n  Resten  des  Hildebrandsliedes  kommt 
dergleichen  kaum  zum  Schmucke  vor,  meist  nur  um  eine 
Person  unzweideutig  zu  kennzeichnen,  14.  36:  Hadubraht 
sprach,  Hildebrands  Sohn ;  45  :  Hildebrand  sprach,  Herebrands 
Sohn;  34:  wie  sie  (nämlich  die  Armringe)  der  König  gegeben 
hatte,  der  Herr  der  Hunnen.  Aber  in  dem  noch  allitteriren- 
den  Muspilli  20:  Dass  er  Gottes  Willen  gerne  thue  und  der 
Hölle  Feuer  ängstlich  vermeide,  des  Peches  Strafe.  Oder 
im  Tiudwigslied,  das  allerdings  nicht  rein  episch  ist  und  schon 
der  Keimpoesie  des  neunten  Jahrhunderts  angehört,  7:  Die 
(die  Herrschaft  nämlich)  theilte  er  dann  mit  Karlmann,  seinem 

*  Aehnliches  bei  Homer,  Schnorr  von  Carolsfeld  Verborum 
oollocatio  homerica  quas  habeat  leges  p.  41. 

**  Ans  den  Veden  ist  nur  benutzt  die  Ucbersetzung  Benfeys  in 
Orient  und  Occident,  1,2,3.  Band,  M.  Müllers  Uebersetzung  l  Theil, 
dann  was  ich  freundlicher  Mittheilung  aus  Strassburg  verdanke  (6,  75- 
10,  34  und  einige  Bruchstücke  anderer  Hymnen). 

***  Vgl.  Homer  bei  Schnorr  von  Carolsfeld  a.  a.  0.  8.  73.  79. 
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Bruder,  die  Reihe  der  Freuden;  25:  Herr,  das  will  ich 
thun,  es  wehre  es  mir  denn  der  Tod,  alles  was  du  ge- 
bietest. 

Auch  der  sächsische  Heljand  mag  die  Wahrscheinlich- 
keit vergrössern,  dass  diese  Form  dem  epischen  Stil  Deutsch- 
lands eigen  war.  Sic  ist  in  diesem  Gedieht  ungemein  beliebt. 
So  98:  Wo  sie  den  waltenden  Gott  bitten  sollten,  den 
Herren;  103:  Das  andre  Volk  wartete  um  den  Tempel 
draussen,  die  Hebräer;  35:  Was  er  selbst  Wunderbares 
gesagt,  gelehrt  und  gethan  hatte,  der  mächtige  Herr; 
53:  Gott  hat  den  Römern  es  verliehen,  dass  sie  alle  Völker 
bezwungen,  und  die  Herrschaft  über  Rom  gewonnen  haben, 
die  helmtragenden  Krieger. 

Bei  Angelsachsen  und  Scandinaviern  zeigt  sich  die  Form 
im  nationalen  Epos  und.  in  den  heidnischen  Liedern.  Beowulf 
2536:  Ich  werde  durch  meine  Kraft  «das  Gold  erwerben,  oder 
Kampf  rafft  hinweg,  schrecklicher  Tod,  euren  Herrn; 
350 :  Ich  will  darum  den  Dänenfürsten,  den  Herren  der  Skil- 
dinge  fragen,  den  Ringbrecher,  wie  du  bittest,  den  be- 
rühmten Fürsten,  wegen  deiner  Reise ;  59:  Diesem  wur- 
den vier  Kinder  nach  einander  zur  Welt  geboren,  dem 
Herren  der  Völker;  199:  Er  sagte,  dass  er  einen  Kampf- 
könig über  den  Schwanenweg  (das  Meer  nämlich)  suchen 
wollte,  einen  berühmten  Fürsten;  215:  Die  Männer 
schoben  hinaus,  die  Krieger,  zur  erwünschten  Fahrt  das 
gebundene  Holz  (das  Schiff).  Man  sieht,  wie  hier  die 
schmückende  Apposition  auch  im  Innern  des  Satzes  steht, 
nur  durch  ein  oder  das  andere  Wort  von  dem  gleichbedeu- 
tenden getrennt.  —  Edda,  Sigurd harkvid ha  3,  1:  Einst  war 
es,  dass  Sigurdh  Giuki  besuchte,  der  junge  Völsung, 
15:  Die  einzige  Brünhild  ist  mir  lieber  als  alle,  die  Tochter 
Budhlis;  Atlakvidha  2:  Es  sprach  da  Knefrödh  mit  kalter 
Rede,  der  Krieger  aus  Süden.  Aber  auch  schmückend: 
Hamdhi8mal  29:  Wenn  Erp  lebte,  unser  Bruder  der 
kampfkühne,  den  wir  auf  dem  Wege  erschlagen,  der 
8chlachtkühne  Mann,  es  reizten  mich  dazu  die  Disen» 
der  kampfheilige  Mann,  ich  bereitete  mich  zum  Morde; 
Gudhrunarkvidha  1,  16:  Und  es  antworteten  schreiend  die 
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Gänse  im  Hofe,  die  herrlichen  Vögel,  welche  die  Jung- 
frau hatte. 

Aus  den  Veden  bieten  sich  überall  Beispiele.  O.  O.  1, 
20,  2:  Agni,  Agni,  des  Hauses  Herrn,  rufen  sie  mit  Gebeten 
stets,  den  Opfer entf (ihrer  vielgeliebt;  1,21,  7:  Dem 
Sänger  Agni  singe  beim  Opfer,  d  e  m  w  a  h  r  h  a  f  t  gerechten, 
Preis,  dem  Gott,  dem  leid  scheuch  enden;  2,  513,  4: 
Der  Mataricvan  (das  Feuer),  vieler  Güter  Mehrer,  der  Him- 
melskundige, schenke  Heil  dem  Sprossen,  der  Häuser 
Schützer,  beider  Welten  Zeuger;  1,  27,  1:  Diess 
Loblied  ward  dem  göttlichen  Geschlechte  (der  Ribhus)  von  des 
Priesters  Hand  dargebracht,  ein  Kleinod  spendends  tes. 

(lc)  Dazu  kommt  eine  Art  des  Ausdrucks,  welche 
in  der  angelsächsischen  und  besonders  aber  der  altsächsischen 
Poesie  sehr  beliebt  ist,  sonst  sich  wohl  nur  vereinzelt  finden 
mag.  Dem  Dichter  schwebt  ein  neuer  Begriff  so  lebendig 
vor  Augen,  dass  er  ihn  wie  ein  bekanntes  mit  dem  Pronomen 
einführt  und  erst  später  mit  dem  eigentlichen  Worte  unzwei- 
deutig bezeichnet.  Beowulf  26  ff.  Scyld  ist  gestorben:  Sie 
trugen  ihn  da  zu  der  Wogen  Flut,  die  eigenen  Gefähr- 
ten, wie  er  selbst  es  befohlen  hatte;  695:  Sie  hatten  er- 
fahren, dass  sie  vorher  in  allzu  grossem  Masse  Kampftod 
bin  weggerafft  hatte,  der  Dänen  Leute.  —  Auch  in  der 
angelsächsischen  Genesis  ist  etwas  ähnliches,  1592:  Das  war 
dem  Heiligen  (Noe)  schmerzlich  im  Herzen,  er  begann  da 
sein  eigenes  Kind  zu  verfluchen,  er  sagte,  dass  er  verachtet 
sein  sollte  unter  dem  Himmel,  seiner  Yerwandten  Knecht, 
Cham,  auf  der  Erde.  Hier  geht  .Kind"  allerdings  voraus, 
aber  der  Mann,  welcher  Cham  heisst,  tritt  wie  etwas  Neues 
auf.  —  Heljand  5:  Das  wollten  damals  viele  weise  Menschen- 
kinder preisen,  die  Lehre  Christi,  das  heilige  Wort 
Gottes,  und  mit  ihren  Händen  schön  in  ein  Buch  schreiben, 
wie  sie  sollten  seine  Gebote  befolgen,  die  Menschen- 
kinder; 133:  Er  (Gott)  sagte,  dass  der  treffliche  Mann 
den  Namen  Johannes  haben  sollte,  er  befahl,  dass  ihr  es  so 
hiesset,  das  Kind,  wenn  es  zur  Welt  käme;  174:  Zacharias 
hatte  die  Sprache  verloren.  Es  wartete  den  ganzen  Tag  das 
Volk  vor  dem  Tempel,  und  sie  wunderten  sich  alle,  wie  er 
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darin  so  lange,  der  ehrenreiche  Mann,  der  sehr  weise, 
seinem  Herrn  dienen  durfte;  243:  Da  dauerte  es  nicht  lange, 
dass  alles  sich  so  ereignete,  wie  er  dem  Mensehengeschlechte 
lange  Zeit  hindurch,  der  allmächtige  Gott,  verheissen  hatte. 

In  der  Composition  vergleicht  sich  diesem  Gebrauch, 
dass  der  Eigenname  häufig  erst  mitgetheilt  wird,  nachdem 
sein  Träger  schon  in  die  Handlung  eingetreten  ist.  Beowulf 
wird  195  als  Higelacs  Ritter  erwähnt,  sein  Name  ert  342; 
Wulfgar  348  scheint  jener  königliche  Beamte  zu  sein,  der 
335  auftritt.  Ebenso  in  der  Genesis  2517:  Tch  weiss  eine 
Hochburg  hier  in  der  Nähe,  ein  klrines  Schloss.  Gewährt 
mir  dort  Hülfe  und  Ruhe,  damit  wir  Lebenserhaltung  auf 
Sigor  finden.  Sigor  ist  eben  jene  Burg.  Auch  Kvnewulf 
liebt  das:  im  Guthlac  wird  Bartholomen,  der  Bote  des  Herrn, 
wie  er  H56  heisst,  erst  695  genannt.  Julianens  Vater  kommt 
schon  32  vor,  sein  Name  Africanus  158. 

Auch  Wolfram  von  Eschen bach  und  seine  Nachahmer 
scheinen  diese  Manier  bewahrt  zu  haben  *. 

Diese  Form  ist  violleicht  eine  der  ältesten,  da  sie  in 
der  Vedenpoesie  häufiger  und  durchgebildeter  erscheint,  als 
bei  den  Germanen.  O.  0.  1,  50,  12:  Zerschmettert  hat  er 
Ilibicas  Festen,  zerspalten  Indra  den  gehörnten  Qushna; 
Rigv.  10,  34,  2:  Nicht  zürnte  sie  mir.  nicht  schalt  sie  mich, 
freundlich  war  sie  den  Freunden  und  mir.  wegen  eines 
Würfels,  —  verstiess  ich  die  treu  ergebene  Gattin:  10,  34,  3* 
Es  hasst  ihn  die  Schwiegermutter,  rs  verlässt  ihn  die 
Gattin  — ;  Nicht  weiss  ich,  was  ein  Spieler  mehr  werth 
ist  als  ein  einst  werthvolles,  aber  jetzt  gealtertes  Ross;  6,  75, 
3:  Wie  um  schmeichelnde  Worte  zu  reden,  nähert  sie  sich 
seinem  (des  Kriegers)  Ohr.  den  geliebten  Freund  zugleich 
umarmend.  Wie  die  Gattin  girrt  die  am  Bogen  ausgespannte 
Sehne;  6,  75,  5:  Vater  ist  er  vieler  Pfeile  und  zahlreich  ist 
sein  Geschlecht,  das  zum  Kampfe  gekommen  circa  macht. 
Es  siegt  der  auf  den  Rücken  gebundene  Köcher  in  allen 
Kämpfen  und  Schlachten;  6.  75,  11:  Er  kleidet  sich  wie  ein 
Vogel,  ein  wildes  Thier  ist  sein  Zahn,  zuerst  wird  er  auf  die 
Sehne  gesetzt,  dann  entflattert  er  aufgescheucht:  Wo  die 

*  Strobl  Heinrich  von  Neustadt  p.  XXVII  ff. 
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Männer  zusammen  und  auseinander  laufen,  da  gewähren  uns 
die  Pfeile  Schutz;  6.  5,  13:  Sie  trifft  der  Rosse  Rücken, 
die  Hinterbacken  schlägt  sie.  Die  Peitsche  setzt  in  den 
Kämpfen  die  klugen  Rosse  in  Lauf;  6.  75,  14:  Wie  eine 
Schlange  mit  ihren  Windungen,  umläuft  er  den  Arm,  den 
Schlag  der  Sehne  abwehrend,  Der  Riemen,  alle  Regeln 
der  Kunst  kennend,  schützt  als  Mann  den  Mann*. 

Erwähnen  will  ich  wenigstens,  dass  auch  in  der  indischen 
Erzählung  von  der  Sündllut  Manus  mit  seinem  Namen  erst 
Strophe  9  genannt  wird,  Manus,  Vivasvants  Sohn,  nachdem 
er  in  Strophe  1  nur  als  Sohn  Vivasvants  eingeführt  wor- 
den war**. 

2)  So  wie  durch  diese  Formen  einzelne  Begriffe,  so 
werden  durch  eine  andre  Verbindungen  von  Begriffen.  Ge- 
danken, Urtheile  hervorgehoben.  Ein  aus  mehreren  Worten 
bestehender  Ausdruck  wird  variirt,  dasselbe  noch  einmal  ge- 
sagt, gewöhnlich  durch  dieselben  Satzglieder  und  in  einer 
gewissen  parallelen  Form.  So  im  Hildebrandslied  53:  Nun 
soll  mich  mein  eigen  Kind  mit  dem  Schwerte  hauen .  mit 
der  Waffe  niederstrecken!  55 :  Doch  kannst  du  nun 
leicht  von  einem  ebenso  vornehmen  Mann  die  Rüstung  ge- 
winnen, Raub  erbeuten.  —  Beowulf  280:  Wenn  die  Qual 
der  Uebel  je  aufhören,  Abhilfe  kommen  sollte,  und  die 
Wogen  des  Kummers  kühler  werden;  2551:  Es  liess 
da  aus  der  B.ust  der  Wedergeaten  Fürst  ein  Wort  fahren, 
der  stark  geherzte  rief;  268:  Der  älteste  antwortete, 
der  Fühier  der  Mannschaft  sc  bloss  den  Wort- 
schatz auf.  —  Ebenso  bei  den  Scandinaviern.  In  Thryms- 
kvidha  4:  loh  würde  is  dir  geben,  sagt  Frey  ja,  als  sie  Loki 
um  das  Fedeikleid  bittet,  wäre  es  auch  aus  tiold,  und  es 
dir  reichen,  wäre  es  auch  aus  Silber.  Oder  (iudh- 
runarhvöt  4:  Deine  Bettdecken  waren  geröthet  von  deines 
Mannes  Blute,  bedeckt  von  Todcsthau. 

*  Das  Prononi"n  ist  nicht  immer  »«usji'drii'  kt,  kann  abor  £0<*etst 
werden;  6,  75,  11:  suparndm  raste,  mriffti  asyd  ddntd;  —  H,  75,  5: 

Imhnnd'm  pita,  bahur  a»yu  putrdg  —;  10,  34,  *J:  nd  md  mhnetha,  nd 
jihUa  es  ha'. 

**  Schleicher  Chrestomathie  p.  15.  16. 
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In  den  Vcden  entspräche  z.  B.  6,  75,  2.  3:  Mit  dem 
Bogen  mögen  wir  die  Herden  ersiegen,  mit  dem  Bogen  den 
Preis  des  Kampfes  erlangen,  mit  dem  Bogen  in  scharfen 
Händen  siegen.  Der  Bogen  schrecke  die  Gegner  ab,  mit 
dem  Bogen  vermögen  wir  allen  Weltgegenden  obzusiegen; 
6,  75,  4:  Einträchtig  werfen  sie  (die  Pfeile)  die  Gegner  aus- 
einander, zerstäuben  die  Feinde;  6,  75,  1,3:  Sie  (die  Peitsche) 
trifft  der  Rosse  Rücken,  die  Hinterbacken  schlägt  sie. 

Besonders  das  angelsächsische  Epos,  aber  auch  die 
scandinavischen  und  deutschen  Lieder,  wie  aus  den  eben  an- 
geführten Beispielen  hervorgeht,  liebt  es  die  Gleichheit  oder 
Aehnlichkeit  der  wiederholten  Gedanken  auch  durch  die 
Ordnung  der  einzelnen  Satzglieder  zu  symbolisiren.  Beowulf 
34:  Sie  legten  da  ihren  lieben  Herrn,  heisst  es  bei  der  Be- 
stattung Scylds.  den  Ringbrecher,  in  den  Schoss  des 
Schiffes,  den  berühmten  zum  Mäste;  oder  123:  von 
dort  machte  er  sich  auf  der  Be,ute  froh  nach  Hause  zu 
fahren,  mit  dem  Schlacht  raub  die  Heimath  zu 
suchen;  210:  das  Schiff  war  auf  der  Flut,  das  Boot 
unter  dem  Berge;  49:  ihnen  war  düster  der  Sinn, 
trauernd  das  Herz;  467:  da  war  Heregar  todt,  mein 
älterer  Verwandter  (das  ist  Heregar)  vom  Leben  ge- 
schieden*. 

Es  stimmt  damit  überein ,  dass  die  Angelsachsen  auch 
die  Erzählung  gerne  so  einrichten,  dass  sie,  nachdem  eine, 
dann  noch  eine  Thatsache  erwähnt,  sich  wieder  zur  ersten, 
dann  auch  noch  einmal  zur  zweiten  zurückwenden.  So  in 
der  oben  citirten  Stelle  Beowulf  210:  Beowulf  ist  mit  den 
Seinen  am  Meeresufer  angekommen  und  soll  sich  nun  ein- 
schiffen. Das  Schiff  war  auf  der  Flut,  das  Boot  unter  dem 
Berge  -  -  Die  Krieger  stiegen  gerüstet  auf  den  Steven  — 
Die  Strömungen  tiieben  das  Meer  zum  Gestade  —  Die 
Männer  trugen  in  den  Schoss  des  Nachen  glänzenden  Schmuck, 
stattlich«»  Kampfrüstungen;  die  Männer  schoben,  die  Helden, 
das  gebundene  Holz  (poetisch  für  Schiff)  hinaus  —  Da  schritt 


*  Vgl.  die  Anaphora  bei  Homer,  öehnorr  von  l'arulsfold  a.  a.  0. 

1».  "!). 
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über  das  Wellenmeer  vom  Winde  getrieben  das  schaumhalsige 
Schiff,  einem  Vogel  gleich.  Die  Darstellung  geht  von  der 
Anschauung  des  auf  dem  Meere  schwimmenden  Schiffes  aus, 
wendet  sich  dann  zu  Beowulfs  Kriegern ,  kehrt  wieder  zum 
Meere  zurück,  fasst  nochmals  die  Mannen  ins  Auge,  um  zum 
dritten  Male  wieder  bei  Meer  und  Schiff  anzulangen.  Nicht 
immer  sind  die  Wiederholungen  so  häufig.  Aber  wenn  es 
301  heisst:  ,Sie  (Beowulf  und  die  Seinen)  machten  sich  auf 
den  Weg  —  Das  Schiff  lag  still,  es  hing  am  Seile  das  weit- 
räumige Boot,  an  den  Anker  geheftet  —  Die  Eberbilder 
glänzten  über  den  Helmen*  (der  Krieger  nämlich,  die  auf  dem 
Marsche  sind):  so  ist  auch  die  Erzählung  von  dem  Aufbruche 
der  Kriegerschaar  durch  einen  Rückblick  auf  das  Schiff, 
welches  sie  eben  verlassen,  unterbrochen.  Der  poetischen 
Kunst  andrer  Völker  wäre  es  genehmer,  erst  die  Verankerung 
des  Schiffes  abzuthun,  dann  die  Wanderung  ungehemmt  folgen 
zu  lassen. 

Auch  bei  jenem  späteren  Dichter,  der  die  einzelnen 
Beowulflieder  verbunden  und  mit  manchen  Zuthaten  aus 
Eigenem  vermehrt  hat,  findet  sich  diese  hin  und  her  wogende 
Art  der  Darstellung.  In  der  schönen  Episode  von  König 
Hredhel  und  seinen  Söhnen.  Ein  Bruder  hat  den  andern 
durch  Versehen  erschossen.  Der  Schmerz  des  Vaters  wird 
geschildert  2451:  Immer  denkt  er,  jeden  Morgen,  an  seines 
Erben  Hingang  —  Er  sieht  kummergebeugt  in  seines  Sohnes 
Hause  den  Gastsaal  wüst,  einen  Spielplatz  der  Winde  — 
Der  Ritter  schläft  (sein  Sohn  nämlich),  der  Held  im  Grabe 
—  Da  ist  kein  Harfenklang,*  keine  Freude  ini  Hofe,  wie  es 
früher  war.  Es  wechselt  Sohn,  Haus  des  Sohnes,  Sohn, 
Haus  des  Sohnes. 

Aber  auch  din  poetischen  Bearbeitungen  des  alten  Testa- 
ments verwenden  diese  Form.  Genesis  176:  Gott  nahm  den 
Stoff  (um  Eva  zu  bilden)  aus  Adams  Leibe  und  zog  ihm 
kunstreich  eine  Rippe  aus  der  Seite  —  Er  (Adam)  lag  und 
war  in  süssen  Schlaf  versunken:  keinen  Schmerz  fühlte  er, 
kein  Leid:  auch  kam  da  kein  Blut  von  der  Wunde;  —  son- 
dern der  Fürst  der  Engel  zog  ihm  aus  dem  Leibe  das  kei- 
mende Bein,  —  und  der  Mann  blieb  unverwundet.    Gott  — 
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Adam  —  Gott  —  Adam.  Exodus  299:  der  Zug  der  Israeliten 
durch  das  rothe  Meer:  Nach  den  Worten  erhob  sich  das 
ganze  Volk ,  die  Macht  der  Kühnen  —  Das  Meer  ruhte  still 
—  Es  erhoben  die  Heerhaufen  weisse  Schilde  und  Feldzeichen 
auf  dem  Strande  —  Die  Seemauer  sti<>g  auf,  aufrecht  stand 
sie  vor  den  Israeliten  einen  Tag  lang  —  Es  war  die  Krieger- 
schaar Eines  Sinnes  —  \Die  Wellenmauer  hielt  mit  starken 
Armen  Schutzwacht  —  Keineswegs  tadelten  sie  im  Herzen 
des  Heiligen  Lehre.  Also  wieder:  die  Juden  —  das  Meer  — 
die  Juden  —  das  Meer  —  die  Juden. 

Wolfram  von  Eschenbach ,  ein  Dichter ,  der  die  Heim- 
lichkeiten der  deutschen  Sprache  und  des  deutschen  poeti- 
schen Ausdrucks  kannte  wie  einer,  ,liebt  es,  zwei  Oedanken 
sich  durchschlagen  zu  lassen  und  abwechselnd  von  einem  zu 
dem  andern  zurückzukehren',  und  auch  seine  Erzählung  zeigt 
raschen  Wechsel  des  Locals,  wodurch  es  ihm  gelingt,  ge- 
wissermassen  gleichzeitig  verschiedene  Scenen  an  verschiedenen 
Orten  vorzuführen*. 

Man  könnte  auch  in  der  sogenannten  gekreuzten  Allit- 
teration  ein  metrisches  Widerspiel  dieser  Compositionsweise 
linden.  Im  Hildebrandsliede  zum  Beispiel  18  heisst  es:  For- 
dern ging  er  nach  Osten, /loh  er  Odoakers  Hass.  oder  50: 
Ich  wanderte  umher  der  Pommer  und  der  Winter  sechzig. 
Sehr  beliebt  war  diese  Form  bei  den  Sachsen.  Sie  findet 
sich  aber  auch  in  der  angelsächsischen  und  scandinavischen 
Poesie**. 

(3)  In  beiden  Formen  demnach  werden  die  directen 
Beziehungen  von  den  Appositionen  oder  vom  Pronomen  ge- 
trennt. Es  zeugt  von  einer  ähnlichen  Geistesverfassung,  wenn 
auch  untergeordnete  attributive  Ausdrücke  von  dem  Nomen, 
zu  welchem  sie  gehören,  durch  andere  Satzglieder  geschieden 
sind.  Wir  können  dies  nur  selten  wiedergeben,  ohne  unser 
Sprachgefühl  zu  verletzen.  Hildebrandslicd  20:  Er  liess  da- 
heim die  unglückliche  sitzen  die  IJrau  im  Hause;  oder  in  dem 
christlichen  Wessobrunner  Gebet  7 :  Da  waren  viele  bei  ihm 

*  San  Marte  Parzivalstudien  3,  242. 
**  Vetter  Muspilli  p.  53. 
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herrliche  Geister.  —  Beowulf  251:  Nun  ich  eure  soll  Ab- 
stammung erfahren;  255:  Meine  höret  aufrichtige  Meinung; 
270:  Wir  haben  für  den  berühmten  einen  wichtigen  Auftrag, 
den  Fürsten  der  Dänen;  638:  Oder  den  Todestag  in  dieser 
Methhalle  den  meinen  erwarten;  747:  er  hatte  bald  des  Todten 
verzehrt  Füsse  und  Hände.  —  Edda:  Atlakvidha  20:  Das 
Herz  soll  mir  llögnis  in  der  Hand  liegen  J  Oudhrunarhvöt  5: 
Wir  könnten  nun  die  junge  an  Jörmunrek  einmüthig  die 
Schwester  rächen. 

Nichts  andres  ist  es,  wenn  ganze  Nebensätze  zwischen 
zusammengehörige  Satztheile  treten.  Besonders  das  Verbum 
wird  so  von  seinen  näheren  Bestimmungen  getrennt.  Hilde- 
brandslied 18:  Vor  langer  Zeit  ist  er  nach  Osten  gegangen 
—  er  floh  Odoakers  Hass  —  dahin  mit  Theodorich.  —  Beo- 
wulf 115:  \  r  ging  da  aufzusuchen  —  sobald  die  Nacht  ge- 
kommen war  —  das  hohe  Haus;  452:  Sende  an  Higelac  — 
wenn  mich  der  Kampf  dahin  rafft  —  das  beste  Kriegskleid; 
724:  Er  brach  da  auf  der  feindlichgesinnte  —  da  er  erzürnt 
war  —  des  Hauses  Thor;  732:  Er  hatte  gedacht,  dass  er 
scheiden  werde  —  bevor  der  Tag  käme  —  eines  Jeden  Leben 
vom  Leibe;  834:  Das  war  ein  deutliches  Zeichen  (des  Sieges 
nämlich),  als  der  Kampfkühne  die  Hand  niederlegte,  den 
Arm  und  die  Achsel,  —  da  waren  alle,  das  ganze  Hofgesinde, 
zusammengekommen  —  Grendels  Tatze  in  der  weiten  Halle. 
Edda,  Atlakvidha  2:  Es  tranken  da  die  Fürsten  --  aber 
verhehlend  schwiegen  sie  Wein  in  der  Trinkhalle;  Hy- 
miskvidha  10:  Es  war  des  Mannes,  als  er  kam,  Kinnwald 
(der  Bart)  gefroren. 

Aus  den  Veden  Hesse  sich  z.  B.  gegenüberstellen :  1,  1, 
6:  Was  immer  du  dem  Frommen,  o  Agni,  Gutes  gethan  hast; 
1,  24,  1 :  Wessen  jetzt  von  allen  Unsterblichen  preisen  wir 
holden  Gottesnamen  ?  2:  Des  Agni  des  ersten  der  Unsterb- 
lichen preisen  wir  holden  Gottesnamen;  6:  jene  Gewässer, 
die  unablässig  flutenden,  welche  des  Windes  besiegen  den 
Ungestüm.  —  Sehr  häufig  sind  Anrufungen  zwischen  zu- 
sammengehörige Satzglieder  gestellt,  1,  24,  8 :  Hundert  sind 
deine,  o  König,  Heilmittel,  tausend;  O.  O.  2,  249,  8:  Des 
Opfernden,  o  Helden,  nehmt,  des  Schweisses,  wahrhaft  kräf- 
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tige  wahr,  des  Wunsches  des  Liebenden.  —  Ein  Satz  tritt 
dazwischen  O.  0.  1,  34,  13:  Denn  Qunahcepa  rief  als  er 
gefesselt  war,  gebunden  an  drei  Stämme,  den  Aditja. 

Diese  Abweichungen  von  der  uns  natürlich  scheinenden 
Ordnung  der  Oedanken  und  Worte  berühren  sich  nur  zum 
Theil  mit  der  freien  Wortfolge  der  griechischen  und  latei- 
nischen Diehtersprache  *  Sie  scheinen  einem  geistigen  Zu- 
stand zu  entsprechen ,  in  dem  zwei  Vorstellungen  beinahe 
gleichzeitig  vorhanden  sind  und  sich  gegenseitig  durchdringen 
und  verschlingen.    Es  ist  kein  rechtes  Nacheinander. 

Hier  war  das  Aufgeben  des  epischen  Pathos  von 
wichtigen  Folgen  für  den  poetischen  und  prosaischen  Aus- 
druck der  neueren  germanischen  Sprachen.  Die  Trennung 
zusammengehöriger  Begriffe,  des  Substantivs  von  seinem 
Adjectiv  oder  Oenitiv  verschwindet  gänzlich,  und  die  in  un- 
seren» Deutsch  wieder  übliche  Einschaltung  von  Nebensätzen 
in  Hauptsätze  und  andere  Nebensätze  ist  ganz  jungen  Datums. 
Ein  Satz  wie:  Ich  glaube,  dass  du,  wenn  man  dir  nur  zu- 
geredet hätte,  noch  an  demselben  Tage  abgereist  wärest  — 
ist  im  dreizehnten  Jahrhundert  unerhört.  Mit  der  Vernich:  ung 
der  nationalen  Oultur  ist  nicht  nur  der  Poesie,  auch  der 
Prosa  diese  rhetorische  Langathmigkeit ,  welche  durch  Ein- 
schaltungen und  Zerreissungen  sich  nicht  irre  machen  lässt, 
beinähe  völlig  fremd  geworden.  Wir  Deutsche  haben  sie 
wohl  durch  Nachahmungen  der  lateinischen  Periode  wieder 
erlangt.  Nicht  zum  Schaden  unserer  Sprache,  wie  man  mit- 
unter meint.  Da  die  Einschaltung  nirgends  geboten  ist,  so 
verfügen  wir  über  ein  rhetorisches  Mittel  mehr  als  jene  Völker, 
deren  Sprache  sie  nicht  gestattet. 


VERGLEICHE  UND  UMSCHREIBUNGEN. 

Diese  Wiederholungen,  dieses  unruhige  Auf-  und  Unter- 
tauchen der  Vorstellungen  stimmt  nicht  ganz  zu  dem  Bilde, 

*  Doch  ist  das  griechische  Epos  und  die  alte  Elegie  noch  weit 
entfernt  von  den  Freiheiten  der  spateren  Lyrik  und  der  Tragiker. 
Renner  üeber  das  Formelwesen  im  grieeh.  Epos  p.  11. 
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welches  wir  uns  von  der  Geistesstimmung  des  epischen  Dich- 
ters vorzugsweise  aus  der  homerischen  Darstellungsweise  ge- 
bildet haben.  Wem  es  vor  allem  um  das  Erzählen  zu  thun 
ist,  dessen  Vortrag  wird  durch  ruhige  Abfolge  der  einzelnen 
Begebenheiten,  durch  deutliche  Verknüpfung  und  Motivirung 
eine  Art  Nachbildung  des  wirklichen  Vorgangs  anstreben, 
darin  seine  vorzügliche  Wirkung  suchen.  Allerdings  darin 
aufgegangen  ist  die  epische  Erzählung  nirgends;  auf  nach- 
drückliche Hervorhebung  einzelner  Personen  und  Thätsachen, 
auf  Schmuck  und  Schilderung  hat  sie  niemals  verzichtet. 
Vor  allem  deshalb  ni«ht,  weil  sie,  wie  es  scheint,  überall  aus 
einer  Art  lyrischer  Poesie,  den  Hymnen,  welche  zum  Preise 
der  Götter  und  Heroen  dienten,  hervorgegangen  ist*.  Den 
reichen  Schatz  malerisch  pathetischer  Formen  und  Ausdrücke, 
welche  diese  ausgebildet  hatte  und  noch  fort  verwendete, 
wollte  die  neue  poetische  Gattung,  welche  vorzugsweise  er- 
zählte, der  die  Thätsachen  im  Ganzen  wichtiger  waren,  als 
die  Personen,  nicht  missen. 

Die  griechische  Epik  scheint  die  gehäuften  Beinamen 
der  Götter  aus  der  hvmnischen  Poesie  übernommen  zu  haben**. 
Bei  unseren  germanischen  Liedern  sind  wir  in  der  glücklichen 
Lage,  den  Uebergang  jener  hymnischen  Weise  in  die  epische 
zu  beobachten.  Die  norwegischen,  die  isländischen  und  grön- 
ländischen Dichtungen,  deren  rhetorische  Formen  wir  in  den 
vorhergehenden  Erörterungen  mit  dem  angelsächsischen  und 
deutschen  Epos  verglichen  haben,  sind  sowohl  ihrer  metrischen 
Form  nach  —  sie  sind  durchweg  strophisch  —  als  durch  die 
lyrische  Form  der  Darstellung,  welche  von  epischer  Ruhe 
und  Breite  gar  nicht  weiter  entfernt  sein  könnte,  noch  als 
Reste  der  alten  hymnischen  Poesie  anzusehen.  Sigurdhs  Er- 
mordung wird  zum  Beispiel  so  erzählt  (Sigurdharkvidha  3, 
21) :  Leicht  aufzureizen  war  der  übel  wollende  (Guthorm,  in 
der  Edda  Sigurdhs  Mörder):  das  Schwert  stand  Sigurdh  im 

*  Möllenhoff  De  aniiquissima  Germar.orum  poesi  chorica  hat  den 
hymnischen  Charakter  der  vorepisehon  Poesie  bei  den  Germanen  fest- 
gestellt. 

**  Bergk  Littera.urgesohtehre  1,  .720;  Renner  Ueber  das  Formel- 
wesen im  grieeh.  Epos  p.  5.  6- 
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Herzen.  Oder  in  Hamdhismal  25  ruft  Hamdhi  Jörmunrek 
zu:  Du  siehat  deine  Füsse,  du  sielist  deine  Hände,  Jörmunrek, 
in  die  heisse  Glut  geworfen.  Erzählt  wird  aber  nichts  davon, 
der  Hörer  erfährt  von  der  Sache  nur  durch  diese  Hohnrede. 
Alle  poetischen  Mittel  also,  welche  das  germanische  Epos  mit 
der  Edda  gemein  hat,  sind  älter  als  das  Epos  selbst,  sind 
aus  der  hymnischen  Poesie,  welche  für  alle  Germanen  bezeugt 
ist,  herübergenommen.  Das  sind  nun  jene  früher  besprochenen 
rhetorischen  Formen,  die  zum  grössten  Theil  sich  auch  in 
der  ältesten  indischen  Poesie  fanden.    Aber  nicht  sie  allein. 

Wir  haben  vorher  drei  Formen  unterschieden,  nach 
welchen  die  poetischen  Vorstellungen  sich  folgen  oder  sich 
wiederholen.  Betrachten  wir  nun  die  Qualität  einiger  dieser 
Vorstellungen  selbst. 

(I)  Die  Edda  ist  ungemein  reich  an  malerischen  Ver- 
gleichen, einfachen  und  ausgeführteren .  welche  ganze  Sätze 
bilden.  Und  häufig  genügt  nicht  ein  Bild  allein.  Helgakvidha 
Hundingsbana  2,  35:  So  hatte  Helgi  allen  seinen  Feinden 
Schrecken  bereitet,  und  deren  Freunden,  wie  vor  dem  Wolfe 
zagend  laufen  die  Ziegen  vom  Berge  furchteriüllt ;  2,  36 :  So 
ragte  Helgi  über  die  Krieger  hervor,  wie  die  edle  Esche  über 
Dornen ,  oder  wie  das  thaubeträufte  Thierkalb ,  das  allen 
Thieren  voranläuft,  und  seine  Geweihe  glänzen  zum  Himmel 
hinauf.  Gudhrunarkvidha  1,  18:  So  war  mein  Sigurdh  neben 
den  Söhnen  Giukis,  als  wäre  er  ein  edler  Lauch,  der  aus  dem 
Grase  hervorwächst,  oder  als  wäre  er  ein  glänzender  Stein, 
ein  Edelstein,  über  den  Edlingen.  2.  2:  So  war  Sigurdh 
neben  den  Söhnen  Giukis  als  wäre  er  grüner  Lauch,  der  aus 
dem  Grase  hervorwächst,  oder  ein  hochbeiniger  Hirsch  unter 
den  Waldthieren,  oder  glutrothes  Gold  neben  grauem  Silber. 
Hamdhismal  5 :  Gudhrun  klagt :  Ich  bin  einsam  wie  die  Espe 
im  Walde,  der  Freunde  beraubt  wie  die  Föhre  des  Zweiges, 
der  Lust  ledig  wie  der  Baum  des  Laubes,  wenn  der  Zweig- 
schädiger (poetisch  für  Sturm)  an  einem  wannen  Tage  kommt. 
Das  ,wie'  oder  ,gleichk  braucht  nicht  ausgedrückt  zu  werden, 
Atlamal  09:  Der  Männer  Uebermacht  bezwingt  den  Willen 
der  Frauen :  nieder  sinkt  die  Krone,  wenn  die  Zweige  dorren, 
der  Baum  fällt,  wenn  man  die  Wurzel  abschneidet. 
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Der  überschwänglichc  Bilderreichthum  in  der  indischen 
Poesie  ist  bekannt.  Ich  will  nur  einige  der  kühnsten  heraus- 
heben. 0.  0.  1,  41,  3:  Wenn  diese  Somatränke  dann  zu 
kräftigem  Rausche  vereint  in  seinem  (Indras)  Bauche  sind, 
dann  ist  sein  Umfang  gleich  dem  Meere;  1,  16.  7:  Wie  sein 
(Indras)  Somatrankschlürfendstcr  Bauch  aufstrotzet  dem  Meere 
gleich,  wie  Gaumens  nie  versiegend  Nass;  1.  34,  3:  Durch 
Lieder  spannen  wir  zur  Huld  deinen  Geist  ab.  o  Varuna,  wie 
ein  Fuhrmann  ein  müdes  Ross;  1,  39,  4:  Wo  man  den  Quirl- 
stab anschirrt  (zur  Somabereitung  wie  man  mit  Zügeln  Rosse 
lenkt;  2,  257,  4:  Zierathen  legt  sie  an  wie  eine  Tänzerin, 
enthüllt  den  Busen  wie  die  Euter  eine  Kuh ;  der  ganzen 
Welt  Licht  schaffend  hat  die  Morgeuröthe  die  Finsternis» 
geöffnet  wie  die  Kühe  den  Stall;  Rigv.  6,  75,  3:  Wie  die 
Gattin  girrt  die  am  Bogen  angespannte  Sehne;  4:  Die  Bogen- 
sehnenenden nähern  sich  wie  die  Gattin  zur  Vereinigung,  wie 
eine  Mutter  den  Sohn  im  Schoosse  trägt,  so  sie  den  Pfeil; 
11:  Er  (der  Pfeil)  kleidet  sich  wie  ein  Vogel,  ein  wildes  Thier 
ist  sein  Zahn;  zuerst  wird  er  auf  die  Sehne  gesetzt,  dann 
entflattert  er  aufgescheucht.  —  Eigentümlich  die  häufigen 
Vergleiche  aus  dem  Leben  eines  Spielers.  1,  92,  10:  Wie  ein 
gewerbmässiger  Spieler  die  flüchtigen  Vögel  heimlich  beseitigt, 
so  beseitigt  sie  (Ushäs,  die  Morgenruthe)  und  lässt  altern  des 
Sterblichen  Leben  die  Göttin:  2,  12,  4:  Welcher  siegte  wie 
ein  gewerbmässiger  Spieler  den  ausgesetzten  Preis  einstreicht; 
8,  45,  38:  Bei  dem  rechtgeeigneten  Somatrank  genössest  du, 
o  Stier  (Indra),  unersättlicher,  recht  viel,  Wie  ein  thalwärts 
wandernder  handwerksmässiger  Spieler. 

Gegen  d.e  Fülle,  Kraft  und  Ausführlichkeit  der  sean- 
dinavischen  Vergleiche  sticht  die  Armuth  der  Deutschen  und 
Angelsachsen  sehr  ab,  besonders  der  Deutschen,  auch  der 
Sachsen. 

Die  Reste  der  deutschen  Allitterationspoesie  haben  gar 
keine  Vergleiche  und  auch  die  ältesten  in  Reimversen  abge- 
fassten  Gedichte  sind  sehr  arm  daran.  Desgleichen  der  säch- 
sische Heljand:  es  kommen  beinahe  nur  die  biblischen  vor. 
Das  angelsächsische  Epos  bietet  zwar  auch  nur  wenige  — 
Beowulf  218:  Das  Schiff  einem  Vogel  gleich;  728:  Grendels 
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Augen  leuchten  gleich  dein  Feuer;  986:  Seine  Nägel  sind 
an  Härte  dem  Stahl  zu  vergleichen;  1609:  Da«  Schwert 
schmolz  als  wäre  es  Eis,  —  aber  da  die  spätere  christliche 
Poesie  Englands  diesen  Schmuck  noch  weniger  liebt,  dürfen 
wir  sie  wohl  als  eine  Erbschaft  der  hymnischen  Poesie  be- 
trachten. 

(II)  Diese  Vergleiche  und  die  Gewohnheit,  durch  Bilder 
einen  Begriff  zu  umschreiben  y  den  König  zum  Beispiel  sich 
als  denjenigen  vorzustellen,  der  seinen  Gefolgsleuten  Gold- 
ringe schenkt,  indem  er  sie  von  der  grossen  Spirale  abbricht, 
haben  in  der  nordischen  Poesie  einen  grossen  Schatz  poeti- 
scher Ausdrücke  für  solche  Vorstellungen  aufgehäuft,  welche 
den  alten  Germanen  besonders  werthvoll,  lieb  oder  grossartig 
erschienen.  Man  nannte  sie  Kenningar,  das  ist  Kennzeichen. 
Der  König  also  heisst  Kingbrecher,  der  Sturm  Zweigschädiger, 
der  Kampf  Schwertbegegnung,  das  Schiff  Wogenthier,  Wellen- 
ross,  Brandungsthier,  —  ja  der  Mann  sogar  Ilabich tständer, 
weil  ihm  der  Habicht  auf  der  Achsel  sitzt,  der  Bart  Kinn- 
wald, der  Stierkopf  Hochburg  der  Hörner,  der  Krieger  des 
Kampfes  Apfelbaum  u.  s.  w.  Im  Alvissmal  führt  der  weise 
Zwerg  Allwissend  eine  Menge  solcher  Bezeichnungen  auf  für 
Erde,  Himmel,  Mond,  Sonne,  Wolken.  Wind,  Luft,  Meer, 
Wald,  Nacht,  Saat  und  Bier.  Die  Poetik  der  jüngeren  Edda, 
das  zum  Unterricht  für  junge  Dichter  bestimmte  Skaldska- 
parmal,  zum  Theil  für  dieselben  Begriffe,  aber  auch  für 
Sommer,  Winter,  Feuer,  Gold  und  alle  Götter.  Es  sind  oft 
geradezu  umgekehrte  Räthsel.  Wenn  in  diesem  Katechismus 
der  Dichtkunst  gefragt  wird :  Wie  ist  der  Wind  zu  bezeich- 
nen? Antwort:  als  Wolf  der  Segelstangen,  —  so  ergibt  die 
Umkehrung:  Wer  ist  der  Wolf  der  Segelstangen?  ein  Räthsel, 
das  nicht  leichter  ist,  als  so  viele  in  dem  Schlettstädter  Frage- 
büchlein, einer  bis  ins  siebente  Jahrhundert  zurückreichenden 
Sammlung  von  deutschen  Klosterscherzen*.    Es   heisst  da 

*  Monatsbericht  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin,  15.  Februar  1872.  —  Zum  griechischen  Ursprung  dieser  Kato- 
chismuslitteratur,  Wilmanns  Zs.14,  547,  vgl.  die  fprooToxjinfi,-  tpdnadrpnv 
■>AQi<noTflovi,  aus  denen  V.  Rose  Hermes,  0,  119  einiges"  bekannt  gemacht 
hat.    Sie  sind  gröSHtentheils  astronomisch-meteorologischer  Natur. 
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zum  Beispiel :  Wer  ist  gestorben,  aber  nicht  geboren  ?  Adam. 
Man  könnte  daraus  eine  christliche  Kenning  inachen:  der  un- 
geborne  Sterbliche,  ebenso  verständlich  als  der  blinde  Gott, 
die  Umschreibung  für  den  Asen  Hödur,  welche  jene  skaldische 
Poetik  empfiehlt. 

Diese  Kenningar  nun  sind  der  angelsächsischen  Poesie 
ebenso  geläufig  als  in  der  deutschet*  selten.  So  reges  Interesse 
der  Verfasser  des  Heljand  an  Schiff  und  Seefahrt  an  den  Tag 
legt,  er  braucht  höchstens  die  malenden  Ausdrücke:  das  hoch- 
gehörnte, das  genagelte  Schiff,  —  dagegen  im  Beowulf:  das 
Seeholz,  das  Meerholz,  das  gebundene  Holz  (Lustholz  aber 
ist  die  Harfe,  Kraftholz  die  Lanze),  der  Wogengänger 
(sächsisch  nur  für  Schiffer),  clor  Seegänger :  in  jüngeren  angel- 
sächsischen Gedichten:  der  Meerdurchtoser,  der  Wasserdurch- 
toser,  der  Meer-,  der  See-,  der  Wogenhengst  u.  s.  w.  Für 
Meer  hat  der  Heljand  neben  den  prosaischen  nur  die  poetische 
Bezeichnung  Meerstrom.  Im  Beowulf  heisst  es  Salzwasser. ' 
Wallfischstrasse,  Schwanenstrasse,  des  Tauchervogels  Bad,  der 
Wogen  Kampf,  der  Wogen  Ge wälze  u.  s.  w.  —  Auch  sonst 
im  Heljand  nur  ganz  wenig  dergleichen:  Kingspender  für 
König  wie  angelsächsisch  und  nordisch  auch,  Waffen-,  Helm- 
träger für  Krieger,  letzteres  auch  angelsächsisch;  oder  Ver- 
brecherbaum  für  Galgen  oder  Kreuz.  Die  südlichen  Deutschen 
werden  nicht  mehr,  vielleicht  noch  weniger  gehabt  haben,  da 
unsere  älteste  Poesie  diesen  poetischen  Schmuck  so  gut  wie 
gar  nicht  kennt*. 

Am  beliebtesten  war  er  bei  den  Scandinaviern,.  obwohl 
die  Edda  noch  einen  massigen  Gebrauch  davon  macht.  Aber 
die  spätere  Poesie  der  norwegischen  Hofdichter,  meist  ge- 
borner  Isländer,  steigert  ihre  Unverständlichkeit  durch  die 
tollsten  Umschreibungen  dieser  Art,  wie  sie  ja  auch  die  oben 
erwähnten  Trennungen  zusammengehöriger  Wörter  ins  Mass- 
lose treibt. 

Auch  hier  bietet  die  altindische  Poesie  ihre  Parallelen. 
Die  hölzernen  Geräthe  zur  Sornabereitung  Waldgebieter  zu 
nennen,  weil  sie  von  Bäumen  stammen  O.  O.  1,  39,  6.  8, 
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oder  die  Würfel  Sprossen  des  Bibhtdaka  (eines  Baumes)  10, 
34,  l  hätte  auch  einem  Skalden  einfallen  können.  —  Auch 
das  Räthsel  lag  nahe.  Wenn  von  den  Würfeln  gesagt  wird, 
sie  besiegen. handlos  den,  der  Hände  hat,  Die  himmlischen 
Kohlen,  in  die  Rinne  geworfen,  obwohl  selbst  kalt,  sengen 
das  Herz,  so  sind  die  Elemente  zu  einem  Kynewulfschen 
Räthsel  gegeben. 

(III)  Wie  man  sieht,  sind  die  Kenningar  sowohl  auß 
Vergleichungen,  als  aus  Umschreibungen  entstanden  —  Kinn- 
wald für  Bart,  gegenüber  Zweigschädiger  für  Sturm.  Sie 
können. nur  aus  einer  Art  des  poetischen  Vortrags  hervorgehen, 
die  ein  Hauptgewicht  auf  sinnliche  Anschaulichkeit  legt. 
Diese  ist  nun  der  scandinavischen  Poesie  in  ganz  vorzüglicher 
und  eigentümlicher  Weise  eigen.  Das  Meer  allerdings  scheint 
weniger  Eindruck  auf  die  scandinavische  Phantasie  gemacht 
zu  haben,  wir  finden  hier  nicht  so  viele  Umschreibungen  und 
weniger  Schilderungen,  als  bei  den  Angelsachsen.  Dagegen 
stellen  sich  Berge,  Felsen  und  Gletscher,  Ströme,  und  vor 
allem  Tlüere  deutlich  vor  das  Auge :  hochbeinige  Hirsche  mit 
gesoh  wungenem  Hals,  von  Thau  beträufte  Hirschkälber,  deren 
Geweih  zum  Himmel  glänzt,  weisse,  schwarze,  graue  gang- 
zahme Rosse  kommen  in  der  angelsächsischen  Poesie  nicht 
vor.  Sie  ist  ziem' ich  gleiehgiltig  gegen  Thiere,  obwohl  man 
zum  Vergnügen  reitet.  Nur  die  Raubvögel  und  Wölfe  er- 
scheinen, wie  in  der  nordischen,  regelmässig  bei  Schlacht- 
beschreibungen.  Und  die  Tages-  und  Nachtzeiten  werden  oft 
malerisch  geschildert,  auch  Grendels  Wasserhöhle. 

Die  Darstellung  eines  tragischen  Vorgangs  ist  in  der 
lyrischen  Edda  natürlich  kürzer,  als  im  angelsächsischen  Epos. 
Da  wird  nun  nicht  immer  das  wichtigste,  die  That  selbst, 
hervorgehoben,  oft  nur  kräftig  in  die  Sinne  fallende  Folgen 
oder  Nebenumstände.  Gudhrunarhvöt  4:  Hamdhi  sagt  zu 
seiner  Mutter  Gudhrun,  die  eben  Högni  gelobt  hatte:  wenig 
dachtest  du,  Högnis  That  zu  loben,  als  sie  Sigurdh  aus  dem 
Schlafe  weckten:  deine  Bettdecken,  die  blau  weissen ,  waren 
geröthet  in  deines  Mannes  Blut,  bedeckt  mit  Todesthau.  Das 
,Tödten-  fehlt  ganz.    Oder  IG:  Das  ist  der  bitterste  meiner 
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Schmerzen,  sagt  Gudhrun,  als  sie  das  leuchtende  Haar  Svan- 
hilds  in  den  Koth  traten  unter  der  Rosse  Hufen. 

Gemüthsbewegungen  pflegen  die  Eddadichter  in  der 
Kegel  durch  sehr  drastische  Geberden  auszudrücken,  deren 
Darstellung  man  im  Beowulf,  eine  so  grosse  Rolle  hier  das 
Gemüthsleben  der  Helden  auch  spielt,  vergeblich  suchen 
würde.  Helgakvidha  Hundingsbana  2.  12:  Sigrun  ging  dem 
freudigen  Sieger  entgegen.  Helgis  Hand  zog  sie  an  sich,  küsste 
und  grüsste  den  König  unter  dem  Helm.  Das  heisst:  sie  gab 
ihm  ihre  Liebe  zu  erkennen.  Der  Dichter  fährt  fort:  Da 
ward  der  Fürst  dem  Weibe  wohlgesinnt,  sie  aber  hatte 
Sigmunds  Sohn  schon  aus  ganzer  Seele  geliebt,  bevor  er  sie 
gesehen  . .  Thrvmskvidha  11:  Die  Hand  wird  er  nicht  waschen, 
das  Haupt  nicht  kämmen,  bis  er  auf  den  Scheiterhaufen  ge- 
bracht Baldurs  Mörder.  So  rachgierig  ist  er  nämlich.  —  Auch 
wenn  die  Gemüthsbewegung  eher  genannt  ist,  wird  beschrie- 
ben, wie  sie  sich  den  Sinnen  darstellt.  Thrvmskvidha  14: 
Zornig  ward  da  Freyja  und  schnaubte,  der  ganze  Asensaal 
bebte  unter  ihr  (das  Stampfen  aber  fehlt)  und  es  sprang 
ihr  grosser  Halsschmuck  —  von  den  tiefen  Athemzügen,  der 
wogenden  Brust  muss  man  verstehen,  oder  riss  sie  ihn  ab? 
Atlamal  44:  Wüthend  war  da  Gudhrun,  als  sie  das  Unheil 
vernahm,  geschmückt  mit  ihren  Halsketten:  sie  schleuderte 
sie  alle  fort,  sie  warf  das  Silber  so ,  dass  die  Ringe  entzwei 
brachen.  Hinaus  ging  sie  dann,  wenig  auf  die  Thüre  achtend. 
Das  heisst  wohl:  sie  schlug  sie  zu  oder  auf. 

Am  deutlichsten  aber  zeigen  die  Entstehung  jener  um- 
schreibenden oder  vergleichenden  Kenningar  jene  Stellen 
scandinaviseher  Poesie,  in  denen  Wirklichkeit  und  Vergleich 
in  einander  überfliessen ,  oder  gerade  jene  Vorgänge  durch 
die  Darstellung  hervorgehoben  werden,  auf  welchen  die  Um- 
schreibungen beruhen.  Wir  wissen,  dass  Ringbrecher  als 
Könning  für  Fürst,  König  gilt.  Da  ist  es  nun  sehr  belehrend, 
wenn  im  Rigsmal  85  die  Thätigkeit  des  Fürsten,  und  es  soll 
eine  Schilderung  der  Gattung  sein,  so  beschrieben  wird:  Er 
herrschte  darauf  allein  in  achtzehn  Höfen,  Schätze  begann 
er  zu  vertheilen,  allen  Kleinode  zu  schenken  und  schlanke 
Rosse :  Ringe  verstreute  er  und  hieb  die  Spange  entzwei. 
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In  den  Veden  sieht  man  die  Entstehung  der  umschrei- 
benden Ausdrücke  noch  deutlicher:  sie  werden  öfters  durch 
Relativsätze  vertreten,  0.  O.  3,  153,  5:  Den,  der  zusam- 
mengekrümmt lag,  weckt  die  Schätzereiche,  d.  i.  den 
Schlafenden  die  Morgenröthe;  oder  6,  75,  15:  Der  mit  Gift 
bestrichen  ist  und  eine  Hornspitze  hat  (der  das 
Haupt  des  Hirsches  Qicu  hat)  und  dessen  Mund  ehern 
ist,  Ihm,  dem  aus  des  Donnergottes  Samen  Entsprossenen, 
dem  Gottc.  gebt  diese  tiefe  Verehrung. 

Vergleich  und  Verglichenes  verschmilzt  Sigurdharkvidha 
Fafnisbana  2,  16.  17:  "Wer  sind  die  Männer,  welche  da  reiten 
auf  Raevils  Hengsten  (d.  i.  den  Schiffen)  über  die  hohen 
Wogen,  das  rauschende  Meer?  Die  Segelrosse  sind  mit 
Schweiss  bedeckt,  es  werden  die  Wogenpferde  nicht  gegen 
den  Wind  sich  halten  können.  Regin  antwortet:  Hier  bin 
ich  und  Sigurd  Ii  auf  Scebäumen.  Uns  ist  ein  Fahrtwind 
gegeben  zum  Tode.  Die  hohe  Flut  übersteigt  die  Boots- 
schnäbel. Die  Schiffspferde  stürzen.  Man  wird  ursprünglich 
nur  gesagt  haben:  Wer  reitet  da  über  das  Meer. 

Die  Bildung  der  jüngeren  Mythen,  der  Oulturmythen, 
beruht  auf  demselben  geistigen  Processe,  wie  der  bildliche 
Ausdruck  in  der  Poesie.  Einen  Berg  kann ^nan  nie  wirklich 
für  einen  Riesen  gehalten  haben,  mit  dem  ein  Gott  kämpft, 
ebenso  wenig  als  das  selbstgebaute  Schiff  für  ein  Pferd, 
während  man  für  die  uncontrollirbaren  Vorgänge  des  Himmels 
wol  eine  physikalische  Erklärung  zu  geben  glaubte,  wenn 
man  sagte,  der  Donnergott  spalte  mit  seinem  Blitz  die  schwarze 
Wolkenburg,  in  der  die  segensreichen  weissen  Wolkenkühe 
gefangen  gehalten  würden.  Die  Scandinavier  haben  nun  z.  B. 
einen  Mythus  von  einem  Kampf  Thors  (des  Donners)  mit 
einem  Riesen  Hrungni  (der  Aufgeschichtete?)  und  dessen  Sohne 
Mökkrkalfi  (Nebelkalb),  hinter  dem  sich  noch  deutlich  der 
Naturvorgang  erkennen  lässt.  Der  Blitz  spaltet  den  Felsen, 
um  für  den  Anbau  des  Landes  den  Weg  zu  bahnen,  während 
der  strömende  Gewitterregen  den  Lehmberg  überwältigt*. 

Gerade  diese  Mischung  des  eigentlichen  mit  dem  bild- 


*  Uhland  Der  Myihus  von  Thor  p  40  ff. 
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liehen  Ausdruck  ist  für  die  Mythologie  und  für  den  Stil  der 
Ved<  n  charakteristisch,  so  wenn  im  Hymnus  an  Ind  a  0.  0. 
1,  38  die  Somabereitung  unter  dem  Hildo  der  menschlichen 
Zeugung  dargestellt  wird;  oder  wenn  es  10,  34  11  vom 
Spieler  heisst:  Am  f  ühen  Morgen  schirrte  er  die  braunen 
Rosse  an  und  sank  nach  dem  Abendopfer  niedrr,  d.  i.  früh 
morgens  begann  er  zu  spielen  und  spät  abends  hörte  er  auf; 
oder  G,  7.  17:  Wo  die  Pfeile  fliegen  jung  und  alt  (d.  h. 
bärtig  oder  bartlos,  befiedert  oder  unbefiedert),  da  gewähre 
Schutz  Brahmanaspati  und  Aditi,  Schutz  von  allen  Seiten. 

Nur  schüchtern  gleichsam  wagen  angelsächsische  Dichter 
ähnliches,  wenn  sie  zum  Beispiel  .warten*  auch  von  unbe- 
seelten Dingen  brauchen.  Beowulf  301 :  Das  Schiff  wartete 
stille;  31)7:  Lasst  eure  Kampfschilde  und  Kriegsschäfte  auf 
die  Entscheidung  des  Gespräches  warten :  oder  wenn  das  Bild 
vom  Todestrank  sich  mit  der  Vorstellung  des  Schwertschlagcs 
mischt,  Beowulf  2350 :  Hredhels  Nachkomme  starb  an  einem 
Schwerttrunk,  von  der  Waffe  getroffen. 

Eigentümlich  ist  der  ganzen  angelsächsischen  Poesie 
ein,  ich  möchte  sagen,  litterarisches  Bild.  Von  Ausbrüchen 
des  Schmerzes,  des  Jammers  wird  sehr  häufig  wie  von  einem 
poetischen  Klagelied  gesprochen,  das  der  Unglückliche  an- 
hebe, so  Beowulf  787  von  dem  höllischen  Dämon  Grendel, 
dem  Beowulf  den  Arm  ausgerissen.  Die  Dänen  hörten  Gottes 
Widersacher  ein  Gmuenlied  singen:  einen  sieglosen  Gesang. 
Oder  in  einem  jüngeren  Theil  des  Gedichts  2447,  wenn  ein 
Vater  seinen  Sohn  wegen  Brudermord  hängen  lässt  —  hebt 
er  ein  Lied  an,  einen  traurigen  Sang.  Ebenso  in  einer 
Legende  Kynewulfs  aus  dem  achten  Jahrhundert,  im  Leben 
des  h.  Guthlac.  Der  Heilige  hatte  seinem  Diener  aufgetragen, 
es  seiner  Schwester  zu  melden,  wenn  er  gestorben  wäre. 
Dieser  thut  es  1320:  Der  Freundentbehrende  stimmte  das 
Trauerlied  an,  sprach  diese  Worte.    Nun  die  Botschaft. 

Es  liegt  in  dieser  Vergeistigung  des  Sinnlichen,  in  dieser 
Poetisirung  des  Schmerzes,  ja  des  blossen  Schmerzensschreies, 
wie  bei  Grendel,  ein  deutlicher  Gegensatz  zu  jener  scandina- 
vischen  Weise.  Gemüthsvorgänge  bloss  durch  ihre  sinnlichen 
Wirkungen  zu  zeichnen. 
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Dagegen  ist  es  den  Angelsachsen  und  Scandinaviem 
gemeinsam,  das  Auftreten  der  Helden,  bevor  sie  sich  zu  einer 
Rede  oder  Handlung  anschicken,  nach  seiner  sinnlichen  Seite 
hin,  für  das  Auge  oder  das  Ohr  zu  malen.  Edda,  Völundar- 
kvidha  6:  Zur  Nacht  ritten  die  Krieger,  —  genagelt  waren 
die  Panzer,  ihre  Schilde  erglänzten  im  abnehmenden  Mond ; 
Hymiskvidha  10:  Kr  trat  in  den  Saal.  —  es  krachten  die 
Gletscher,  es  war  des  Mannes  Kinnwald  (sein  Bart),  als  er 
kam,  gefroren ;  Brot  af  Brynhildarkvidhu  9 :  Da  lachte  Bryn- 
hild,  das  ganze  Haus  ertönte ;  Thr ymskvidha  5 :  Da  flog  Loki, 
das  Federkleid  tönte.  Auffallend  ähnlich  im  altsächsischen 
Heljand  5800 :  Der  Kngel  kam  herab  gefahren  im  Federkleide, 
die  Erde  tönte.  —  Beowulf  225:  Die  Wedermänner  stiegen  ans 
Land,  banden  das  Seeholz  (das  Schiff  )  an,  —  ihre  Panzer- 
hemden klirrten,  die  Kampfkleidcr;  325:  Die  Seemüden  setzten 
sich  auf  die  Bank,  die  Panzer  klirrten,  die  Kampf  kleider  der 
Männer;  405:  Beowulf  sprach  —  an  ihm  glänzte  das  Panzer* 
hemd,  das  Waffennetz  genäht  durch  Schmiedeskunst*. 

Nur  in  der  angelsächsischen  Poesie  aber,  nicht  in  der. 
scandinavischen,  glaube  ich,  kommt  es  vor,  dass  statt  ,gehen' 
oder  ,reisen'  sinnliche  Umschreibungen  gesucht  werden.  Beo- 
wulf 291  :  Macht  euch  auf,  vorwärts  zu  tragen  Waffen  und 
Gewand,  ich  führe  euch.  Das  heisst:  Gehen  wir!  333:  Wo- 
her führt  ihr  eure  getriebenen  Schilde,  die  grauen  Panzer 
und  Visierhelme,  der  Heerschäfte  Menge?  Gleich:  Woher 
kommt  ihr?  2540:  Beowulf  trug  den  Kampfpanzer  in  die 
Felsschlucht,  statt:  er  ging  gerüstet  hinein.  Daher  die  säe h- 
sischen  und  angelsächsischen  Kenningar  Helmträger  und 
Waffenträger,  eigentlich  Helm-  und  Waffentragende,  für 
Krieger**.  Aber  die  Entstehung  der  Könning  ist  hier  so 
deutlich  wie  die  des  nordischen  .Ringbrechers'. 


*  Vgl.  homerisch:  3oi7rqn*v  3'e  neowv,  nqißyyt  Se  ^«>bro«,  er  fiel 
dröhnend  zur  Erde,  und  es  klirrte  das  Erz;  Bekker  Homerische  Blät- 
ter 2,  199 

**  Vgl.  ags.  rmibora,  das  Hymnen  7,  <18  nicht  tconsiIiarius'f  son- 
dern Herrscher  heissen  muss ,  und  alts.  rrfrf  burjan  »Fürsorge  tragen', 
d.  i.  ,regieren'.  Auch  Eadward  5  wird  eräftig  rceda  wol  den  hilfreichen 
König  bezeichnen  sollen. 
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Angelsachsen  und  Deutsche  haben  demnach  nicht  den- 
selben Gebrauch  gemacht  von  den  poetischen  Mitteln,  welche 
die  hymnische  Kunst  nicht  sowohl  hinterlassen  hatte,  denn 
sie  lebte  neben  dem  Epos  noch  eine  Zeit  lang  fort,  wie  die 
Lieder  auf  historische  Heroen  bezeugen,  —  als  vielmehr  zur 
Benutzung  darbot.  Die  Angelsachsen  stehen  an  Vergleichen 
und  malerischen  Ausdrücken  hinter  den  Scandinaviern  zurück, 
überragen  aber  noch  weit  die  deutsche  Armuth. 

Woher  diese  stammt,  ist  schwer  zu  sagen,  da  bei  den 
Angelsachsen  neben  dem  Christenthum  noch  ein  verhältniss- 
mässiger  Reichtfhum  sich  zeigt.  Vielleicht  dass  das  Vorbild 
des  römischen  Geschmackes  hier  näher  lag,  der  ja  durchaus 
nicht  durch  die  Leetüre  lateinischer  Dichter  allein  ausgebildet 
wurde.  So  wie  die  spätere  Aufnahme  des  Reims,  konnte 
früher  das  Aufgeben  der  altgermanischen  Vergleiche  und 
Umsehreibungen  ein  Zugeständniss  an  eine  fremde  Cultur 
bedeuten. 


DAS  ANGELSÄCHSISCHE  UND  DAS  DEUTSCHE  EPOS. 

Aber  soweit  sich  auch  von  der  grellen  Sinnlichkeit 
scandinavischer  Dichtung  entfernt,  was  uns  von  deutscher 
Allitterationspoesie  und  auch  der  ältesten,  welche  sich  des 
Reimes  bedient,  in  Deutschland  erhalten  ist,  dennoch  steht 
die  deutsche  Weise  der  hymnischen  Poesie  näher.  Sie  hat 
sich  allerdings,  wie  es  scheint,  alles  Schmuckes  entledigt,  aber 
sie  hat  das  noch  nicht  gewonnen,  was  den  Beowulf  von  jedem 
andern  in  einer  germanischen  Sprache  geschriebenen  Gedicht 
bis  auf  Vossens  Homer  unterscheidet,  den  epischen  Stil.  Das 
wesentliche  nämlich  desselben,  die  ruhige  klare  Erzählung, 
nicht  nur  des  wichtigen,  der  grossen  Gefahr,  des  entscheiden- 
den Kampfes,  sondern  auch  des  vorbereitenden,  des  verhält- 
nismässig unwesentlichen,  auch  solcher  Vorgänge,  welche  in 
dem  Hörer  keine  Spannung,  keine  bange  Erwartung,  Freude 
oder  Mitleid  erzeugten,  nur  freundliche  Theilnahme.  Der 
Stoff  des  ersten  Beowulf liedes  ist  die  Besiegung  des  unheim- 
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liehen  Wassergeistes  Grendel  durch  Beowulf  Das  Gedicht 
hat  490  Verse,  aber  nur  132  ungefähr  schildern  den  Kampf. 
Und  doch  tritt  Beowulf  gleich  zu  Beginn  des  Liedes  auf,  es 
geht  keine  Beschreibung  des  Unheils  vorher,  das  Grendel 
angerichtet.  Das  wusste  der  Hörer.  886  Verse  also  handeln 
nur  von  den  Vorbereitungen  zum  Kampf.  Es  ist  keine  Ex- 
position,  keine  Motivirung.  nur  eine  behagliche  Ausführung 
solcher  Motive,  welche  den  Hörer  allerdings  zu  interessiren 
und  mit  angenehmen  Vorstellungen  zu  erfüllen,  keineswegs  aber 
zu  ergreifen,  zu  erschüttern  vermochten.  Beowulf  erfährt  von 
Grendels  Freveln.  Ei-  lässt  ein  Schiff'  rüsten  und  sagt,  dass 
er  einen  Fürsten  besuchen  wolle,  der  Hülfe  brauche.  Man 
lobt  seinen  Entschluss.  Mit  vierzehn  Geführten  macht  er 
sich  auf  zur  Küste.  Sic  schiffen  sich  ein  und  landen  am  an- 
dern Tage.  Der  Strandwart  sieht  sie,  reitet  ihnen  entgegen 
und  fragt,  was  sie  im  Lande  suchen.  Es  entspinnt  sich  ein 
langes  höfliches  Gespräch  zwischen  ihm  und  Beowulf,  dessen 
Ergebniss  ist,  dass  der  Strand  wart  sie  selbst  zum  König  führen 
will.  Sie  ziehen  nun  unter  seiner  Leitung  durch  das  Land, 
bis  sie  die  Königsburg  vor  sich  haben.  Der  Führer  empfiehlt 
sich  in  vier  Versen,  und  die  Helden  gehen  zur  Burg.  Vor 
dem  Thore  legen  sie  ihre  Waffen  ab  und  setzen  sich  auf 
die  Bank.  Ein  Hofbeamter,  Wulfgar,  fragt  sie  um  ihr  Be- 
gehren, aber  Beowulf  will  es  nur  dem  König  sagen. 
Wulfgar  geht  in  die  Burg  und  meldet  es  dem  König.  Der 
Name  Beowulf  ist  diesem  bekannt  und  er  gewährt  die  Audienz. 
Und  so  fort:  bis  zum  Kampfe  selbst  ist  alles  Beschreibung 
der  guten  Aufnahme,  welche  nun  Beowulf  mit  den  Seinen 
bei  Hofe  findet,  und  Schilderung  der  Abendtafel,  bei  der 
Beowulf,  von  dem  königlichen  , Redner'  geneckt,  sein  be- 
rühmtes Wettschwimmen  mit  Breka  erzählt.  Dies  allein 
könnte  man  als  eine  Art  innerer  Motivirung  fassen :  Beowulf 
wird  siegen,  weil  er  schon  einmal  eine  ähnliche  furchtbare 
Gefahr  bestanden.  Alles  übrige  aber  ist  aus  der  reinen  Freude 
an  den  friedlichen  Einzelheiten  des  Hof  und  Kriegerlebens 
hervorgegangen.  Diese  Freude  ist  nur  durch  die  im  Gedicht 
vorausgesetzten  Zustände  selbst  bezeugt.  Die  Helden  ver- 
kehren nicht,  wie  eine  falsche  Meinung  es  von  ,Naturmenschenl 
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voraussetzt,  sondern  nach  einem  festen  Ceremoniell.  Es  gab 
eine  Richtschnur  des  guten  Benehmens,  wofür  die  angel- 
sächsische Sprache  auch  ein  Wort  hatte,  den  Thcaw.  Man 
hatte  an  den  Höfen  und  bei  den  Edlen  eine  Aesthetik  des 
Lebens  ausgebildet,  von  der  allerdings  das  gemeine  Volk 
nichts  wissen  mochte.  Dies  spielt  aber  im  germanischen  Epos 
eine  noch  geringfügigere  Rolle,  als  bei  Homer.  Es  wird  beinahe 
nie  erwähnt.  Der  epische  Stil  geht  ganz  aus  dem  freudigen 
Interesse  an  Zuständen  hervor,  welche  sich  in  der  vornehmen 
geschlossenen  Gesellschaft  der  Krieger  und  Fürsten  entwickeln. 

Aber  sollten  wir  dies  Interesse  nicht  bei  allen  Germanen 
zur  Zeit  ihrer  nationalen  Cultur  voraussetzen?  Gewiss  nirgends 
konnte  es  stärker  sein,  als  auf  britischem  Boden.  Die  Er- 
oberung Britanniens  und  die  Aufrichtung  germanischer  Reiche 
an  der  Stelle  der  niedergeworfenen  britischen  Macht  ist 
wesentlich  verschieden  von  den  germanischen  Staatcngrün- 
dungen  auf  dem  Continent.  Die  Langobarden,  Gothen,  Bur- 
gunder, Sueben,  Westfranken  vermochten  nirgends  ihre 
Nationalität  vor  der  überlegenen  Cultur  der  Besiegten  zu 
bewahren.  Ihre  Sprache  wurde  romanisch,  ihre  Religion  die 
katholische.  Aber  auch  die  rheinischen  Franken,  die  Ale- 
mannen und  Baiern  konnten  sich  ihrer  Eroberungen  eigent- 
lich nicht  freuen.  Allerdings,  sie  blieben  Heiden  und  deutsch, 
und  die  romanisirte  Bevölkerung,  welche  sie  in  den  gewon- 
nenen Provinzen  vorfanden,  nahm  allmählich  die  Sprache 
der  barbarischen  Sieger  an.  Aber  die  römisch  -  christliche 
Cultur  in  l'annonien,  Noricum.  Vindelicien,  im  Zehntlande, 
am  Niederrhein  und  an  der  Mosel  ging  nicht  unter.  Die  roma- 
nischen Unterthanen  blieben  Christen,  die  kirchlichen  und 
politischen  Eintheilungen  erhielten  sich  vielfach,  die  Städte 
zumal  bewahrten  manche  römische  Einrichtung,  manchen 
römischen  Rest  schöner  Künste.  Die  römische  Civilisation 
imponirte  hier  noch  dem  Sieger.  Dazu  der  politische  Druck 
der  bald  romanisirren  Westfranken  in  Gallien. 

In  Britannien  hatten  die  Germanen  anders  aufgeräumt. 
In  den  Kriegen  mit  den  Briten  war  es  auf  Ausrottung,  Ver- 
nichtung abgesehen.  Auch  war  der  Widerstand,  welchen 
hier  die  heimische  Bevölkerung  der  germanischen  Invasion 
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entgegensetzte,  ein  ohne  Vergleich  ernsterer  als  etwa  in 
Gallien  oder  Süddeutschland.  Die  römische  Cultur  der  Briten 
kann  nur  eine  sehr  oberflächliche  gewesen  sein,  —  das 
Christenthum  war  wohl  ihr  wesentlichstes  Kennzeichen.  Die 
keltische  Sprache  hatte  nie  einem  römischen  Dialekt  weichen 
müssen. 

Hier  setzte  sich  der  Sieger  vollständig  an  den  Platz  des 
Besiegten;  innerhalb  eines  Jahrhunderts  war  die  grössere  und 
reichere  Hälfte  des  Landes  heidnisch  und  germanisch,  und 
was  an  Kelten  und  Christen  noch  übrig  war,  wurde  wie 
wilde  Thiere  gehetzt*. 

Es  war  in  gewaltigen  Kämpfen  ein  grosser  vollständiger 
Sieg  erfochten  worden.  .  Dass  die  neuen  Reiche  und  Königs- 
höfe  einem  Römer  oder  Byzantiner,  oder  auch  selbst  einem 
Franken  aus  Gallien  unansehnlich  und  barbarisch  erscheinen 
mochten,  wussten  sie  kaum.  Die  Sachsen,  Angeln  und  J üten, 
welche  England  eroberten,  hatten  von  römischer  Macht  und 
Herrlichkeit  immer  nur  von  ferne  gehört.  Nie  hatte  in  ihrem 
Heimatlande  die  römische  Herrschaft  festen  Fuss  fassen  kön- 
nen. Die  andern  .Germanen  aber,  welche  diese  Gunst  des 
Schicksals  mit  ihnen  theilten,  die  in  Deutschland  zurück- 
gebliebenen Sachsen,  viele  mitteldeutsche  Stamme,  wie  die 
Thüringer  und  die  Scandinavier,  konnten  die  sieghafte  Freu- 
digkeit der  angelsächsischen  Eroberer  nicht  empfinden.  Was 
waren  das  für  Kriegsthaten,  durch  welche  die  Schweden  und 
Norweger  in  Besitz  ihrer  zum  grossen  Theil  unbewohnten 
Lande  gekommen  waren.  Kämpfe  mit  Finnen  und  Lappen 
haben  nie  ein  heroisches  Zeitalter  hervorgebracht.  Wir  sehen 
dies  bei  der  Entdeckung  Nordamerikas,  kein  Lied,  das  einen 
Sieg  über  die  Pelzleute  —  so  nannte  man  die  Eskimos  — 
feierte. 

Und  so  zeigt  weder  das  Hildebrandslied,  das  vielleicht 
thüringisch  ist,  und  die  älteste  deutsche  Reimpoesie,  noch  die 
scandinavischen  Lieder  jene  innige  Te  ilnahme  an  den  gegen- 
wärtigen Zuständen  der  bevorzugten  Gesellschaft,  welche  wir 


*  Froeman  History  of  rhe  Norman    Conquest  of  England  1* 
(1870),  15  ff. 
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im  angelsächsischen  Epos  beobachten.  Der  Heljand  steht 
allerdings  der  angelsächsischen  Weise  näher,  kann  sich  aber 
doch  in  Ausführlichkeit  --  er  ist  nur  wortreich  bis  zum 
Unleidlichen,  —  in  lebendiger  Vergegenwärtigung  und  Ger- 
manisirung  des  Zuständlichen  bei  weitem  nicht  mit  der 
angelsächsischen  Judith  messen.  Er  steht  zudem  voll- 
kommen vereinzelt  da  als  das  Werk  eines  begabten 
Dichters,  dir  es  auf  königlichen  Auftrag  übernommen.  Er 
fand  keine  Nachahmung.  Wir  können  von  einer  altsächsisch- 
christlichen  l'oesie  eigentlich  nicht  sprechen.  Wir  haben 
nichts  als  den  Heljand ,  der  allem  Anschein  nach  den  Ge- 
schmack der  Nation  nicht  befriedigte.  Zudem  waren  die 
christlichen  Sachsen  mit  ihren  Stammverwandten  in  Britannien 
in  steter  Verbindung,  und  die  Aelmlichkeit  zwischen  dem 
sächsischen  Gedicht  und  den  angelsächsischen  Bearbeitungen 
des  alten  Testamentes  ist  im  poetischen  Ausdruck  oft  so 
gross,  dass  man  vermuten  möchte,  der  Verfasser  des  Heljand 
sei  mit  der  angelsächsischen  Dichtung  wohl  vertraut  gewesen. 
Haben  doch  einige  geradezu  an  eine  Uebersetzung  aus  dem 
Angelsächsischen  gedacht. 

Nicht  einmal  von  den  Einzelheiten  einer  Schlacht  ver- 
mögen die  deutschen  Dichter  des  neunten  Jahrhunderts  eine 
klare  Vorstellung  zu  geben.  Auf  den  westfränkischen  König 
Ludwig  den  Dritten  wurde  bald  nach  seinem  Siege  über  die 
Normannen  881  ein  Hymnus  gedichtet,  in  dem  die  Schlacht 
nicht  unpoetisch  geschildert  wird ,  aber  in  den  allgemeinsten 
Ausdrücken,  keine  einzelne  Waffenthat  einzelner  Krieger  wird 
hervorgehoben.  Bei  den  Angelsachsen  sehen  wir  nicht  nur 
die  ganze  epische  Ausführlichkeit  des  Beowulf  in  dem  Ge- 
dicht auf  des  Ealdormans  Byrhtnot  Tod  991 .  sondern  auch 
noch  in  dem  kurzen ,  lyrisch  gehaltenen  Siegeslied  eines 
Mönches  auf  die  Schlacht  von  Brunanburh  938  weit  mehr 
Interesse  an  den  Wechselfällen  des  Kampfes  und  der  Flucht 
als  in  unserem  Ludwigsliede. 

Aber  vor  allem  muss  der  einzige  Rest  des  deutschen 
allitterirenden  Epos  mit  der  angelsächsischen  Weise  verglichen 
werden.  Allerdings  das  Hildebrandslied  ist  ein  kurzes  Frag- 
ment.   Aber  der  Anfang  ist  gut  erhalten.    Da  sollten  wir 
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doch  erfahren,  was  dem  Kampf  zwischen  Vater  und  Sohn, 
die  sich  ungekant  begegnnen,  vorherging.  Aber  es  heisst 
nur:  Ich  hörte  das  sagen,  dass  sich  herausforderten  zum 
Zweikampf  Hilde braht  und  Hadubrand  zwischen  zwei  Heeren. 
Sohn  und  Vater  richteten  ihre  Rüstung,  bereiteten  ihre 
Kampfkleider,  gürteten  sich  die  Schwerter  um,  die  Helden, 
über  die  Panzerringe,  als  sie  zum  Kampfe  ritten.  Alles  fol- 
gende ist  Gespräch.  Die  Kampfbeschreibung  selbst  ganz  kurz 
und  formelhaft.  Die  Begegnung  der  beiden  feindlichen  Heere, 
das  ist  des  italienischen  unter  Odoaker  oder  Ermanarich  und 
des  gothisch -hunisehen  unter  Theodorich  oder  Attila,  die 
Herausforderung  der  zwei  Krieger  wird  nicht  geschildert,  nur 
erwähnt:  der  Dichter  drängt  zur  Hauptsache,  dem  Gespräch, 
in  welchem  der  Vater  die  Ueberzeugung  gewinnen  soll,  dass 
er  seinem  Sohn  g(genübei stehe,  ohne  den  Kampf  vermeiden 
zu  können. 

Dieses  tragische  Motiv  ist  uralt,  wahrscheinlich  arisches 
Gemeingut.  Wir  finden  es  bei  den  verschiedensten  Gliedern 
unserer  Völkerfamilie.  Es  darf  demnach  nicht  als  charak- 
teristisch für  jene  mitteldeutschen  Germanen  angesehen 
werden,  unter  denen  das  Hildebiandslied  entstand.  Höchstens 
für  die  Gesinnung  der  Mönche,  welche  es  aufzeichneten. 
Auch  ist  die  Ausführung  zwar  nicht  gefühllos,  aber  von 
elegischer  Weichheit,  zu  welcher  der  Stoff  wohl  einladen 
konnte,  weit  entfernt.  Die  bewegteste  Stelle  ist  49:  Wrohlan 
nun,  waltender  Gott,  sagt  der  Vater.  Unheil  erfüllt  sich.  Ich 
wanderte  dahin  der  Sommer  und  WTinter  sechzig,  immer  in 
den  Reilun  der  Krieger.  Und  doch  ist  nirgends  mir  der  Tod 
genaht.  Und  nun  soll  das  eigene  Kind  mich  mit  dem  Schwerte 
hauen,  mit  der  Waffe  niederstrecken,  oder  ich  sein  Mörder 
werden. 

Aehnlich  knapp  und  etwas  starr  werden  wir  die  Be- 
handlung andrer  rührender  Stoffe  voraussetzen  dürfen ,  die 
uns  in  der  deutschen  Heldensage  bezeugt  sind,  so  den  Con- 
flict  Rüdigers  und  Berhtungs  zwischen  Freundes-  oder.  Väter- 
liche und  der  Treue  gegen  den  Herrn. 

Das  angelsächsische  Epos  aber  ist  gefühlvoll.  Es  zeigt 
sich  das  besonders  darin,  dass  der  Dichter  selbst  in  der  Er- 
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Zählung  die  weicheren  Seelenbewegungo'n  seines  Helden, 
Trauer,  Angst,  Besorgniss.  Freude  hervorhebt. 

Wiglaf  hat  Beowulf  schwerverwundet  zurückgelassen, 
um  den  Schatz  zu  holen,  den  der  erschlagene  Drache  bewacht 
hatte.  Nun  kehrt  er  zu  seinem  Herrn  zurück  2784:  Der 
Bote  war  in  Eile,  des  Rückwegs  begierig,  durch  die  Schätze 
beglückt.  Ihn  trieb  die  Angst,  ob  er  herzbekümmert  noch 
am  Leben  treffen  werde  auf  dem  Felde  den  Wederfürsten, 
den  schwerverwundeten,  wo  er  ihn  eher  verlassen  hatte.  Er 
trifft  ihn  sterbend  und  besprengt  ihn  mit  Wasser,  Beowulf 
freut  sich  noch,  seinen  Mannen  solchen  Reiclithum  erworben 
zu  haben  und  schenkt  dem  jungen  Krieger  seine  Rüstung: 
Du  bist  der  beste  Sprössling  unseres  Geschlechtes,  der 
WöBgmundinge,  alle  meine  Verwandten  hat  das  Schicksal  in 
den  Tod  getrieben,  die  gewaltigen  Herren.  Ich  folge  ihnen 
nach.  —  Das  war  dem  Jüngling  ein  harter  Schmerz,  als  er 
auf  der  Erde  den  Liebsten  hilflos  liegen  sah,  am  Ziele  des 
Lebens. 

Oder  die  Todtenklage  nach  der  Bestattung  Beowulfs 
3171:  Da  ritten  um  den  Kampfhügel  die  schlachtkühnen,  eine 
Sehaar  von  12  Edlingen.  Sie  wollten  ihren  Kummer  klagen, 
den  König  betrauern,  das  Lied  anheben  und  von  dem  Helden 
sprechen ,  sie  erinnerten  sich  seiner  adligen  Art  und  priesen 
nach  Kräften  seine  Heldenthaten,  wie  es  geziemend  ist,  dass 
man  seinen  lieben  Herren  mit  Worten  verherrliche  und  im 
Herzen  liebe,  wenn  er  von  dem  Leben  scheiden  muss.  So 
betrauerten  der  Geaten  Leute  ihres  Herren  Fall,  die  Herd- 
genossen, sie  sagten,  dass  er  ein  Weltkönig  gewesen  wäre, 
der  gnädigste  den  Mannen,  der  freundlichste,  den  Leuten  der 
mildeste  und  lobbegierigste. 

Aber  auch  die  Erzählung  von  der  festlichen  Aufnahme 
Beowulfs  am  Hofe  Hrodhgars  ist  von  einer  Art  gemüthlicher 
Wärme  durchzogen.  Die  gnädige  Gesinnung  des  alten  Hrodhgar, 
der  noch  Beowulfs  Yater  gekannt,  die  Freundlichkeit  der 
Königin,  der  die  kühnen  Worte  des  Fremden  Wohlgefallen, 
die  Freude  über  die  Abfertigung  llunferdhs,  die  frohe  Hoff- 
nung, bald  von  Grendel  erlöst  zu  werden,  alles  kommt  zum 
Ausdruck.  —  Aus  derselben  Gesinnung  geht  es  hervor,  wenn 
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der  höllische  Unhold  Grendel  selbst  nicht  gerade  bedauert, 
aber  doch  als  unglücklich  dargestellt  wird.  Er  hat  keinen 
Theil  an  dem  Festjubel  der  Menschen  722,  er  flieht  wonnelos 
in  seine  Wasserhöhle  822. 

Die  oben  besprochenen  Wiederholungen  und  schmückenden 
Hinweisungen  des  epischen  Stils  dienen  trefflich  dazu,  die 
Gemüthsbewegungen  des  Dichters  oder  seiner  Helden  zu 
malen.  Sie  sind  überhaupt  im  Beowulf  unvergleichlich  häu- 
figer als  in  der  Edda,  vom  Hildebrandsliede  nicht  zu  reden. 
Der  Yortrag  hat  dadurch  etwas  ergriffenes,  es  ist  fast  immer 
ein  Preisen  oder  Beklagen,  alles  wird  hervorgehoben,  denn 
es  ist  alles  ausserordentlich,  alles  ungeheuer  gross  oder  ver- 
seil windend  klein,  unvergleichlich  schön  und  prächtig  oder 
ganz  widrig  und  greulich,  die  Krieger  alle  tadellose  Helden 
oder  feige  Verräther.  Bei  dem  einzigen  Hunferdh,  dem 
,Spreeherl  des  königlichen  Hofes,  eine  Art  Charakteristik,  er 
ist  spottsüehtig,  neidisch,  aber  nicht  feige,  noch  unverständig. 
Ein  Typus,  etwas  verwandt  dem  Marschall  Keie  der  Artus- 
romane. 

Diese  fortwährende  Erregtheit  der  Darstellung  erscheint 
uns  beinahe  manierirt.  Die  Königsburg  Hrodhgars  heisst  der 
Hof  des  Muthigen  312,  ohne  das»  wir  von  diesem  Muthe 
etwas  besonderes  erfahren.  Beowulf  und  die  Seinen  kommen 
heran  in  ihren  Schreckenswaffen  H24 :  sie  haben  gar  nicht 
die  Absicht  zu  erschrecken.  Der  Strandwart  ist  einer  der 
Kampf  beiden  314 :  er  zeichnet  sich  bloss  durch  grosse  Artig- 
keit aus. 

Diese  Artigkeit,  die  so  häufig  und  so  bezeichnend  in 
unserem  Gedicht  hervortritt  und  offenbar  auf  angelsächsischer 
Hofsitte  beruht,  kann  zum  Theile  wenigstens  aus  einer  ger 
wissen  Erweichung  des  Gemüthes  hervorgegangen  sein. 


ANGELSACHSEN  UND  SCAND  INA  VIER. 

Woher  nun  diese  Erweichung ?  Aber  vor  allem:  dürfen 
wir  so  fragen  ?  Ist  sie  nicht  vielleicht  eine  Eigenschaft,  welche 
den  Germanen  von  den  ältesten  Zeiten  her,  wohin  keine 
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Forschung  dringt,  eigen  war?  Ich  glaube  nicht.  Wie  weich 
die  Seeionregungen  sind,  denen  der  angelsächsische  Dichter 
Ausdruck  gibt,  wird  uns  erst  recht  klar,  wenn  wir  die  Edda 
danebenstellen.  Und  diese  alten  Heroen-  und  Götterlieder 
sind,  wie  spät  auch  ihre  litterarische  Entstehung  fallen  mag, 
doch  der  treueste  Ausdruck  echt  germanischen  Geisteslebens. 
Wo  sollten  wir  es  sonst  kennen  lernen  als  bei  den  Völkern, 
welche  am  spätesten  mit  dem  Christenthum  und  romanischer 
Bildung  in  Berührung  getreten  sind,  zwei  Jahrhunderte  nach 
der  angelsächsischen  Bekehrung,  und  die  in  ihren  Liedern 
noch  die  volle  Kenntniss  der  alten  Mythologie,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  mehr  den  Glauben  daran  bewahrt  haben?  Im 
Beowulf  dagegen  nur  dunkle  Erinnerungen. 

Vor  allem  fehlen  der  ganzen  angelsächsischen  Litteratur 
jene  Ausbrüche  des  Zornes,  des  Hasses,  der  Eifersucht,  der 
Wuth,  der  Verzweiflung,  an  denen  die  scandinavische  Dich- 
tung so  reich  ist.  Dass  die  Motive  des  angelsächsischen  Epos 
zur  Schilderung  solcher  Seelenstürme  keinen  Anlass  geben, 
wäre  kein  Einwurf,  denn  die  Wahl  der  Stoffe  stand  ja  auch 
den  Angelsachsen  frei,  —  ist  aber  auch  nicht  ganz  richtig. 
Die  zehn  Gefolgsmänner  Beowulfs  haben  sich  beim  Drachen- 
kampf schmählich  benommen,  gegen  die  ersten  Pflichten  des 
germanischen  Mannes  gehandelt.  Wiglaf,  der  einzige  Getreue, 
macht  seiner  Empörung  allerdings  Luft  2865,  aber  seine 
Strafrede  ist  ganz  von  dem  Schmerze  um  den  Verlust  seines 
geliebten  Herrn  durchzittert,  der  seine  Geschenke  an  die 
Gefolgsleute  so  unnütz  verschwendet  habe.  —  Die  Edda- 
dichter aber  schwelgen  in  Verfluchungen  und  Ausdrücken  des 
tödtlichsten  Hasses.  Helgakvidha  Hundingsbana  2,  29:  Sigruns 
Bruder  hat  Helgi,  seinen  Schwager,  erschlagen,  und  sucht  die 
Nachricht  der  Schwester  schonend  und  beschönigend  beizu- 
bringen. Sie  aber:  Dich  sollen  alle  Eide  beissen,  die  du  und 
Helgi  geschworen  habt  beim  leuchtenden  Wasser  der  Leipt 
(ein  nordischer  Styx)  und  bei  dem  nassen  Wellenstein.  Das 
Schiff  fahre  nicht,  das  unter  dir  fährt,  wenn  auch  der  Wunsch- 
wind dahinter  bläst;  das  Ross  laufe  nicht,  das  unter  dir  läuft, 
wenn  du  auch  auf  der  Flucht  vor  deinen  Feinden  bist.  Es 
beisse  dir  nicht  das  Schwert,  das  du  schwingest,  nur  dir  selbst 
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singe  es  um  das  Haupt.  Das  wäre  Rache  für  den  todten 
Helgi,  dass  du  als  Verbannter  im  Wald  draussen  lebtest,  des 
Reichthums  beraubt  und  aller  Freude,  und  nichts  zu  essen 
hättest  als  Leichenfleisch.  —  Aber  auch  bei  geringeren  An- 
lässen, wie  Skirni  Gerdh  in  elf  Strophen  verflucht,  weil  sie 
sich  Frey  nicht  ergeben  will,  oder  Menglödh  droht  dem  Diener, 
der  ihr  die  Ankunft  des  Geliebten  verkündet:  die  weisen 
Raben  sollen  dir  an  hohem  Galgen  die  Augen  aushacken, 
wenn  du  das  lügst,  Fiölsvinnsmal  45. 

Die  Scandinavier  hatten  das  Institut  der  Gefolgschaft 
wie  die  Angelsachsen  und  alle  Germanen,  und  an  Beispielen 
bis  in  den  Tod  ergebener  Dienertreue  fehlt  es  auch  hier  nicht. 
Aber  als  Liebe  zum  Herrn  kommt  diese  Gesinnung  kaum 
zum  Ausdruck.  Dagegen  leidenschaftliche,  heisa  begehrende 
Frauenliebe.  Helgi  hat  Sigruns  Vater  und  Bruder  getödtet. 
Er  findet  sie  in  Thränen,  und  beruft  sich  auf  das  unausweich- 
liche Schicksal ,  da  sagt  sie :  Zum  Leben  möchte  ich  wohl 
erwecken,  die  dahingegangen  sind,  aber  zugleich  im  Arm  dir 
ruhen  (Ilelgakvidha  Hundingsbana  2,  27).  • 

Wilde  Leidenschaft  schliesst  höfliche  Formen  des  Ver- 
kehrs nicht  aus,  und  die  kurze  lyrische  Darstellung  der  Edda- 
lieder hätte  sie  nicht  nothwendig  in  die  Poesie  aufzunehmen 
gebraucht.  Aber  wir  dürfen  in  der  That  die  humane  Rück- 
sicht und  Freundlichkeit  angelsächsischer  Sitte  bei  den  Scan- 
dinaviern  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  nicht  voraussetzen. 
Sie  zeigt  sich  weder  in  den  Liedern,  noch  in  der  so  reichen 
prosaischen  Litteratur.  Tiefe  der  Empfindung  fehlt  diesen 
Menschen  nicht,  vor  allem  finden  wir  sie  bei  den  Frauen,  der 
Edda  sowohl  als  der  Sagas.  Aber  zu  schimpfen  war  für  die 
Helden  noch  eine  besondere  Würze  des  Kampfes.  Es  war 
geradezu  Sitte,  Ilelgakvidha  Hundingsbana  2,  21.  Und  was 
die  Götter  sich  für  Dinge  sagen  in  Oegisdrekka,  im  Hyndlalied, 
im  Harbardhslied  übersteigt  in  der  That  alles  Menschliche. 

Damit  stimmt  die  oft  sehr  realistische  Darstellung.  Dass 
Gudhrun  vor  Wuth  die  Thüre  zuschlägt,  haben  wir  schon 
gehört,  Atlamal  45.  Sie  schlägt  auch  im  Schmerz  die  Hände 
so  zusammen,  dasa  das  Geschirr  an  der  Wand  klirrt  und  die 
Gänse  im  Hof  zu  schreien  beginnen,  Gudhrunarkvidha  3,  29. 
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Ebenso  der  Humor,  dem  wir  hier  wohl  zuerst  in  der  ger- 
manischen Litteratur  begegnen.  Thor  ist  bei  den  Scandinaviern 
eine  Art  komische  Figur,  wie  Herakles  in  der  griechischen 
Komödie.  Seine  gewaltige  Ess-  und  Trinklust  werden  komisch 
verwerthet,  in  Thryinskvidha,  Ilymiskvidha.  ohne  dass  dies 
der  Würde  des  Gottes  Eintrag  thut. 

Es  war  ein  furchtbar  hartes  Geschlecht  von  ungebän- 
digter  Lebenskraft,  von  unzähmbaren  Uegierden  gestachelt, 
das  alle  Geisteskräfte;  nur  benutzt,  um  sie  zu  sättigen. 
Wüthende  Berserker,  die  in  den  Rand  ihrer  Schilde  beissen, 
deren  Leib  noch  vor  Kampflust  zuckt,  wenn  der  Kopf  schon 
abgehauen,  aber  auch  Männer,  welche  ihre  Rache  abwarten 
können  Jahre  lang  und  sie  zur  geeigneten  Zeit  erbarmungslos 
mit  allen  Mitteln  nehmen.  Der  Typus  des  ostgothischen 
Ermanarich.  des  herrschsüchtigen  und  habgierigen  Häuptlings, 
der  schlau,  rücksichtslos  und  grausam  seine  Pläne  verfolgt, 
ist  geradezu  eine  Lieblingsttgur  der  isländischen  Saga.  Der 
Richter  und  Priester  Snorri.  Starkadh.  Yigaglum,  Thorstein 
erinnern  an  italienische  Tyrannen  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts. —  Durch  Meuchelmord  entledigten  sich  auch  angel- 
sächsische Fürsten  und  Usurpatoren  ihrer  politischen  Gegner. 
Bei  den  Scandinaviern  ist  in  der  Regel  persönliche  Feindschaft 
und  Rache,  häufig  Blutrache  das  Motiv.  Ermordung  des 
Feindes  durch  gedungene  Knechte,  durch  Hinterhalt,  durch 
Ueberraschung,  vor  allein  aber  durch  Ueberzahl  wird  in  den 
Sagas  unzähligemal  von  den  geachtetsten  Männern  erzählt. 
—  Ebensowenig  aber  scheuen  sich  die  isländischen  Geschichts- 
schreiber ihre  Helden  mit  häuslichen  oder  Feldarbeiten  be- 
schäftigt oder  betrunken  darzustellen.  —  Daneben  grell  ge- 
zeichnete Gestalten  aus  dem  niedern  Volke,  tölpische  Sclaven, 
aufgeblasene  Bauern.  Eine  prächtige  Figur  zum  Beispiel 
Thorhadd  in  der  Thorsteinssaga  Sidhuhallssonar.  Ein  ganz 
gemeiner,  neidischer,  habsüchtiger,  verleumderischer  Mensch, 
den  niemand  leiden  kann.  Er  wird  reich  und  lässt  nun  seiner- 
seits die  Armen  seine  Macht  und  seinen  Uebermuth  fühlen. 
Aber  seinem  Feind,  dem  vornehmen,  stolzen  Thorstein  gegen- 
über kann  er  die  alte  Furcht  und  Unterwürfigkeit  nicht  los- 
werden, von  ihm  lässt  er  sich  nach  wie  vor  schlecht  behandeln. 
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Hoensa  Thori,  ein  Hühnerhändler ,  ist  derselbe  Typus.  — 
Manches  allerdings  wird  nur  isländisch  sein,  und  Colonisten- 
sitte  ist  nicht  immer  Sitte  des  Mutterlandes.  Aber  das  ent- 
scheidende findet  sich  auch  in  norwegischen  Quellen.  Und 
was  wir  von  dem  Gefühlsleben  der  südlichen  Germanen, 
der  Langobarden  und  Franken  zum  Beispiel,  wissen,  stimmt 
in  den  maasslosen  Ausbrüchen,  wie  in  der  schlauen  Beherr- 
schung der  Leidenschaften  sehr  gut  zu  dem  nordischen  Bilde. 
Auch  die  wilden  Scherze  im  Walthariliede  sind  sehr  germanisch. 

Vor  allem  aber  zeigt  sich  die  scandinavische  Härte  dem 
Christenthum  gegenüber.  Die  einen  ( meinten,  es  habe  schon 
seine  guten  Seiten,  aber  im  Grunde  sei  es  doch  eine  Religion 
für  "Weiber;  andere  aber  Hessen  sich  auf  eine  Abschätzung 
des  fremden  und  heimischen  Glaubens  gar  nicht  ein,  sagten 
sich  von  Gott  und  den  Göttern  los  und  vertrauten  auf  ihre 
eigene  Kraft.  ,GottW  wurde  ein  nordischer  Eigenname. 
Wenn  aber  die  Könige  das  Christenthum  annahmen,  so  wur- 
den die  widerspänstigen  Heiden  grausam  verfolgt.  Und  wie 
gering  war  der  Antheil  auch  des  bekehrten  Landes  an  christ- 
lichem Kirchen-  und  Klosterleben ,  an  christlicher  Gelehr- 
samkeit. 

Aber  gerade  durch  das  Verhältniss  zum  Christenthum 
unterscheiden  sich  die  Angelsachsen  wesentlich  von  allen 
übrigen  nicht  romanisirtcn  Germanen.  Schon  zu  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  waren  die  ersten  römischen  Missionäre 
gelandet,  und  zu  Ende  des  siebenten  kann  England  das 
christlichste  Land  in  Europa  genannt  werden.  Die  Bekehrung 
war  rasch  und  leicht  und  ohne  Gewaltsamkeiten  vor  sich 
gegangen,  grosse  Volksmassen  hatten  gemeinsam  die  Taufe 
empfangen.  Der  Religionswechsel  hatte  keine  wichtigen  oder 
wenigstens  keine  rasch  eintretenden  politischen  Folgen  gehabt. 
Das  staatliche  Leben  blieb  in  seinen  alten  Formen.  Und  vor 
allem,  obwohl  die  Mission  von  Rom  ausgegangen,  bewahrte 
die  angelsächsische  Kirche  ihre  Unabhängigkeit  und  manche 
nationale  Form  des  Gottesdienstes.  Mit  um  so  stärkerer  Kraft 
wirkte  das  Christenthum  auf  das  innere  Leben,  Gewiss  am 
meisten  durch  die  Beichte.  Schon  die  ersten  römischen 
Missionäre  hatten  diese  Seite  kirchlicher  Disciplin  besonders 
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gepflegt.  Aber  nicht  die  römische  Beichtordnung,  die  doch 
in  gewissem  Sinne  nationale  des  irischen  Kirchenvaters  Colum- 
banus  gelangte  schliesslich  zu  allgemeiner  Anerkennung.  Die 
christliche  Ascese  begann  sehr  früh  die  Gemüther  gefangen 
zu  nehmen.  Klöster  wurden  in  grosser  Anzahl  im  ganzen 
Lande  gestiftet,  auch  Nonnenklöster,  und  die  Aebtissinnen 
waren  oft  aus  königlichem  Blute.  Während  in  Deutschland 
bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  südlich  der  Elbe  nur  wenige, 
nördlich  gar  keine  Frauenklöster  erscheinen*.  Und  welches 
germanische  Reich  auf  dem  Continent  könnte  auf  so  viele 
Könige  hinweisen,  die  entweder  nach  langer,  ruhmvoller 
Regierung,  oder  in  erster  Jugend,  kaum  zur  Herrschaft  ge- 
langt, der  Welt  entsagt  und  ihre  Tage  im  Kloster  beschlossen 
hätten.  Sigebert  von  Ostangeln,  Keadwalla,  Kentwin  und 
Ine  von  Wessex,  Keolwulf,  Eadbert  und  Koenred  von  Nort- 
humbrien,  Athclbert  von  Mercia,  Offa  von  Essex  und  andre 
bieten  reichliche  Beispiele  dieser  Sinnesart  für  das  siebente 
und  achte  Jahrhundert.  Wie  ertödtet  erscheint  mitunter  die 
germanische  Kanipfesfreudigkeit  und  Rachgier  'bei  diesen 
Männern.  Sigebert  von  Ostangeln  wird  von  den  Seinen  aus 
dem  Kloster  geholt  und  ins  Feld  geführt.  Er  läast  sich 
widerstandslos  erschlagen.  Aehnlich  christlich  demüthig  un- 
kriegerisch benimmt  sich  der  Bretwalda  Oswin  von  Bernicia.  — 
Die  Kriege  selbst  werden  menschlicher  geführt.  Die  Wälschen 
sollten  nicht  mehr  von  der  Erde  vertilgt,  nur  unterworfen 
werden.  Waren  sie  doch  auch  Menschen  und  Christen.  Die 
Armenpflege  wird  als  Pflicht  des  Staates  schon  im  neunten 
Jahrhundert  anerkannt,  in  Wessex.  —  Mit  dem  Christenthum 
hielt  römische  Schulbildung  gleichen  Schritt.  Einem  Meister 
des  lateinischen  Ausdrucks  wie  Aldhelmus,  einem  Gelehrten 
wie  Beda  hatte  das  übrige  Europa  zu  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  nichts  entgegenzustellen.  Es  war  nur  natürlich, 
dass  von  hier  aus  die  Bekehrung  des  noch  heidnischen  Stamm- 
landes unternommen  wurde.  —  Und  römisch  fränkische  Sitte 
in  manchen  Formen  des  vornehmen  Lebens  folgte  nach.  Schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  Hess  sich  der 
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Bretwalda  Eadwin  von  Angeln  Fahnen  und  Feldzeichen  auch 
im  Frieden  voran  tragen.  Doch  mag  hierin  schon  vor  der 
Christianisirung  durch  fränkische  Heiraten  vorgearbeitet  wor- 
den sein.  —  Aber  der  ,königliche  Spassmacher*  des  fränkischen 
Hofes  —  wir  finden  den  SCUtra  schon  in  der  germanischen 
Hofhaltung  Attilas —  hat  wenigtens  an  Hrodhgarsllofe  nach  der 
Schilderung  des  Boowulf  liedes  keine  Stelle.  Das  ist  auffallend. 

Also  das  angelsächsische  Epos  des  siebenten  Jahrhunderts 
unterscheidet  sich  durch  Gefülsweichheit  und  idealisirende 
Darstellung  von  den  ältesten  Poesien  aller  übrigen  Germanen, 
und  bei  keinem  germanischen  Yolke  hatte  das  Christenthum 
so  früh  und  so  tief  Wurzel  geschlagen.  Sollen  wir  da  nicht 
einen  Zusammenhang  beider  Erscheinungen  vermuthen,  und 
da  die  Bekehrung  vor  die  Entstellung  der  Boowulflieder  fällt 
—  alle  zeugen  nicht  nur  von  Kenntnisse  sondern  von  Annahme 
der  neuen  Lehre  dürfen  wir  nicht  deren  hervorstechende 
poetische  Eigenschaften  vom  Christenthume  ableiten? 

Nicht  jedes  Christenthum  braucht  die  Gemüther  zu  er- 
weichen, l'rudentius  ist  gewiss  ein  guter  Christ,  aber  von 
einer  barbarisch-heroischen  Art«  die  Märtyrer  in  den  schönen 
Balladen,  welche  er  zu  ihren  Ehren  gedichtet,  benehmen  sich 
wie  Indianer  am  Marterpfahl  oder  wie  Ragnar  Lodhbrok  am 
Spicsse.  Aber  vom  angelsächsischen  Christenthun,  ist  uns  diese 
Erweichung  bezeugt.  Aldhelmus,  der  älteste  christlich-latei- 
nische Dichter  Englands,  erzählt  in  seinen  Schriften  zum  Lobe 
der  Jungfrauen  und  der  Jungfräulichkeit  zum  Theil  dieselben 
Marterscenen  wie  l'rudentius.  Aber  nirgends  mit  den  blut- 
rünstigen Einzelheiten  des  wilden  Spaniers.  Dafür  schildert 
er  seinen  frommen  Leserinnen  Christus  als  ihren  Seelen- 
bräutigam, dessen  Küsse  und  Umarmungen  allen  irdischen 
vorzuziehen  seien.  Bei  ihm  auch  die  zerknirschte  Klage  über 
die  sündhafte  menschliche  Natur  und  Anrufung  der  heiligen 
Jungfrau  als  Fürsprocherin.  Alles  Elemente,  welche  in  Deutsch- 
land während  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  die  Minne- 
poesie des  dreizehnten  vorbereiten.  Die  Liebe,  welche  die 
Religion  zu  Christus  und  Maria  entzündet,  wurde  damals  bej 
uns  zuerst  auf  die  Familie  übertragen  —  wir  sehen  innigere 
Empfindung  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen  Mann 
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und  Frau  — ;  bei  den  Angelsachsen  des  siebenten  Jahrhunderts 
auf  die  Beziehungen  zwischen  Herrn  und  Gefolgsmann.  Im 
zehnten  Jahrhundert  aber  finden  wir  in  Alfrics  Homilien  schon 
eine  kleine  Bibelfalschung  zu  Gunsten  der  Frauen.  Alfric 
citirt  als  Ausspruch  des  Apostels:  Liebet,  ihr  Männer,  eure 
Ehefrauen.  Benehmt  euch  nicht  hart  und  ungebürlieh  gegen 
sie  und  haltet  eure  Ehe  so  wie  es  euch  gefällt,  dass  eure 
Frauen  sich  vor  Ehebruch  bewahren.  Was  der  Mann  an 
einem  ehebrecherischen  Weibe  straft,  das  straft  der  Herr  an  * 
einem  ehebrecherischen  Manne. 

Die  idealisirende  Poesie  hat  zu  dem  Wesen  des  Christen- 
thums eine  innere  Verwandtschaft.  Der  überschwängliche 
Inhalt  christlicher  Glaubenslehre  in  ihrer  römischen  Form 
konnte  mit  dem  Höchsten  und  Schönsten  des  nationalen  Lebens 
noch  in  Verbindung  gebracht,  die  masslose  Verehrung,  an 
welche  man  in  der  Religion  sich  gewöhnt,  irdisch  Verehrungs- 
würdigem entgegengebracht  werden,  —  das  Kleine,  das  Derbe, 
das  Komische  aber  widerstand  ihm.  Von  den  ältesten  Zeiten  ab 
haben  christliche  Theologen  und  Prediger  gegen  die  Spass- 
haftigkeit,  die  scurriHtas,  wie  gegen  ein  Lastor  geeifert.  Auch 
Aldhelmus  thut  es  wiederholt ;  er  leitet  sie  von  der  Unzucht 
ab,  und  verschmäht  es  zum  Beispiel,  die  Geschichte  vom 
Richter  Dulcitius,  der  statt  einiger  Märtyrerinnen  russiges 
Küchengeschirr  umarmet,  komisch  zu  verwerthen.  Die  deutsche 
Nonne  Hroswitha  fühlte  den  Reiz  der  Situation  ganz  anders. 
Selbst  in  den  Räthseln  ist  Aldhelmus  ganz  ernsthaft,  entgegen 
seinem  witzigen  Vorbild  Symphosius.  —  Hilarius  von  Poitiers 
im  vierten  Jahrhundert,  ein  Meister  des  geschraubten,  sich 
überfliegenden  Stils,  welchen  man  den  Galliern  im  besonderen 
Grade  zuschrieb,  erklärt,  die  Heiligkeit  christlicher  Stoffe  er- 
fordere die  höchste  Eleganz  der  Rede,  und  betet  zu  Gott  um 
Würde  des  Ausdrucks. 

Eine  Stütze  gewinnt  die  vorgetragene  Vermuthung  über 
den  Einfluss  des  Christen thums  auf  die  überlieferte  Gestalt 
des  angelsächsischen  Epos  durch  die  spätere  christliche  Dich- 
tung Englands,  durch  den  poetischen  Charakter  der  biblischen 
Erzählungen,  welche  unter  Kädmons  Namen  gehen,  und  durch 
Kynewulfs  Legenden.  Doch  schon  der  unbekannte  Redactor 
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der  Beowulflieder  zeigt  in  seinen  Zuthaten  noch  weit  mehr 
elegische  Empfindung  und  übertriebenes  Pathos  als  diese  selbst. 
Er  ist  aber  auch  viel  christlicher  und  bringt  die  Ueberzeugungen 
des  neuen  Glaubens  und  ganz  christliche  Moral  wiederholt 
zum  Ausdruck.  Sogar  der  Drache,  den  Beowulf  erschlägt, 
wird  moralisch  beurtheilt:  er  hatte  den  Schatz  mit  Unrecht 
besessen  3050.  Das  ist  mehr,  als  wenn  der  alte  Dichter  von 
dem  Gott  verhassten  Unhold  Grendel  sagt,  er  habe  gegen 
•  alles  Recht  Hrodhgars  Halle  verödet,  144.  Und  das  Gold 
nennt  der  Bearbeiter  ein  nichtiges,  schädliches  Gut  2765. 
Die  elegischen  Motive,  welche  dieser  jüngere  Dichter  so  sehr 
liebt,  sind  mitunter  glücklich  und  im  einzelnen  wenigstens 
poetisch  behandelt,  wie  das  oben  citirte  von  König  Hredhol 
und  seinen  Söhnen  2445  ff.,  aber  die  Episode  ist  an  der 
Stelle  unpassend.  Noch  mehr  sieht  man  bei  der  Erzählung 
von  dem  Ungenannten,  der  seine  Familienschätze  in  einer 
Grube  verbirgt,  wo  sie  dann  der  Drache  findet,  wie  der  Dichter 
nach  einem  Aulasso  sucht,  um  seiner  elegischen  Empfindung 
Worte  zu  leihen.  Der  Hörer  hat  nicht  das  geringste  Interesse 
an  dem  einstigen  Herrn  des  Schatzes,  er  kommt  weder  früher 
noch  späte/  in  dem  Gedichte  vor.  Es  soll  blos  erklärt  wer- 
den, wie  der  Drache  in  Besitz  des  Schatzes  gekommen.  Und 
doch  legt  der  Dichter  diesem  Manne,  dessen  Namen  er  nicht 
einmal  weiss,  eine  lange  Klagrede  über  den  Verlust  seiner 
Freunde  und  sein  einsames  Alter  in  den  Mund,  2248. 
Und  in  der  Rede  selbst  ein  Haschen  nach  kläglichen  Vor- 
stellungen. Dass  der  Anblick  der  kostbaren  Waffen,  welche 
er  vergräbt,  dem  Alten  den  Gedanken  eingibt,  sie  werden 
niemals  mehr  einem  Helden  im  Kampfe  dienen,  ist  natürlich. 
Aber  er  fährt  fort:  es  ist  keine  Harfenwonue ,  keine  Freude 
des  Lustholzes  mehr,  kein  guter  Habicht  fliegt  mehr  durch 
den  Saal,  und  kein  schnelles  Ross  stampft  mehr  den  Burg- 
hof. Oder  445:  Beowulf  fasst  die  Möglichkeit  des  Unter- 
liegens bei  seinem  bevorstehenden  Kampfe  mit  Grendel  ins 
Auge,  der  Interpolator  lässt  ihn  das  Bild  seines  eigenen 
Todes  ins  Breite  ausmalen. 

Wir  wissen  aus  Tibull  und  Properz,  dass  solches  Ab- 
schweifen zu  den  Merkmalen  elegischer  Poesie  gehört.  Es 
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ist  etwas  andres,  wenn  Homer  oder  der  Dichter  des  alten 
Beowulf  liedes  2612  bei  Erwähnung  einer  Waffe  veranlasst 
wird,  eine  Geschichte  derselben  zu  geben,  durch  welche  Hände 
sie  gegangen.  Eine  solche  Abschweifung  begegnet  dem  ge- 
meinsamen Interesse ,  welches  alle  Menschen  eines  heroi- 
schen Zeitalters  an  berühmten  Waffenstücken  nehmen.  Unser 
Dichter  aber  schaltet  Excurse  ein,  die  sich  nur  aus  seinen 
persönlichen  Liebhabereien  erklären,  sie  sind  antiquarischer 
Art,  Sagengeschichte,  ältere  Zustände  überhaupt.  Aehnlich 
lässt  sich  Aldhelmus  durch  Gelehrsamkeit  und  Virtuosität  in 
ausführlicher  Naturbeschreibung  zu  ungehörigen  Abschwei- 
fungen verleiten.  So  wenn  er  bei  Schilderung  einer  stürmischen 
Nacht  alle  Sternbilder  aufzählt,  die  man  nicht  sieht  (Jaffe 
Bibliotheca  rer.  germ.  3,  39).  Oder  die  heilige  Scholastica 
verlangt  von  ihrem  Bruder  zur  Nachtzeit  einige  geistliche 
Schriften,  er  weigert  sich.  Da  entsteht  ein  grosses  Unwetter, 
das  ausführlich  beschrieben  wird,  worauf  er  in  sich  geht.  Da 
ist  nun  nicht  zu  begreifen,  wie  auch  das  geschilderte  Aus- 
treten der  Bäche,  ja  das  Nasswerden  des  Weideviehes  auf  die 
Erschliessung  des  Bruders  wirken  konnte. 

Ueber  diesem  so  persönlichen  Verhältniss  zu  seinem  Stoff 
kommt  dorn  jüngeren  Beowulfdichter  die  sinnliche  Vor- 
stellung von  den  Einzelheiten  des  epischen  Vorgangs  abhanden ; 
die  Freude  an  der  ganzen  Breite  des  epischen  Lebens,  weiche 
wir  oben  an  den  echten  Th  eilen  des  Gedichtes  beobachtet 
hatten,  ist  beinahe  schon  verloren.  Vieles  wird  lyrisch  kurz 
und  undeutlich  erzählt,  so  die  Geschichte  von  dem  Manne, 
welcher  dem  Drachen  einen  Theil  seines  Schatzes  stiehlt,  um 
den  König  zu  versöhnen,  2281,  Man  weiss  weder,  was  er 
verbrochen,  noch  wie  er  vom  Drachenschatz  hörte  und  den 
Raub  ausführen  konnte.  Auch  dass  er  nicht  genannt  wird, 
ebenso  wenig  als  jener  erste  Besitzer  der  Schätze,  ist  unepisch. 
Im  echten  Beowulf  hat  jede  nur  einigermassen  in  die  Er- 
zählung eingreifende  Person  ihren  Namen.  Ein  untergeord- 
neter Strandhüter  229  ist  namenlos,  oder  ein  Bote,  dessen 
Worte  nicht  angeführt  werden,  2298. 

Dagegen  die  übertriebenste  Anwendung  des  epischen 
Pathos.    Es  soll  erzählt  werden,  wie  Beowulf  zur  Regierung 
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kam.  Das  konnte  nur  nach  dem  Tode  Hygelaks  und  Heard- 
reds  geschehen.  Unser  Dichter  braucht  dazu  folgenden 
Apparat.  2201 :  Darauf  geschah  es  in  späteren  Tagen  den 
Kampfrufern,  seitdem  Hygelac  todt  lag  und  Heardreden  die 
Kampfschwerter  unter  dem  Schildkleide  zu  Mördern  geworden 
wareu,  als  ihn  suchten  im  Siegervolk  die  harten  Schlacht- 
kühnen, als  die  Headhoskylfinge  ihn  im  Kampfe  bedrängten, 
den  Neffen  Hereriks,  —  da  fiel  das  weite  Reich  Beowulf  zu. 
Ebenso  übertrieben  ist  die  Erwähnung  von  Hygclacs  Tod 
2355,  die  blos  um  die  fernere  Geschichte  von  Beowulf  zu 
vermitteln  eingeschoben  wird :  Hygelac  —  der  Geateri  König  — 
der  Freundherr  des  Volkes  —  Hredhels  Nachkomme  starb 
an  einem  Schwerttrunk,  von  der  Waffe  getroffen.  Weder 
Hygelac  noch  Heardred  sind  handelnde  Personen  des  Gedichts. 
—  Ganz  toll  wird  es,  wenn  episches  Pathos  und  elegische 
Empfindung  den  Dichter  zugleich  ergreifen,  wie  in  der  Boten- 
rede 2901,  einem  ganz  verstandlosen  Durcheinander  elegischer 
und  heroischer  Bilder,  ohne  jede  Motivirung. 

In  der  poetischen  Bearbeitung  des  alten  Testaments  zeigt 
sich  die  neue  Gefühlsweise  bei  der  Erzählung  vom  Sünden- 
fall: Eva,  die  schönste  aller  Frauen,  wie  der  Dichter  sie 
wiederholt  nennt,  wird  entschuldigt,  sie  habe  ja  nicht  in  böser 
Absicht  Adam  und  uns  alle  ins  Unglück  gestürzt  (Genesis  708) 
unoV  sie  bereut  bitter  ihren  Fehltritt  (821),  —  oder  Adams 
Freude  bei  Seths  Geburt  (1111).  Die  Erzählung  bewegt  sich 
nur  mühsam  vorwärts,  bei  jedem  Schritte  aufgehalten  durch 
preisende  oder  tadelnde  Appositionen.  —  Mit  Häufungen 
gleichbedeutender  Ausdrücke  pflegt  ja  auch  jene  christliche 
Poesie,  welche  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Stil  des  ger- 
manischen Epos  hat,  ihre  erregten  Schilderungen  der  himm- 
lischen Freuden,  der  Schrecken  der  Hölle,  der  unfassbaren 
Allmacht  Gottes,  der  menschlichen  Sündhaftigkeit  zu  schmücken. 
Ein  Gedicht  des  elften  Jahrhunderts,  ,Himmel  und  Hölle4  ge- 
nannt, bewegt  sich  durch  100  Yerse  zum  grössten  Theil  in 
solchen  Wiederholungen,  im  Himmel  ist  alle  Pracht  und 
Schönheit,  in  der  Hölle  nur  Leid  und  Qualen.  Aehnlich  im 
zwölften  Jahrhundert  die  Millstädter  Sündenklage.  Heinrichs 
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Litanei,  oder  die  lateinischen  Litaneien  der  katholischen 
Kirche  mit  ihren  endlosen  Beinamen  der  Jungfrau  Maria. 

Die  biblischen  Stoffe  konnten  für  die  poetische  Technik 
nicht  förderlich  sein.  Vor  allem  weil  man  sich  an  das  Un- 
verständliche und  Widersprechende  der  biblischen  Erzählungen 
gewöhnte.  Eva  wird  in  der  Genesis  zweimal  erschaffen,  Kaiu 
darf  nach  Gottes  Gebot  von  Niemand  getödtet  werden,  es 
wird  die  Erde  also  schon  bevölkert  angenommen,  während 
doch  Adam  als  erster  Mensch  gilt;  die  Geschichte  der  drei 
Jünglinge  im  Feuerofen  ist  in  zwei  abweichenden  Fassungen 
erhalten,  die  in  der  Yulgata  unmittelbar  aufeinander  folgen. 
Am  schlimmsten  aber  mussten  die  Evangelienharmonien  wirken, 
jene  Versuche,  dio  vier  Evangelien  zu  einer  fortlaufenden 
Erzählung  zu  vereinigen,  ohne  den  Wortlaut  des  biblischen 
Textes  zu  verändern  und  wo  möglich  ohne  etwas  auszulassen. 
Die  härtesten  Widersprüche,  die  lästigsten  Wiederholungen 
werden  nicht  gescheut.  Da  ist  es  natürlich,  wenn  im  Carmen 
paschale  des  Sedulius  zum  Beispiel  das  Wunder  von  der 
Speisung  der  Tausend  zweimal  nach  den  verschiedenen  evan- 
gelischen Berichten  erzählt  wird. 

Nur  selten  wurden  solche  Unebenheiten  bemerkt  und 
geglättet.  In  der  Regel  nahm  sie  der  angelsächsische  Ueber- 
setzer  ehrfurchtsvoll  oder  gedankenlos  in  seine  Arbeit  hinüber. 
Und  da  die  Thatsachen  nach  der  neuen  Weltanschauung 
überhaupt  nicht  mehr  so  wichtig  waren  und  alles  auf  Be- 
deutung und  Gesinnung  ankam,  so  ist  es  nicht  wunderbar, 
dass  die  Kunst  der  Erzählung  bei  Kynewulf,  dem  bedeu- 
tendsten Dichter  des  achten  Jahrhunderts,  sehr  gesunken 
erscheint.  Kynewulfs  Darstellung  schwebt  immer  über  den 
Dingen,  auch  das  für  den  Fortschritt  der  Erzählung  Unum- 
gängliche wird  oft  so  leise  angedeutet,  dass  man  seine  latei- 
nischen Quellen  zu  Rathe  ziehen  muss  um  zu  wissen  was 
gemeint  sei.  Dass  im  Andreas  4)1  Matthaeus  das  Augenlicht 
wieder  erhalten  habe,  kann  niemand  errathen,  dieselbe  Person 
wird  zweimal  neu  eingeführt  in  Elenc  585.  417,  oder  der 
Dichter  setzt  gar  Dinge  als  bekannt  voraus,  welche  in  seiner 
Erzählung  gar  nicht  vorgekommen  waren,  Juliana  547.  617. 
453,  die  er  mit  Absicht  vorher  ausgelassen  hatte.  Ganz 
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unplasti8ch  gerathen  die  Stellen,  in  denen  er  eigene  Erfin- 
dungen vorzutragen  scheint,  Guthlak  383,  wie  der  Heilige 
von  den  Teufeln  in  die  Lüfte  entführt  wird,  um  von  oben 
herab  das  weltliche  Treiben  der  jungen  Mönche  zu  beobachten. 
Auch  dass  dabei  die  Absicht  waltet  ihn  au  der  menschlichen 
Tugend  überhaupt  verzweifeln  zu  lassen,  kann  man  nur  ver- 
muthen.  Die  Namen  der  Nebenpersonen  tilgt  Kynewulf  fast 
durchweg. 

Auch  das  stört  den  ruhigen  Gang  der  Erzählung,  dass 
der  Dichter  öfters  in  kleinen  Abschnitten  componirt,  die  eine 
gewisse  poetische  Selbständigkeit  zeigen*  und  im  Anfang  das 
Vorhergegangene  kurz  recapituliren,  so  in  der  Elene. 

Dabei  eine  zerfliessen  le  Weichheit,  und  ein  Idealismus 
der  Gesinnung,  der  vor  allem  Irdischen  zurückbebt.  Sehr 
belehrend  ist  die  Vergleichung  seiner  Legende  Juliana  mit 
der  lateinischen  Vorlage.  Die  Thatsache,  welche  wie  eben 
erwähnt  erst  ausgelassen,  dann  doch  wieder  vorausgesetzt 
wird,  ist  eine  im  Lateinischen  sehr  drastisch  ausgeführte 
Scene  zwischen  der  Heiligen  und  dem  Teufel,  die  damit 
endet,  dass  sie  ihm  die  Hände  auf  den  Rücken  bindet",  ihn 
auf  den  Boden  legt  und  prügelt,  wobei  er  sie  bei  allen 
Aposteln,  Märtyrern.  Patriarchen,  Engeln  und  selbst  bei 
Jesus  Christus  um  Gnade  anfleht.  —  alles  in  derb  komischer 
Ausführung.  Aehnlich  530  ff.,  im  Lateinischen,  schleppt 
Juliana  den  Teufel  über  das  ganze  Forum,  obgleich  er  wieder 
ihre  christliche  Barmherzigkeit  anruft  und  sie  bittet,  sie  möge 
ihn  doch  nicht  zum  allgemeinen  Gespötte  machen,  —  und 
wirft  ihn  in  eine  Mistgrube.  Kynewulf  sagt:  Da  liess  die 
Jungfrau  ihn  das  Düster  suchen  nach  der  Drangsalzeit,  in 
den  schwarzen  Abgrund  sinken  den  Anfechter  der  Seelen. 
Ebenso  werden  die  Martern  mit  der  grössten  Decenz  vorge- 
tragen und  möglichst  vermindert. 

Gefühlvoll  ist  vor  allen  die  Legende  vom  heiligen 
Guthlae.  Und  auch  hier  ist  das  Motiv,  welches  dieser  Stim- 
mung am  meisten  entgegenkam,  das  Verhältniss  zwischen 
Herrn  und  Diener.  Der  Schmerz  des  Dieners  bei  der  Krank- 
heit seines  Herrn,  dessen  gütige  Trostes  w  orte,  die  Trauer 
des  Dieners  nach  Guthlacs  Tode,  die  lange  von  Schmerzge- 
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fühl  durchwogte  Botschaft  *an  die  Schwester  des  Verstorbenen 
sind  ganz  Eigenthum  des  englischen  Dichters,  1020.  1309. 
1819  ff.  Die  widerwärtig  affectirte  lateinische  Quelle  hat 
nichts  dergleichen.  An  den  letzten  Stellen  zum  Beispiel: 
Kummer  trug  heiss  im  Herzen,  traurige  Gedanken,  betrübten 
Sinn,  der  seinen  Mannherrn  des  Lebens  beraubt  zurückliess,  den 
lieben  Freund;  herb  mahnte  ihn  des  traurige  Wehklage,  Thrünen- 
fluth  wallte,  lieisse  Wangentropfen,  und  im  Gemüthe  trug 
er  grosse  Herzensklage.  Der  Jungfrau  sollte  er  leide  Bot- 
schaft berichton.  Der  Jammermüthige  kam  dorthin,  wo  die 
Frau  weilte,  die  liebliche  Magd  des  Herren.  Er  verhehlte 
das  Leidgeschick  nicht,  den  Fortgang  des  Todten ;  es  stimmte 
das  Klagelied  an  der  Freundentbehrende  und  sprach  die 
Worte:  „Der  bedarf  wohl  der  Stärke,  der  Schmerz  um 
seinen  Herren  erduldet  und  im  Herzen  tief  bedenkt  den 
Tod  des  Gebieters,  wenn  das  Unheil  kommt,  vom  Schicksal 
gewebt.  Das  weiss  wer  schmerzerfüllt  sich  härmt,  sein  lieber 
Schatzgeber  ist  begraben,  er  muss  elend  und  jammervoll  von 
hinnen  ziehen.  Dem  ist  die  Wonne  fern,  der  solches  Leid 
in  bekümmertem  Herzen  trägt.  —  Mein  Herr,  der  Gebieter 
der  Helden  und  dein  Bruder,  der  beste  zwischen  den  zwei 
Meeren  von  denen,  die  in  England  je  vom  Menschengeschlecht 
als  Kind  geboren  worden,  der  Schutz  der  Unglücklichen,  die 
Wonne  der  Freunde,  der  Schirm  des  Landes  ist  von  der 
Weltfreude  weg  zur  Himmelsglorie  eingegangen,  die  oberen 
Wohnungen  zu  suchen44  u.  s.  w. 

Wie  eingesetzte  oder  aufgenähte  Ornamente  einer 
andern  Stilepoche  erscheinen  daneben  die  formelhaften  Be- 
schreibungen von  Schlachten  und  Seefahrten,  oder  die  poe- 
tischen Umschreibungen  für  den  Wechsel  der  Tagzeiten. 

Eine  ganz  sentimentale  Composition  ist  Kynewulfs 
Gedicht  vom  heiligen  Kreuze.  Das  Kreuz  erzählt  dem  be- 
kümmerten und  freundlosen  Dichter  selbst  seine  Schicksale. 
Von  der  Kreuzigung  sagt  es:  Ich  bebte  als  mich  der  Held 
(Jesus)  umfieng:  doch  durfte  ich  nicht  zur  Erde  sinken, 
42  ff.  Die  Personificirung  und  gefühlvolle  Ansprache  des 
Kreuzes  ist  in  der  lateinischen  Litteratur  alt.  Wir  finden 
sie  im  sechsten  Jahrhundert  bei  Venantius  Fortunatus.  Auch 
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hior  wird  das  Kreuz  ein  odler  Baum  genannt,  der  seine 
Zweige  unter  den  Gliedern  dos  höchsten  Königs  sanft  beu- 
gen soll.* 

Wohl  auch  aus  dem  Lateinischen  stammt  der  bei 
Kynewulf  häufigere  Gebrauch  der  Antithese,  der  sich,  glaube 
ich,  zuerst  bei  dem  oben  besprochenen  Kedactor  der  Beowulf- 
lieder  findet  —  181} :  Weh  wird  dem,  der  seine  Seele  stossen 
muss  in  des  höllischen  Feuers  Arme,  Wold  dem,  der  nach 
dem  Tode  den  Herrn  suchen  und  Schutz  in  des  Vaters 
Armen  erflehen  darf.  Besonders  in  der  Elone  und  im  Christ 
verwendet  Kynewulf  dieses  rhetorische  Mittel,  wohl  immer 
durch  die  lateinischen  Vorlagen  oder  Muster  veranlasst :  Elene 
297 :  sie  wirft  den  Juden  vor :  „Ihr  habt  mit  Unflat  dem  in 
das  Antlitz  gespuckt,  der  der  Augen  Licht  euch  zur  Be- 
freiung von  der  Blindheit  durch  seinen  edeln  Speichel  wieder 
aufgethtm";  —  Christ  1(150:  Im  Himmel  ist  Leben  ohne 
Tod,  Jugend  ohne  Alter,  Gesundheit  ohne  Schmerz,  Ruhe 
ohne  Arbeit  u.  s.  w.  —  Auch  in  Deutschland  zeigt  sich  diese 
Form  sofort  beim  Beginn  christlicher  Toesie,  in  welche  sie 
wohl  durch  die  lateinische  Predigt  gelangt  war,  so  im  Mus- 
pilli  14:  Dort  —  im  Himmel  —  ist  Leben  ohne  Tod,  Licht 
ohne  Finsterniss,  —  und  ähnlich,  nur  ganz  masslos  ausge- 
sponnen im  elften  und  zwölften  Jahrhundert  in  dem  Gedichte 
von  Himmel  und  Hölle,  in  Heinrichs  Litanei,  in  der  Mill- 
städter  Sündenklage,  bei  Heinrich  von  Melk  und  andern. 

Den  Höhepunct  erreicht  die  christliche  Sentimentalität 
der  Angelsachsen  in  dem  Gedichte  Christ  und  Satan.  Eva 
bittet  Christus,  als  er  in  der  Hölle  erscheint,  um  Marien, 
ihrer  Tochter,  seiner  Mutter  willen  ihr  zu  vergeben  437  tf. 
Und  wie  bei  Kynewulf  der  treue  Diener  Guthlak  als  ein 
germanischer  Gefolgsmann  dargestellt  wird,  der  seinem  Herrn 
die  letzte  Ehre  erweist,  so  erscheinen  hier  die  gefallenen 
Engel  als  ungetreue  Diener,  die  für  ihre  Empörung  in 
schmähliche  Verbannung  weggewiesen  worden.  Sie  sind 
weit  von  dem  Trotz  Miltonscher  Teufel  entfernt,  und 
klagen  weichmüthig  und  reuig  um  das  schöne  Leben  im 


*  A.  Ebert  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Litferatur  f»09. 
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Himmel,  den  Festjubel  der  Engel  und  die  liebende  Güte 
Gottes  120.  150.  188  ff.,  ja  sie  beichten  geradezu  ihre  Ver- 
gehen 225  ff.  Es  ist  eine  Gcmütlisstimmung  ähnlich  jener, 
welche  Klopstock  die  Gestalt  seines  Abbadona  eingab.  Und 
an  Klopstockische  Verstiegenheit  gemahnt  es,  wenn  in  den 
auch  anonymen  Hymnen  und  Gebeten  das  Geheinmissvolle 
der  Macht  und  Herrlichkeit  Gottes  so  ausgedruckt  wird; 
nicht  einmal  die  Engel  kennen  sie,  ja  es  ist  ein  grosses 
Wunder  wenn  du  es  selber  weiss*-,  o  Siegeskönig,  wie  herr- 
lich du  bist,  mächtig  und  gewaltig  u.  s.  w.  3,  10  ff. 

Ganz  wie  bei  uns  im  zwölften  Jahrhundert  die  Minne- 
poesie durch  geistliche  Sündenklagen  und  Marienlieder  vor- 
bereitet wird,  so  sehen  wir  bei  den  Angelsachsen  —  wann 
ist  allerdings  schwer  zu  sagen,  aber  kaum  viel  später  als 
Kynewulf  —  neben  und  nach  der  geschilderten  geistlichen 
Poesie  eine  weltliche  Lyrik  entstehen,  worin  nicht  nur 
wie  im  Epos  die  Liebe  des  Gefolgsmanns  zu  seinem  Herrn, 
oder  die  Trauer  des  Heimath-  und  Freuudlosen  zum  Aus- 
druck kommt,  sondern  auch  Frauenliebe. 

Die  christliche  Poesie  Deutschlands  im  neunten  Jahr- 
hundert, welche  der  Ze  t,  den  religiösen  und  staatlichen 
Voraussetzungen  jener  angelsächsischen  Dichtungen  am 
nächsten  steht,  zeigt  nur  entfernte  Verwandtschaft.  Otfried 
ist  allerdings  ein  gefühlvoller  Mensch.  Aber  das  Gefühl 
bricht  in  seinem  umfänglichen  Werke  nur  wie  gelegentlich 
durch.  Sein  Publicum  erwartete  dergleichen  offenbar  nicht, 
Gefühlsergüsse  waren  keine  litterarische  Modeform,  während 
uns  bei  Kynewulf  in  der  That  Manches  an  eingelegte  Arien 
erinnert.  Dem  deutschen  Dichter  ist  immer  die  Hauptsache 
gegenwärtig,  welche  er  zum  vollständigen  Ausdruck  zu  bringen 
beabsichtigt,  die  christliche  Mythe  und  die  christliche  Dogma- 
til —  Einmal  ein  schüchterner  Ansatz  Petrus  als  treuen 
Gefolgsmann  zu  zeichnen,  4,  13,  41:  Sollte  ich  es  würdig 
werden,  mit  dir.  o  gnädiger  Herr,  zu  sterben,  kein  Schwert 
in  der  Welt  wäre  so  scharf  und  kein  Speer  so  spitz,  der 
mich  zurückschreckte,  keine  Waffe  würde  mich  abhalten 
mein  Leben  für  das  deine  dahin  zu  geben.  Aber  die  Reue 
wird  ganz  kurz  in  ein  paar  Versen  erzählt  4,  18,  37,  kein 
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Versuch,  den  Apostel  selbst  seine  Gefühle  in  beredten  Klagen 
ausströmen  zu  lassen  oder  wenn  das  gegen  die  künstlerische 
Tendenz  des  Werkes  war,  durch  lyrische  Betrachtungen  in 
dem  Leser  ähnliche  Empfindungen  hervorzurufen. 

Gerade  Otfried  zeigt  uns,  dass  wir  die  angelsächsische 
Weichheit  in  den  deutschen  epischen  Liedern,  welche  dem 
Hildebrandslied  gleichzeitig  waren  oder  vorausgingen,  nicht 
voraussetzen  dürfen,  wenn  wir  nicht  den  unwahrscheinlichen 
Weg  von  grösserer  zu  geringerer  Gefühlsweichheit  bei  Zu- 
nahme des  Christenthums  annehmen  wollen,  im  Gegensatz 
zu  der  nur  durch  ein  Jahrhundert  getrennten  angelsächsischen 
Entwickelung,  welche  uns  jene  erweichten  Empfindungen  im 
geraden  Verhältniss  zum  Christenthum  gezeigt  hat. 

Die  Hochdeutschen  bewahren  in  beidem  eine  Mittel- 
stufe zwischen  den  Scandinaviern  und  den  Angelsachsen.  — 
Wenn  das  Christenthum  hier  auch  älter  ist  als  in  England, 
wenn  auch  im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  bei  Aleman- 
nen und  Baiern  die  Blutrache  durch  den  Clerus  erfolgreich  • 
bekämpft  wurde*,  so  ist  es  doch  bis  ins  achte  Jahrhundert 
ein  sehr  äusserliches  geblieben.  Bonifacius  und  Karl  der 
Grosse  hatten  noch  sehr  grobe  Arbeit  zu  besorgen. 

Der  Heljand  allerdings  ist  dem  Idealistischen  und  Ge- 
fühlvollen der  angelsächsischen  Poesie  verwandt,  und  die 
Sachsen  des  Continents  waren  doch  sehr  spät  und  auf  die 
gewaltsamste  Weise  mit  dem  Christenthum  bekannt  gemacht 
worden.  Aber  die  Zärtlichkeit  der  Empfindung,  wie  sie  uns 
etwa  in  den  Kynewulfschen  Gedichten  entgegentritt,  würden 
wir  hier  vergeblich  suchen.  Vor  allem  aber  muss  man  die 
vereinzelte  Stellung  des  altsächsischen  Gedichtes  im  Auge 
behalten,  die  wir  früher  hervorgehoben  haben. 

*  Nitzsch  Preussiache  Jahrbücher  .'tö,  75. 
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Alle  rhetorischen  Formen,  welche  wir  in  der  ältesten  « 
Poesie  verschiedener  germanischer  Stämme  in  verschiedener 
Stärke  und  Vollständigkeit  gefunden  haben  —  und  es  sind, 
wenn  auch  bei  weitem  nicht  alle,  doch  die  in  die  Augen 
fallendsten  —  begegnen  auch  in  den  Veden,  in  jener  arischen 
Dichtung,  welche  der  altarischen  am  nächsten  stehen  muss: 
die  Ersetzung  des  Pronomens  durch  das  Epitheton  (1  a),  die 
von  dem  eigentlichen  Worte  getrennten  Appositionen  (lb), 
das  vorangestellte  Pronomen  (1  c),  die  Variation  der  Aussage 
(2),  die  versetzte  Wortfolge  (3),  die  Vergleiche  (I),  die  Ken^ 
ningar  (II),  die  Sinnlichkeit  des  Ausdrucks  (III).  Darnach 
ergibt  sich  die  Hypothese,  dass  die  Poesie,  welche  den  Ger- 
manen vor  ihrer  Trennung  in  Ost-  und  Westgermanen,  das 
ist  vor  der  Occupirung  ihrer  gegenwärtigen  Wohnsitze,  eigen 
war,  über  alle  diese  Formen  gleichmässig ,  ähnlich  der  alt- 
indischen, verfügt  habe. 

Aber  die  Variation  (2)  ist  bei  allen  Germanen  zur  Zeit 
ihrer  gesonderten  Existenz  reicher  und  feiner  ausgebildet,  als 
im  Altindischen :  ich  verweise  auf  die  gekreuzte  Ordnung. 
Durch  2  also  wird  sich  diese  urgermanische  Poesie,  natürlich 
mit  manchem  andern,  von  der  altarischen  unterschieden  haben. 

Nach  der  Spaltung  des  germanischen  Urvolkes  verlieren 
die  Scandinavier,  wie  es  scheint,  die  Voranstellung  des  Pro- 
nomens 1  c,  entwickeln  aber  II  die  Kenningar,  später  auch 
3  die  versetzte  Wortfolge,  allmälig  bis  ins  Masslose.  Der 
hymnische  Charakter  der  Poesie  bleibt  gewahrt. 

Die  Westgernianen ,  die  Angelsachsen  in  ihrer  alten 
Heimat  und  die  Hochdeutschen,  erleiden  gemeinsam  eine  be- 
trächtliche Einbusse  an  I,  III,  auch  an  II,  den  Vergleichen 
und  der  Bildlichkeit  des  Ausdruckes.  Die  Strophenform  wird 
aufgegeben. 

Mit  diesem  verringerten ,  aber  noch  immer  ansehnlichen 
Vorrath  an  poetischen  Mitteln  gehen  die  Angelsachsen  nach 
ihrer  Trennung  von  den  andern  Westgermanen  an  ihr  eigenstes 
Werk,  die  Schöpfung  des  epischen  Stils.  Die  Würde  und 
Blüte  der  englischen  Reiche  hat  ihn  ermöglicht,  das  englische 
Christenthum  ihm  später  einen  besonderen  Charakter  verliehen. 

Quellen  und  Forschungen.    X.  4 
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Die  Hochdeutschen  dagegen  erleiden  Verlust  auf  Ver- 
lust. Sie  verlieren  vielleicht  jetzt  erst  lc,  dann  I,  II,  III 
gänzlich.  Der  epische  Stil  wird  nicht  erreicht,  ebensowenig 
die  Weichheit  der  Empfindung,  welche  den  angelsächsischen 
Dichtungen  eigen  ist.  Das  nationale  wie  das  christliche  Leben 
stand  um  eine  Stufe  tiefer  als  in  England. 

Die  Seelenbewegungen,  welche  diese  Formen  hervor- 
gerufen haben,  zu  ergründen,  ist  misslich.  Es  geht  nicht  immer 
an,  eine  syntaktische  Figur  z.  B.  unmittelbar  aus  dem  Gefühl 
abzuleiten,  dem  sie  Ausdruck  gibt.  Eine  gewisse  masslose 
Häufung  von  Synonymen,  wie  sie  in  unserem  deutschen 
reimlosen  Gedicht  von  Himmel  und  Hölle  erscheint,  wird  von 
Rabelais,  Fischart,  Balzac  zu  komischen  Zwecken  verwendet. 
Wir  können  eigentlicli  nur  sagen:  neben  jenen  rhetorischen 
Formen  der  Veden  finden  wir  starke  Gefühle  und  heftiges 
Begehren.  Sie  treten  vor  allem  in  religiöser,  aber  auch  in 
kriegerischer  Begeisterung  zu  Tage,  s.  die  bei  lc  und  I 
citierten  Beispiele;  unbezwingliche ,  sinnbethörende  Leiden- 
schaft zeigt  sich  in  dem  Liede  gegen  das  Würfelspiel,  Rigveda 
10,  34*.  Aber  diese  Gleichzeitigkeit  genügt,  um  begreiflich 
zu  finden,  dass  die  Nachkommen  der  alten  Arier,  wenn  wir 
uns  diese  wirklich  den  Indern,  wie  sie  in  den  Veden  er- 
scheinen ,  so  ähnlich  vorstellen  dürfen ,  dieselben  seelischen 
Zustände  durch  dieselben  poetischen  Mittel  zum  Ausdruck 
brachten. 

Wenn  nun  kein  Zweifel  daran  sein  kann,  dass  die  ger- 
manischen Stämme,  wie  sie  vereinzelt  in  die  Geschichte  treten, 
Krieg  und  Spiel  leidenschaftlich  liebten,  die  erschlossenen 
Formen  der  altgermanischen  Poesie  aber  im  wesentlichen  zu 
den  altindischen  stimmen,  so  müssen  wir  wohl  dieselben  Ge- 
fühle und  Leidenschaften  auch  für  jene  Zeit  annehmen,  in  der 
sämmtliche  Germanen  noch  ein  Volk  bildeten.  Aber  eine 
Form  scheint  verstärkt  und  ausgebildet  worden  zu  sein,  2, 
die  Variation.  Wie  hier  die  Hauptbegrüfe  des  Satzes,  der 
Rede,  hervorgehoben  werden,  so  übertrug  dieselbe  Periode 
den  Accent  auf  die  materiellen  Bestandteile  des  Wortes,  die 


*  S.  dio  Anmorkung;  um  Sohluas. 


Digitized  by  Google 


51  — 


Wurzeln.  Es  ist  sehr  möglich,  dass  die  vorauszusetzende 
Seelenstimmung  die  Leidenschaft  war,  welche  uns  von  den 
historischen  Germanen  bezeugt  ist*.  Religiöse  Leidenschaft 
wird  es  kaum  gewesen  sein,  da  die  Religion  eines  Volkes 
auf  Wanderungen  erfahrungsmässig  gefährdet  ist.  Oder  hatten 
die  Urgermanen  feste  Wohnsitze,  ein  Reich? 

Dazu  kommt,  dass  wir  bei  jenem  germanischen  Stamme, 
der  nach  der  Trennung  der  Nation  sowohl  in  Religion,  Ver- 
fassung und  Sitte,  als  in  der  Poesie  durch  Bewahrung  der 
alten  Sinnlichkeit  und  Bildlichkeit  den  altarischen  Zuständen 
am  nächsten  blieb,  dass  wir  bei  den  Scandinavicrn  einer 
Gemüths^erfassung  begegnen,  die  den  übrigen  Germanen  zwar 
nicht  vollkommen  fremd,  aber  doch  in  unvergleichlich  ge- 
ringcrem Grade  bekannt  war,  einer  blinden,  tollen,  wie  bak- 
chischen  Wuth  der  Leidenschaft,  einer  Art  Wahnsinn  der 
Kampflust.  Wir  haben  allen  Grund,  diese  Berserkerstimmung 
schon  der  gemeingermanischen  Periode  zuzutrauen.  Mit  grossen 
Kriegsthatcn  hat  sie  bei  den  Skandinaviern  nichts  zu  thuri. 
Wie  hätte  sie  sich  sonst  nicht  eher  bei  den  Westgermanen 
erhalten,  welche  die  Stürme  der  Völkerwanderung  errogten 
und  erlitten.  In  inneren  Fehden  der  einzelnen  Clans,  in 
Familienzwisten,  in  der  Blutrache  wird  sie  sich  am  meisten 
bethätigt  haben. 

Diese  geistigen  und  staatlichen  Zustände  hätten  die 
Scandinavier  treu  bewahrt.  Auch  ihre  Poesie  scheidet  sich 
durch  die  Bilder,  Vergleiche  und  Umschreibungen  von  jeder 
andern  germanischen :  es  sind  die  alten  Schmuckstücke  arischer 
Hynmendichtung. 

Die  Hochdeutschen  aber  und  die  ingävonischen  Stämme 
verarmen.  Die  wichtigsten  Ereignisse  für  ihr  geistiges  Leben 
sind  das  lange  kriegerische  Wanderleben  und  die  Berührung 
mit  dem  Romanismus  Und  dem  Christenthum.  Die  concreto 
Ursache  des  Verlustes  wird  sich  schwer  ermitteln  lassen,  s. 
oben  S.  25. 


*  Dieser  Zusammenhang  ist  von  Sjherur  ausgeführt  in  seiner  Rode 
über  Jen  Ursprung  der  deutschen  Nationalitat,  Vorträge  und  Aufsätze 
S.  16. 
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Bei  den  Angelsachsen  muss  die  Form  der  Variation, 
welche  wir  mit  der  leidenschaftlichen  Kampfstimmung  der 
urgermanischen  Zeit  in  Verbindung  zu  bringen  suchten',  all- 
mählich den  schmelzenden  Empfindungen  des  bekehrten  Volkes 
dienen.    Das  ist  nicht  auffallend. 

> 
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RV.  10,  34,  1.  Die  kreisenden,  die  hehren  erfreuen  mich,  die  an 
luftigem  Ort  gewachsenen,  wenn  sie  in  der  Rinne  rollen. 

Wie  ein  Trank  Sorna  vom  Berge  Munjavant  (d.  h.  des  besten 
S6ma),  so  kommt  mir  der  muntere  Spross  des  Bibhtdaka  (ein  Baum)  vor. 

%  Nicht  zürnte  sie  mir,  nicht  schalt  sie  mich,  freundlich  war  sie 
den  Freunden  und  mir. 

Wegen  eines  Würfols,  bei  dem  Ein  Auge  den  Ausschlag  gibt, 
verstiess  ich  die  treuergebene  Gattin. 

3»  Es  hasst  ihn  (den  Spieler)  die  Schwiegermutter,  es  verlässt 
ihn  die  Gattin,  in  Noth  befindlich  findet  er  keinen  Erbarmer. 

Nicht  weiss  ich,  was  ein  Spieler  mehr  werth  ist,  als  ein  einst 
werthvolles,  aber  jetzt  gealtertes  Rosa. 

4j,  Andere  umarmen  seine  Gattin,  während  sein  munterer  Würfel 
strebt  nach  Hab  und  Gut. 

,Nicht  kennen  wir  ihn4,  sprechen  Vater,  Mutter,  Brüder,  .führt 
ihn  gebunden  weg4. 

5.  Wenn  ich  mir  vornahm,  ,nicht  will  ich  mehr  mit  ihnen 
spielen',  80  wurde  ich  von  den  weggehenden  Freunden  verlassen. 

Hingeworfen  klirrten  die  rothbraunen,  und  ich  gehe  wieder  zu 
ihnen  an  den  verabredeten  Ort,  wie  eine  Geliebte  zum  Stelldichein. 

6.  Zur  SpielgeBellschaft  geht  der  Spieler,  sich  fragend  ,werde 
ich  siegen?1,  mit  seinem  Korper  sich  spreizend; 

Die  Würfel  steigern  seine  Begierde,  wenn  er  das  den  Gegnern 
abgewonnene  einsetzt. 

7.  Sich  anhakend,  stechend,  trügerisch,  quälend  gewähren  sie 
flüchtige  Gabe,  die  Würfel. 

Die  eben  im  Spiele  noch  siegenden  verniohten  sie  wieder,  sie  sind 
für  den  Spieler  mit  Honig  gar  überzogen. 

8.  In  einer  Schaar  von  drei  und  fünfzig  ergötzen  sie  sich  beim 
Spiel,  wie  der  Gott  Savitar  feste  Satzungen  habend, 
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Sie  bougen  «ich  nicht  vor  dem  Unrauth  de»  heftigen;  der  König 
selbst  erweist  ihnen  Verehrung. 

9.  Sie  rollen  nieder,  sie  hüpfen  auf,  handlos  besiegen  sie  den, 
der  Hände  hat; 

Die  himmlischen  Kohlen  in  die  Rinne  geworfen  ,  obschou  selbst 
kalt,  sengen  das  Herz. 

10.  Die  verlassene  Gattin  dos  Spielers  leidet  Kummer,  die  Mutter 
um  den  Sohn,  der  wer  weiss  wohin  geht; 

Schuldbeladen,  bebend,  Schätze  suchend  naht  er  sich  fremdem 
Heim  hei  Nacht. 

11.  Wenn  er  sein  Weib  anblickt  und  die  Gattin  von  andern  und 
ihr  wohleingericlitet.es  Heimwesen,  dann  sehmerzt  es  den  Spieler. 

Am  frühen  Morgen  schirrte  er  die  braunen  Rosso  an  und  sank 
nach  dem  Abendopfer  nieder. 

12.  Er,  welcher  der  Anführer  einer  grossen  Schaar,  der  erste 
Fürst  eures  Trupps  ist, 

Zu  ihm  —  nicht  verachte  ich  die  Schätze  —  strecke  ich  die 
zehn  (die  Finger)  vor,  ich  rede  wahres: 

13.  ,Spiele  nicht  mehr  mit  Würfeln,  bebaue  den  Acker,  begnüge 
dich  mit  dem  erworbenen,  es  für  viel  haltend. 

Da  sind,  o  Spieler,  deine  Reichthümer,  da  ist  deine  Gattin!' 
Dieses  otfonbarto  mir  der  holde  Savitar 

14.  Erweist  euch  freundlich  (o  Würfel),  seid  uns  gnädig,  be- 
zaubert uns  nicht  mächtig  mit  Zauberwerk. 

Euer  Zorn  und  (Jebelwollen  gegen  uns  lege  sich,  ein  anderer  sei 
jetzt  in  der  Gewalt  der  braunen. 

Auch  die  spätere  indische  Litterat ur  verwerthet  bekanntlich  Spiel 
neben  Frauenliebe  als  Leidenschaft. 


UucbdriiL-kcrci  von  ü.  Otto  in  Darmatadt 
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Vorrede, 


Indem  ich  die  akademische  Rede,  welche  ich  als  Rector 
am  1.  Mai  1875  zur  Feier  des  Stiftungsfestes  der  Universität 
Strassburg  gehalten  habe,  der  OefFentlichkeit  übergebe,  muss 
ich  zur  richtigen  Beurtheilung  für  den  Leser  mittheilen,  dass 
die  gesprochene  Rede,  obwohl  in  Anlage  und  Hauptinhalt 
dieselbe,  doch  nur  etwa  ein  Drittel  der  nachträglich  für  den 
Druck  ausgearbeiteten  war.  Ich  war  mir  wohl  bewusst,  die 
Rede  dadurch  formell  zu  verschlechtern,  aber  ich  glaubte  aus 
sachlichen  Gründen  diese  Erweiterung  vornehmen  zu  sollen. 

Ich  wollte  für  das  grössere  Publikum  den  Zusammen- 
hang der  Strassburger  Stadtgeschichte  mit  der  allgemeinen 
deutschen  Culturgeschichte  des  14.  und  15.  Jahrhunderts, 
mit  ihrem  volkswirtschaftlichen  und  socialpolitischen  Hinter- 
grunde etwas  mehr  hervorheben,  als  dies  in  der  gesprochenen 
Rede  möglich  und  passend  war.  Ich  wollte  die  rechts-  und 
wirthschaftsgeschichtlichen  Resultate  der  Specialuntersuchung, 
auf  der  die  Rede  sich  aufbaut,  klarer  hervortreten,  den  Zu- 
sammenhang derselben  mit  meinen  sonstigen  historischen  und 
theoretischen  Arbeiten  etwas  mehr  durchblicken  lassen.  Ich 
fühlte  vor  Allem  das  Bedürfniss,  die  Punkte  etwas  eingehender, 
als  in  der  Rede,  zu  behandeln,  in  denen  ich  zu  neuen  oder 
wenigstens  von  der  bisherigen  Auffassung  abweichenden  Re- 
sultaten gekommen  war,  —  so  die  Entstehung  des  Zunftwesens, 
die  Umgestaltung  desselben  im  14.  und  15.  Jahrhundert,  die 
Wirkung  der  grossen  finanziellen  Krisis  in  Strassburg  gegen 
1389—93,  die  Umbildung  der  ganzen  Verfassung  und  Ver- 
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waltung  der  Stadt  im  15.  Jahrhundert.  Ich  weiss  nicht,  wie 
bald,  und  in  Bezug  auf  die  speeifische  Strassburger  Ver- 
fassungsgeschichte, ob  ich  überhaupt  je  dazu  kommen  werde 
Ausführlicheres  über  diese  Punkte  zu  publiciren,  und  so  schien 
es  mir  passend,  sie  soweit  auszuführen,  als  es  ohne  voll- 
ständige Zerstörung  des  Characters  der  academischen  Rede 
meine  Studien  erlaubten,  es  schien  mir  passend,  in  An- 
merkungen und  im  Anhang  einiges  wenigstens  von  dem  zu 
Grunde  liegenden  wissenschaftlichen  Material  mitzutheilen. 

Meine  archivalischen  Studien  über  die  Geschichte  Strass- 
burgs  wurden  theilweise  durch  den  Wunsch  veranlasst,  mich 
etwas  besser  und  tiefer,  als  dies  durch  die  Litteratur  möglich 
ist,  über  die  Geschichte  des  Landes  und  der  Stadt  zu  orientiren, 
welche  die  deutsche  Universität  wieder  zu  dem  lebendigen 
Bewusstsein  ihrer  grossen  deutschen  Vergangenheit  zurück- 
rufen soll,  —  theilweise  und  hauptsächlich  aber  durch  die 
Arbeiten  in  meinem  Staats  wissenschaftlichen  Seminar.  Eine 
langjährige  Praxis  hat  mich  zu  der  Ueberzeugung  geführt, 
dass  die  gewöhnliche  Art  das  Seminar  zu  halten,  wobei  jeder 
t  heil  nehmende  Student  über  irgend  ein  beliebiges  von  ihm 
gewähltes  staatswissenschaftliches  Thema  eine  Ausarbeitung 
macht  oder  einen  Vortrag  hält,  zwar  wohl  fördernd  und  be- 
lebend auf  manche  wirken  kann,  aber  die  Leute  doch  nicht 
zum  streng  wissenschaftlichen,  exaeten  Studium  erzieht.  Die 
Elaborate  kommen  beim  besten  Willen  über  die  zweifelhafte 
Mitte  zwischen  Gymnasialaufsatz  und  Leitartikel  nicht  hinaus; 
die  Verfertiger  werden  zum  Glauben  verführt,  eine  wirkliche 
Kenntniss  des  Gegenstandes  zu  haben,  über  den  sie  einige 
Aufsätze  gelesen  und  Lohrbücher  nachgeschlagen  haben;  die 
Discussion  der  übrigen  Seminar -Theünehmer  bleibt  an  der 
Oberfläche;  der  Docent  selbst  kann  beim  besten  Willen  nicht 
in  allen  besprochenen  Fragen  die  Quellen  und  die  Litteratur 
vollständig  beherrschen. 

Ich  beschlosz  daher,  hier  in  Strassburg  die  Uebungen 
in  meinem  Seminar  für  einige  Semester  auf  die  Geschichte 
und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Gewerbeverfassung  und 
Gewerbepolitik  zu  concentriren ,  mir  vorbehaltend,  später  in 
ähnlicher     Weise    die    Agrar-    und    die  Handelspolitik 
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historisch  und  exact  zu  behandeln.  Ich  konnte  dies  um  so 
eher,  als  meine  Collegen  —  erst  Professor  Lexis,  jetzt 
Professor  Knapp  —  es  übernahmen,  eine  specifisch  statistische 
Abtheilung  des  Seminars  in  ähnlicher  Weise  zu  leiten.  Ich 
begann  die  Quellen  mit  den  Studirenden  zu  lesen,  erst  den 
Codex  Theodosianus  für  die  spätrömische  Zeit,  dann  die 
mittelalterlichen  Stadtrechto  und  Zunftrollen,  die  Statuten, 
Gesetze  und  Entwürfe  der  Reformationszeit,  des  aufgeklärten 
Despotismus,  endlich  der  neueren  Zeit;  die  Untersuchung  der 
früheren  Zustände  war  stets  verbunden  mit  vergleichenden 
Betrachtungen  über  die  Gegenwart;  einzelnen  Theilnehmern 
gab  und  gebe  ich  stets  Arbeiten,  die  sich  ausschliesslich  auf 
unsere  modernsten  gewerblichen  Zustände  beziehen.  Zugleich 
begann  ich  das  hiesige  Stadtarchiv  für  die  Arbeiten  im 
Seminar  zu  benutzen;  ich  Hess  eine  Reihe  Abschriften 
von  Strassburger  Zunfturkunden,  Zunftbüchern,  städtischen 
Gewerbe -Statuten  machen;  die  vorangeschritteneren  Theil- 
nelimer  des  Seminars  veranlasste  ich  selbst  zu  Arbeiten  im 
Archive.  Und  ich  glaube,  dass  ich  den  Erfolg  für  mich 
selbst,  wie  für  die  Studierenden,  als  einen  in  jeder  Beziehung 
günstigen  bezeichnen  kann. 

Die  eigentlich  gewerblichen  und  gewerberechtlichen 
Studien  auf  dem  hiesigen  Archive  nöthigten  mich  dann  natur- 
gemäss  weiter  zu  gehen,  in  die  Geschichte  der  Strassburger 
Verwaltung,  des  Verwaltungsrechtes,  der  socialen  und  Ver- 
fassungskämpfe einzudringen,  ohne  welche  die  Geschichte  der 
Volkswirtschaft  unverständlich  bleibt,  in  unklaren  Allgemein- 
heiten sich  verliert. 

Wenn  ich  im  Anhang  zwei  grössere  Documente  publicire, 
die  sich  nicht  auf  die  gewerbliche,  sondern  hauptsächlich  auf 
die  finanzielle  und  verwaltungsrechtliche  Geschichte  Strassburgs 
beziehen,  so  geschieht  das  einerseits,  weil  ich  hoffe,  über  die 
Zunft-  und  Gewerbegeschichte  Strassburgs  mit  der  Zeit  ein 
umfassenderes  Material,  ein  Urkundenbuch  zur  Geschichte 
der  Strassburger  Tucher-  und  Weberzunft  der  Oeffentlichkeit 
übergeben  zu  können,  und  andererseits,  weil  von  dem  grossen 
sonstigen,  bisher  nicht  publicirten  Material,  das  ich  im  Stadt- 
archiv für  das  14.  und  15.  Jahrhundert  durchgesehen  habe, 
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mir  nichts  so  belehrend  erschien,  als  gerade  diese  beiden 
Documente. 

Die  Reformation  der  Stadtordnung  von  1405  ist  der 
Ausgangspunkt  für  das  ganze  breite  Verwaltungsrecht  Strass- 
burgs  im  15.  und  16.  Jahrhundert;  aus  den  einzelnen  Para- 
graphen dieser  Ordnung  sind  in  der  Folgezeit  alle  die  um- 
fassenden Amtsinstructionen,  Ordnungen  und  Statute  hervor- 
gegangen, die  ohne  Zweifel  in  dem  nicht  mehr  vorhandenen 
Buche  der  Ordnungen  in  der  Hauptsache  zusammengefasst,  in 
Concepten  und  spätem  Redaktionen  meist  noch  im  Stadtarchiv 
zu  finden  sind.  Ich  kenne  kein  gedrucktes  Document,  das  für 
irerend  eine  deutsche  Stadt  ein  so  anschauliches  Bild  der 
ganzen  Verwaltung,  sowie  der  einzelnen  Beamten  und  ihrer 
Stellung  gäbe,  das  die  ganze  Art  der  Finauzwirthschaft  einer 
deutschen  Stadt  im  spätem  Mittelalter  so  klar  legte,  wie 
dieses. 

Für  die  Veränderung  der  Verfassung  Strassburgs  im 
15.  Jahrhundert  ist  das  Aufkommen  der  drei  geheimen  Stuben 
die  wichtigste  Thatsache.  Meine  ursprüngliche  Absicht  war 
daher,  die  Ordnungen  der  XHIer,  der  XVer  und  der  XXIer 
endlich  einmal  zu  publiciren.  Nachdem  ich  aber  gesehen, 
dass  die  Ordnungen  der  XHIer  und  XXIer,  die  beide  erst 
lange  Zeit  nach  dem  Entstehen  dieser  Collegien  abgefasst 
wurden,  nur  Formalia  enthalten  (hauptsächlich  die  Vor- 
schriften über  die  Wahlen),  begnügte  ich  mich  damit,  die 
XVer  Ordnung  in  den  Anhang  aufzunehmen.  Ich  brauche 
mich  über  ihre  Bedeutung  hier  nicht  mehr  auszulassen,  nach- 
dem ich  es  in  der  Rede  selbst  gethan.  Nur  das  sei  hier  noch 
bemerkt,  dass  auf  die  Frage  der  Entstehung  der  Verwaltungs- 
justiz durch  sie,  wie  durch  eine  Reihe  von  Stellen  in  der 
Reformation  von  1405  ein  bedeutsames  Licht  geworfen  wird. 

Nun  noch  ein  Wort  über  eine  zweifelhafte  Frage  in  der 
Orthographie  des  Abdrucks  der  Reformation,  in  Ergänzung 
des  Seite  74—75  darüber  Gesagten.  Ich  habe  dort  als 
Grundsatz  ausgesprochen,  dass  ich,  wo  die  Handschrift  deut- 
lich und  klar  ein  oder  zwei  Punkte  über  einem  Vokal  habe, 
unseren  modernen  Doppelpunkt  setze.  Ich  habe  also,  um 
consequent  zu  sein,  da  wo  nur  zwei  Punkte  zu  erkennen 
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waren,  dieselben  überall  gelassen  und  demgemäss  z.  B. 
Köffhaus  gedruckt,  obwohl  ich  mir  bewusst  war,  dass  die 
zwei  Punkte,  die  die  Handschrift  hier  über  dem  o  hat,  nicht 
Reste  eines  e,  sondern  eines  u  sind.  Es  wäre  vielleicht 
richtiger  gewesen,  hier  überall  statt  ö  ou  zu  setzen,  und  ich 
habe  das  im  letzten  Drittel  der  Reformation  der  Stadtordnung, 
die  noch  nicht  gedruckt  war,  als  ich  diese  Frage  nochmal 
mit  Professor  Scherer  besprach,  gethan.  Was  im  übrigen  die 
philologische  Sei^e  des  Abdruckes  beider  Dokumente  betrifft, 
so  bemerke  ich,  dass  ich  die  Yerantwortung  für  die  Aus- 
führung desselben  allein  trage;  ich  habe  mich,  soweit  mir  das 
für  meine  Zwecke  möglich  und  richtig  schien,  hauptsächlich 
an  die  Grundsätze  gehalten,  die  Professor  Waizsäcker  in  der 
Einleitung  zum  ersten  Bande  seiner  Reichstagsakten  aufgestellt 
hat,  ausserdem  dann  mit  Professor  Scherer  einige  zweifelhafte 
Punkte  besprochen.  Wenn  trotzdem  der  Abdruck  da  oder 
dort  vom  Historiker  und  deutschen  Philologen  nicht  ganz 
correct  befunden  werden  sollte,  so  darf  ich  als  Nationalöconom 
wohl  auf  Nachsicht  rechnen;  denn  wir  Nationalöconomen 
wagen  uns  nur  desswegen  an  derartige  Publicationen,  weil 
die  Historicer  von  Fach,  wie  die  geschulten  Rechtshistoricer 
für  solche  staatswissenschaftlich,  finanziell  oder  verwaltungs- 
rechtlich wichtige  Veröffentlichungen  so  sehr  selten  Zeit  und 
Geschmack  haben. 

Strassburg,  30.  August  1875. 

Gustav  Schmoller. 
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Hochgeehrte  Versammlung, 
Werth  e  Commilitonen! 

Wir  feiern  heute  die  dritte  Wiederkehr  des  Tages,  an 
dem  die  aufs  neue  ins  Leben  gerufene  Strasshurger  Hoch- 
schule ihre  Thärigkeit  begann,  an  dem  mit  frohen  Hoffnungen 
die  Vertreter  der  Wissenschaft  aus  ganz  Deutschland  der 
Eröffnungsfeier  beiwohnten,  an  dem  der  Grundstein  für  eine 
wissenschaftliche  Arbeit  gelegt  wurde,  die  heute  in  voller, 
reicher  Entwicklung  begriffen  ist. 

Und  schicklich  wäre  es  an  solchem  Tage,  rückwärts  und 
vorwärts  zu  blicken ,  die  Summe  zu  ziehen  von  dem ,  was 
geschehen,  und  von  dem,  was  noch  zu  thun  ist.  Auch  böte 
sich  mir  heute,  wenn  ich  nur  von  der  allerletzten  Zeit  be- 
richten wollte ,  reichliche  Gelegenheit.  Ich  hätte  z.  B.  mit- 
zuth eilen,  dass  die  definitiven  Statuten  unserer  Universität  von 
Sr.  Majestät  dem  Kaiser  am  24.  Februar  vollzogen  wurden, 
dass  wir  damit  den  festen  Rechtsboden  erhalten  haben,  auf 
dem  wir  in  Zukunft  zu  stehen  und  unsere  Hochschule  weiter- 
zubilden haben. 

Aber  gerade  diese  neuen  Statuten  legen  mir  die  Pflicht 
auf,  heute  von  all  dem  zu  schweigen,  die  Berichterstattung 
über  meine  Amtsführung  und  die  Betrachtungen  über  das 
Gedeihen  und  die  Bedürfnisse  der  Universität  bis  zum  1.  Mai 
nächsten  Jahres  zu  verschieben.  Und  so  bleibt  uns  als  der 
wesentliche  Zweck  unserer  heutigen  feierlichen  Versammlung 
nur  die  Verkündigung  der  Urtheile  über  die  akademischen 
Preisarbeiten  und  die  Proclamation  der  neuen  Preisaufgaben 
übrig.    Es  wird  sich  daran  die  yerkündigung  der  Urtheile 
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sehliessen,  die  nach  dem  revidirten  Statut  der  Lameystiftung 
die  philosophische  Facultät  über  eine  Reihe  von  Preisarbeiten 
zu  fällen  hatte,  die  schon  vor  dem  Kriege  hier  eingegangen» 
seither  eine  Beurtheilung  nicht  erfahren  konnten,  da  erst  das 
revidirte  Statut  dieser  Stiftung  uns  die  rechtliche  Möglichkeit 
hiefür  gewährte. 

Der  Herr  Prorector  wird  die  Güte  haben,  diese  Urtheile 
und  Aufgaben  nachher  zu  verkünden,  und  es  ist  meine  Auf- 
gabe, hiezu  einige  einleitende  Worte  zu  sagen ;  ich  bitte  Sie, 
mir  Ihre  Aufmerksamkeit  kurze  Zeit  für  ein  Thema  zu 
schenken,  das  auf  ferne  Zeiten  zurückgreifend  uns  doch, 
wie  ich  denke,  zu  unserer  Hochschule  zurückführen  wird. 

Ich  möchte  einfach  die  Rede,  mit  der  ich  am  31.  October 
vorigen  Jahres  das  Rectorat  übernahm,  heute  fortsetzen;  ich 
habe  damals  von  der  ersten  gläuzenden  Blüte  Strassburgs  im 
13.  Jahrhundert  gesprochen;  ich  möchte  heute  das  folgende 
Blatt  aus  der  Strassburger  Stadtgeschichte  vor  Ihnen  auf- 
schlagen; ich  will  versuchen,  Ihnen  das  14.  Jahrhundert,  die 
Zeit  der  Zunftkämpfe  und  die  letzten  Consequenzen  derselben, 
die  Neubildung  der  Verfassung  und  Verwaltung  Strassburgs 
im  15.  Jahrhundert  zu  schildern. 

Das  Bild,  das  ich  Ihnen  vorzuführen  habe,  besonders 
der  erste  Theil  desselben,  ist  freilich  kein  so  glänzendes  und 
grossartiges,  wie  das,  welches  Strassburg  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundort bietet.  Die  Bevölkerung  der  Stadt  nimmt  kaum  mehr 
zu;  es  scheint  oft,  als  könne  sich  kaum  die  Höhe  des  früher 
erreichten  Wohlstandes  behaupten.  Selbst  die  Natur  war  den 
Menschen  jener  Tagt»  feindlicher  als  sonst.  Es  ist  die  Zeit 
der  grossen  Volkskrankheiten,  der  Pesten  und  des  schwarzen 
Todes;  Erdbeben,  Misswachs  und  Hungersnoth  waren  häufiger 
als  sonst.  In  dem  Briefe,  der  von  den  Geisslerbrüdern  als 
Stimme  Christi  in  Strassburg  verlesen  wurde,  heisst  es:  Jch 
habe  euch  gesendet  dürre  Jahre  und  Regengüsse  und  grosse 
Wasser  und  das  Erdreich  habe  ich  geschlagen,  dass  es  un- 
fruchtbar werde.'  Der  deutsche  Staat  konnte  sich  von  dem 
tödtlichen  Stosse,  den  er  nach  dem  Falle  der  Staufer  er- 
halten, nicht  erholen.  Blutige,  chaotische  Kämpfe  sehen  wir 
allerwärts ;  es  ist  eine  Zeit  des  nationalen  Jammers,  der  ent- 
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fesselten  Leidenschaften,  der  Zersetzung  aller  überkommenen 
politischen  Einrichtungen.  Masslose  Genusssucht,  furchtbare 
Rohheit  und  demüthige  Zerknirschung  bis  zum  Wahnwitz 
sehen  wir  dicht  neben  einander  in  jenen  Tagen.  Und  es  war 
dieser  Stadt  nicht  erspart,  theilzunehmen  an  diesen  Wirren. 
In  ihren  Mauern  spielt  sich  dasselbe  Drama  im  Kleinen  ab, 
wie  draussen  im  Grossen;  das  Interesse,  das  die  Strassburger 
Stadtgeschichte  jener  Tage  bietet,  liegt  zum  Theil  gerade 
darin,  dass  wir  die  bewegenden  Mächte  der  Zeit  in  der  con- 
creten  Gestaltung,  in  dem  engen  Rahmen  anschaulicher 
verfolgen  können,  als  in  dem  weiten  der  allgemeinen  Zeit- 
geschichte. 

Es  ist  aber  auch  darum  so  gross,  weil  wir  in  diesem 
engen  Rahmen  nicht  blos  die  krankhaften  Erscheinungen 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  erkennen,  sondern  auch  deutlich 
sehen  können,  wie  trotz  Kämpfen  und  Leidenschaften  an  der 
bewegten  Oberfläche  der  gesunde,  tüchtige  Sinn  des  Volkes 
sich  in  der  Tiefe  erhält,  und  wie  aus  dieser  Tiefe  neue  ge- 
sunde Bildungen  erwachsen. 

Ich  kann  Ihnen  selbstverständlich  die  Geschichte  der 
Stadt  in  jenen  150  Jahren,  um •  die  es  sich  hauptsächlich 
handelt,  in  der  Zeit  von  1332— 1482.  nicht  erzählen.  Die 
allgemeinen  Thatsachen  sind  bekannt  genug :  die  Händel  des 
Patriciats  unter  sich,  die  1332  zu  einer  Theilnahme  der  Zünfte 
am  städtischen  Regiment  führen,  später  die  weitere  Demo- 
kratisirung  der  Verfassung,  die  steten  Kämpfe  der  Stadt  mit 
ihren  fürstlichen  Nachbarn,  die  fortwährende  Aenderung  der 
Verfassung,  die  gesteigerte  Reibung  der  Zünfte  wenigstens 
mit  einem  Theil  des  Stadtadels.  Die  unruhigste,  bewegteste 
Zeit  ist  wohl  die  von  1370 — 1419.  Dann  erheben  sich  langsam, 
aber  sicher  neue  politische  Gestaltungen;  die  Wellen  beruhigen 
sich,  die  krampfhaften  Zuckungen  nehmen  ab  und  schon  von 
1441  an  ändert  sich  wenig  mehr;  1482  erhält  der  Schwörbrief. 
die  Urkunde,  welche  die  Grundzüge  der  Stadtverfassung  ent- 
hält, die  Form,  die  er  bis  1789  behalten. 

Ich  kann  Ihnen,  wie  gesagt,  die  Thatsachen  dieser 
historischen  Kette  nicht  im  einzelnen  erzählen;  mein  Zweck 
ist,  sie  zu  erklären,  soweit  das  nach  dem  heutigen  Stande  der 
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Forschung  und  meinen  eigenen  archivalischen  Studien 
möglich  ist.  Die  Frage,  die  ich  beantworten  möchte,  ist  die: 
was  waren  die  tiefer  liegenden  Ursachen,  dass  Strassburg  von 
1300  ab  in  steigender  Gährung  100  Jahre  lang  revolutionären 
Erhebungen  und  Kämpfen  ausgesetzt  war,  dass  von  1332  an 
das  demokratische  Gemeinwesen  bis  1419  nicht  zur  Ruhe 
kommen  konnte,  dann  aber  endlich  mit  gewissen  neuen  Formen 
des  öffentlichen  und  socialen  Lebens  ein  beruhigter  Zustand 
eintrat,  der  in  seiner  definitiven  Form  die  bewegten  Jahre 
der  Bauernunruhen  und  der  Reformation  überdauerte,  ja  mehr 
als  das,  der  sich  durch  31/*  Jahrhunderte  hindurch  zu  erhalten 
vermochte. 

Man  pflegt  das  städtische  Leben  im  14.  Jahrhundert  mit 
dem  einen  "Worte  zu  bezeichnen,  das  ich  vorhin  schon  ge- 
brauchte: es  ist  die  Zeit  der  Zunftkämpfe.  Aber  was  ist 
damit  gesagt?  Wie  kommt  es,  haben  wir  eben  zu  fragen, 
dass  man  die  ruhelosen  demokratischen  Bewegungen  in  den 
deutschen  Städten  jener  Tage  mit  dem  Namen  von  gewerb- 
lichen Genossenschaften  oder  Verbänden  bezeichnete?  Um 
diese  Frage  zu  beantworten,  muss  ich  mit  einem  Worte  über 
die  Zünfte  beginnen. 

Strassburg  war,  wie  die  andern  grossen  rheinischen 
Bisch ofsstädte,  im  13.  Jahrhundert  gross  und  wohlhabend 
geworden ;  es  war  aus  einer  bischöflichen  Residenz  eine  freie 
Reichsstadt,  aus  einer  Acker-  und  Winzerstadt  eine  Wein- 
handelsstadt ersten  Ranges  ;  es  war  eine  der  grossen  Stationen 
des  Welthandels  geworden,  und  aus  der  befruchtenden  Be- 
rührung mit  Italien  und  dem  Niederrhein,  mit  Frankreich 
und  Ostdeutschland  war  neben  dem  Handel  eine  reiche  ge- 
werbliche Thätigkeit  erwachsen.  Zwischen  die  vornehmen 
Ministerialen,  Grund-  und  Hofbesitzer,  Kaufleute  und  Haus- 
genossen einerseits  und  die  Masse  der  kleinen  Leute,  der 
Hörigen,  Tagelöhner  und  Kleinbauern  andererseits  hatte  sich 
eine  neue  Bevölkerungsklasse  geschoben,  aus  der  letzteren 
hervorgehend,  aber  bald  sie  an  Wohlstand,  an  Ansehen  über- 
ragend. Diese  Vertreter  der  gewerblichen  Arbeit  beseelte 
ein  lebendiges  Gefühl,  dass  sie  wesentlich  mit  die  Träger  des 
grossen  technischen  Fortschritts  der  Zeit  seien,  dass  ihre 
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Künste  die  Stadt  wohlhabend  machen,  vom  Lande  unterschieden. 
Sie  waren  die  ersten,  die  ohne  Grundbesitz  durch  kluge 
Theilnahme  am  Marktrecht  sich  über  den  blossen  Tagelöhner 
hinwegsehwangen ;  ohne  sie  war  der  grosse  Verkehr  an  Markt- 
und  Festtagen  nicht  möglich;  die  Bäcker  und  Fleischer,  die 
Wirthe  und  Weinhändler  standen  in  ihren  Gewinnen  den 
Kaufleuten  vielfach  kaum  nach.  Was  das  Leben  schmückte, 
was  der  Edelmann  und  Rathsherr  an  Waffen  und  Zierrath, 
an  Hausrath  und  Kleidern  brauchte,  das  lieferten  die  Hand- 
werker; sie  hatten  die  Geheimnisse  derGeistlichen  im  Kirchcn- 
und  Profanbau,  im  Glockenguss  und  in  der  Holzschnitzerei, 
in  der  Glas-  und  Wandmalerei  zuerst  dem  Laien thum  zu- 
gänglich gemacht.  Es  war  die  freudige  Jugendkraft  einer 
neuen  Welt,  der  freien  Arbeit,  der  modernen  Industrie,  die 
sich  in  dem  Handwerkerthum  jener  Tage  regte. 

Dabei  hatten  diese  Handwerker  schon  mancherlei  poli* 
tische  und  andere  Rechte  errungen,  seit  sie  unter  der  Füh- 
rung des  Stadtadels  dem  Kaiser  die  Heerfolge  geleistet,  dem 
Kaiser  vor  allem  gegen  die  Bischöfe  beigestanden.  Die  Lasten 
des  Hofrechtes  hatte  man  ihnen  abgenommen.  Als  Censualen 
waren  sie  gleichberechtigt  mit  den  Vornehmen  in  das  Stadt- 
gericht eingetreten.  Erbe  und  Eigen  stand  ihnen  zu;  volle 
Bürger  waren  sie  der  privilegirten  Stadtgemeinschaft. 

Das  wichtigste  aber  für  sie,  nachdem  sie  soweit  ge- 
kommen, war  die  Handhabung  des  Marktrechts  und  der 
Gewerbepolizei,  wie  sie  sich  aus  dem  geistlichen  Gericht  de 
falsis  mensuris  et  de  omni  eo,  quod  meynkauf  dicitur,  aus  der 
hofrechtlichen  Gewalt,  aus  der  Amtsbefugniss  des  Burggrafen 
und  anderer  ministerialischer  Aemter,  zuletzt  aus  der  Thätig- 
keit  des  Stadtrathes  für  Wochen-  und  Jahrmärkte ,  Handel 
und  Gewerbe  entwickelt  hatte.  Aus  der  praktischen  Anwen- 
dung, der  bestimmten  Art  der  Handhabung  dieses  Gewerbe- 
rechts sind  zu  allermeist  die  ursprünglich  mannigfach  ver- 
schiedenen Organisationen  hervorgegangen,  die  später  durch 
Nachahmung  und  umbildende  Gesetzgebung  sich  einander 
näherten,  und  die  wir  alle  heute  kurzweg  mit  dem  Namen 
der  Innungen  oder  Zünfte  bezeichnen. 

Freilich  mögen  dabei  da  und  dort  auch  andere  Einflüsse 
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mitgespielt  haben;  wie  wäre  das  anders  denkbar  bei  einer 
Institution,  die  halb  Europa  umfasste,  auf  so  verschieden- 
artigem Boden  erwuchs.  Es  mögen  in  Italien  und  Südfrank- 
reich vereinzelt  romanische  Markt-  und  Polizeieinrichtungen 
sich  erhalten  haben:  es  mögen  von  da  mit  dem  wieder  er- 
wachenden Handel  noch  vereinzelter  diese  Traditionen  ihren 
Weg  nach  dem  Norden  gefunden  haben.  Aber  jedenfalls 
haben  sie  nicht  genügt,  überall  da,  wo  sicher  aJle  solche 
Traditionen  und  Zusammenhänge  fehlten,  das  Zunftwesen  zur 
Reife  und  Ausbildung  zu  bringen  *.  Viel  eher  noch  lässt  sich 
für  Deutschland  und  spedell  für  die  Bischofstädte,  zu  denen 
Strassburg  gehörte,  behaupten,  das  Hofrecht  sei  eine  Quelle 
des  späteren  Zunftrechts  gewesen;  ich  glaube  aber,  es  ist 
richtiger,  zu  sagen:  die  hofrechtlichen  Amtseinrichtungen  und 
Genossenschaften  seien  theilweise  Vorläufer  und  Vorbilder  der 
späteren  Zunfteinrichtungen  gewesen.  Wir  wissen,  dass  zahl- 
reiche Handwerker  in  der  Zeit  von  900 — 1100  auf  den  Frohn- 
hofen der  Grossen  und  in  den  Klöstern  vorhanden  waren, 
während  wir  von  Handwerkern  ausserhalb  dieser  letzteren 
in  jener  Zeit  wenig  oder  nichts  erfahren;  wir  wissen,  dass 
auf  den  Prohnhöfen  und  Klöstern  die  unfreien  Handwerker 
gleicher  Art  zu  gewissen  Gruppen  oder  Verbänden  vereinigt 
waren;  wir  finden  im  ältesten  Strassburger  Stadtrecht  (gegen 
1130—40)  zahlreiche  Handwerker  noch  hofrechtlichen  Ab- 
gaben und  Diensten  unterworfen,  die  daran  erinnern,  dass 
ihre  Vorfahren,  ehe  ihnen  das  foro  verum  venalium  studere 
erlaubt  war,  ganz  und  ausschliesslich  im  Dienste  des  bischöf- 
lichen Frohnhofes  standen;  in  andern  Städten  haben  sich 
solche  bis  ins  14.  Jahrhundert  erhalten.  Wir  wissen,  dass  an 
der  Spitze  von  diesen  verschiedenen  Handwerkergruppen  hof- 


*  Für  diese  romati.  Ableitung:  Kichhorn,  Deutsehe  Staats-  und 
Rechtsgeschichte  5.  Aufl.  §  312;  Gfrörer,  Zur  Geschichte  deutscher 
Volksrochte  im  Mittelalter  II,  142;  Mono,  Zeitschrift  für  die  Geschichte 
des  Oberrheins  XV,  S.  1;  Levansour,  Histoire  de*  clatases  ouvi'i&res  eil 
Frame  depuis  la  conqiiete  de  Jules  Cesar  jnaqu'  A  la  rerofutiou  I,  104 
(1859);  bedingt  und  beschränkt  dafür  :  Leo,  Entwicklung  und  Verfassung 
der  lombardischon  Städte  (1824)  ß.21 ;  am  wichtigsten  :  Hegel,  Geschichte 
der  Städtevcrfassuug  von  Italien  I,  482.  II,  261  und  2ö8 
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rechtliche  magistri  standen,  die  zum  Kreise  der  ininisteriali- 
Bchen  Aemter  gehörten;  wir  kennen  ihre  Functionen  nicht 
genau;  wir  verniuthen,  dass  sie  polizeilicher  und  gerichtlicher, 
wohl  auch  militärischer  und  finanzieller  Natur  waren.  Eben 
deswegen  möchte  ich  die  Zeit,  in  der  sie  eine  Rolle  spielten, 
nicht  sowohl  als  die  der  hofrechtlichen  Innungen,  sondern  als 
die  der  patriarchalisch- regalistischen  Stadt-  und  Marktleitung 
durch  den  Bischof  und  seine  Beamten,  die  Ministerialen 
bezeichnen.  Die  Handhabung  des  Marktrechtes  und  Markt- 
friedens, die  Anordnung  der  Bänke  und  Buden,  der 
Jahr-  und  Wochenmärkte,  die  Polizei,  die  hiebei  geübt 
wurde,  die  entsprechende  Zulassung  neuer  Gewerbtreibender, 
das  waren  die  wesentlichen  Aufgaben  für  das  wirthschaftliche 
Aufblühen  eines  Ortes;  die  spätere  missbräuchliche  Hand- 
habung dieser  Rechte  mag  die  Uebertragung  derselben  vom 
Bischof  auf  den  Rath  wesentlich  gefördert  haben*. 

Irgend  etwas  genaueres  über  die  hofrechtlichen  Innungen 
als  solche,  über  ihr  genossenschaftliches  Wesen  wissen  «vir 
aber  nicht**,  so  wenig  als  über  die  Vereine  von  Handwerkern, 
die  im  Gegensatz  zu  den  Stadtobrigkeiten  sich  bildeten  und 
als  Schwur^enossenschaftcn  heimlich  oder  öffentlich  auftraten 
und  ihre  Interessen  vertheidigten.  Ob  man  diese  Vereine  in 
directen  Zusammenhang  bringen  will  mit  dem  altgermanischen 
Gilde wesen  und  mit  christlich-kirchlichen  Elementen,  scheint 
mir  im  Ganzen  für  die  Erklärung  des  Zunftwesens  unerheblich. 
Alle  Vereine  des  Mittelalters  waren  Schwurgenossenschaften, 
nahmen  leicht  eine  kirchliche  Färbung  an.  Dass  die  zahlreichen 
Einungen  der  deutschen  Handwerker,  die  von  der  Staufenzeit 
an  oftmals  verboten,  immer  wieder  auftauchen,  mit  analogen 
Bildungen  älterer  Tage  in  gewissem  Zusammenhang  standen, 
wie  Wilda  und  Brentano  wollen,  mag  richtig  sein;  aber  nicht 
darauf  kommt  es  an,  sondern  darauf,  um  was  sie  kämpften 
und  was  sie  erreichten,  was  sie  demgemäss  geworden  sind. 

*  8iehe  Maurer,  Goschiohte  der  Städteverfassung  I,  331;  eine 
Urkunde  von  1038  gibt  den  Kaufleuten  von  Magdeburg  schon  die 
selbständige  Marktpolizei  in  die  Hand :  mercatores  de  omnibus ,  quae 
ad  ctbaria  pertitient,  inter  ae  judicent. 

**  Werke,  Rechtsgeschiehte  der  deutschen  Genossenschaft  8.  176  ff. 
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Und  sie  kämpften  nach  meiner  Ansicht  vom  12.  Jahr- 
hundert an  um  nichts  anderes  als  um  die  selbständige  Aus- 
übung der  Gfce werbepolizei,  um  das  Gewerbegericht.  Sie  ge- 
lobten sich ,  ihre  Streitigkeiten  unter  sich  abzumachen  und 
nichts  vor  den  zuständigen  Richter  zu  bringen.  Sie  wollten 
nicht  mehr  gedrückt  werden  von  den  Missbräuchen  bischöf- 
licher und  ministerialischer  Handhabung  des  Markt-  und 
Gewerberechts;  als  Schöffen  waren  sie  wohl  längst  mit  zu- 
gezogen bei  dieser  Jurisdiction,  wie  es  überhaupt  germanische 
Auffassung  war,  dass  das  Urtheilen  Sache  des  Volkes,  der 
Gemeinde,  der  Genossenschaft,  nur  die  Leitung  der  Gerichts- 
verhandlung Sache  des  Richters  sei;  aber  eben  diese  Function 
des  Richters  wollten  sie  für  einen  der  Ihrigen  haben ;  es  schien 
ihnen  das  um  so  wichtiger,  als  das  Gewerberecht  auf  neuer 
Satzung  beruhte,  nicht  im  althergebrachten  Rechtsbewusstsein 
wurzelte.  Kurz,  sie  wollten  ihre  Angelegenheiten  selbst  be- 
sorgen, wie  man  es  vor  ihnen  den  Kautieuten,  wie  man  es 
vor  den  ärmeren  und  unbedeutenderen  Handwerken,  den 
reicheren  und  wohlhabenderen  Gewerben  zugestanden. 

Das  Zunftwesen  ist  nationalökonomisch  überhaupt  nicht 
zu  erklären,  es  ist  zu  verstehen  nur  im  Zusammenhang  mit 
dem  öffentlichen  Recht,  der  Gerichtsverfassung,  dem  Ver- 
waltungsrecht jener  Tage.  Das  Wesen  der  späteren  Zunft 
nach  der  Seite  der  Gewerbeverfassung  liegt  darin,  dass  eine 
gewerbliche  Genossenschaft  ein  Stück  der  öffentlichen  Gewalt 
besitzt,  Polizei  und  Gericht  in  Händen  hat,  einen  Zwang  übt, 
wie  er  auch  bei  sehr  unvollkommenen  gesellschaftlichen  und 
staatlichen  Zuständen  einem  Privaten  oder  einem  Verein  von 
Privatinteressenten  nicht  wohl  zustehen  kann.  Der  Zunftzwang 
kann  nur  hervorgegangen  sein  aus  dem  Gerichtszwang.  Der- 
selbe Prozess,  der  im  Mittelalter  die  Splitter  der  öffentlichen 
Gewalt  vom  König  auf  den  Grafen  und  Rischof,  von  diesem 
auf  den  Stadtrath  übertrug,  setzt  sich  hier  fort;  eine  Function, 
die  bisher  die  Stadtgewalt  oder  patricische  Zunftmeister  aus- 
geübt, geht  auf  die  Gewerbegenossenschaft  oder  ihren  Ver- 
treter, den  Zunftmeister,  über,  der  das  Handwerk  ausübt  mit 
eigener  Hand.  Die  Uebertragung  geschieht  an  e'nem  Ort 
früher,  am  andern  Ort  später;  sie  erfolgt  für  einzelne  Geweibe 
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zu  verschiedener  Zeit  und  in  verschiedener  Art;  es  ist  oft 
zuerst  nur  ein  Rügerecht,  eine  Verpflichtung  zu  polizeilichen 
Anzeigen  und  Controlen,  die  übertragen  wird;  das  Wesen  der 
Sache  wird  aber  durch  diese  Verschiedenheit  nicht  berührt. 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  Ihnen  hier  in 
gelehrter  Weise  nun  das  Beweismaterial  auseinanderlegen, 
das  ich  für  diese  meine  Auffassung  der  Entstehung  des  Zunft- 
wesens anführen  kann.  Nur  andeuten  will  ich  flücht  g  die 
Punkte,  die  für  mich  die  wesentlichen,  die  entscheidenden  sind. 
Ich  habe  dabei  die  Zeit  von  1150—1300  im  Auge,  aus 
der  wir  Zunftrollen  mit  etwas  breiterem  Inhalt  nur  ganz 
vereinzelte  besitzen,  während  die  Bildung  der  Zünfte,  wenig- 
stens der  grösseren  und  wichtigeren,  in  diese  Zeit  fällt. 

Zunächst  sprechen  die  Urkunden  und  Chroniken  aus 
jener  Zeit,  wenn  sie  die  Einungen,  Fraternitäten  oder  Zünfte 
erwähnen,  stets  in  diesem  Sinne  von  ihnen.  In  Köln  fassten 
1 1 59  rectores  Judires  ar  totus  populus  sancte  Colonie  den 
Beschluss,  ut  in  cunctis  fraternitatibus  et  offiviis ,  que 
civilem  respiciunt  justkiam ,  in  X  annis  nemo  Magister  aut 
ofßvialis  homo  mutetur*.  Die  Klage  der  Bischöfe  vor  Kaiser 
Friedrich  II.  in  Ilavenna  geht  1232  dahin,  dass  die  Hand- 
werker per  se  consilia  et  judicia  in  confraternitatibus  unus- 
cujusque  operis  inter  se  haberent ,  judicia  episcopi  quasi 
pro  nihilo  reputamrint.  Im  Kölner  Schied  von  1258  er- 
scheinen die  j 'ratern itates  als  Körper  der  Steuerverwaltung**; 
die  Thätigkeit  der  magistri  aber  wird  als  eine  richterliche 
geschildert:  qui  magistri  fraternitatum  dicuntur,  per  quos 
insolentes  fraternitatum  compescuntur .  In  der  Bremenser 
Chronik  von  Rynesberch  wird  zum  Jahre  1273  bemerkt: 
,In  der  selven  tyt  wart  den  amten  von  dem  rate  geuen 
erc  eghene  gherichte'.  Und  aus  dem  Jahre  1273  stammt 
dann  die  bei  Böhmert  und  anderwärts  gedruckte  älteste 
Bremenser  Zunfturkunde,  worin  die  consules  die  perpetwxm 
fraternitatem  den  Schustern  übertragen. 

*  Gengier,  Cudrx  juris  municipalia  8.520. 
**  Ich  meine  <lio  Worte  quarttm  exactionum  onus  portant  fratemi- 
tatcs:  Laeoniblet,  Urkundonbuch  für  die  Gouchichto  des  Niederrheins 
II,  244 
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Ueberhaupt  lauten  fast  alle  Zunfturkunden  vor  1300 
in  ähnlicher  lakonischer  Weise:  amremimm  fraternitatem , 
conressimus ,  qnod  inonghe  ajrpellatnr;  das  heisst:  es  wird 
nichts  Neues  geschaffen,  es  wird  nur  etwas  Altbekanntes 
übertragen;  und  mit  denselben  Worten  wird  es  an  ganze 
Städte*  oder  Stadttheile**  übertragen,  was  nur  verständlich 
ist,  wenn  man  den  Begriff  ,Eynungl,  fratermtas'  für  jene  Zeit 
als  identisch  mit  dem  der  selbständigen  Gewerbegerichtsbar- 
keit  auffasst.  Das  Einzige,  was  etwa  noch  jene  ältesten 
Anerkennungsurkunden  erwähnen,  ist  der  Zwang,  jeden, 
der  das  Handwerk  treibe,  zum  Beitritt  zu  nöthigen  und  die 
selbständige  Wahl  des  Zunftmeisers.  In  Frankfurt  a.  M. 
müssen  die  meisten  Zünfte  noch  im  14.  Jahrhundert,  so  oft 
sie  Gericht  halten  wollen,  sich  vom  Rath  einen  Richter  leihen; 
davon  hatten  sich  eben  die  Zünfte  in  andern  Städten  längst 
losgemacht.  Auch  dass  die  Verleihung  des  Zunftrechts  als 
donatio***  bezeichnet  wird,  in  ähnlicher  Weise,  wie  man  da- 
mals andere  Gerichtsrechte  verkaufte  und  verschenkte,  spricht 
für  meine  Auffassung.  Wenn  es  endlich  im  Lübischen  Stadt- 
rechte von  1294  heisst  ,dar  lute  sint  in  der  stat,  den  de  rat 
gegheven  lieft  morghensprake',  so  heisst  Morgensprache,  wie 
Wehrmann  in  einer  eingehenden  sprachlichen  und  rechtsge- 
schichtlichen Ausführung  zeigt,  nichts  anderes  als  Gerichts- 
barkeit. Gemeint  kann  eben  nur  die  Gewerbegerichtsbarkeit 
sein,  die  den  Zünften,  wenn  ihnen  später  häufig  das  Recht 
auf  selbständige  Existenz  genommen  ward,  in  erster  Linie 
entzogen  wurde.  Man  hat  sich  so  oft  gewundert,  dass  die 
Zünfte  diese  häufigen  Auflösungen  immer  wieder  überlebten. 
Diese  Verwunderung  gründet  sich  darauf,  dass  keine  einzige 
dieser  Auflösungen  bis  jetzt  wissenschaftlich  untersucht  wurde- 
Ich  habe  eine  derselben,  die  Aufhebung  der  Zünfte  in  Bres- 
lau 1420  durch  Kaiser  Sigismund  bis  in  ihr  letztes  Detail 


*  So  an  Breslau,  Cod.  Dipl.  Siles.  VIII,  8.  3. 
**  An  die  alte  Wyk  in  Braunschweig,  Urk.-Buch  d.  Stadt  Braun- 
schwei* 8.  5) — 10 

***  So  in  der  Urkunde,  welche  das  mag i'sterium  operis  don  Oold- 
schmioden  vorleiht  (1231),  dasselbe  Urk.-Buch  S.  8. 


Digitized  by  Google 


■ 


-  11  — 

verfolgt*;  sie  besteht  einfach  darin,  dass  den  Gewerben  die 
selbständige  Gerichtsbarkeit  und  die  selbständige  finanzielle 
Existenz  genommen  wird;  das  materielle  Gewerberecht  für  die 
einzelne  Gewerbe  wird  daneben  vollständig  aufrecht  erhalten; 
nur  die  Organe  der  Controle,  die  zur  Strafe  befugten  Behörden 
haben  sich  geändert.  Und  so  wird  es  in  andern  Fällen  auch 
gewesen  sein.  Das  nannte  man  Aufhebung  der  Zunft,  weil 
man  in  der  selbständigen  Gerichtsbarkeit  und  dem  selbstän- 
digen Steuererhebungsrecht  das  Wesen  derselben,  den  Kern 
ihrer  Macht  sah. 

Ebenso  schwer  aber  als  diese  Argumente  wiegt  für 
mich  die  Thatsache,  dass  wir  so  ziemlich  den  ganzen  ma- 
teriellen Inhalt  der  späteren  Zunftstatute  100  —  200  Jahre 
vorher  erst  embryonisch,  dann  in  successiv  ausgebildteer  Weise 
in  den  älteren  Stadtrechten  finden.  So  lange  die  gewöhn- 
lichen Gerichts-  und  Polizeiorgane  der  Stadt  über  diese  ge- 
werblichen Dinge  zu  befinden  hatten,  lag  ein  Grund  zur 
Trennung  dieses  Gewerberechts  vom  übrigen  Stadtrechte  nicht 
vor.  Gewerberechtliche  und  gewerbepolizeiliche  Spuren  treffen 
wir  z.  B.  schon  im  ältesten  Soester  Stadtrecht  1120**,  im 
Stadtrodel  von  Murten***,  im  Hagenauer  Stadtrecht  von 
1164  t,  im  llallischen  Schöffenbrief  von  1235,  im  Stadtrecht 
von  Freiburg  im  Ueehrland  von  1249;  mancherlei  Bcstim- 


*  Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Dr.  Grünhagen  erhielt  ich 
eine  Abschrift  der  grossen  Handwerkerordnung  Breslaus  von  1420,  die 
in  ihrer  Kinleitung  verordnet .  ,das  die  vorgenanten  alle  und  igliche 
Bruderscheft,  Czechen,  Morgenspraohe  und  andere  gespreche  gentzlich 
und  gar  zu  ewigen  zyten  absin,  und  nit  mere  ufgewecket,  gemacht  oder 
gehalten  werden  sollen',  dann  aber  in  breitester.  Weise  das  Zunftrocht 
für  eine  grosse  Zahl  einzelner  Gewerbe  vorträgt.  Eine  genaue  Ver- 
gleiohung  mit  den  altern  Zunftstatuton ,  die  boi  Korn,  Cod.  Dipl.  Silesiae 
Bd.  VIII  abgedruckt  sind,  ergibt,  was  geändert  ist.  Sogar  eino  Art 
Zunftmeister  sind  sofort  wieder  erlaubt;  aber  sie  werden  vom  Rath 
ernannt  und  haben  nur  die  Aufgabe ,  als  Sprecher  in  den  Angelegen- 
heiten des  bestimmten  Gewerbes  vor  dem  Rath  zu  erscheinen. 

**  Seibertz,  Urk  -Buch  des  Herz.  Westfalen  I,  8   48  ff.,  spätere 
Rathsverordnungen  das.  8.  332.  u.  394. 
***  Gaupp,  Stadtrechte  II,  152-160 

f  Schöpflin,  Als  dipl.  I.  255. 
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mungen  hat  dann  das  zweite  Strassburger  Stadtrecht,  vor 
allem  aber  das  Augsburger  Stadtrocht  von  1276*,  dann  die 
von  Sutner  publicirten  Münchener  Statuten.**  Auch  im 
14.  Jahrhundert  treffen  wir  theilweise  noch  das  Gewerbe- 
recht vollständig  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Bestimmungen 
des  Stadtrechts;  so  steht  z.  B.  für  Erfurt  Vieles  im  Bibra- 
büchlein, noch  mehr  in  dem  grossen  Zuchtbrief  von  1351***'; 
das  Prager  Stadtrecht,  das  alte  Bamberger  Recht,  endlich 
das  Rechtsbuch  nach  Distinktionen  enthalten  weitläufige  ge- 
werberechtliche Bestimmungen  über  die  Hauptgewerbe. 

Dass  dieselben  dann  später  aus  den ,  Stadtrechten  aus- 
geschieden werden,  in  die  Zunftrollen  übergehen  und  hier 
vermischt  mit  Bestimmungen  über  die  innere  Organisation 
der  Zünfte  auftreten,  hat  äussere  und  innere  Gründe;  die 
Selbständigkeit  brachte  den  Zünften  eine  gewisse  Autonomie, 
sie  brauchten  besondere  Urkunden,  die  ihre  Rechtssphäre 
bestimmten,  die  sie  und  nur  sie  in  Verwahrung  hatten;  da- 
neben war  das  Stadtrecht  an  sich  zu  umfangreich  geworden ; 
die  besonderen  Ordnungen  der  Zünfte,  der  Aemter.  das  ganze 
öffentliche  Recht  wurden  selbständig  aufgezeichnet.  Die  Tren- 
nung, wie  wir  sie  später  in  Strassburg  sehen,  in  ein  Rechts- 
buch und  ein  Buch  der  Ordnungen  war  das  naturgemässe. 

Speciell  von  den  Zünften  Strassburgs  wissen  wir  aus 
dem  13.  Jahrhundert  nun  allerdings  nicht  viel;  aber  das  was 
wir  wissen,  deutet  darauf  hin,  dass  die  Entwicklung  in  Strass- 
burg ähnlich  war,  wie  ich  sie  hier  auf  Grund  allgemeiner 
Quellen  schilderte.  Die  Handwerke,  welche  nach  dem  Siege 
über  den  Bischof  1263  statt  eines  patricischeu  oder  ministeriali- 
schen  einen  Meister  aus  ihrem  Kreise  erhalten,  müssen  ge- 
loben, dass  der  Meister  .nit  anders  richten  sol,  nuwen  das 
das  antwerk  angat'.   Also  das  Gewerbegericht  erscheint  auch 


*  Meyer,  das  Stadtbuch  von  Augsburg  (1872). 
**  Ucber  die  Verfassung  der  alten  städtischen  Gewerbspolizei  in 
München  von  ihrem  Entstehen  bis  zum  16.  Jahrhundert,  in  den  histo- 
rischen Abhandlungen  der  kgl.  bair.  Akad.  der   Wissenschaften  II 
(1813)  463  ff. 

***  Herausgegeben   von   Förstemann ,  Neue  Mittheilungen  des 
8ächs.-thür.  Alterth.-Vereins  Bd.  VII,  Heft  2,  8.  101  ff. 
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hier  als  Mittelpunkt  der  Rechte  der  einzelnen  Innung.*  Der 
Zunftvorstand  hiess  später  stets  in  Strassburg  das  Gericht 
schlechtweg.  Manche  der  späteren  Strassburger  Zunftur- 
kunden sind  in  erster  Linie  Processordnungen  für  das  specielle 
Gewerbegericht**.  Auch  den  spätem  Begriff  des  Strassburger 
Schöffenthums  möchte  ich  hiermit  in  Zusammenhang  bringen. 
Wie  die  regierenden  Herrn*  zum  Stadtgericht  Schöffen  bei- 
zogen und  sie  dann  auch  in  wichtigen  Stadtangelegenheiten 
um  Rath  fragten,  so  hatte  auch  das  einzelne  Zunftgericht 
seine  Schöffen,  die  in  älterer  Zeit  vom  Rathe  auf  Vorschlag 
von  Zunftmitgliedern  ernannt  wurden.  In  der  späteren  Zeit 
blieb  dann  der  Name  ausschliesslich  an  den  15  ersten  Mit- 
gliedern jeder  der  20  politischen  Zünfte  Strassburgs  hängen, 
die  zusammen  den  grossen  Schöffenrath  ausmachten***. 

Aus  dem  Rechte  auf  selbständige  Gerichtsbarkeit  ist 
nun  langsam  der  spätere  geschlossene  Zunftverband  hervor- 


*  Es  sind  nach  dem  Vertrage  (Schiher,  Anmerkungen  zu  Königs- 
hoven S.  729):  die  Rintsuter  und  Kurdewener,  die  Zymberlüte,  Kueffer, 
Oleylüte,  Swertfeger,  Mülner,  Smidt,  Schilter  und  Satteler.  ,Ihrer 
pflegt  der  Burggraf.1  der  bischöfliche  Ministeriale.  Dass  daneben  damals 
bereits  andere  Handwerke  zünftig  organisirt  waren,  die  nicht  mehr 
unter  dem  Burggrafeu,  sondern  nur  unter  dem  Stadtrath,  resp.  in  höherer 
Instanz  unter  dem  bischöflichen  Vogt  standen,  zeigt  der  Streit  über  das 
Eintrittsgeld  in  die  Einung  :1er  Bäcker,  der  ebenfalls  1263  geschlichtet 
wurde  (Mone,  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins  XVI,  121).  Schon 
das  älteste  Stadtrecht  freilich  sagt  nur :  der  Burggraf  setze  die  Meister 
fast  (fere)  aller  Aemter  ein,  nämlich  die  der  Sattler,  Kürschner,  Hand- 
schuhmacher, Schuster,  Schmiede,  Müller,  Küfer,  Becherer,  Schwert- 
macher, Hocken  (Kleinhändler)  und  Weinleute  (Wirthe)  und  zählt 
nachher  von  den  damals  nicht  unter  dem  Burggrafen  stehenden  noch 
8peciell  die  Zimmerleute  und  Fischer,  nebst  ihren  Leistungen  für  den 
bischöflichen  Frohnhof  auf. 

**  Z.  B.  die  Ordnung  der  Zimmerleute  zu  Strassburg  vom  2.  März 
1478  Mone,  a.  a.  O.  XVI.  155. 

***  Vergl.  Hegel,  Chronikou,  Strassburg,  II,  S.  951—58.  Ich  halte 
es  übrigens  nicht  für  ganz  richtig,  wenn  Hegel  daselbst  S.  957  die 
GerichtsHchöfFen  den  Handwerk&schöffen  für  das  14.  Jahrhundert  streng 
entgegensetzt.  Die  ,Schöffele',  die  der  Rath  an  die  Nieder  geriehte  setzte, 
waren ,  wenigstens  zum  Theil ,  sicherlich  Schöffen  einer  Zunft.  Die 
Schöffen  der  Zünfte  und  Constofeln  waren  eben  die  Elite  dieser  Ver- 
bände,  aus  denen  alle  Aemter,  also  auch  die  Gerichte  besetzt  wurden. 
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Streitigkeiten  darüber,  ob  die  Betreffenden  die  Steuern  und 
persönlichen  Dienste,  die  auf  der  Zunft  lasteten,  mitzutragen 
hätten  und  nicht  darüber,  ob  eine  bestimmte  Arbeit  aus- 
schliessliches Recht  einer  Zunft  sei,  ob  ihr  ein  Verdienst 
entgehe.  Die  Zunft  nahm  daher  ab  und  zu  auch  Leute  auf, 
die  ihr  Handwerk  nicht  trieben:  blos  zu  Stubenrecht,  nicht 
zu  Zunftrecht:  sie  verstärkte  dadurch  ja  ihre  Steuer-  und 
Dienstkrafr.  Ich  zweifle  auch  nicht,  das9  hier  in  Strass- 
burg,  wie  in  Basel,  jeder  in  der  altem  Zeit  mehreren  Zünften 
angehören  konnte,  d.  h.  einfach,  wenn  er  verschiedene  Ge- 
werbe trieb,  was  freilich  nicht  häufig  gewesen  sein  wird, 
unter  den  verschiedenen  Gewerbegerichten  stand.  Nur  wird 
hier,  wie  in  Basel,  eine  solche  Doppelstellung  bald  wegen  der 
Steuern  und  Dienste  zu  drückend  geworden  und  darum  nicht 
mehr  vorgekommen  sein. 

Jedenfalls  aber  waren  die  Mitglieder  der  Zunft,  die 
das  Gewerbe  nicht  trieben,  an  Zahl  unbedeutend  gegenüber 
den  gewerblichen  Genossen.  Und  es  ist  daher  ganz  falsch, 
die  Zünfte  jener  Tage  blos  als  politische  Verbände  zu  be- 
trachten, wie  Kriegk  für  Frankfurt  gethan,  anzunehmen,  der 
gewerbliche  Charakter  derselben  gehöre  einer  viel  späteren 
Zeit  an.  Nein  —  der  Kitt,  der  die  Zunft  zusammenhielt,  war 
damals  noch  mehr  als  später  die  Gemeinsamkeit  der  In- 
teressen. Gleiche  Bildung,  gleiche  Vortheile,  gleiche  Hand- 
werksgeheimnisse.  gleiche  Sitte  und  gleiche  Standesehre  ver- 
band in  der  Hauptsache  die  Mitglieder,  und  vor  allem  in 
dieser  Interessengemeinschaft  lag  ihre  Kraft  gegenüber  den 
Constofeln,  die  aus  den  verschiedensten  Elementen  bestanden. 
Die  Constofeln  mochten  sich  rühmen,  dass  ihre  Beamten  zu- 
gleich im  Käthe  sässen;  in  sich  waren  sie  gespalten.  Die  Zunft 
hatte  nur  homogene  Mitglieder,  die,  geschult  durch  die  all- 
seitigste  Schule  der  Selbstverwaltung,  zusammengekittet  durch 
alle  menschlichen,  socialen  und  rechtlichen  Bande,  einer  für 
alle  und  alle  für  einen  standen.  Die  Constofeln  konnten 
mit  dem  Rath  nicht  in  Conflict  kommen,  weil  in  ihnen  die- 
selben Elemente  wie  dort  die  Fühlung  hatten.  Umgekehrt 
aber  stand  es  mit  den  Zünften.  So  gut  oder  besser  organi- 
sirt  als  jene  hatten  sie  keine  Vertretung  dort  oben.  Wohl 

gnollnu  and  Forochunsfin    XI  2 
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traten  einzelne  reich  gewordene  Zünftler  in  die  Constofeln 
und  zum  Patriciat  über;  wohl  hatten  im  13.  Jahrhundert  ab 
und  zu  einige  Handwerker  im  Rathe  gesessen;  aber  das  hatte 
gegen  1300  wieder  ganz  aufgehört;  schroffer  als  früher  schloss 
das  Patriciat  jeden  nicht  Ebenbürtigen  aus;  einige  wenige 
kurfähige  Familien  ernannten  den  jährlichen  Rath.  Und  doch 
ruhte  auf  diesen  ausgeschlossenen  Handwerkern  ein  guter 
Theil  der  Verwaltung;  sie  machten  einen  schwer  wiegenden 
Theil  der  Bevölkerung,  der  Steuerzahler,  der  militärischen 
Mannschaft  aus.  Was  Wunder,  wenn  sie  endlich  mehr  ver- 
langten, wenn  sie  nicht  damit  zufrieden  waren,  dass  man  bei 
wichtigen  Angelegenheiten  ihre  Schöffen,  wie  die  aus  den 
Constofeln  zur  Berathung  versammelte  (denn  auch  die  Hand- 
werkerschöffen wurden,  wie  bereits  erwähnt,  vom  Rath  er- 
nannt *) ,  dass  sie  unter  sich  einen  stillschweigend  zusammen- 
haltenden Verband  bildeten.  All  das  konnte  nicht  genügen. 
Immer  drohender  zogen  sich  in  den  ersten  Jahrzehhden  des 
neuen  Jahrhunderts  die  Gewitterwolken  über  dem  alten  Rath 
zusammen. 

Und  doch  entbehrte  derselbe  gegen  1300  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  weder  der  hervorragenden 
tüchtigen  Männer,  noch  der  grossen  rühmlichen  Leistungen. 
Die  regierenden  Herrn  hatten  das  stolze  Gefühl,  die  Stadt 
auf  den  Höhepunkt  ihrer  Macht  geführt  zu  haben;  sie  waren 
tapfere  Soldaten,  verschlagene  Diplomaten,  gewandte  Ge- 
schäftsleute :  sie  hatten  eben  die  Münsterfacade  fertig  gebaut, 
wie  zahlreiche  andere  öffentliche  Bauten  vollendet ;  sie  hatten 
das  Stadtrecht  von  1322  rasch  und  in  seiner  Art  vollendet 
fertig  gebracht ;  sie  gründeten  zahlreiche  Kirchen  und  Spitäler. 
Kurz  sie  waren  im  Einzelnen  nicht  ohne  Verdienst;  vielleicht 
war  ihre  technische  Geschicklichkeit  im  Detail  der  Geschäfts- 

*  Siehe  die  gesetzliche  Bestimmung  von  1322  Hegel  II,  955: 
Man  sol  hinanfdrder  nyeman  schöffel  machen,  ez  si  danne  daz  viere 
oder  drie  erbare  manne  von  sinom  antwerke  oder  von  der  constofeln 
damit  er  danne  dienet,  mit  imo  vür  unsern  rat  komont  und  von  sinen 
wogen  bittent  und  vordernt,  daz  man  in  schöffel  mache,  und  daz  si  och 
vor  in  sagent,  daz  derselbe  man  ein  erbar  biderbe  unversproohen  man 
si  one  alle  geverde. 
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fübrung  noch  gestiegen;  —  aber  ihr  moralisches  Niveau  war 
gesunken.  Der  Sinn  für  Recht  und  Gerechtigkeit  war  im 
Interregnum  tief  erschüttert  worden;  die  neue  Zeit  mit  ihren 
neuen  Formen  des  Yerkehrs  und  Erwerbs  hatte  einen  zu- 
greifenden Sinn  für  Besitz  und  Genuss  erzeugt,  dem  die 
alten  Schranken  der  Sitte  fehlten.  Die  Gesichtspunkte  einer 
grossen  Politik  waren  in  dem  Masse  verloren  gegangen,  als 
die  deutsche  Reiehsverfassung  sich  auflöste.  Sie  waren  über- 
müthig  geworden,  diese  städtischen  Patricier,  seit  sie  Nieman- 
den mehr  über  sich  fühlten;  kein  Bischof,  kein  Kaiser  hatte 
ja  ihnen  mehr  etwas  zu  sagen.  Mit  verletzendem  Ilochmuth 
hatte  eine  Str'assburgor  Gesandtschaft  dem  Kaiser  Heinrich  V Ii. 
sich  als  gesandt  von  den  ,IIerren  von  Strassburg'  vorgestellt 
und  sich  nur  schwer  bedeuten  lassen,  dass  der  Herr  von 
Strassburg  der  deutsche  König  und  der  städtische  Rath  seine 
Diener  seien.  In  üppigem  Reichthum  blähte  sich  die  städtische 
Ehrbarkeit,  und  die  schönen  Strassburger  Patricier-  und  Kauf- 
mannsfrauen, die  später  den  König  Sigismund  so  zu  bezau- 
bern wu88ten,  werden  nicht  minder  stolz  gewesen  sein  als 
die  Kölner,  die  in  jenen  Tagen  erklärten,  auch  für  eine  Kö- 
nigstochter wäre  es  nicht  das  schlimmste  Loos,  ein  reiches 
Kaufweib  zu  Köllen  zu  werden.  Mit  verletzendem  Hochmuth 
trat  der  gesteigerte  Luxus  der  Vornehmen  den  untern  Klassen 
gegenüber.  Und  neben  den  Schattenseiten  einer  Aristokratie 
des  Besitzes  entwickelten  sich  die  einer  entarteten  Aristokratie 
der  Waffen.  In  engster  Berührung  und  Verwandtschaft  mit 
dem  Landadel,  nahm  der  Stadtadel  mehr  und  mehr  an  der 
Rauflust  und  Turnierspielerei  des  sinkenden  Ritterthums  Theil. 
Die  zahlreichen  kleinen  Fehden  auf  dem  Lande  spielten  bis 
in  die  Stadt,  bis  in  den  Rath,  bis  in  die  grossen  städtischen 
Familien  hinein.  An  rohe  Gewalt  gegen  den  friedlichen 
Bürger,  gegen  Schwache  und  Hülflose  gewöhnten  sich  die 
Herren.  Wir  erfahren  von  blutigen  Zwisten  im  Innern  der 
patricischen  Familien,  die  nicht  ohne  Blutvergiessen  und  Todt- 
schlag  abgingen*.  Die  Händel  der  adeligeil  Familien  unter 
einander  wurden  zum  Verhängniss  für  die  patricische  Allein- 
herrschaft überhaupt. 

*  Strobel,  Geschichte  des  Elsasses  II,  140. 

2* 


Digitized  by  Google 


-    20  - 


Freilich  verbarg  sieh  dieser  ganze  innere  Umschwung 
zunächst  unter  einer  glänzenden  Aussenseite.  Die  heitere 
alemannische  Lehenslust  erging  sich  in  nicht  endenden  Mum- 
mereien und  Gastmahlen.  Schifferstechen  und  Turnieren  und 
alle  Klassen  der  Bevölkerung  nahmen,  wenn  auch  in  sehr 
verschiedenem  Grade,  an  dieser  steigenden  Genusssucht,  und 
Lebenslust  Theil;  aber  die  untern  Klassen  wurden  dadurch  zu- 
nächst nur  anspruchsvoller,  die  obern  gingen  an  wahrer  Bildung 
zurück.  Der  Sinn  für  edle  und  feinere  Lebensart  sank  in  dem- 
selben Masse,  als  die  ritterliche  Dichtkunst  verblüte,  die 
Possenreissorei  und  das  Gauklerthum  zunahm^  Nicht  gute 
Zucht,  nicht  Friede,  nicht  Anstand  war  es,  was  man  bei  den 
Festen  jener  Tage  mit  ihrer  zunehmenden  Zahl  von  Spiel- 
leuten und  fahrenden  Weibern  lernte.  Alles  wirkte  damals 
zusammen  —  sagt  einer  unserer  bedeutendsten  Literar- 
historiker "■ —  der  Nation  das  Bewusstsein  ihrer  Würde  und 

i 

ihrer  innern  Einheit  zu  rauben,  mit  der  Herrschaft  der  nie- 
drigsten Leidenschaften  Rohheit  und  Verwilderung  der  Sitten 
in  allen  Ständen  und  Lebensverhältnissen  bis  zum  Ueber- 
mass  zu  steigern.  Und  am  tollsten  trieb  es  die  heranwach- 
sende adelige  Jugend,  die  jenrmse  doree  jener  Tage,  über 
welche  die  Klagen  nicht  verstummen,  bis  im  15.  Jahrhundert 
der  rohere  Theil  des  Adels  die  Stadt  verlässt.  Gerade  jener 
Auszug  eines  Theiles  der  Patricier  (1419)  hat  Veranlassung 
•gegeben,  die  Sünden  dieser  jungen  Herrn  nur  für  einige  Jahre 
protokollarisch  zu  verzeichnen  und  dieses  Schriftstück  ist  uns 
erhalten*.  Wir  sehen  daraus,  dass  das  tägliche  Prügeln  von 
Handwerkern  und  Krämern,  das  Schänden  und  Notzüch- 
tigen von  Bürgersfrauen  und  Mädchen,  die  täglichen  Buben- 
streiche aller  Art  nicht  aufhörten;  in  einer  Nacht  hatte  die 
adelige  Jugend  alle  Fischkästen  ausgeleert,  in  der  andern 
alle  Krambuden  um  den  Münster  herum  abgedeckt;  fast  in 
jeder  Woche  war  eine  Abtheilung  Scharwächtcr  geprügelt, 
andere  ins  Wasser  geworfen  worden.  Wenn  der  Handwerker 
bei  dem  vornehmen  Patricier  Geld  einkassiren  wollte,  so 
wurde  er  geschlagen.  ,Solchen  gewalt  —  sagt  Closener  — 
und  andere  manigo  unlüste  begingent  sü  an  armen  lüten4. 

*  Schiltcr-Köni£8lioven  S.  817  ff 
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Es  ist  ein  geringer  Trost,  dass  er  hinzufügt,  ,das  dotent  sü 
doch  nit  alle,  wand  ir  maniger  was,  die  niomanne  keinen 
gewalfc  dotent.1 

Und  doch  war  all  das  noch  nicht  das  Drückendste.  Es 
waren  einzelne  Missbräuche,  begangen  von  Individuen,  von 
dem  Auswurf  der  patricischen  Partei.  Wichtiger  war,  was 
die  regierenden  Herrn  selbst  thaten,  wichtiger  war,  dass  die 
Coterie-  und  Parteiwirthschaft  täglich  zunahm,  dass  die  Patri- 
cier  mehr  und  mehr  in  ihrem  Interesse,  in  ihrem  Geld-,  in 
ihrem  Familieninteresse  regierten.  Schon  1261  hatte  der 
Bischof  Walther  von  Geroldseck  die  Handwerker  daran  er- 
innert, dass  die  Patricier  die  Steuern  so  eingerichtet,  dass 
die  gemeinen  Bürger  gearmert,  die  Gewaltigen  aber  gereichert 
würden,  dass  die  Almende  den  Armen  entzogen  und  unter 
die  Reichen  vertheilt  würde.  Immer  parteiischer  wurden  die 
Aussprüche  des  patricischen  Stadtraths,  wenn  er  zu  Gericht 
sass;  der  Arme  konnte  überhaupt  zu  keinem  Rechte  mehr 
kommen,  wenn  er  sich  nicht  entschloss,  einem  Edelmann  als 
sog.  Mundmann  zu  dienen,  wie  ein  Gebure  seinem  Herrn 
auf  den  Dörfern  dient,  sagt  Closener.  Einzelne  Patricier 
nahmen  enorme  Summen  Geldes  jährlich  so  von  ihren  Mund- 
mannen ein.  Die  ganze  städtische  Freiheit  schien  durch 
diese  neue  Art  der  Leibeigenschaft  bedroht. 

Mehr  und  mehr  schwand  damit  in  den  mittleren  und 
unteren  Klassen  der  städtischen  Bevölkerung  das  Gefühl,  das» 
die  Patricier,  die  vornehmen  Domherrn  und  die  reichen  Kauf- 
herrn zu  Recht  den  Löwenantheil  von  dem  gesteigerten  Reich- 
thum erhalten  hätten.  Die  sociale  Missstimmung,  die  auf 
dem  Lande  mit  dem  steigenden  Drucke  der  Feudallasten, 
mit  dem  Untergang  der  Altfreiheit  sich  längst  vorbereitet 
hatte,  wuchs  nunmehr  in  den  Städten  ganz  anders  an  als 
auf  dem  Lande.  Hier  lebten  die  beweglichen  Massen  unter 
dem  Eindruck  einer  volkswirtschaftlichen  Revolution,  die 
das  platte  Land  noch  kaum  berührt;  hier  in  den  engen 
Mauern  der  Stadt  stiessen  die  Kräfte,  die  unter  der  Decke 
einer  neuen  Cultur  sich  noch  immer  die  alten  elementaren 
Leidenschaften  des  kampflustigen  Bauern-  und  Hirtenvolkes 
bewahrt  hatten,  heftiger  auf  einander,  massen  sich  Reichthum 
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und  Armuth,  Uebermuth  und  Elend  näher  aneinander.  Er- 
staunt lauschte  der  Bürger  und  Handwerker  der  Mähre,  die 
ihm  von  jenscit  der  Berge,  von  den  italienischen  Städten, 
von  dem  grossen  Kampfe  des  pojiolo  minuto  und  des  popolo 
grasso  kam;  er  hörte  von  den  Kämpfen  des  Adels  und  der 
Zünfte  in  Flandern,  von  der  Erhebung  der  Bauern  in  der 
Schweiz  gegen  die  unerbittlichen  harten  Vögte.  Allerwärts 
gährte  es;  das  ganze  Jahrhundert  ist  erfüllt  von  socialen 
Kämpfen.  Bis  hinüber  nach  England  spielt  die  Bewegung.  Es 
sind  die  Armen,  die  genährt  von  Wyckliffes  Gedanken  sich  dort 
gegen  die  Reichen  erheben.  Was  Froissart  von  den  Kämpfen 
in  Flandern  fürchtete,  das  befürchtete  man  allerwärts:  Siegen 
die  v Hains,  so  sprach  der  grosse  Geschichtsschreiber,  so  wird 
der  Adel  ausgerottet.  Es  ist  die  grosse  sociale  Missstimmung, 
die  als  Folge  des  Uebergangs  in  eine  neue  Zeit  auch  in  den 
beiden  folgenden  Jahrhunderten  nicht  zur  Ruhe  kommt.  Der 
sociale  Hintergrund  der  hussitischen  Bewegung  und  der  Re- 
formationszeit ist  derselbe,  die  Erhebungen  des  Ritterthums, 
der  kleinen  Leute  in  den  Städten  und  der  Bauern  im  16.  Jahr- 
hundert sind  die  späten  Nachklänge  derselben  gesellschaft- 
lichen Erschütterung. 

Es  ist  charakteristisch  für  die  Zustände  in  den  Städten 
zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  dass  so  viel  von  dem  Gegen- 
satz zwischen  Reich  und  Arm  die  Rede  ist.  Fast  in  allen 
Urkunden  der  Zeit  wiederholt  sich  die  Wendung,  man  wolle 
die  Dinge  so  ordnen,  dass  Reich  und  Arm  zu  ihrem  Rechte 
kämen.  Und  doch  gelang  diess  so  wenig;  immer  aufs  neue, 
immer  schärfer,  immer  erbitterter  stehen  sich  Reich  und  Arm 
gegenüber. 

Nun  waren  die  zünftigen  Handwerker  ja  weder  den 
Reichen,  noch  den  Armen  ganz  zuzuzählen:  es  gab  mancho 
Wohlhabende  unter  ihnen,  besonders  in  einzelnen  Zünften; 
fast  alle  hatten  etwas  zu  verlieren.  Aber  der  Steuer-  und 
Dienstdruck  lastete  doch  schwer  auf  vielen.  Die  Ungerech- 
tigkeit der  Steuervertheilung,  die  in  vielen  Städten  vorhanden 
war,  und  an  die  man  auch  da  glaubte,  wo  sie  nicht  vorhanden 
war,  weil  man  dem  Handwerkerstand  keinen  Einblick  in  die 
städtischen  Finanzen  gestattete,  wirkte  überall  und  so  wohl 
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auch  in  Strassburg  mit,  die  Missstimmung  und  das  Misstrauen 
zu  erhöhen.  Ein  ziemlicher  Theil  des  Handwerkerstandes 
war  verschuldet  und  kaum  erschwinglich  waren  die  hohen 
Zinsen.  Furchtbar  wirkten  die  zahlreichen  Hungerjahre  auf 
den  kleinen  Mann,  der  ohne  Besitz  von  der  Hand  in  den 
Mund  lebte,  dem  oftmals  die  Arbeit  und  der  Absatz 
stockte,  der  in  den  theuren  Jahren  sich  tief  verschuldete, 
nur  um  nicht  Hungers  zu  sterben.  Uebermässig  war  der  Ge- 
winn, den  in  solcher  Zeit  die  grösseren  Grundbesitzer,  die 
Kaufleute  und  vor  allem  die  Juden  machten.  Wir  haben  in 
unsern  Tagen  —  trotz  all  unserer  socialen  Kämpfe  —  keine 
Vorstellung  mehr  davon,  wie  das  Kapital  damals  seine  be- 
vorzugte Stellung  ausnutzen  konnte,  welche  socialen  und 
wirthschaftlichen  Folgen  sich  daran  knüpften,  wie  bei  den 
damaligen  Vorstellungen  von  der  Berechtigung  oder  Nicht- 
berechtigung  des  Wuchers,  bei  dem  schroffen  Gegensatz 
natürlicher  Gewinnsucht  und  kirchlicher  Lehren  der  Hass 
gegen  den  Besitzenden,  gegen  den  Wucherer  sich,  steigern 
musste.  Von  den  Wucherern  sangen  die  Geissler,  die  über 
die  masslose  Sündhaftigkeit  cter  Welt  zerknirscht  1349  nach 
Strassburg  kamen,  und  denen  die  Bürgerschaft  bei  ihren 
Geisseiübungen  zu  Tausenden  weinend  zuhörte:* 

,0  we,  ir  armen  w&eherere, 

Dom  lieben  got  sint  ir  unmere. 

Du  lihest  ein  raarg  al  umbe  ein  pfunt, 

Daz  zühet  dich  in  der  helle  grünt, 

Des  bis  tu  iemer  me  verlorn, 

Derzu  so  bringet  dich  gottes  zorn. 

Dovor  behüt  uns,  herre  got.' 

Und  wie  man  den  Wucher  für  Unrecht  ansah,  so  er- 
blickte man  allerwärts  Raub  und  Gewalt,  Pfiffigkeit  und  Be- 
trug. Die  herrschenden  Gewalten  nahmen  nur  allzu  sehr 
Theil  an  diesem  Zuge  der  Zeit.  Gerade  von  oben  herab 
gewöhnte  man  das  Volk  an  revolutionäre  Massenberaubungen. 
Die  Justiz  unterschied  sich  so  vielfach  kaum  von  dem  ge- 
meinsten Raube.    Wenn  Karl  IV.  den  Frankfurtern  nach 

*  Closener  erzählt:  ,man  sol  wissen:  wanne  die  geischelere  sich 
geiacheltent,  so  was  daz  grosto  zulaufen  und  daz  grosto  weinon  von 
andaht  daz  ie  kein  man  solt  gesehen4. 


♦ 
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einem  Aufstande,  oho  die  Unruhestifter  noch  vorhört  waren, 
ehe  der  Process  noch  begonnen  hatte,  meldete,  es  niüssten 
dabei  für  ihn  unter  allen  Umständen  8000  Goldgulden  an 
Strafgeldern  abfallen,  so  steht  das  auf  einer  Linie  mit  zahl- 
losen Hinrichtungen  und  Verbannungen,  die  in  den  Städten 
von  Patriciern  und  Zünftlern  im  14.  Jahrhundert  vorge- 
nommen wurden,  nur  um  zugleich  das  Vermögen  der  Be- 
treffenden einzuziehen.  Schon  als  die  Strassburger  im  13. 
Jahrhundert  gegen  ihren  Bischof  zogen,  Hessen  es  die  Patri- 
cier  zu,  dass  die  Handwerker  die  Curien  der  reichen  Dom- 
herrn mit  aller  fahrenden  Habe  plündert-  n.  Nach  der  Strass- 
burger  Revolution  von  1349  theilte  der  neue  Rath  harmlos 
das  Vermögen  des  abgesetzten,  ohne  Zweifel  schuldlosen  und 
persönlich  ehrenhaften  Ammeisters  Peter  Swarber  in  zwei 
Theile;  die  eine  Hälfte  gab  er  allerdings  seinen  Kindern,  die 
andere  aber  erhielten  die  Mitglieder  des  Raths,  ,weil  es  ge- 
wonheit  was,  das  man  die  besserungen  under  die  rotherren 
teilete'.  Als  der  Bischof  und  alle  umliegenden  Fürsten  13!)2 — 93 
Strassburg  bekriegten,  war  ihre  ausgesprochene  Absicht  die, 
die  ungeheuren  Schulden  los  zu  werden,  deren  Gläubiger  in 
dem  reichen  Strassburg  sasseu.  So  ist  auch  der  furchtbare 
Judenmord  in  Strassburg,  die  Verbrennung  von  gegen  2000 
Juden,  mit  der  die  sechstägige  Revolution  von  1340  absehloss, 
nichts  so  Aussergewöhnliches,  wie  man  es  oft  dargestellt,  es  ist 
nur  das  grasseste  Beispiel  einer  Massenberaubung,  einer  so- 
cialen Revolution,  wie  sie  öfter  im  14.  Jahrhundert  vorkam. 
Von  der  Vergiftung  der  Brunnen  sprach  man,  an  die  totale 
Bestechung  des  Raths  durch  die  Juden  glaubte  man;  das 
was  man  wollte,  war  die  Vernichtung  der  Schulden,  die  Be- 
seitigung der  unerschwinglichen  Wucherzinsen,  die  Theilung 
des  angeblich  so  widerrechtlich  erworbenen  Reichthums  der 
Juden.  ,Waz  men  den  Juden  schuldig  was,  daz  wart  alles 
wette,  unde  wurdent  alle  pfant  und  briete,  die  sü  hettent 
über  schulde,  widergeben,  aber  daz  bar  gut,  daz  sü  hettent,  daz 
nam  der  rot  und  teilete  ez  under  die  antwerg  nach  marcaal', 
sagt  Königshofen,  und  sein  Vorgänger  Closener  fügt  mit  lapidarer 
Einfachheit  und  Naivität  hinzu:  das  war  das  Gift,  das  die 
Juden  tödtete.  —  Die  Juden  aber  waren  die  Günstlinge  des 
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Patricia ta;  der  Hass  der  Haudworker  erstreckte  sich  auf 
beide  zusammen. 

Die  sociale  Bewegung  in  den  Städten  war  nicht  von  den 
Handwerkern  allein  getragen,  sie  wurde  nur  unwiderstehlich, 
wenn  sie  mit  ihrer  festen  Organisation  sich  ihr  anschlössen. 
Sie  war  auch  entfernt  nicht  blos  auf  wirtschaftliche  Ur- 
sachen zurückzuführen;  nicht  die,  welche  am  meisten  Noth 
litten,  sondern  die,  welche  ziemlich  weit  über  dieser  untersten 
Stufe  mit  der  bestehenden  Yertheilung  der  Güter  und  Ehren, 
der  Steuern  und  Lasten  am  unzufriedensten  waren,  gaben 
den  Ausschlag.  Neben  begründeten  Klagen  wurden  ebenso 
viele  unbegründete  vorgetragen.  Die  Leidenschaften  waren 
erwacht,  der  Haas  und  der  Neid  drängten  sich  hervor,  nur 
allzu  oft  bis  zur  Käserei  und  bis  zur  schamlosen  Ge- 
meinheit gesteigert,  —  und  neben  ihnen,  edler  in  der  Grund- 
lage, aber  vielleicht  noch  heftiger  und  verzehrender  in  den 
folgen  die  kirchliche,  die  religiöse  Erregung.  Und  es  will 
mir  scheinen,  als  ob  die  gerade  in  Strassburg  wesentlich  mit- 
gewirkt hätte,  die  ersten  demokratischen  Erhebungen  von  1308 
und  1832  herbeizuführen;  denn  sie  fallen  der  Zeit  nach  zusammen 
mit  den  Höhepunkten  des  damaligen  kirchlichen  Conflictcs. 

Schon  im  13.  Jahrhundert  standen  vielfach  in  den 
Städten  die  Bettclmönche  ebenso  auf  Seiten  der  untern 
Klassen,  der  Handwerker,  wie  die  vornehmen  reichen  Dom- 
herrn und  alten  reichen  Klöster  auf  Seite  des  Patricia  ts. 
Strassburg  war  seit  dem  13.  Jahrhundert  nächst  Köln  der 
Ilatiptort  für  die  philosopisch- theologisch -kirchenrechtliche 
Schule  des  Dominicanerordens  geworden,  aus  dem  ziemlich 
verschiedene  Bewegungen,  hauptsächlich  aber  auch  die  grossen 
Mystiker  Strassburgs  im  14.  Jahrhundert,  der  Meister  Eck- 
hart, Johannes  Tauler  und  andere  hervorgingen.  Ketzerische 
Beeten  wucherten  in  der  Stadt,  eine  wachsende  religiöse 
Laienbewegung  entfaltete  sich.  Das  Volk  fing  an  direct 
seinen  Gott  zu  suchen,  je  mehr  es  empört  war  über  die  Ver- 
derbniss  von  Papst  und  Cardinälen.  Bischöfen  und  Domherrn, 
je  mehr  es  klar  wurde  über  die  Habsucht  der  Beichtväter 
und  die  Unkeuschheit  der  Priester.  Und  je  stärker  die  An- 
griffe wurden,  desto  mehr  schlössen  sich  das  bedrohte  Patri- 
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ciat  und  der  vornehmere  Theil  des  Klerus  zu  gemeinsamer 
Abwehr  zusammen.  Als  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
wieder  durch  ganz  Deutschland  die  Losung  erklang:  hie 
Weif,  hie  Waiblingen  da  stand  die  mächtigere  der  beiden 
Strassburger  Adelsfactionen,  die  der  Zorne,  auf  papstlich- 
weifischer  Seite.  Und  als  das  Grässliche  geschehen,  als 
deutsche  Fürsten  ihren  König  1308  ermordet,  da  ging  es  wie 
eine  grosse  Springwelle  durch  das  ganze  Reich;  in  allen 
Städten  brach  der  Sturm  los,  so  auch  zum  erstenmale,  frei- 
lich vergeblich,  in  Strassburg  gegen  den  hochmüthigen  Bürger- 
meister Nikolaus  Zorn.  Am  lebendigsten  aber  wurde  der 
Kampf,  als  Ludwig  der  Baier,  der  Bürgerkönig,  und  Fried- 
rich von  Oesterreich,  der  Pfaffenkönig,  sich  gegenüber  stan- 
den. Wie  auf  einem  Vulkan  lebte  man  in  Strassburg ,  die 
Zorne  waren  österreichisch,  die  populären  Mülnheime,  die  an- 
dere Adelsfaction,  waren  bairisch  gesinnt;  die  Händel  dieser 
Adelsfactionen  hatten  einen  unerträglichen  Grad  erreicht; 
zwei  besondere  Aufgänge  hatte  man  am  neuen  Rathhausc 
für  die  beiden  Parteien  geschaffen,  damit  die  Händel  nicht 
schon  auf  der  Treppe  begännen.  Und  dazu  nun  der  auf- 
regende kirchliche  Oonflict!  Der  päpstliche  Bann  über  den 
Bürgerkönig  wurde  1323  verhängt;  17  Jahre  wurde  die  Messe 
nicht  gelesen  in  den  meisten  Städten  des  Reiches,  die  zum 
Kaiser  hielten.  Auch  in  Strassburg  waren  es  nur  noch  die 
Prediger  und  Barfüsser,  ,die  wider  des  Papstes  Briefe 
sangen*.  Als  auch  die  Prediger  nicht  mehr  singen  wollten, 
erklärten  ihnen  die  Strassburger  Bürger,  ,süt  das  sü  vor 
hettent  gesungen,  so  soltent  sü  auch  fürbas  singen  oder 
us  der  stat  springen',  wozu  es  dann  auch  kam.  Die  Mag- 
deburger schlugen  ihren  Erzbischof  mit  eisernen  Stäben  todt 
(1325  \  die  Berliner  ermordeten  den  Propst  von  Bernau  an 
der  Thüre  der  Marienkirche,  als  er  den  Bann  gegen  den 
König  zu  verkünden  wagte.  Ueberall  erhob  sich  das  ent- 
rüstete nationale  Selbstgefühl  der  mittlem  und  untern  Klassen 
gegen  den  Klerus,  und  in  einer  Reihe  von  Städten  knüpft 
sich  an  diese  gewaltige  kirchliche  Bewegung  der  Sieg  der 
Zünfte  über  das  Patriciat,  das  in  seiner  Majorität  auf  wel- 
scher Seite  stand  und  damit  sich  sein  Todesurtheil  selbst  ge- 
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schrieben  hatte.  Die  Strassburger  Zunftrevolution  fallt  wie 
die  so  mancher  andern  Städte  ins  Jahr  1332.  Damals,  sagt 
Closener,  kam  die  Gewalt  aus  der  Herren  Hand  an  die  Hand- 
werke, ,daz  doch  den  handwerken  ein  gros  notdurft  waz, 
wand  die  herren  begingent  grossen  gewalt  an  in.k 

i  Der  Umschwung  war  innerlich  berechtigt,  wie  er  äusser- 
lich  den  veränderten  Machtverhältnissen  entsprach.  Die  re- 
gierenden Herren  hatten  sich  unfähig  gezeigt,  den  Frieden 
der  Stadt  —  das  erste  Gebot  ihrer  Existenz  —  zu  bewahren. 
Eines  ihrer  übermüthigcn  Gelage  —  man  hatte  bis  in  die 
späte  Nacht  getanzt  und  gezecht  —  war  zur  blutigen  Schlacht 
zwischen  den  Zornen  und  Mülnheimen  entartet.  Um  zu  hin- 
dern, dass  dieser  Kampf  weitere  Dimensionen  annähme,  be- 
setzten die  Handwerke  die  Thore,  das  Rathhaiis.  setzten  sie 
einen  neuen  Rath  ein,  wovon  sie  den  Adel  und  die  Kauf- 
leute nicht  ausschlössen ;  ja  es  scheint  nach  den  Namen 
der  neugewählten  Städtemeister  und  des  Ammeisters, 
dass  ein  wesentlicher  Theil  der  Ritter  und  Bürger  zu  den 
Handwerken  hielt,  wohl  der  Theil,  der  nicht  in  dem  Partei- 
treiben der  beiden  sich  bekämpfenden  Factionen  aufgegangen 
war.  Sonst  war  der  Unterschied  der  neuen  Rathskur  nur 
der,  dass  man  statt  nach  der  Geburt  nach  dem  Verdienst  der 
Rathmann en  fragte  und  von  jedem  Handwerk  einen  in  den 
Rath  hinein  setzte.  Das  Einzige,  was  man  gegen  die  Patricier 
that,  war,  dass  man  diejenigen  adeligen  Trinkstuben,  die  auf 
der  Almende,  auf  städtischem  Eigenthum  standen,  abbrach; 
politisch  von  Bedeutung  war,  dass  der  Ammanmeister,  der  Meister 
der  Ambatleute,  der  Vorstand  der  Schöffen,  als  Haupt  der 
Handwerker  von  nun  an  den  Vorrang  vor  den  Städtemeistern 
haben,  dass  sein  Eid  allen  andern  Eiden  vorgehen  sollte. 

Mass  voll  also  hatten  sich  die  Handwerker  1332  gezeigt; 
aus  einer  tüchtigen  Schule  der  Selbstverwaltung  kommend, 
von  der  volksthümlich  gewordenen  Bildung  der  Zeit  bereits 
berührt,  kunstfertig  und  fleissig,  Repräsentanten  eines  mann- 
haften, tüchtigen  Mittelstandes,  traten  sie  ins  Regiment  ein. 
Freilich  waren  auch  sie  nicht  frei  von  den  Fehlern  der  Zeit; 
aber  zunächst  zeigten  sie  sich  bei  ihnen  in  viel  geringerem 
Grade  als  bei  den  Patriciern.    Und  sie  hatten  jedenfalls 
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eines  für  sich,  —  die  militärische  Macht.  In  den  Zünften 
und  nicht  in  den  ritterlichen  Glcfen  der  Constofeln  lag  seit 
geraumer  Zeit  die  kriegerische  Kraft  der  Stadt.  Darum  war 
die  Revolution  so  leicht  gelungen;  darum  behaupteten  die 
Zünfte  die  Gewalt  hier  wie  anderwärts.  In  der  Geschichte 
der  militärischen  Organisationen  haben  die  zünftlerischen 
Fussheere  ihren  Höhepunkt  im  14.  Jahrhundert;  sie  waren 
die  technisch  vollendetste  militärische  Organisation  der  Zeit. 

Schon  seit  den  Tagen  des  unglücklichen  Kaisers  Hein- 
rich IV.  hatte  das  bürgerliche  Fussvojk  eine  Achtung  gebie- 
tende Stellung  neben  den  berittenen  Gefolgschaften  der  milites. 
sich  errungen.  Das  Ritterthum  hatte  seine  Zeit  gehabt,  es 
hatte  mit  der  an  dasselbe  sich  anknüpfenden  Ministerialität 
Grosses  geleistet;  das  deutsche  Kaiserthum  in  seiner  Helden- 
zeit ruhte  darauf;  die  Vertreibung  der  Ungarn,  die  italieni- 
schen und  Krouzzüge,  die  Glanzzeit  der  Staufer,  die  Blüte 
des  Minnegesangs,  alle  Herrlichkeit  des  13.  Jahrhunderts, 
selbst  das  Aufblühen  der  Städte  hängt  mit  diesen  Bildungen 
zusammen.  Aber  wie  es  mit  allen  grossen  politischen  und 
socialen  Gebilden  zu  gehen  pflegt,  so  sehen  wir  auch  hier, 
dass  nach  einem  langsamen  Aufgang,  nach  einem  langen 
Ringen  und  Tasten,  welches  die  speeifischen  Lebensformen 
feststellen  will,  im  Moment  der  Akme  schon  der  Niedergang 
beginnt,  dass  der  Geist  der  Form,  der  innere  Gehalt  dem 
äussern  Mechanismus  erliegt.  Als  das  Ritterthum  zur  Zeit 
der  Krouzzüge  in  seiner  äusserlichen  Organisation,  im  Ritter- 
cercmoniel  sich  abschloss,  als  die  grossen  Ritterkaiser,  Fried- 
rich I.  und  seine  Söhne  und  Enkel,  ihre  glänzendsten  Ritter- 
feste feierten,  da  hatte  das  feudale  Ritterthum  seine  militär- 
politische Leistungsfähigkeit  schon  überschritten;  und  gegen 
1300  war  es  bereits  mehr  eiue  gesellschaftliche,  als  eine  poli- 
tische, d.  h.  staatlich-militärische  Institution.  Das  ritterliche 
Ceremoniel,  das  Pochen  auf  Wappen  und  Ahnen,  auf  Formen 
und  zierliche  Redeweise  war  wichtiger  geworden,  als  der 
Dienst  für  den  Kaiser  und  Lehnsherrn,  für  das  Vaterland 
und  die  Vaterstadt;  selbst  die  Waffen  waren  bereits  durch 
das  Turnierspiel  unpraktisch  geworden.  Hülflos  und  un- 
rühmlich unterlag  der  Ritter  der  bäuerlichen  und  bürger- 
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liehen  Hellebarde,  der%  Armbrust  dos  städtischen  Bürgers, 
liier  bei  [lausbergen  wie  in  der  grossen  Sporenschlacht,  in 
welcher  die  belgischen  Zünftler  die  französischen  Ritter  nieder- 
geworfen ( 1 302),  und  in  zahllosen  andern  Waffen  proben.  Vor 
allem  Ludwig  der  Baier  hatte  die  kriegerische  Kraft  des 
städtischen  Fussvolks  erprobt.  Das  Princip  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  war  in  den  Zünften  am  kräftigsten  wieder  auf- 
genommen worden  und  trug,  in  den  Dienst  grosser  populärer 
Interessen  gestellt,  seine  Früchte.  Systematisch  wurde  es 
durchgeführt:  nur  allzu  häufig  hatten  sich  die  Bürger  im 
.  Waffen-  und  Wachtdienst  zu  üben;  die  Zunftverbände  waren 
zugleich  feste  militärische  Verpflegungs-  und  taktische  Ver- 
bände; jeder  wurde  controlirt.  ob  seine  Waffen  in  Ordnung 
seien.  Oft  hatte  man  zu  klagen,  dass  der  Sinn  dieser  Zünftler 
nur  ein  zu  kriegerischer,  zu  ewigem  Auszügen  bereiter  sei. 
In  Strassburg  hatte  man  1334  zahlreiche  Wagen  gebaut,  um 
die  Zünftler  möglichst  rasch  im  Felde  zu  bewegen.  Eine 
aggressive  kühne  Politik,  oft  wohl  durch  die  Lust  nach  Aben- 
teuer und  Beute  genährt,  wurde  durch  die  Zünftler  im  14.  Jahr- 
hundert jedenfalls  eher  gefördert  als  gehemmt;  nur  waren 
die  Zünfte,  schnell  entschlossen  zu  jedem  Auszug,  auch  schnell 
wieder  abgekühlt  in  ihrem  Eifer.  Die  Zunftheere  waren  zu 
furchtbaren  vernichtenden  Stessen  zu  brauchen  in  der  Zeit 
derNoth;  sie  waren  in  der  Nähe  der  Städte  auch  im  kleinen 
Kriege  jedem  Gegner  überlegen;  aber  sie  waren  nicht  das 
Material,  um  in  die  Ferne  zu  wirken,  um  dauernd  in  lang 
ausgesponnenen  Händeln  der  Kauflust  des  Ritterthums, 
den  beginnenden  Söldnerheeren,  den  Fürsten-  und  Ritterbün- 
den die  Waage  zu  halten.  Damit  hängt  die  veränderte  äussere 
Politik  der  Städte  im  15.  und  16.  Jahrhundert  zusammen, 
auf  die  ich  nachher  kommen  werde. 

Zunächst  haben  wir  innezuhalten  und  uns  zu  fragen, 
was  das  Resultat  der  veränderten  Verfassung  Strassburgs.  des 
Eintritts  der  Zünfte  ins  Regiment  war? 

Die  Antwort  hierauf  ist  nicht  leicht,  weil  die  äussern 
und  innern  Geschicke  Strassburgs  noch  unter  dem  Drucke 
so  vieler  anderer  Ursachen  standen,  die  hiermit  nur  indirect 
oder  gar  nicht  zusammenhängen,  weil  wir  wohl  das  letzte 
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Gesammtresultat  aller  dieser  Ursachen,  aber  nicht  den  An- 
theil  jeder  einzelnen  heute  mehr  erkennen  können. 

Das  letzte  Gesammtresultat  ist  nun  freilich  auch  kein 
einfaches;  aber  es  lässt  sich  doch  ungefähr  dahin  zusammen- 
fassen, dass  Stras8burg  von  1332  bis  1392,  was  seine  äussere 
Macht,  seinen  politischen  Einfluss  betrifft,  trotz  der  mehrmals  so 
stark  deeimirten  Bevölkerung,  trotz  des  oftmals  so  hart  ge- 
troffenen Wohlstandes  in  aufsteigender  Linie  begriffen  ist,  dass 
eine  üppige  Kraft,  ein  ausserordentlich  frisches  Leben  in  der 
Stadt  pulsirt,  das  durch  die  gewaltigsten  Schläge  des  Schick- 
sals sich  nicht  beugen  lässt,  —  dass  aber  neben  der  Abstellung 
vieler  alten  Missbräuche  doch  neue  in  Menge  sich  zeigen, 
dass  die  Stadt  innerlich  nicht  zur  Ruhe  kommt,  dass  die 
hässlichen  Parteikämpfe,  die  wüsten  Händel  der  Adelsfactionen 
nicht  aufhören,  dass  es  ehrgeizigen  Zünftlern  und  Patriciern 
wiederholt  gelingt,  die  ganze  Verfassung  in  Frage  zu  stellen, 
dass  eine  kühne  auswärtige  Politik  zuletzt  mit  einer  grossen 
Niederlage  endigt,  welche  die  Stadt  auch  materiell  aufs  tiefste 
schädigt.  Strassburg  scheint  gegen  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts, trotz  aller  Kraft,  die  es  noch  birgt,  eine  Zeit  lang 
nahezu  politisch  und  finanziell  bankerott.  Die  Stadt  steht  in 
der  ersten  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  vor  der  Erkenntniss, 
dass  sie,  ,die  einst  in  allen  Landen  gröslich  und  löblich  ver- 
rühmet und  mannigfaltig  gelobet  worden,  nunmehr  bei  un- 
langen Jahren  zu  schwerem  Fall  und  Abgang,  zu  grossem 
Kummer  und  Bresten  kommen,  dass  sie  mit  Mahlgeld,  hohen 
Zöllen  und  anderen  Steuern  gröslich  beschwert  sei,  dass  merk- 
lich Unordnung  und  unziemlich  Sachen  in  ihr  vorkämen  und 
die  Stadt  um  ihr  Gut  brächten,  dass  endlich  Reich  und  Arm, 
wenn  das  noch  länger  währe,  zu  ganzer  Verderblichkeit 
kommen  werde.'* 

War  das  etwa  nur  die  Schuld  des  Zunftregiments,  von  dem 
wir  eben  noch  rühmten,  dass  es  massvoll  begonnen,  dass  es 
bei  seinem  Eintritt  den  inneren  und  äusseren  Verhältnissen 
entsprochen  habe?    Gewiss  nicht;  die  Zünfte  führten  zwar 


*  Ks  sind  etwas  umgestellt  und  zusammengezogen  die  Worte  aus 
der  Einleitung  zur  XVer  Ordnung. 


■ 

Digitized  by  Google 


-    31  - 


jenes  goldene  politische  Zeitalter  in  den  Städten  des  Mittel- 
alters nicht  herbei,  von  dem  ältere  Geschichtsschreiber  so 
gerne  sprachen*;  aber  ebenso  wenig  war  das  Zunftregiment 
(vollends  wo  der  aristokratische  Einfluss  so  mächtig  blieb, 
wie  in  Strassburg)  an  allen  Uebeln  des  14.  Jahrhunderts 
schuld.  Was  hatten  z.  B.  die  Zünfte  mit  den  grossen  Natur- 
calamitäten  der  Zeit,  mit  dem  Schicksal  der  deutschen  Rcichs- 
politik,  mit  dem  Zerfall  der  Kirche,  mit  dem  Raubritterthum 
und  anderen  Störungen  des  Handels  und  Verkehrs  zu  thun? 

Wie  bedeutsam  aber  solche  von  Aussen  kommende 
Schläge  wirken  mussten,  will  ich  nur  durch  einige  An- 
führungen belegen.  Im  Jahre  1343  zerstörte  ein  Brand  über 
50  Häuser,  und  im  selben  Jahre  begann  mit  einer  furchtbaren 
Ueberschwemmung  jene  Zeit  des  Misswachses,  der  Erdbeben, 
der  Hungersnoth,  die  ihren  Höhepunkt  1349  erreichte,  als 
der  schwarze  Tod  täglich  80 — 90  Menschen,  im  Ganzen  an- 
geblich ein  Drittel  der  Stadtbevölkerung  wegraffte.  In  dem- 
selben Jahre  traf  den  Strassburger  Handel  ein  harter  Schlag; 
Karl  IT.  hatte  den  rheinischen  Fürsten  eine  solche  Erhöhung 
der  Rheinzölle  gestattet,  dass  der  Rath  lieber  von  Anfang 
1349  bis  Mitte  1351  die  Rheinschifffahrt  durch  Pfähle  und 
Ketten  total  sperren  Hess.  Wenn  nun  fruchtbare  Jahre,  ein 
Aufschwung  des  Handels,  1358  der  Bau  des  Kaufhauses 
folgten,  so  war  doch  schon  1356  wieder  ein  Erdbeben,  1358 
bis  1360  ein  grosses  Sterben,  besonders  in  den  untern  Klassen, 
1363  wieder  ein  solches  und  1365  der  erste  Einfall  der  Eng- 
länder ins  Elsass  zu  verzeichnen,  der  den  Wohlstand  des 
Landes  mehr  als  den  Strassburgs  schädigte,  aber  eine  zer- 
störte Ernte  und  Theurung  für  beide  hinterliess.  Es  folgten 
nun  eine  Reihe  schlechter  Jahre;  ,sechs  Jahre  hindurch  waren 
Mangel  und  Jammer  in  dem  arg  verwüsteten  Elsass  allgemein** 1 
Zu  gleicher  Zeit  war  das  Fehdewesen  schlimmer  als  je ;  ewig 
zog  man  gegen  einzelne  Ritter  und  Städte  aus;  1372  nahm 
die  städtische  Mannschaft  56  Strassenräuber  auf  einmal  in 
einem  belagerten  und  erlegenen  Raubritterschlosse  gefangen; 
3  wurden  als  Geissein  behalten,  die  übrigen  fielen  dem  Rad, 

*  Ich  erinnere  z.  B.  an  Barthold 
*»  Strobel  II,  349. 
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dem  Galgen  und  dem  Richtschwert  anheim.    Ins  Jahr  187:") 
fällt  der  zweite  Einfall  der  Engländer  ins  Elsass,  nachdem 
das  Jahr  zuvor  der  Veitstanz  in  Strasshurg  sich  gezeigt,  als 
ein  Beweis  der  Nervenüberreizung ,  der  leidenschaftlichen 
sinnlichen ,  wie  geistigen  Erregung  der  Zeit : 
,Viel  hundert  fiengen  zu  Strasburg  an, 
Zu  tanzen  und  springen,  Frau  und  Mann 
In  offenem  Markt  auf  Gassen  und  Strassen. 
Tag  und  Nacht  ihrer  Viel  nicht  aasen, 
Iiis  ihix-n  «las  Wüthon  wieder  gelang. 
St.  Vitstanz  ward  genannt  die  Plag.' 

Und  wenn  nun  wieder  einige  gute  Jahre  kamen,  so  folgte 
doch  1881  wieder  ein  ,Sterbotte,  den  sehotzote  man  also  gros  und 
langwerende.  also  ie  keiner  vor  was  zu  Strasshurg  gewesen', 
Einen  Vortheil  hievon  hatten  nur  die  Kirchen,  die  damals  so 
reich  wurden,  dass  mehrere  zu  Neubauten  schritten.  Auch  in 
den  folgenden  Jahren,  in  denen  die  politischen  und  kriegerischen 
Unruhen  immer  störender  wurden  *,  wiederholte  sich  Pest 
und  Krankheit;  1887  kam  ein  Siechtag,  dass  unter  10 
Menschen  kaum  einer  gesund  blieb;  1807  kam  nach  dem 
furchtbaren  Brande,  der  von  der  Nikolauskirche  bis  zur 
Krutenau  hin  400  Häuser  zerstörte,  ein  .Sterbotte*  in  die 
Stadt  von  achtjähriger  Dauer;  nur  zeitweise  traten  Pausen 
dazwischen  ein;  auch  1410,  1414,  1417,  1410,  1424  und  27 
sind  als  besondere  Krankhcits-  und  Sterbejahre  bezeichnet; 
1414  war  es  so.  dass  ab  und  zu  kein  lirod  in  der  Stadt  zu 
haben  war,  weil  die  Bäcker  alle  an  dem  sogenannten  , Bürzel4 
litten,  der  zwar  nicht  den  Tod,  aber  rheilweise  Wahnsinn 
zur  Folge  hatte. 

Ebensowenig  nun  als  hiefür,  sind  die  Zünfte  als  solehe 
für  die  Wechselfälle  der  auswärtigen  Politik  Strassburgs  ver- 
antwortlich zu  machen.  Keinem  Zweifel  zwar  unterliegt  es,  dass 
sie.  weniger  weitsichtig  als  die  vornehmeren,  mit  der  Reichs- 
politik  vertrauteren,  vom  augenblicklichen  Stand  der  Ge- 
schäfte unabhängigeren  Patricier,  oftmals  die  Hülfe  versagten, 

»  Strohe]  11,400:  ,Ks  finden  sieh  in  der  Geschichte  des  Elsasses, 
sowie  der  benachbarten  Gegenden  wenige  Zeitpunkte,  wo  Unruhen  und 
Ereehflttei  ungen  «o  allgemein  waren,  wie  in  dem  gegenwärtigen  (von 
1878-92).« 


Digitized  by  Google 


•     -    33  - 

zu  keinem  Entschluss  zu  bringen  waren,  wo  es  klug  gewesen 
wäre,  ein  Opfer  zu  bringen,  dass  sie  schlechtere  Diplomaten 
und  Staatsmänner  als  jene  waren.  Aber  im  Ganzen  hatten 
die  Patricier  doch  in  diesen  Fragen  die  Leitung  in  Strass- 
burg;  und  auch  ihre  Fähigkeiten  reichten  nicht  aus;  auch 
sie  standen  nicht  hoch  genug,  auch  sie  waren  zu  oft  von 
kleinlichen  Sonderinteressen  beherrscht,  von  localen  Familien- 
fehden beeinmisst,  um  richtig  das  Steuer  des  städtischen 
Staatsschiffes  zu  führen.  Jedenfalls  bedürfte  es  erst  einer 
genaueren  Untersuchung,  um  festzustellen,  wen  die  Haupt- 
schuld trifft,  dass  die  grossen  Ziele  städtischer  Politik  nicht 
erreicht,  dass  Strassburg  besonders  1390—92  in  so  schlimme 
Lage  kam.  So  weit  die  Sache  heute  aufgeklärt  ist,  wird 
man  nicht  einmal  sicher  sagen  können,  ob  überhaupt  ein 
anderer  Geist  und  grössere  Fähigkeiten  für  Strassburg  und 
für  die  andern  Reichsstädte  eine  andere  Wendung  der  Dinge 
hätte  herbeiführen  können. 

Seit  dem  grossen  rheinischen  Städtebund  des  13.  Jahr- 
hunderts ruhte  der  öffentliche  Rechtszustand  in  Deutschland 
wesentlich  auf  den  Bündnissen  der  einzelnen  Glieder  des 
Reichs,  vor  allem  auch  auf  den  Städtebündnissen.  Die  Ge- 
schichte des  14.  Jahrhunderts  ist  ein  endloses  Anknüpfen 
und  Wiederauftrennen  von  einzelnen  Fäden,  die  in  Form  von 
Bündnissen  und  Verträgen  einerseits  Ruhe  und  Frieden  auf- 
recht erhalten,  andererseits  den  sich  zusammen  schliessenden 
Elementen  eine  Steigerung  ihrer  Macht,  ihres  Einflusses 
bringen  sollen.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Städte,  auf 
der  andern  die  Fürsten.  Die  Ritterschaft,  halb  städtisch,  halb 
ländlich,  war  getheilr,  sie  neigte  sich  bald  mehr  den  Städten, 
bald  mehr  den  Fürsten  zu,  oder  suchte  sie  in  Ritterbünd- 
nissen Politik  auf  eigene  Faust  zu  treiben.  Das  Wesentliche 
war  zunächst  der  Kampf  zwischen  dem  Fürstenthum  und  dem 
Städtethum;  es  musste  zuletzt  das  Spiel  der  Waffen  darüber 
entscheiden,  ob  die  künftigen  politischen  Neubildungen  in 
Deutschland  aus  dem  Chaos  der  Reiehsverfassung  heraus 
an  die  Städte  oder  an  die  Fürsten  sich  anschliessen  werden, 
ob  die  Zukunft  Deutschlands  den  Städtestaaten  gehören  werde, 
wie  in  Italien,  oder  den  Fürstenstaaten. 

Quellen  und  Forschung«...    XI.  3 
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Der  Ehrgeiz  der  Städte,  wie  ihr  wirtschaftliches  In- 
teresse nöthigte  sie,  den  Versuch  mit  allen  Mitteln  zu  wagen, 
sich  zu  wirklichen  Staaten  zu  erweitern.  So  selbständig, 
so  gross,  so  mächtig,  so  reich  waren  sie  bereits  geworden, 
dass  kein  Ziel  ihnen  zu  hoch  schien.  Sie  verfügten  über 
die  besten  Truppen,  über  das  beste  technische  Kriegsgeräthe, 
sie  besassen  die  besten  neuen  Schlangen-  und  Steinbüchsen, 
die  Katzen  und  Ebenhöher,  die  Dumbler  und  Hürden  und 
wie  die  Kriegsmaschinen  jener  Tage  alle  Wessen*;  sie  hatten 
Geld,  Söldner  und  arme  "adelige  Rittter  in  Dienst  zu  nehmen; 
hinter  ihren  Mauern  barg  viel  ausschliesslicher  als  heute  sich 
Alles,  was  auf  Bildung,  auf  Fortschritt  Anspruch  machte. 
Täglich  kam  der  Adel  der  Umgegend  in  grössere  Abhängig- 
keit von  dem  städtischen  Kapital;  um  die  Wette  kauften  die 
Städte  und  die  reichen  Patricier  nebst  der  Kirche  den  armen 
Adel  aus ;  den  reicheren  aber  suchte  man  in  einer  eigenthüm- 
lichen  Form  langsam,  allmählich  in  den  städtischen  Staats- 
verband hereinzuziehen,  nämlich  in  der  Form  des  sog.  Aus- 
bürgerthums. Man  nahm,  wie  man  gewöhnliche  Bürger  und 
Bauern,  die  nicht  in  der  Stadt  wohnten,  als  sog.  Pfahlbürger 
der  Stadt  verpflichtete,  Adelige,  die  nicht  in  der  Stadt 
wohnten,  die  im  Lehns-  und  Dienstverband  von  Nachbar- 
territorien standen,  als  sog.  Ausbürger  an.  Und  besonders 
Strassburg  war  hierin  unermüdlich.  Wie  eine  grosse  Spinne 
in  der  Mitte  des  Netzes,  so  sass  die  Stadt  in  der  Mitte  der 
Oberrheinebene,  täglich  ihre  Fäden  weiter  ausdehnend,  einen 
Grafen  und  Herrn,  einen  Edelmann  und  Ritter  nach  dem 
andern  in  ihr  Ausbürgerbuch  schreibend. 

Durch  diese  Freyheit,  sagt  der  alte  Wencker,  gewann 
die  Stadt  Strassburg  so  viel  Bürger,  dass  es  ohn  massen  war. 
In  den  Gerichten  ,Appenwiler,  Oberkirch  und  Noppenau"  hatte 
sie  70  Bürger,  in  anderen  Gerichten  entsprechend;  über  das 
ganze  Elsass,  den  Breisgau  und  Sundgau,  die  gesammten 

*  Strobel  II,  324:  die  Katzen  sind  Wurfgesohütze,  die  Ebenhoher 
bretterne  Schutzdächer,  dio  bis  oben  an  die  Mauern  reichten,  die 
Dumbler  sind  Schleudermaschinen,  die  Hürden  Stosswerke;  diese  und 
andere  Maschinen  verpflichtet  sich  die  Stadt  in  dem  Bündnis»  mit  dem 
Bischof  von  1359  für  den  Kriegsfall  zu  stellen. 
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benachbarten  Lande  und  Herrschaften  dehnte  sich  das  Institut 
aus.  Einer  der  Städtemeister  hatte  das  Ausbürgerbuch  in 
Verwahrung  und  führte  Rechnung  über  die  Einnahmen  von 
den  Ausbürgern.  Wichtiger  aber  war  die  militärische  Hülfe, 
zu  denen  die  Ausbürger  sich  verpflichten  mussten.  Sie  waren 
formlich  für  den  städtischen  Dienst  organisirt;  besondere 
städtische  Hauptleute  (so  z.  B.  1360  drei  an  der  Zahl*) 
führten  sie.  Durch  sie  hatte  die  Stadt  in  allen  Nachbar- 
territorien feste  Stützpunkte,  gute  Spione,  zuverlässige  Partei- 
gänger. Durch  sie  höhlte  die  Stadt? die  umliegenden  bischöf- 
lichen und  fürstlichen  Territorien  gleichsam  innerlich  aus;  es 
war  eine,  verhüllte  Annexionspolitik,  die  der  Institution 
bewusst  oder  unbewusst  zu  Grunde  lag.  Zugleich  war  die- 
selbe dem  städtischen  Adel  sehr  bequem;  er  konnte  überall 
Güter  kaufen,  zeitweise  auf  ihnen  residiren,  ohne  darum 
sein  Bürgerrecht  zu  verlieren;  für  den  ganzen  Zusammen- 
hang zwischen  städtischem  und  ländlichem  Adel  bildete 
dieses  Rechtsverhäitniss  die  reale  Grundlage.  Freilich  musste 
die  Stadt  sich  von  ihren  Ausbürgern,  die  sie  doch  nicht  ganz 
in  der  Hand  hatte,  vieles  gefallen  lassen  und  Hess  sich  vieles 
bieten.  Täglich  wurde  sie  wegen  ihrer  Ausbürger  in  Fehden 
•  verwickelt,  täglich  machten  sich  im  Stadtrath  Interessen  gel- 
tend, die  nicht  sowohl  städtische,  als  die  einzelner  Ausbürger 
und  ihrer  Verwandten  in  der  Stadt  waren.  Aber  man  ertrug 
all  das,  weil  ein  Theil  der  städtischen  Macht  und  des  städti- 
schen Einflusses  auf  den  Ausbürgern  ruhte,  weil  man  durch 
das  Ausbürgerthum  zur  ersten  Stelle  im  Reich  zu  gelangen, 
in  letzter  Instanz  zu  einer  selbständigen  Territorialmacht  zu 
werden  hoffte. 

Ich  habe  die  langen  Kämpfe,  in  die  Strassburg  mit 
'  seinem  Bischof  und  andern  Fürsten  durch  die  Institution  des 
Ausbürgerthums  verwickelt  wurde,  hier  nicht  zu  schildein. 
Sie  waren  unausbleiblich;  auf  jedem  Punkte  der  Verwaltung, 
des  Gerichts-  und  Steuerwesens  mussten  sieh  Collisionen  durch 
die  Doppelstellung  der  Ausbürger  ergeben;  vollends  in  mili- 


*  Siehe :  die  Uffrilstung  der  Ausbürgor  zu  dem  Krieg  anno  1360, 
bei  Weneker,  collect  jur.  publ.  II.  disquisitio,  de  ussburgeris  S  76. 
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tärischer  Beziehung  waren  die  Conflicte  unüberwindbare.  Die 
kaiserliche  Politik,  zwischen  städtischer  und  fürstlicher  Gunst 
hin-  und  herlavirend,  war  bald  den  Städten  in  dieser  Be- 
ziehung günstig,  bald  suchte  sie  das  Ausbürgerthum  zu  ver- 
nichten. Hauptsächlich  die  goldene  Bulle  wandte  sich  dagegen. 
Strassburg  pochte  darauf,  dass  es  alte  Privilegien  habe,  die 
es  zur  Annahme  von  Ausbürgern  berechtige,  dass  seine 
Ausbürger  etwas  anderes  seien,  als  die  verbotenen  Pfahlbürger. 
Die  verschiedensten  Abmachungen  wurden  je  nach  dem  Stand 
der  allgemeinen  politischen  Lage  und  den  jeweiligen  Macht- 
verhältnissen mit  dem  Bischof  über  die  Ausbürger  getroffen. 
Aber  sie  konnten  eine  allgemeine,  klare  Entscheidung  der 
grossen  Streitfrage  nicht  herbeiführen.  Ueberall  spitzte  sich 
der  Gegensatz  zwischen  Fürstenthum  und  Städtethum  haupt- 
sächlich durch  diese  Frage  •  aufs  äusserste  zu*.  Es  musste 
zuletzt  zum  gewaltsamen  Zusammenstoss  kommen;  der  grosse 
Städtekrieg  von  1388  begann  äusserlich  über  andere  Dinge; 
in  Wahrheit  wurde  er  geführt  um  das  Uebergewicht  im  Reich, 
um  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Städte  ihre  Annexions- 
politik in  der  Form  des  Ausbürgerthums  fortsetzen  dürften. 

Es  war  Strassburg  von  einer  Partei  in  der  Stadt  wider- 
rathen  worden,  dem  grossen  Städtebund  1381  beizutreten; 
aber  es  hatte  sich  doch  dazu  entschlossen;  es  hatte  ihn  1385 
in  Constanz  mit  erneuert.  Und  so  wurde  es  auch  in  die 
Niederlage  der  Städte  1388  mit  hineingeflochten.  Zwar  hat 
die  Stadt  keine  solche  Schlachten  verloren,  wie  die  schwä- 
bischen Städte;  aber  sie  hatte  sich,  wie  die  andern  Städte, 
dem  Landfrieden  von  Eger  1389  zu  fügen,  der  die  alten 
städtischen  Bündnisse  aufhob;  sie  hatte  sehr  grosse  Kosten 
gehabt  ,  ihr  Handel  war  aufs  härteste  getroffen.  Anderthalb- 


*  Wencker  sagt  1.  c.  II,  135  von  jener  Zeit:  »Indessen  hatte  das 
Pfahlbürgerat  das  ganze  Land  mit  Unfried  und  Beschwernis  erfüllt, 
allen  Handel  und  Wandel  niedergelegt,  so  dass  ein  elender  Zustand  im 

Elsass  war.    Ein  Krieg  und  Vehde  entstund  über  die  andere.  

 Und  wollten  aucli  die  Herren  nicht  eher  Frieden  halten,  die 

Strassen  und  das  Land  beschirmen,  sie  würden  dann  zuvor  ihrer  Leute 
und  ünterthanen  versichert,  besonders  dessen,  dass  die  Stadt  Strassburg 
selbige  nicht  mehr  zu  Bürgern  empfangen  und  haben  wolte.' 
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hundert  Dörfer  lagen  im  Elsass  zerstört  und  gebrandschatzt 
da;  die  Lande  waren  so  geschadigt  mit  Raub  und  Brande, 
erzählt  Königshofen,  ,das  me  lütes  verdarp  und  me  armer 
lüte  wurdent  gemacht  denne  vor  in  vil  hundert  joren  ie 
geschah/  Tag  und  Nacht  hatten  die  Bürger  an  Thoren  und 
Wällen  gewacht;  nur  mit  grossem  Geleite  zogen  die  Kauf- 
leute aus ;  ,vil  Strossen  blibent  also  ungeübt,  das  sy  mit  grase 
und  disteln  verwüssent\  Man  sah  nun  ein,  wohin  die  Städte- 
bündnisse, die  grosse  Politik,  die  Theilnahme  an  kriegerischen 
Verwicklungen  in  Schwaben  und  im  Herzen  Deutschlands 
führe.  Königshofen  erzählt,  die  Städte  hätten  sich  über  ihre 
Niederlagen  1388  so  entsetzt,  dass  ,sü  nüt  vil  me  reysetent 
uf  die  herren,  denne  do  es  in  nohe  gelegen  was,  das  sü 
möhtent  desselben  tages  wider  heym  kumen  und  nüt  durftent 
über  naht  usse  sin'. 

Aber  was  noch  schlimmer  war,  die  Fürsten  fühlten  sich 
so  gekräftigt,  dass  sie  bald  kühner  gegen  die  reiche  Stadt 
wurden.  Man  griff  nach  der  Gelegenheit,  sie  zu  schädigen, 
und  diese  bot  einer  ihrer  Ausbürger,  Brun  von  Rappoltstein, 
durch  widorrechtl  che  Gefangenhaltung  eines  Engländers.  Die 
Stadt  kam  schon  1389  in  die  kaiserliche  Acht;  ihre  Kaufleute 
wurden  festgehalten;  alle  ihre  Feinde  sammelten  sich  um  sie; 
1392  war  die  Stadt  von  allen  Seiten  umstellt.  Das  vor  der 
Stadt  liegende  Hospital,  das  Elisabethkloster  und  alle  Gebäude 
vor  der  Stadt  wurden  von  den  Bürgern  selbst  niedergebrannt. 
Die  Feinde  zerstörten  die  ganze  weitere  Umgebung,  konnten 
jedoch  der  Stadt  nichts  anhaben,  auch  die  Rheinbrücke  nicht 
zerstören.  Die  militärische  Ehre  der  Stadt  war  gerettet;  aber 
ihre  Finanzen  waren  unheilvoll  zerrüttet.  Sie  musste  doch 
zuletzt  nachgeben,  z.  B.  dem  Kaiser  32000  Goldgulden,  dem 
Markgrafen  von  Baden  2000,  ihren  anderen  Gegnern  andere 
bedeutende  Summen  zahlen.  Die  Gesammtkosten  sollen  für 
sie  über  eine  Million  Goldgulden  betragen  haben.  Und  so 
reich  sie  war,  das  war  zu  viel.  Man  sah  nun,  dass  all  die 
Ausbürgerpolitik  mehr  Gefahr  als  Nutzen  bringe.  Man  suchte 
sich  formell  noch  die  alten  Rechte  zu  wahren.  Aber  man 
wurde  bescheidener  gegenüber  den  Fürsten,  immer  vorsich- 
tiger in  der  Aufnahme  adeliger  Ausbürger;  und  zwar  darumb 
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—  schrieb  man  1433  —  ,das  der  Statt  Strassburg  untzhar 
grosser  krige,  kuniber  und  koste  von  den  uss burgern  uff 
erstanden  und  kommen  ist1. 

Sehen  wir  so,  dass  das  Schicksal  Strassburgs  jedenfalls 
nicht  allein  von  seinem  halb  zünftlerischen  Regiment  bedingt 
war,  so  bleibt  uns  doch  übrig,  zu  fragen,  welche  erkenn- 
baren Folgen  die  politischen  Rechte  für  die  Zünfte  als  solche, 
und  welche  sie  für  das  Stadtregiment  gehabt  haben. 

Wie  viele  Zünfte  vor  1332  in  Strassburg  existirten,  wissen 
wir  nicht  genau;  die  Nachricht*,  es  hätten  bis  dahin  nur  10 
bestanden,  scheint  mir  kaum  glaublich;  Closener  berichtet 
uns  nur,  dass  einer  der  ersten  Schritte  nach  der  Revolution 
von  1332  der  war,  viel  Leute,  die  vormals  Constofeler  waren, 
zu  neuen  Handwerken  (d.  h.  Innungen)  zu  machen:  so  die 
Schiffleute,  die  Kornkäufer,  die  Wagen  er  und  Kistner,  die 
G remper  und  Seiler,  die  Unterkäufer  und  Weinsticher.  Der  Rath 
bestand  seit  1334  aus  8  Rittern,  14  Bürgern,  25  Handwerkern, 
von  1349—1420  aus  11  Rittern.  17  Bürgern  und  28  Hand- 
werkern; d.  h.  im  Jahre  1334  gab  es  25  vqII  berechtigte 
Zünfte,  deren  jede  aus  ihrer  Mitte  einen  Rathsherrn  jährlich 
zu  stellen  hatte,  seit  1349  gab  es  deren  28**.  Daneben 
existirten  nun,  trotz  der  Veränderung  von  1332,  noch  man- 
cherlei andere  Ge werbtreibende,  die  es  zu  zünftigen  Rechten, 
zu  der  abgeschlossenen  Organisation  als  Verwaltungskörper 
ausserhalb  der  Constofeln  nicht  gebracht,  wenn  sie  auch  viel- 

*  Sie  steht  z.  B.  bei  Hermann,  notices  II,  4. 
**  Lehr,  l'Alsace  noble,  Bd.  III  Appendi  e:  ,le  livre  d'or  du  pa- 
triciat  de  Strasbourg'  spricht  S.  299  die  Ansicht  aus,  die  er  aber  nicht 
belegt  es  seien  schon  1332  28  Zünfte  gewesen,  von  denen  aber  nur  22 
jährlich  einen  Rathsherrn  gestellt  hätten,  die  übrigen  6  hätten  ge- 
wechselt. Die  28  Zünfte  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie  gewöhnlich 
aufgeführt  werden,  sind  folgendo :  1  Cremer,  2.  Brotbecker,  3.  Metzger, 
4.  Tucher,  5.  Küffer,  6.  Gerber,  7  Weinleute,  8.  Steinmetzen  und  Maurer^ 
9.  Schmiede,  10.  Schneider,  11.  Schiff  leute,  12.  Kürschner,  13.  Zimmer- 
leuto,  14.  Weinruffer  und  Weinmesser,  15.  Schuhmacher,  16.  Gold- 
schmiede, Maler  und  Schilter,  17.  Kornleute,  18.  Gärtner,  19.  Fischer, 
20.  Bader  und  Scherer,  21.  Salzmütter,  22.  Weber,  23  Weinsticher  und 
Weinverkäuffer,  24.  Wagner,  Kistor  und  Drechsler  25.  Gremper,  Seiler 
und  Obser,  26.  Vasszieher,  27.  Schiffzimmerleute,  28.  Oelleute,  Müller 
und  Tuchschorcr. 
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leicht  einige  den  bestehenden  Zünften  analoge  Rechte  schon 
besassen.  Wenn  nun  auf  der  einen  Seite  die  Zahl  der  Zünfte 
sich  nicht  vermehren  Hess,  ohne  eine  Aenderung  der  zünftigen 
Rath sst eilen ,  wie  sie  z.  B.  1349  stattfand,  aber  immer  ihre 
Schwierigkeiten  hatte,  so  hatten  auf  der  andern  Seite  die 
Zünfte,  als  geschlossene  Partei,  das  grösste  Interesse,  die  in 
den  Constofeln  noch  befindlichen  Gewerbtreibenden  zu  sich 
herüberzuziehen.  Sie  wollten  ihre  Steuer-  und  Militärkraft 
dadurch  vermehren  und  die  Constofeln  schwächen.  Es  Hess 
sich  das  nur  so  ausführen,  dass  man  doppel-  und  mehrfach- 
gliedrige  Zünfte  schuf,  die  als  politisches  Corpus  einheitlich, 
als  gewerbliches  in  Abtheilungen  gegliedert  waren.  Die 
Zünfte  setzten  es  1363  durch*,  dass  alle  künftig  zu  Bürger 
Angenommenen,  die  nicht  von  ihrem  Vermögen  leben  können, 
mit  den  Handwerkern  dienen  sollten;  und  zwar  soll  jeder  mit 
dem  Handwerk  dienen,  das  seiner  gewerblichen  Thätigkeit 
am  ähnlichsten  sei.  Es  wird  dabei  speciell  hervorgehoben, 
dass  die  Goldschmiede,  Tuchscherer,  Harnisch macher,  Kannen- 
gie8ser  (Zinngiesser  für  Trinkgefässe) ,  Vesseler  (Holzgefäss- 
macher)  und  Pergamentmacher  einzelnen  Zünften  zugetheilt 
wurden;  und  es  scheint,  dass  bei  der  Vereinigung  nicht  immer 
auf  innere  Verwandtschaft  der  gewerblichen  Arbeit  gesehen 
wurde,  wie  z.  B.  die  Oelleute,  Müller  und  Tuchscherer  zu- 
sammengekoppelt wurden.  Eine  ähnliche  Absicht  verräth  es, 
dass  man  zu  dem  Gebote  schritt,  wohlhabend  gewordene 
Zünftler  oder  ihre  Kinder  sollten,  was  sie  auch  trieben,  nicht 
mehr  zu  den  Constofeln  übertreten**.  Die  Zünfte  wollten 
dadurch  verhindern,  dass  sie  ihre  reichsten  und  angesehensten, 
zu  Ammeister-  und  Rathsstellen  passendsten  Mitglieder  ver- 
lören. Es  war  eine  Massregel.  die  den  Adel  schwer  kränkte, 
deren  Beseitigung  er  nachdrücklich  verlangte  und  anstrebte. 
Es  war  eine  Massregel,  die  die  städtische  Bevölkerung  erblich 
in  zwei  verschiedene  Lager  theilte. 

Wenn  durch  dieselbe  von  nun  an  in  jeder  Zunft  eine 
Anzahl  Mitglieder  waren,  die  das  Handwerk  nicht  mehr 


*  Mono  III,  160. 
**  Hegel  II,  963  -64. 
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trieben,  wenn  durch  die  vorher  erwähnte  Massregel  in  einer 
Reihe  der  Zünfto  mehrere  Gewerbe  zusammen  dienten,  so 
möchte  ich  doch  nicht  zugeben,  dass»  hiedurch  schon  im 
14.  Jahrhundert  der  Charakter  der  Strassburger  Zünfte 
sich  wesentlich  geändert  habe,  dass  sie  dadurch  den  gewerb- 
lichen Charakter  abgestreift  hätten  und  zu  ausschliesslich 
politisch  -  verwaltungsrechtlichen  Körperschaften  geworden 
wären.  Die  grösseren,  einflussreicheren  Zünfte  blieben  doch 
in  der  Hauptsache  Genossenschaften  desselben  Gewerbes; 
diejenigen  Mitglieder  der  Zunft,  die  ein  anderes  als  das 
Hauptgewerbe  derselben  trieben,  erschienen  als  ein  unbedeu- 
tender, gleichgültiger  Anhang.  Die  einzelnen  Strassburger 
Zünfte  verfolgen  im  14.  Jahrhundert  deutlich  und  unverkenn- 
bar ihre  speciellen  gewerblichen  Interessen;  jede  für  sich 
will  Vortheil  von  der  Gewalt  haben,  an  der  sie  Theil  nimmt. 

Während  vor  der  Zeit  der  Zunftherrschaft  von  einer  eigent- 
lichen Autonomie  der  Zünfte  nicht  die  Rede  ist,  die  einzelne 
Zunft  höchstens  ihre  rein  innern  Angelegenheiten  selbständig 
ordnen  darf,  so  erhält  nun  die  Autonomie  einen  breiten  Spiel- 
raum. Die  Zünfte  suchen  sich  von  der  Stadtgewalt  möglichst 
unabhängig  zu  machen,  jede  Zunft  sucht  den  Theil  ihrer 
Statuten,  der  ihr  Verhältniss  zum  Publikum  ordnet ,  so  ein- 
zurichten, wie  es  ihr  passt.  Die  Zünfte  fangen  an  das  Ein- 
trittsgeld und  die  Bedingungen  des  Eintritts  beliebig  in  ein- 
zelnen Fällen  zu  ändern.  Sie  nehmen  Leute  an,  denen  sie 
,die  Nachthut,  den  Wachdienst,  das  Reysen4  erlassen,  denen 
sie  ausdrücklich  vorschreiben,  das  Handwerk  nicht  zu  treiben. 
Sie  machen  Schulden  und  erheben  Steuern,  ohne  den  Rath 
zu  fragen.  Sie  handhaben  die  Gewerbepolizei,  wie  es  ihnen 
passt.  Soweit  Aenderungen  der  Zunftstatuten  oder  einzelne 
Rechtsstreitigkeiten  vor  die  städtischen  Behörden  kommen, 
sucht  man  sich  zünftlerischerseits  dadurch  zu  helfen,  dass 
man  die  Fragen  nicht  dem  Rath,  sondern  dem  seit  1349  stets 
einer  Zunft  angehörigen  Ammeister  vorlegt,  der  sie  dann 
unter  Zuziehung  einiger  Altammeister  entscheidet.  Theilweise 
mochte  das  ganz  passend  sein,  weil  der  Ammeister  mit  den 
Altammcistern  in  der  That  wesentlich  Sachverständige  waren. 
Aber  es  entwickelte  sich  dadurch  doch  ein  Missbruch  nahe- 
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liegender  Art;  es  entstand  eine  Klassengesetzgebung  und 
-Jurisdiction  in  zünftlerischem  Interesse  und  im  Jahre  1419 
hebt  der  ausziehende  Adel  nicht  umsonst  als  eine  seiner 
Hauptklagen  hervor,  dass  der  Ammeister  die  Späne  unter 
den  Handwerkern  ohne  die  Städtemeister  und  die  übrigen 
Rathsherrn  schlichte,  dass  der  Rath  es  dulde,  wenn  die  Hand- 
werker alles  Mögliche  auf  ihren  Stuben  aufsetzten  und  feste 
hielten,  während  er  das  den  Constofeln  nicht  gestatte.  Es 
ist  keine  genügende  Entschuldigung,  wenn  der  Rath  in  dem 
Antwortschreiben  hierauf  sagt,  derartige  Dinge  gingen  ja  doch 
die  Ritter  und  Edelknechte  nichts  an.* 

Und  wie  die  Zünfte  nach  einer  zu  weit  gehenden  Auto- 
nomie, nach  einer  Umbildung  des  Gewerberechts  in  ihrem 
egoistischen  Interesse  strebten,  so  traten  sie  mehr  und  mehr 
auch  im  Steuerwesen,  in  der  Frage  der  Aemtervertheilung, 
kurz  in  allen  praktischen  Geldfragen  mit  der  Wucht,  dem 
nackten  Egoismus,  der  der  Zeit  überhaupt  eigen  ist,  auf. 
Berechtigte  und  unberechtigte  Forderungen  gehen  auch  hier 
durcheinander.  Niemand  wird  es  der  zünftlerischen  Partei 
verargen,  wenn  sie  es  durchsetzte,  dass  der  Adel  gleichmässig 
zu  den  Steuern  herangezogen  wurde**;  aber  jedermann  wird 
den  Judenmord,  dessen  Schuld  doch  mehr  oder  weniger  auf 
die  Zünfte  oder  vielmehr  den  beweglichen  schlimmem  Theil 
derselben  fällt,  schrecklich  und  unentschuldbar  finden.  Die 
Corruption  der  Verwaltung,  die  Stellenjägerei,  die  Bestech- 
lichkeit, das  gewissenlose  Plündern  der  öffentlichen  Mittel, 
so  weit  es  ging,  das  uns  aus  den  Documenten  von  1400—1433 
erschreckend  entgegentritt,  hängt  mit  demselben  Geiste  zu- 

*  Der  Adel  verlangt  1419  die  Beseitigung  des  Gesetzes,  dass  kein 
Handwerker  zu  den  Constofeln  übertrete ,  und  mindestens  dieselbe 
Autonomie,  wie  die  Handwerker  sie  hätten:  ,Item  die  stubegesellen 
sullent  wol  maht  haben  ordenunge  under  in  selbe  zu  machen  und  ge- 
rillte under  jn  selbs  haben,  nach  iren  gelegenheit,  also  alle  antwerck 
uff  jren  stuben  das  pflichtig  sint  zu  tundo.4 

**  loh  kann  hierüber  nichts  Selbständiges  berichten;  Hermann, 

notices,  II,  S.  4  sagt :  ,1a  noblesse  se  trouvait  de  plus  leseo  et 

offensee  par  le  Statut  de  1362,  qui  Tastreignoit  ä  ttnstar  des  autres 
membres  de  la  commune,  au  paiement  des  contributions  et  ä  supporter 
la  part  des  eharges  publiques. 
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sammen.  All  das  ist  ein  Product  desselben  cynischen  Er- 
werbstriebes, wie  er  in  und  ausserhalb  der  Zünfte  damals 
sich  geltend  machte. 

Immerhin  aber  ist  es  nicht  diese  allgemeine  sittliche 
Signatur  der  Zeit  allein,  die  wir  gerade  für  die  zuletzt  er- 
wähnten Missstände  in  der  Verwaltung  verantwortlich  machen 
dürfen.  Ja  es  will  mir  scheinen,  als  ob  der  formale  Charakter 
der  Verfassung  und  Verwaltung  mindestens  ebenso  wichtig, 
vielleicht  noch  wichtiger  sei,  jene  Entartungen  zu  erklären, 
von  deren  Existenz  wir  durch  die  Reformen  des  15.  Jahr- 
hunderts unterrichtet  sind.  Ich  muss,  um  zu  erklären,  was 
ich  hiermit  meine,  noch  mal  etwas  weiter  zurückgreifen. 

Der  alte  Rath  war  in  seiner  besten  Zeit  gegen  1200 
ein  kleines  Regierungscollegium  von  8—12  Personen,  von 
lauter  staatsmännisch  geschulten  Kräften  gewesen;  einheitlich 
zusammen  wirkend,  je  nach  Gelegenheit  die  Geschäfte  unter 
sich  theilend,  war  er  Gerichts-  und  Verwaltungs-,  Militär- 
und  Finanzbehörde,  Ministerium  für  Aeusseres  und  Inneres 
zugleich:  ein  Stadtschreiber,  einige  Zollbeamte,  einige  Stadt- 
knechte waren  seine  einzigen  directen  Untergebenen;  im 
Uebrigen  führten  Constofeln  und  Zünfte  seine  Anordnungen 
aus;  ihre  Bedeutung  und  Macht  stieg  so.  weil  es  an  einem 
entwickelten  Beamtenthum  fehlte.  Der  Mangel  der  Arbeits- 
theilung  in  dem  ganzen  Verfassungs-  und  Verwaltungsapparat 
war  für  die  ältere  Zeit  natürlich,  musste  aber  nach  und  nach 
mit  der  Vergrößerung  der  Stadt  und  ihren  wachsenden  Auf- 
gaben gewisse  Missstände  erzeugen.  Schon  im  13.  Jahr- 
hundert erhöhte  man,  um  mit  den  Geschäften  fertig  zu  wer- 
den, die  Zahl  der  Rathsmitglieder  auf  24;  d.  h.  man  zog 
mehr  Personen  zu  den  Geschäften  heran,  ohne  sie  ent- 
sprechend zu  organisiren.  Die  Folge  war,  dass  die  Partei- 
händel des  Adels  in  dem  vergrösserten  Rath  einen  breiteren 
Spielraum  fanden,  dass  die  Zusammenfassung  der  massgeben- 
den Personen  zu  einheitlicher  fester  Action  immer  schwie- 
riger wurde,  während  der  anarchische  Zustand  der  deutschen 
Reichsverfassung  die  Lenkung  der  städtischen  Geschicke 
immer  compiicirter,  mühevoller  und  gefahrvoller  machte. 

Als  die  Zünfte  nun  1332  ins  Regiment  drangen,  da  be- 
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ging  man  denselben  Fehler,  den  wir  in  der  Gegenwart  so 
tausendfach  begangen;  man  glaubte,  dass  eine  veränderte 
Verfassung  allein  helfen  könne,  während  zugleich  der  ganze 
Mechanismus  der  Verwaltung,  die  Gliederung  des  Aemter- 
wesens  eine  andere  werden  musste.  Man  demokratisirte  den 
Rath,  vergrösserte  ihn  um  die  doppelte  Zahl;  man  machte 
ein  kleines  Parlament  aus  ihm  (von  47  Mitgliedern  erst,  seit 
1349  von  56),  das  als  solches  wohl  brauchbar,  aber  als  Re- 
gier ungscollegium ,  als  Gericht,  als  Verwaltungsbehörde  um 
so  unbrauchbarer  wurde.  Das  Parteitreiben  wuchs,  weil  nun 
die  bewegliche  grosse  Masse  der  Zünftler  in  viel  directerem 
Zusammenhang  mit  der  höchsten  Stadtbehörde  stand.  Die 
Leidenschaft  des  Tages  konnte  nun  gleichsam  stündlich  von  der 
Gasse  durch  die  zünftlerische  Trinkstube  bis  in  den  Raths- 
saal auf  die  Pfalz  und  bis  in  die  Ammeisterstube  dringen. 
Jährlich  wurde  diese  höchste  Behörde  der  Stadt  erneuert; 
es  konnte  sich  keine  Continuität  in  den  Geschäften  bilden, 
es, war  ein  Uebermass  von  Gelegenheit  für  Parteizwecke  zu 
intriguiren;  von  irgend  einer  Verantwortlichkeit  konnte  kaum 
gesprochen  werden.  % 

So  lange  nun,  wie  von  1334 — 49,  der  Ammeister  und 
die  zwei  Städtemeister  lebenslänglich  waren,  ging  es;  da  war 
eine  feste  Executive  über  dem  wechselnden  Rath  vorhanden; 
da  musste  man  es  als  einen  grossen  Fortschritt  empfinden, 
die  bisher  jährlich  wechselnden  vier  Städtemeister  und  haupt- 
sächlich die  im  Factionstreibcn  untergegangenen  Mitglieder 
des  Stadtpatriciats  los  geworden  und  an  deren  Stelle  eine 
Art  populärer  Tyrannis  bekommen  zu  haben.  Die  neu  in 
den  Rath  eingetretenen  Zünftler  zeigten  sich  ohnediess 
in  den  ersten  Jahren  ihrer  Thätigkeit  viel  mehr  von  ihrer 
günstigen  Seite  als  später.  Als  man  aber  1349  den  jähr- 
lichen Wechsel  des  Ammeister-  und  Städtemeisterthums  ein- 
führte, den  Ammeister  vorschrieb  aus  den  Handwerkern 
zu  nehmen,  ihm  in  der  Hauptsache  die  ganze  Gewalt  in  die 
Hand  gab,  daneben  die  Stellung  der  Städtemeister  noch  da- 
durch abschwächte,  dass  man,  wie  früher,  jedem  das  Präsi- 
dium im  Rath  auf  ein  Vierteljahr  gab,  da  war  jeder  Halt 
und  jede  Stetigkeit  geschwunden;  da  mussten  diese  höchsten 
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Stellen  wieder,  wie  vorher  und  noch  mehr  als  vorher,  zum 
Spielball  der  Parteien  werden. 

Die  Verfassungsänderung  von  1349  ist  nun  ja  halb  ein 
Werk  der  Zornschen  Adelspartei;  der  Adel  bekam  darin 
ein  Wahlrecht  für  seine  Rathsstellen  zurück,  das  er  seit  1834 
nicht  gehabt;  aber  daneben  ist  sie  doch  ein  Werk  radicaler 
Demokratisirung  oder  vielmehr  ein  Werk,  das  den  schlechten 
Instincten  der  untern  Klassen  schmeichelt,  um  den  Urhebern, 
überhaupt  demagogischen  Parteiführern  zu  gestatten,  im 
Trüben  zu  fischen.  Wie  bald  man  fühlte,  dass  hierdurch 
jede  dauernde  feste  Politik  unmöglich  werde,  das  zeigt  sich 
in  der  zeitweisen  Rückkehr  (1371—81)  zu  einem  10jährigen 
Städte-  und  Ammeisterthum.  Aber  die  Parteileidenschaften 
fanden  ihre  Rechnung  nicht  dabei.  Es  hiess,  so  lange  Ge- 
walt mache  hochmüthig;  es  seien  noch  mehr  Leute  da,  die 
Ammeister  werden  wollten.  Der  vor  10  Jahren  mit  Beifall 
gewählte  Ammeister  Heinze  Arge,  ein  Weinmann,  sollte 
jetzt  ein  einfaltig  unwissender  Mann  sein,  mit  dem  die 
Gerichte  nicht  gehörig  versorgt  wären.  Man  kehrte  auf 
die  Gefahr  erneuter  Wirren  zum  jährlichen  Wechsel  zurück 
und  trug  die  Früchte  davon  reichlich.  Demagogen  der 
schlimmsten  Sorte  kamen  t  heil  weise  an  die  Spitze  der  Stadt, 
und  die  Processe  gegen  sie  konnten  das  gestörte  Rechts- 
bewusstsein  nicht  wiederherstellen,  noch  weniger  erhöhen*.  Und 
doch,  —  wenn  nicht  kühne,  besonders  kluge  Parteiführer  den 
allzu  grossen  Rath  beherrschten,  so  war  er  noch  weniger  fähig 
zu  regieren,  als  unter  solcher  Leitung.  Er  war  aber  —  das 
ist  festzuhalten  —  hiezu  unfähig,  nicht  weil  Zünftler  in  ihm 
sassen,  sondern  weil  er  zu  gross  war,  weil  er  jährlich  wech- 
selte, weil  er  in  sich  vereinigte,  was  das  ausgebildete  Staats- 
wesen trennen  muss,  die  ausführende  und  gesetzgebende  Ge- 
walt, weil  er  keinen  gegliederten  Amtsmechanismus  unter 
sich  hatte,  weil  überall  feste  Competenzen  und  Controlen,  eine 

*  Im  Jahre  1385  wurde  den  drei  gewaltigen  Ammeistern,  die 
zusammen  mehrere  Jahre  die  Stadt  beherrscht  und  ausgebeutet  hatten, 
der  Prozess  gemacht;  der  regierende  Ammeister  von  1392  endete  sein 
Leben  in  ewigem  Gefängniss,  weil  er  im  Verdacht  stand,  heimlich  auf 
bischöflicher  Seite  im  Kriege  von  139*2  gestanden  zu  haben. 


Digitized  by  Google 


—    45  — 

passende  Arbeitsteilung ,  klare  hergebrachte  Formen,  ein 
fester  Geschäftsgang  fehlten.  Und  dabei  waren  die  Aufgaben 
der  Stadt  vielleicht  niemals  grössere  und  schwierige  als  in 
den  letzten  30  Jahren  des  14.  Jahrhunderts;  eine  grosse 
Frage  drängte  die  andere:  die  Bündnisse,  die  Reichspolitik, 
die  Anspannung  der  Finanzen,  der  sociale  Kampf  im  Innern, 
die  äusseren  Unglücksfalle,  die  grossen  kriegerischen  Ver- 
wicklungen; all  dem  sollte  genügt  werden  mit  Verfassungs- 
und Verwaltungsformen,  die  der  Vergangenheit  angehörten, 
die  längst  als  unzureichend  sich  gezeigt  hatten,  über  die  man 
aber  nicht  hinaus  kam.  weil  einerseits  die  Einsicht,  soweit 
sie  vorhanden  war,  übertäubt  wurde  vom  Lärm  der  Parteien 
und  den  egoistischen  Interessen,  und  weil  anderseits  die  Er- 
kenntniss,  was  eigentlich  fehle  und  was  zu  ändern  sei,  nicht 
so  schnell  und  so  leicht  sich  bilden  konnte. 

Die  Symptome  eines  unbefriedigenden  Zustandes  hatten 
sich  längst  gezeigt;  jetzt  nach  dem  Unglück  der  Stadt,  nach 
dem  gewaltigen  Steigen  der  Steuern  fing  man  an,  sich  näher 
damit  zu  beschäftigen;  jetzt,  nachdem  man  mit  der  äusseren 
Politik  Schiffbruch  gelitten,  wandte  man  sich  der  inneren  mit 
ganz  anderem  Nachdruck  zu ;  jetzt  überhäuften  sich  'die  Par- 
teien gegenseitig  mit  Vorwürfen,  und  viele  derselben  waren 
nur  zu  gerechtfertigt. 

lieber  den  Ammeister  klagte  man,  dass  er  zu  grosse 
Gewalt  habe,  den  ganzen  Rath  tyrannisire,  in  ihn  nur  die 
herein  bringe,  mit  denen  er  seine  Gewalt  und  seinen  Ueber- 
muth  treiben  könne;  die  Städtemeister  —  meinten  die  Con- 
stofeler  —  seien  nichts  mehr  als  des  Ammeisters  Knechte;  über- 
all mische  sich  der  Ammeister  direct  ein,  in  alle  Kassen  greife 
er  über  die  Finanzbehörden  hinweg.  Aus  städtischen  Mitteln 
lasse  er  für  sich  bauen,  die  städtischen  Handwerker  lasse  er 
für  sich  arbeiten,  aus  städtischen  Mitteln  beschenke  er,  wen 
ihm  gutdünke,  von  den  Rathsfamilien,  wenn  sie  ins  Bad 
reisten,  bis  herab  zu  den  fahrenden  Spielleuten;  aus  städti- 
schen Mitteln  gebe  er  seine  zahllosen  Gastereien;  aus  städti- 
schen Mitteln  erhielten  die  begünstigten  Personen  Darlehen, 
auch  Holz  und  Steine  zu  billigem  Preise.  Ueber  den  Rath 
klagte  man,  dass  er  keine  feste  Geschäftsordnung  kenne, 
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dass  Vieles,  was  vor  ihn  gehöre,  von  Vieren  oder  Sechsen 
heimlich  berathschlagt  werde;  der  Adel  behauptete,  bei  ge- 
wissen Sitzungen  lasse  man  die  Constofeler  gar  nicht  mehr 
Theil  nehmen.  Von  allen  ,Regierern*  hiess  es,  dass  sie  mehr 
ihren  eigenen  Nutz,  als  den  der  Stadt  suchten;  dass  alle  An- 
drohungen, keine  Geschenke,  ,keine  Miete  noch  Mietwon'  zu 
nehmen,  umsonst  seien,  dass  sie  nach  allen  Seiten  neue  Vor- 
theilchen,  neue  Natural-  und  Geldemolumente  sich  sicherten, 
auf  lohnende  Aemter  speculirten,  dass  sie  alle  zu  gern  auf 
Stadtkosten  iissen,  tränken  und  Reisen  machten,  dass  sie  als 
Städteboten  ihre  eigenen  Geschäfte  trieben  und  ihre  guten 
Freunde  auf  Stadtkosten  mitnähmen. 

Der  Adel  klagte  laut  über  parteiisches  Gericht,  über 
unrechte  Vermögensconfiscationen,  über  zu  harte  Strafen  im 
Falle  kleiner  Excesse;  er  klagte  darüber,  dass  er  auf  der 
Pfalz  Recht  nehmen  solle  in  Streitigkeiten  mit  seinen  Bauern, 
die  die  Stadt  nichts  angingen,  dass  man  ihm  in  den  Con- 
stofeln  keine  Gerichtsbarkeit  lasse.  Es  will  mir  scheinen, 
als  ob  alle  diese  adeligen  Klagen  unendlich  übertrieben  ge- 
wesen seien.  Aber  immerhin  deuten  sie  auf  eine  schlechte 
Justiz,  auf  eine  mangelhafte  Gerichtsverfassung  hin.  Es  lag 
das  zum  Theil  in  allgemeineren  Ursachen.  Das  alte  Recht 
•reichte  nicht  mehr;  alle  Verhältnisse  waren  complichter  ge- 
worden: eine  neue  Codification  des  Stadtrechts  war  Bedürf- 
niss,  das  Eindringen  des  römischen  Rechts  hatte  bereits  be- 
gonnen; aber  zunächst  war  eine  chaotische  Auflösung  des 
Civilrechts,  wie  der  Gerichtsverfassung  die  Folge.  Ueberall 
suchte  man  sich  damals  durch  Schiedsgerichte,  durch  passende 
und  unpassende  Vergleiche  .zu  helfen;  die  Form  des  Rechts 
suchte  man  höchstens  noch  zu  wahren;  in  der  That  entschied 
die  Gewalt,  die  Macht,  die  Gelegenheit;  statt  principi eller 
Entscheidungen  wachsende  Majoritätsbeschlüsse  und  Com- 
promisse:  statt  fester  Competenzen  rathloses  Anrufen  der 
verschiedensten  Gerichte,  das  war  der  Charakter  der  Zeit*. 

Vergl.  wio  Hänselmann,  Städtochroniken,  Braunschweig  I,  8.  317 
von  dem  damaligen  Gerichtswesen  der  Städte  spricht:  ,Auch  hier  auf  allen 
Gebieten  des  Rechts  statt  fester  Grundsätze  dio  wuchernde  Fülle  nur 
allzu  oft  widerstreitender  Gewohnheiten.  Auch  hier  sodann  nur  zu  oft 
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Man  stritt  sich  ob  der  Ammeister  oder  der  Städtemeister 
Execution  verhängen  dürfe;  man  hatte  die  Niedergerichte  und 
den  sog.  kleinen  Rath  für  unbedeutendere  Civilsachen  ge- 
schaffen; man  hatte  einzelne  studirte  Juristen;  aber  noch  fehlten 
die  feste  Ordnung,  die  festen  Competenzen,  der  neue  l'rocess. 
Zu  unvermittelt  stand  Neues  und  Altes  sich  noch  gegenüber. 

Auch  in  der  Verwaltung  lag  es  ähnlich;  man  hatte, 
wo  das  Bedürfniss  am  dringendsten  war,  einzelne  selbstän- 
dige Behörden  geschaffen,  die  vom  Rathe  ganz  getrennt  waren; 
so  z.  B.  die  Behörde  für  die  Verwaltung  des  Frauenwerkes  (des 
Münsterbaus),  dann  die  sog.  Dreier  vom  Pfennigthurm ;  sie 
sollten  die  Finanzen  der  Stadt  leiten,  aber  es  existirte  keine 
Einheit  der  Kassen;  es  war  fraglich,  ob  und  in  wie  weit  die 
einzelnen  Steuer-  und  Zollbeamten  ihnen  untergeben  seien; 
ob  der  Kaufhausverwalter,  der  Lohnherr,  der  städtische  Rent- 
meister nun  nur  von  ihnen  oder  auch  noch  vom  Ammeister 
Befehle  anzunehmen  habe.  Auch  die  sog.  Neune,  die  man 
über  den  Krieg  1392  gesetzt,  die  von  da  an  fortgedauert  zu 
haben  scheinen,  aus  welchen  sich  später  die  sog.  Dreizehner 
entwickelte  n,  begegneten  zunächst  mannigfachem  Misstrauen ; 
sie  mussten  langsam  und  successiv  ihre  Stellung  dem  grossen 
Rathe  abringen. 

Die  wesentlichste  Folge  der  allgemeinen  Unordnung 
war  eine  schlechte,  leichtsinnige  und  corrupte  Finanzwirth- 
schaft ;  man  machte  Schulden  in  den  Tag  hinein ;  seit  Jahren, 
erklärte  die  missvergnügte  Adelspartei,  gäbe  die  Stadt  jährlich 
6000 Gulden  mehr  aus  als  einginge;  ohne  Vorsicht  lasse  man  sich 
in  Fehden  und  Kriege  ein;  200,000  Gulden  seien  verbraucht, 
ohne  dass  man  wisse,  wohin  sie  gekommen.  Die  Heimlich- 
keiten übermüthiger  Ammeister  seien  an  diesen  übermässigen 
Kosten  schuld.  Und  war  das  übertrieben,  die  schlechte 
Finanzwirthschaft  Hess  sich  nicht  leugnen.  Es  fehlte  an  der 
geordneten  Rechnungslegung,  an  der  entsprechenden  Beauf- 

Theidung  statt  richterlichen  Urtheils,  ein  Markten  hin  und  her  zwischen 
den  Parteien1  etc.  Auch  sonst  bietet  Hänselmann  in  seinen  Beilagen  über 
da«  innere  Leben  der  Stadt  Braunschweig,  hauptsächlich  Qber  die 
Finanzen,  vieles,  was  als  Parallele  zu  meinen  Ausfahrungen  über 
Strassburg  dienen  kann. 
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sichtigung.  Die  grosse  Naturalwirtschaft  gab  zu  Durch- 
stechereien ,  Verschwendungen  und  Missbräuchen  aller  Art 
Anlass.  Immer  conniventer  waren  alle  die  einzelnen  Ver- 
waltungen in  der  Ueberlassung  von  Holz,  von  Kohlen,  von 
Tuch,  von  Wein,  von  Trinkgeldern  an  Beamte  und  Private 
geworden.  Jeder  nahm,  was  er  bekam.  Und  es  war  nicht 
leicht  da  Wandel  zu  schaffen. 

Dennoch  wurde  er  geschaffen.  Der  erste  grosse  Schritt 
der  Reform  war  ein  durchgreifendes  Sparsystem,  das  sich 
mit  der  Tendenz  verband  für  alle  bestehenden  hauptsäch- 
lich für  alle  finanziellen  Aemter  in  der  Form  präcis  gefasster 
Amtseide  eine  feste  Grundlage  zu  schaffen  und  die  hierar- 
chische Gliederung  der  Aemter  gesetzlich  zu  ordnen.  Die 
Reformation  der  Stadtordnung  von  1405,  die  bisher  ganz  un- 
bekannt war,  die  ich  zufällig  im  Stadtarchiv*  gefunden  habe, 
gibt  uns  einen  sehr  lebendigen  Einblick  in  die  bisherige 
Finanzwirthschaft  und  die  beginnende,  Reform.  Wie  dieselbe 
sich  weiter  entwickelte,  auf  welche  Widerstände  sie  stiess, 
wie  das  noch  einmal  zu  den  heftigsten  Kämpfen  im  Innern 
der  Stadt  führte,  bin  ich  nicht  im  Stande  hier  zu  schildern. 
Nur  zweierlei  sei  bemerkt.  Einmal,  dass  der  Auszug  des 
Adels  1419  und  der  daran  sich  knüpfende  Dachsteiner  Krieg 
offenbar  hiermit  zusammenhing.  Mit  dem  Zurückgehen  des 
Ausbürgerthums  bekam  der  Adel,  der  einen  .Theil  seiner 
Güter  und  seiner  Familie  auf  dem  Lande  hatte,  der  fürst- 
liche Lehen  besass  oder  suchte,  eine  veränderte,  weniger 
günstige  Stellung  in  der  Stadt  Man  sah  ihm  seine  Gewalt- 
tätigkeiten, seine  Fehden  weniger  nach  als  früher,  man 
ging  über  die  Unklarheit  seiner  militärischen  und  Steuer- 
pflichten nicht  mehr  hinweg,  wie  früher;  man  suchte  im 
Gegentheil  Klarheit  zu  schaffen,  genau  festzustellen,  wer  noch 
Bürger  sei,  wer  nicht,  welche  Pflichten  der  Ausbürger  habe, 
wie  das  Bürgerrecht  verloren  gehe**.  Und  das  passte  dem 
Adel  nicht;  er  machte  den  Versuch,  sich  dem  nicht  zu  fügen; 

*  Band  XVI  der  Sammlung  von  ungedruckten  alten  Mandaten 
und  Ordnungen  der  Stadt,  die  im  städtischen  Archiv  als  Stadtordnungen 
bezeichnet  werden. 

**  Vergl.  Strobel  III,  128. 
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ein  Theil  des  Adels,  darunter  mehrere  Städtemeister  und 
Rathsmitglieder,  verliess  die  Stadt,  in  der  Hoffnung  wohl, 
damit  den  Rath  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen  und  die  Herr- 
schaft wieder  ganz  in  seine  Hände  zu  bringen.  Aber  es  war 
umsonst.  Der  Adel  erreichte  seinen  Zweck  nicht.  Wer  von 
den  Ausgezogenen  nach  dem  Friedensvertrag  vom  24.  April 
1422  wieder  in  die  Stadt  zurückkehren  wollte,  musste  sich 
neu  ins  Bürgerrecht  einkaufen.*  Und  es  war  nicht  das  letzte 
mal,  dass  eine  solche  Secession  statt  fand.  Noch  mehrere 
folgten  im  Laufe  des  15.  Jahthunderts;  ein  Beweis,  dass  sich 
hier  eine  naturgemässe  Scheidung  zwischen  Elementen  voll- 
zog, die  nicht  mehr  zusammen  passten.  Die  Zahl  der  adeligen 
Trinkstuben  nahm  von  8  auf  2  ab.  Die  89  Patricierfamilien, 
die  Ende  des  15.  Jahrhunderts  noch  in  Strassburg  waren, 
müssen  wir  uns  als  etwas  wesentlich  Anderes  denken,  als 
die  Patricier  des  14.  Jahrhunderts.  Sie  bildeten  nun  ein 
mehr  bürgerliches,  speeifisch  städtisches,  theilweise  kaufmän- 
nisches und  juristisches  Patriciat  gegenüber  ihren  Vorfahren, 
die  wir  uns  als  Ritter  im  alten  Stile  zu  denken  haben,  die  sich 
vom  Landjunker  nicht  wesentlich  unterschieden. 

Das  Andere,  was  ich  noch  erwähnen  wollte,  sind  die 
äus8erlichen  Hauptstationen  der  Reformbewegung.  Sie  be- 
ginnt, wie  gesagt,  mit  der  Reformation  von  1405  und  der 
Consolidirung  der  .Neune4,  die  über  den  Krieg  gesetzt  sind. 
In  Folge  des  Auszugs  der  Adeligen  wurden"  die  Vertreter 
der  Constofeln  im  Rath  auf  14  reducirt,  während  die  Zünfte 
zunächst  ihre  28  Vertreter  behielten;  der  Rath  wurde  also 
in  gewissem  Sinne  von  da  an  zünftlerischer  als  vorher.  Seit 
1425  wurde  an  der  Revision  des  Stadtrechts  und  verschie- 
dener Ordnungen  gearbeitet.  Eine  grosse  Commission  ,von 
84  erbaren  und  treffenlichen  Männern  schrieb  viel  stuck  und 
Ordnungen  auf;  die  Arbeit  gelangte  1433  zu  einem  gewissen 
Abschluss.  Das  Collegium  der  XVer  wurde  in  diesem  Jahre 
eingesetzt,  als  das  wichtigste  Rad,  als  der  wichtigste  Con- 
trolapparat  in  dem  neuen  Behördenmechanismus.  Im  Jahre 
1441  fand  die  letzte  Revision  der  Statuten  und  Ordnungen 

» 

*  Hermann,  Notice»  II,  27. 

Qu«l  en  und  Forschungen.    XI.  4 
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statt;  im  Jahro  1448  wurde  die  Instruction  für  das  oberste 
Regierungscollegium ,  die  Dreizehner  -Ordnung  festgestellt* 
Was  von  da  noch  geschah,  war  mehr  eine  Ausführung  der 
bereits  angenommenen  Grundsätze  im  Detail,  als  etwas 
wesentlich  Neues.  In  den  Jahren  14(>3,  1471  und  82  wurde 
die  Zahl  der  Zünfte  beschränkt  und  damit  zugleich  die  Zahl 
der  llathsstellen  vermindert,  es  gab  von  1482  an  nur  noch 
10  Constofler  und  20  Handwerker  im  Rath;  im  selben  Jahr 
wurde  der  Schwörbrief  zum  letzten  Male  geändert.  Aber 
all  das  waren  unwesentliche  Aenderungen,  wie  der  Schwör- 
brief überhaupt  im  15.  Jahrhundert  in  keinen  wesentlichen 
Punkten  geändert  wurde. 

Aus  diesem  letzteren  Umstände  ist  es  wohl  hauptsäch- 
lich zu  erklären,  dass  man  bisher  diese  totale  Verfassungs- 
änderung und  Verwaltungsreform  Strasburgs  so  wenig  in 
ihrer  Bedeutung  erkannte.  Die  Schwörbriefe  waren  die  eigent- 
lichen Verfassungsurkunden  der  Stadt;  sie  erschienen  als  das 
Wichtigere;  ihre  genaue  Untersuchung  ergab  keinen  Anhalt, 
aus  dem  weiter  zu  schliessen  war.  Und  die  Verwaltung,  die 
Stellung  der  einzelnen  neuen  Behörden  blieb  als  etwas  ver- 
hältnissmässig  Gleichgültiges  bisher  ununtersucht.  Ich  vermuthe, 
dass  man  an  dem  Schwörbrief  wenig  änderte,  weil  er  jährlich 
vom  Münster  herab  allem  Volk  verlesen  wurde;  er  war  ein 
Stück  alten  Hausrathes,  auf  das  die  Menge  stolz  war,  an  dem 
man  nicht  rütteln  wollte,  wenn  man  anderweitig  seinen  Zweck 
erreichte.  Man  brauchte  es  dem  Volke  ja  nicht  zu  verkünden, 
dass  die  populäre  Gestalt  des  Ammeisters  nicht  mehr  so  viel 
gelte  als  früher,  dass  die  zünftigen  Rathsherrn  von  den  ge- 
heimen Collegien  in  Schatten  gestellt  seien;  also  liess  man 
es  bei  dem  alten  Schwörbrief,  behielt  man  vorsichtig  und 
schonend  viele  alten  Formen  bei,  während  im  Innern  der 
Pfalz  geradezu  Alles  anders  geworden  war. 

Das  Wichtigste  ist  die  total  andere  Stellung,  die  der 
Stadtrath  und  mit  ihm  der  Ammeister  erhielt:  der  Stadtrath 
verlor  eine  seiner  Functionen  nach  der  andern,  von  oben  und 
von  unten  wurden  ihm  seine  Competenzen  beschnitten. 

Zunächst  von  unten,  sofern  die  Versammlung  der  300 
Schöffen  —  je  15  aus  einer  der  20  Zünfte  —  zur  eigentlichen 
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Stadtvertretung  wurde.  Zwar  wurde  dieses  Collegium  nicht  häufig 
zusammengerufen;  besonders  später  suchte  ein  conservatives 
Stadtregiment  die  Versammlung  dos  grossen  Schöffenrathes 
möglichst  zu  umgehen.  Es  war  ihm  jede  demagogische  Ge- 
fährlichkeit dadurch  genommen,  dass  er  sich  nur  auf  den 
Antrag  des  Raths  versammeln  und  das  berathen  konnte,  was 
ihm  von  diesem  vorgelegt  wurde.  Aber  immer  war  es  zunächst 
eine  populärere,  mehr  demokratische  Einrichtung  als  der  Rath  5 
die  Zünfte  konnten  sicherer  und  breiter  mit  ihrer  Stimmung 
hier  zur  Geltung  kommen.  Seltener  versammelt,  gab  das 
Schöffencollegium  doch  die  letzte  Entscheidung  in  den  wich- 
tigsten Fragen;  es  war  das  verantwortliche  Unterhaus.  Der 
Rath  als  Vertretungskörper  war  ihm  gegenüber  in  die  Stel- 
lung einer  ersten  Kammer,  eines  Senats  gerückt. 

Aber  der  alte  Rath  war  nicht  blos  Vertretungskörper, 
er  war  vor  allem  Regierungscollegium  gewesen.  Es  blieb 
ihm  nach  dieser  Richtung  wo  möglich  noch  weniger  Einfluss. 
Er  musste  sehen,  wie  zwei  oberste  Collegien  über  ihm  hinweg 
an  die  Spitze  des  Staates  und  der  Stadtverwaltung  sich  stell- 
ten; er  musste  sich  das  gefallen  lassen,  weil  er  zu  lange  und 
zu  klar  seine  Unfähigkeit  gezeigt  hatte. 

Das  eine  dieser  Collegien  ist  das  der  Neuner,  oder,  wie 
es  später  hiess,  der  Dreizehner*;  für  den  Krieg  und  die 
diplomatischen  Verhandlungen  geschaffen,  hatte  es  sich  die 
Einmischung  des  Raths  von  Anfang  an  fern  zu  halten  gesucht, 
bekam  es  mehr  und  mehr  die  ganze  Leitung  der  äussern  und 
allgemeinen  Politik,  die  ganze  Executive  in  die  Hand.  Als 
es  1448  zu  der  Abfassung  der  Xlller  Ordnung  kam,  war 
die  Macht  der  Drei/ebner  bereits  so  gross,  dass  ihre  Com- 
petenz  hauptsächlich  negativ  abgegrenzt  wurde;  sie  sollen 
nicht  über  der  Stadt  Geld  und  Gut  verfügen  und  keine  Diener 
und  Beamten  anstellen,  ohne  den  Rath  und  die  XXI;  dann 
ist  noch  beigefügt:  sie  sollen  vor  die  letzteren  bringen,  was 
vor  sie  gehöre;  aber  es  ist  ihnen  ausdrücklich  erlaubt,  wenn 
der  Rath  und  die  XXI  nicht  versammelt  sind,  Botschaften 
abzusenden  und  die  Mannschaft  ins  Feld  rücken  zu  lassen. 

*  In  der  offieiellen  Ordnung  von  1448  heisHt  os  übrigens:  die 
Zwölfer. 

4* 
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Kurz,  sie  führen  die  verantwortliche  Regierung;  sie  sind  das 
erste  und  vornehmste  Collegium  der  Stadt. 

Zusammengesetzt  waren  die  XIII  in  der  Regel  aus  vier 
Constoflern,  vier  Altammeistern,  vier  Handwerkern  und  dem 
regierenden  Ammeister,  sowie  dem  jeweilig  in  dem  Vierteljahr 
richtenden  Städtemeister  als  Vorsitzenden.  Die  Zahl  der  Mit- 
glieder konnte  so  etwas  schwank-  n,  aber  nicht  viel;  gar  häufig 
war  der  regierende  Städtemeister  und  der  regierende  Ammeister 
ohnedies  Dreizehner,  wie  denn  sowohl  die  Ammeister-  als 
Städtemeisterstellen  später  in  relativ  engen  Kreisen  wechselten. 
Das  fünfte  Jahr  konnte  jeder  Ammeister  wieder  gewählt 
werden;  es  konnte  also  bei  fünf  Ammeistern  im  Rathe  der 
Dreizehn  (einschliesslich  des  Regierenden)  das  Haupt  der 
Stadt  stets  aus  diesem  Collegium  genommen  werden.  Das 
Amt  des  Xlllers  war  ein  lebenslängliches;  die  Wahl  neuer 
Mitglieder  stand  dem  Rath,  später  dem  Rath  und  den  XXI  zu. 

Die  Ammeister  und  Städtemeister  blieben  von  Einfluss, 
soweit  sie  sich  diesen  im  Collegium  der  XIII  zu  erhalten 
wussten;  der  Ammeister  allein  und  besonders,  wenn  er  etwa 
im  Gegensatz  zu  den  XI Hern  stand,  hatte  nicht  mehr  die  alte 
Macht.  Nicht  mehr  das  alljährlich  wechselnde  Haupt  der 
Zünfte,  sondern  diejenigen  lebenslänglichen  Dreizehner,  die  in 
diesem  Collegium  die  ,meiste  Arbeit*  thaten,  regierten.  Zwar 
äusserlich  und  formell  Hess  man  dem  Ammeister  seinen  alten 
Rang;  er  blieb  das  Haupt  der  Stadt,  sein  Eid  ging  allen 
andern  Eiden  vor;  er  stand  an  der  Spitze  der  executiven 
Polizei,  er  konnte  noch  in  gewissen  Fällen  verhaften  lassen, 
er  ordnete  ,die  heimliche  Hut4  an.  Ja  man  bemühte  sich, 
ihm  an  äussern  Ehren  mehr  als  bisher  zukommen  zu  lassen. 
Man  sorgte  von  städtischer  Seite  für  gute  Küche  auf  der 
Zunftstube,  wo  er  allabendlich  verkehrte,  man  Hess  das 
städtische  Silbergeschirr  dahin  bringen  und  ermahnte  die 
,Ehrbaren',  ihm  da  doch  öfter  aufzuwarten.  Aber  in  den 
wichtigen  und  ernsten  Dingen  waren  ihm  die  Hände  gebun- 
den: er  ordnete  und  instruirte  die  städtischen  Roten  nicht 
mehr  allein;  er  sollte  nichts  mehr  allein  und  heimlich  thun; 
die  Geschenke,  die  er  machen  durfte,  waren  ihm  genau  vor- 
geschrieben.   Er  redete  das  Collegium  der  XVer  als  ,seine 
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Herren4  an  und  bat  sie,  ihm  zu  sagen,  ob  er  etwas  unge- 
bührliches thue;  er  sollte  nicht  mehr  ,gewalt  noch  macht  haben, 
jemandt  ützit  zu  erlouben  oder  dehein  stück  abzulossen,  das 
Meister  und  Rath  oder  Schöffen  und  Amman  ertheilt  und 
verurtheilt  haben,  on  ihr  wissen  und  willen'.  Er  sollte  keinen 
eingesessenen  Bürger,  der  Sicherheit  geben  kann,  mehr  in  den 
Thurm  legen;  er  sollte  keine  Strafe,  die  irgend  ein  Gericht 
erkannt,  mehr  nachlassen  Uebrigens  änderte  sich,  seit  im  15. 
Jahrhundert  den  angeseheneren  Zünften  häufig  Rentner-, 
Juristen-  und  derartige  Familien  angehörten,  auch  der  spezifisch 
handwerksmässige  Charakter  des  Ammeisterthums.  Es  treten 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  häufig  sogar  angesehene  Adelige 
als  Vertreter  der  Zünfte  auf,  deren  Brüder  und  Vettern  Con- 
stofler  sind,  die  dann,  wenn  sie  Städtemeister  werden  wollen, 
wieder  zu  den  Constofeln  übertreten. 

Das  zweite  höchste  Collegium,  das  der  XVer,  ist  nicht, 
wie  das  derXIIIer,  langsam  und  gleichsam  von  selbst,  nach 
und  nach  entstanden.  Es  ist  eine  spontane  Schöpfung  des 
Jahres  1433.  Man  war  bei  den  Reformarbeiten  endlich  zu 
der  Erkenntniss  gelangt,  dass  es  nicht  blos  darauf  ankomme, 
durch  eingehendere  Ordnungen  und  Gesetze  das  Richtige 
vorzuschreiben,  sondern  dass  es  vor  allem  darauf  ankomme, 
eine  Garantie  zu  schaffen,  dass  das  Vorgeschriebene  ausge- 
führt werde.  Man  hatte  erkannt,  dass  das  nicht  geschehe, 
weil  der  Rath,  der  die  Gesetze  gebe,  sie  zugleich  ausführen 
solle,  dabei  Niemanden  über  sich  habe,  der  ihn  zur  Verant- 
wortung ziehe,  wenn  er  durch  täglich  wechselnde  Majoritäts- 
beschlüsse seine  eigenen  Gesetze  durchlöchere;  man  hatte  er- 
kannt, dass  der  schlimmste  Mangel  der  Justiz  die  Straflosig- 
keit der  öffentlichen  Diener,  die  mangelnde  Controle  über 
die  Einhaltung  des  öffentlichen  Rechtes  der  Stadt  sei.  Man 
rief  also  einen  Staats-  und  Verwaltungsgerichtshof  ins  Leben, 
der  in  vollständiger  Trennung  von  der  laufenden  Verwaltung 
keinen  Ammeister,  keinen  Rathsherrn,  keinen  Beamten  der 
Stadt  als  Mitglied  haben  durfte,  dem  man  das  Recht  der 
Selbstergänzung  gab*.    Fünf  Constofler,  zehn  Handwerker, 

*  Seit  1554  raupte  jeder  XVer  vorher  einmal  im  grossen  Rath 
gesessen  haben  und  dazu  musste  er  vorher  Schöffe  sein. 
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darunter  nicht  zwei  aus  einer  Zunft,  bildeten  das  '  dlegium, 
in  dein  nur  Leute  über  83  Jahren  sitzen  durften.  Das  Amt 
war  lebenslänglich,  ging  aber  durch  Annahme  des  Ammeister- 
thums  oder  ähnlicher  Stellungen  verloren.  Ein  jährlicher 
Eid  vor  Meister  und  Rath  verpflichtete  das  Collegium  zu 
rechtfertigen  und  zu  strafen,  nach  dem  Buch  der  Ordnungen, 
den  Ammeister.  die  Rathsherrn  im  grossen  und  kleinen  Rath, 
die  Schöffen,  die  Siebenzüchtiger,  die  "Vögte,  die  Dreier  auf 
dem  Pfennigthurm,  den  Rentmeister,  den  Lohnherrn,  die 
Zunftmeister  und  alle  städtischen  Amtleute,  wenn  sie  etwas 
gegen  der  Stadt  Ordnungen  begingen;  alle  Räthe  und  alle 
Amtleute  wurden  verpflichtet,  bei  ihnen  jede  Verletzung  des 
Buches  der  Ordnungen  zu  rügen;  jeder  Bürger  hatte  dasselbe 
Recht  und  es  sollte  ihm  an  seiner  Ehre  nichts  schaden.  Sie 
sollten  die  Wächter  der  Gesetze,  die  Bürgen  der  Verfassung 
werden  und  wurden  es  auch.  Es  ist  die  Idee  einer  Regie- 
rung nach  Gesetzen,  die  siegreich  hier  durchbricht,  die  zu- 
nächst auf  dem  Boden  des  öffentlichen  Rechtes  und  des  öffent- 
lichen Dienstes  durch  einen  selbständigen  Gerichtshof  sich 
Ausdruck  verschafft. 

Neben  dieser  Function  hatte  das  Collegium  der  XVer 
in  ältester  Zeit  nur  die  eine  weitere :  es  war  zugleich  Gesetz- 
gebungscommission mit  dem  Recht  der  Initiative.  Die  Fünf- 
zehner sollten  wenigstens  alle  Frohnfasten  die  Bücher,  die 
hinter  ihnen  liegen,  nehmen  und  sich  unterreden,  ob  sie 
nichts  Neues  finden  könnten,  was  der  Stadt  Strassburg  nütze 
sei.  Wurde  beim  Rath  ein  Antrag  auf  Gesetzesänderung 
gestellt,  so  hörte  man  zunächst  das  Bedenken  der  XVer 
über  die  Sache ;  man  überliess  ihnen  die  formelle  Fassung, 
die  Redaction;  sie  hatten,  wenn  sie  einstimmig  waren,  ein 
Veto  gegen  jeden  Gesetzesentwurf.  Sie  wurden  mehr  und 
mehr  die  eigentlichen  Gesetzgeber  Strassburgs. 

Später  dehnte  sich  freilich  der  Wirkungskreis  der  XVer 
weiter  aus;  aus  ihrer  controlirenden  und  strafenden  Thätig- 
keit  heraus  entwickelte  sich  theilweise  eine  direct  verwal- 
tende, so  dass  man  von  dem  Collegium  sagen  konnte,  ,es 
sei  ihm  die  Leitung  der  gesammten  innern  Verwaltung4  an- 
vertraut gewesen,  .es  habe  die  ganze  Oekonomie  des  Stadt- 
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wesens,  die  Aufsicht  über  die  Beamten,  die  öffentlichen  Ge- 
bäude und  Anstalten,  sowie  über  die  sämmtlichen  Fächer 
der  bürgerlichen  Industrie  und  die  innere  Stadtpolizei  ge- 
habt1*.   Doch  gehört  das  mehr  einer  späteren  Zeit  an. 

Diese  beiden  Collegien  nahmen  dem  Rath  einen  grossen 
Theil  seiner  Thätigkeit  ab;  eben  so  wichtig  aber  ist,  dass 
er  selbst  etwas  anderes  wurde,  dass  seine  Rechte  wenigstens 
in  dor  Hauptsache  auf  eine  Körperschaft  übergingen,  die 
später  den  Titel  führte:  der  Rath  und  die  XXIer. 

In  einem  merkwürdigen  Bericht,  den  ich  im  Stadtarchiv 
fand,  und  der  ohne  Zweifel  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts angehört,  wird  des  Näheren  auseinander  gesetzt, 
wie  ungünstig  die  jährliche  Erneuerung  des  Rathos  wirke, 
wie  hierdurch  diess  und  jenes  versäumt,  durch  Unkundige 
ausgeführt  werde;  alles  •  Unglück  der  Stadt  wird  auf  diesen 
Wechsel  zurückgeführt.  Später  (1456)  wurde  desswegen  die 
Einrichtung  getroffen,  dass  jährlich  nur  die  Hälfte  des  Raths 
erneuert  wurde,  während  die  andere  Hälfte  noch  ein  Jahr 
sitzen  blieb.  Aber  tiefer  griff  der  schon  seit  Anfang  des 
Jahrhunderts  üblich  gewordene  Gebrauch,  dass  der  Rath 
nach  seinen  .alten  Freunden4  schickte,  um  in  zweifelhaften 
Fällen  ihre  Ansicht  zu  hören.  Diese  alten  Freunde  waren 
ein  Ausschuss  verdienter,  in  Stadtgeschäften  erfahrener  Männer, 
die  den  Münsterbau  unter  sich  hatten ;  zuerst  je  auf  5  Jahre 
gewählt,  wurde  jeder  zum  zweiten  mal  gewählte  als  lebens- 
längliches Mitglied  dieses  Rathes  der  ,Alten'  angesehen;  ihre 
Zahl  schwankte  öfter;  den  Namen  der  XXIer  erhielten  sie  wohl 
in  einer  Zeit,  in  der  ihre  Zahl  gerade  so  gross  war;  später, 
z.  B.  als  ihre  Ordnung  niedergeschrieben  wurde,  im  Jahre 
1448**,  zählten  sie  bereits  32,  behielten  aber  den  alten  Namen. 

*  So  die  Bezeichnung  bei  Hegel  und  Strobel.  Schöpflin  sagt 
(Alsat.  II,  336):  Quin  decem  viri  custodes  legum  et  constituiionum,  oeco- 
nomiae  curatores  et  censore*  publici  sunt,  quorutn  cenmrae  omnium  col- 
legiorum  membra  subjiciuntur.  Iisdem  inspectio  aerarii ,  monetae, 
granarii,  molctrutu,  celhte  rinariae,  lignilis ,  vectigaliuni,  puteorum,  aro- 
matutn,  emporii,  salis ,  seri ,  similiumque  rerutn,  quae  oeconotniam  con- 
eernunt,  ut  et  juris'iictio  in  tribuum  causis,  commissa. 

**   Die  Einundzwanziger  Ordnung  (Abschrift)  der  Heitzschen 
Bibliothek  (1796)  ist  von  1474  datirt ;  Hermann,  Notices  8.  471  führt  eine 
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In  demselben  Jahre  war  es  auch  bereits  altes  Herkommen, 
dass  die  XVer  und  Xlller  einen  integrirenden  Bestandteil 
der  sog.  XXler  ausmachten,  so  dass  es  nur  wenige  (sog. 
ledige)  XXler  gab,  die  nicht  in  einem  der  beiden  höchsten 
Regierungscollegien  sassen. 

Die  Fälle  nun,  in  welchen  der  Rath  die  XXler  besen- 
den musste,  waren  lange  zweifelhaft ;  mancherlei  Streit  wurde 
darüber  geführt.  Aber  als  einmal  feststand,  dass  der  Am- 
moister*  jederzeit  ihre  Zuziehung  verfügen  könne,  als  ausser- 
dem fünf  Mitglieder  des  Rathes  dieselbe  verlangen  konnten**, 
da  fehlte  nicht  viel  mehr  dazu,  dass  sie  in  allen  wichtigen 
Dingen  —  ,ussgenommen  erbe  und  eigen  und  unfuge,  das 
dem  Rathe  allein  zugehört'  —  gefragt  werden  mussten;  und 
die  Einundzwanziger-Ordnung  bestimmt  dann,  dass  man  sie 
nicht  blos  höre,  sondern  auch  mitstimmen  lasse,  ob  nun  in 
der  grossen  Rathstube  oder  auf  dem  Frauenhause  (wo  die 
Stimmen  der  XXler  schon  länger  mitgezählt  wurden)  ge- 
tagt werde. 

Damit  war  der  Rath  und  die  XXI,  wie  es  jetzt  hiess, 
überhaupt  etwas  total  anderes  geworden,  als  er  früher  ge- 
wesen war.  In  seiner  Majorität  bestand  er  jetzt  aus  lebens- 
länglichen, zu  einem  grossen  Theil  aus  den  Mitgliedern  der 

von  1487  an,  die  aber  ältere  Bestandteile  einschliesso.  Ich  fand  in 
Band  XIII  der  Stadtordnungcn  (Stadtarchiv)  ein  Oonoept  der  XXIor- 
Ordnung,  das  in  der  Hauptsache  wörtlich  mit  der  Ordnung  von  1474 
übereinstimmt  und  das  nach  den  dabei  genannten  Amin-  und  Städte- 
meistern von  1448  si'in  muss. 

•  Stadtordnungen  (Stadtarchiv)  Bd.  XXI  fol.  94  kein«  es  ohno 
Datum:  Were  es  ouch  das  oime  Ammeister  solich  briefe  oder  so  ernst- 
lich sache  fürkeme,  daz  in  bedueht,  das  man  der  XXI  dazu  notdürftig 
und  bedörff  liehen  were,  so  mag  der  Ammeister  die  XXI  heissen  zu  den 
Reten  besenden,  so  dicke  sich  das  geheisehot  ongeverlich. 

**  Ebendaselbst  fol.  94:  Wonne  hynnenfürder  funff  des  rates  in 
ir  urteil  sprechent,  das  man  die  XXI  besenden  soll ,  so  soll  man  das 
tun  und  umb  die  sache  den  Rot  nit  fürbas  trogen;  und  sol  man  danne 
die  XXI  danach  zum  nehsten ,  so  sich  das  geburt ,  also  besenden ;  und 
uff  welchon  tag  man  die  XXI  besendet,  uff  den  tag  sol  man  danne  kein 
offen  Rot  nit  haben,  und  ist  das  darum,  so  untz  her  die  XXI  sint 
besant  gewesen,  so  het  man  underwilent  so  long  offenen  rot  gohept, 
das  ettelich  ein  vnd  zwentzig  wider  hinweg  gangen  sint. 
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beiden  höchsten  Regierungscollegien ;  der  wechselnde  Theil 
seines  Gremiums  brachte  ihn  in  passende  Berührung  mit 
den  wechselnden  Stimmungen  des  Tages ,  hauptsächlich  der 
Zünfte,  aber  dieser  Theil  hatte  nicht  die  Majorität.  Er 
hatte  allein  für  sich  keine  wichtigen  Beschlüsse  mehr  zu 
fassen. 

Die  Xlller,  XVer  und  XXIer  Messen  zusammen  die 
drei  geheimen  Stuben  oder  das  beständige  Regiment.  Wenn 
sie  in  ihrem  Zusammentritt  später  den  laufenden  Rath  noch 
mehr  vordrängten,  alle  Finanzsachen  z.  B.  an  sich  nahmen*, 
so  gehört  das  der  Zeit  an,  in  welcher  die  Strassburger  Ver- 
fassung bereits  entartete.  Für  das  15.  und  16.  Jahrhundert 
lag  eben  in  dem  Gleichgewicht  eines  beständigen  und  eines 
wechselnden  Theiles  des  Rathes  der  Vorzug,  die  Garantie 
sachgemässerer  Berathungen  und  besserer  Beschlüsse. 

Wenn  nun  aber  auch  die  ,Räth  und  XXI'  zu  mancher- 
lei geschickter  waren,  als  ihre  Vorgänger  im  14.  Jahrhundert, 
das  eine  blieb  doch,  ja  es  musste  sich  durch  die  Zusammen- 
fassung von  über  60  Personen  bei  den  Berathungen  noch 
mehr  zeigen:  zur  laufenden  Verwaltung  und  zur  laufenden 
Rechtssprechung  war  diese  Versammlung  viel  zu  gross.  Die 
bereits  gegen  1400  begonnene  Ausbildung  eines  arbeitsge-  ^ 
theilten  Acmterwesens  ging  gleichen  Schritt  mit  der  oben 
geschilderten  Verfassungsreform  und  war  in  mancher  Beziehung 
so  wichtig  oder  noch  wichtiger  -als  sie. 

Die  Justizverwaltung  suchte  sich  von  auswärtigen  Ge- 
richten, so  weit  es  ging,  frei  zu  machen.  Mit  Erfolg  wurden 
die  Eingriffe  der  Vehme  zurückgewiesen**.  Als  das  deutsche 
Kammergericht  seine  Ausbildung  erreicht  hatte,  brachten  es 
die  Strassburger  dahin,  dass  die  XI Her  als  delegirtes  kaiser- 
liches Kammergericht  fungiren  durften.  Die  Fälle  schwerer 
Criminaljustiz  und  ein  Theil  der  Civiljustiz  blieb  dem  grossen 
Rath;  als  ein  Ausschuss  von  ,Räth  und  XXP  wurde  später 
das  Ehegericht,  das  Vogtei-  oder  Vormundschaftsgericht,  das 
Schirmgericht  (das  über  streitige  Bürgerrechtsfragen  entschied) 

*  Vergl  Hermann,  Notices  II,  19. 
**  Strubel  III,  114,  hauptsächlich  in  den  Jahren  1439  und  1451 
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gebildet.  Ein  grosser  Theil  der  Civiljustiz  ging  auf  den  sog. 
kleinen  Rath  über,  der  von  12  auf  18  Mitglieder  1411  ver- 
größert, dessen  Competenz  wesentlich  (bis  200  Pfund,  eines 
zu  14  Mark  heutigen  Oeldes  etwa)  erhöht  wurde.  Unter 
ihm  standen  die  sogenannten  Niedergerichte,  drei  an  der 
Zahl,  jedes  mit  einem  Richter  und  fünf  Schöffen  besetzt;  das 
erste  derselben  war  —  ein  Rest  aus  alter  Zeit  —  das  Schult- 
heissengericht ;  es  war  nur  für  Klagen  gegen  Landleute  bestimmt. 
Ueber  die  Stellung  der  beiden  andern  Niedergerichte  zu 
einander  und  zu  den  höheren  Gerichten  geben  die  von  mir 
bis  jetzt  aufgefundenen  und  durchgesehenen  Ordnungen  keinen 
klaren  Aufschluss.  Ohne,  Zweifel  sind  sie  identisch  mit  dem 
spätern  sog.  Reifengericht  oder  Stadtgericht,  das  im  17.  Jahr- 
hundert mit  dem  kleinen  Rath  vereinigt  wurde.  Jedes  der 
drei  Niedergerichte  hat  einen  Vogt  zum  Pfänden;  ausserdem 
haben  sie  einen  gemeinsamen  Auctionator  oder  Verkäufler. 

Daneben  hatte  man  (wohl  auch  gegen  1433)  ein  be- 
sonderes Polizeigericht,  die  sog.  Siebenzüchtiger  geschaffen: 
,man  sol  sieben  erbare  man  ordnen,  uf  dass  Meister  und  Rat 
der  stadt  anliegende  Sachen  desto  bass  nachgon  mögen4.* 
Die  Controle  über  die  Kleiderordnungen,  die  Wirthshäuser, 
den  Strassenverkehr,  die  nächtliche  Ruhe,  über  Sponziererei, 
Unehe  und  Aehnliches**  mehr  war  ilmen  übertragen.  Sie 
hatten  als  Rüge-  und  Executivorgan  einen,  später  zwei  sog. 
Siebenerknechte,  die  bald  zu  ebenso  sehr  gefürchteten  als 
gehassten  Persönlichkeiten  wurden.  Der  Rath  musste  wieder- 
holt mahnen,  ihr  Amt  nicht  zu  verspotten  und  für  schnöde 

*  Man  scheint  zuerst  zwischen  5  und  7  Mitgliedern  geschwankt 
zu  haben;  in  einem  Entwürfe  ohne  Datum  (Stadtordnungen  XXII, 
fol.  143)  heisst  es:  Ouch  habent  die  herren  geratslaget  von  der  zühter 
wegen,  dos  man  fünfFe  erber  forchtesame  manne  dar  zu  kiesen  sol,  was 
unfugen  für  sQ  komet ,  das  sü  darobe  rihten  sollent ,  uss  genommen 
wunde  und  dotslege  uud  blurrunste,  umb  das,  das  die  Rote  und  der 
Ammeister  deste  onbekümmert  sint  und  die  Rete  der  stette  Sachen  desto 
bass  für  die  hant  genemen  könnent;  und  sollent  die  nit  me  danne  ein 
Jahr  rihten. 

**  Schöpflin  sagt:  Hoc  (sei  collegium)  morum  in  omnes  incolas, 
monopolii,  fraudis,  nequitiae  cenmtram  atque  generatim  politiam  urbis 
exereti,  leviores  injuria*  atque  crimina  punit. 
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zu  halten,  sie  auch  auf  allen  Stuben  als  ehrbare  Leute  wohl 
zu  empfangen.  Die  Siebenerknechte  waren  nun  mit  den  zwei 
Ammeisterknechten*,  die  die  regelmässige,  von  den  Handwerkern 
gestellte,  Scharwacht  und  die  ausserordentliche  sog.  heimliche 
Hut  unter  sich  hatten,  die  Chefs  der  subalternen  Polizei; 
zu  der  im  Dienste  der  öffentlichen  Ordnung  überhaupt  ver- 
wendbaren Mannschaft  gehörten  weiter  die  4  Rathsboten,  die 
Thurmhüter,  die  Wächter,  die  Söldner,  —  in  gewissem  Sinne 
auch  die  drei  laufenden  Boten  und  die  zahlreichen  Knechte 
der  anderen  Aerater.  Sie  alle  werden  neben  den  höheren, 
lebenslänglich  angestellten  und  besoldeten  Amtleuten  der 
Stadt  in  einer  Verfügung  von  1452  als  solche  bezeichnet,  die 
in  ihrer  Amtstätigkeit  lange  Messer  tragen  dürfen,  was  bei 
Nacht  auch  dem  Constofler  und  Zünftler,  wenn  er  nicht  ein 
Licht  sich  vortragen  Hess,  verboten  war. 

Von  den  Verwaltungsbehörden,  deren  Ausbildung  wir 
von  1405  an  verfolgen  können,  waren  einige  schon  im 
1 4.  Jahrhundert  entstanden,  so  vor  allem  die  mehrerwähnten 
Dreier  vom  Pfennigthurm:  aber  auch  sie  erhielten  jetzt  erst 
die  Stellung,  die  sie  im  Interesse  einer  geordneten  Finanz- 
verwaltung haben  mussten. 

Sie  wurden  verpflichtet  dem  Rathe  eine  wöchentliche 
Rechnung  über  kleine  Ausgaben,  den  sog.  Kostbrief,  vorzu- 
legen, über  alle  Einnahmen  getrennt  Buch  zu  führen,  einen 
jährlichen  Vermögens  stand  aufzunehmen;  ihre  Pflichten  wurden 
gegenüber  dem  direct  unter  ihnen  stehenden  Rentmeister 
genau  fixirt;  z.  B.  selbständige  Einkäufe  und  Verkäufe  wurden 
diesem  verboten;  die  Höhe  der  Kasse,  die  er  haben  durfte, 
wurde  bestimmt;  ihre  eigenen  Emolumente  und  Einnahmen 

*  Nach  der  Ordnung  der  Ammeisterknechte  von  1470  isst  und 
schläft  der  eine  derselben  stets  beim  Ammeister,  der  andere  ordnet  die 
Scharwacht;  in  diesem  Dienste  wechseln  sie  wöchentlich.  Zur  Schar- 
wacht haben  die  Handwerker  jede  Nacht  21  Mitglieder  zu  stellen,  die 
in  3  Abtheilungen,  jede  unter  einem  sog.  Hauptmann,  den  Wachdienst 
besorgen.  Zur  heimlichen  Hut,  die  an  besonders  unruhigen  Tagen  der 
Ammoisterknecht  selbst  führt,  erbittet  er  sich  4—6  guter  Gesellen,  wobei 
kein  Handwerk  mehr  als  das  andere  beschwert  werden  soll.  Die  Am- 
meisterknechte  hatten  damals  Wohnung  in  zwei  Stadtthür  men.,  jeder 
hatte  für  100  Pf.  Pfennige  Bürgschaft  zu  leisten 
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wurden  genau  fixirt;  statt  des  jährlichen  Wechsels  aller  drei 
Mitglieder  dieses  Amtes,  sollte  künftig  jährlich  nur  eines 
wechseln';  keines  sollte  mehr  zugleich  eine  Stelle  im  Rath 
oder  irgend  ein  anderes  Amt  inne  haben.* 

Ein  wie  es  scheint  1405  ganz  neu  geschaffenes  ste  hendes 
Amt,  das  den  Dreiern  unterstellt  wurde,  war  das  eines  zweiten 
Zinsmeisters  oder  Domänenrentbeamten.  Der  schon  existirende 
Zinsmoistcr  hatte  die  sogenannten  kleinen  Zinse  einzuziehen. 
Der  neue  sollte  die  gesammte  Natural-  und  Geld-Abrechnung 
mit  den  städtischen  Vögten,  die  zu  Ettenheim,  Lichtenau, 
Benfeld  und  anderen  Orten  sassen  und  dort  im  Namen 
der  Stadt  regierten  und  verwalteten,  übernehmen.  Später 
wurde  daa  Amt  der  sogenannten  Landherren  geschaffen,  ,die 
auf  der  Stadt  Strassburg  Städte,  Schlösser  und  Dörfer  und 
alle  auswendigen  Amptloute  ein  getreulich  Aufsehen  haben4 
und  als  höheres  Gericht  und  höhere  Verwaltungsbehörde  für 
diese  städtischen  Gebiete  fungiren  sollten;  es  war  ein  Aus- 
schuss  aus  den  beiden  höchsten  Collegien,  sowie  aus  dem 
Rath  und  den  XXI**. 

Zwei  der  wichtigsten  stehenden  Finanzbeamten,  die 
1405  den  Dreiern  vom  Pfennigthunn  untergeordnet  wurden, 
waren  der  Lohnherr  und  der  Director  des  städtischen  Kauf- 
hauses. Der  Lohnherr  hatte  das  gesammte  städtische  Bau- 
wesen, die  städtischen  Werkleute,  dann,  wie  es  scheint,  auch 
die  gesammte  Strassenreinigung  unter  sich;  er  vorwaltete 
die  Naturalvorräthe  der  Stadt  an  Holz,  Steinen,  Kalk ;  er  hatte 
alle  städtischen  Bauten  zu  leiten,  monatlich  die  Mauern  und 
Thürme  zu  besichtigen;  er  sollte  von  nun  an  wöchentlich  den 
Dreiern  Rechnung  legen  und  nichts  bauen  ohne  ihr  Wissen, 
auch  alle  Löhne  an  die  Handwerksleute  selbst  auszahlen. 

Im  Kaufhause  wurde  ein  grosser  Theil  der  indirecten 
Steuern  gezahlt,  da  alle  fremden  Waaren  zunächst  dahin  zu 

*  Nach  der  Stadtordnung  von  140Ö  und  der  Instruction  ,der 
Dryer  1  rapt  uff  dem  nfenig  'tiirne4  Stadtordnungen  XIX,  S.  22  ff. 
In  der  Ordnung  von  14U5  seheinen  diese  Dreier  mit  den  Dreiern  vom 
Umfeld  identisch  zu  sein,  was  später  nieht  mehr  der  Fall  war. 

**  Wann  diese  Stelle  erschaffen  wurde,  kann  ich  nicht  angeben; 
eine  ernonte  Landhorren-Qrdnuug  stammt  aus  dem  Jahro  1539. 
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bringen  waren ;  Claus  von  Börse,  der  1 405  an  der  Spitze  des 
Kaufhauses  stand,  hatte  die  ganze  Verwaltung  und  Polizei 
in  diesem  Gebäude  und  war  ausserdem  mit  seinem  Schreiber  . 
der  wichtigste  steuererhebende  Beamte.  Ausser  ihm  er- 
hoben vier  sogenannte  Umgelter  und  eine  ganze  Anzahl 
sogenannter  Zoller  die  Steuern;  auch  die  Umgelter  und 
Zoller  standen  unter  den  Dreiern  vom  Pfennigthurm. 

Weder  der  Raum,  noch  meine  Studien  erlauben  mir  in 
ähnlich  ausführlicher  Weise  die  gosammten  Verwaltungsstellen, 
wie  sie  sich  von  1405—1482  entwickelten,  zu  schildern.  Ich 
erwähne  noch  die  Dreier  an  der  Münze,  die  drei  Herrn  vom 
Stall  mit  dem  Stall  wart,  die  drei,  die  über  die  Armbrüste  und 
Büchsen  der  Stadt  gesetzt  sind,  mit  dem  Armbrustmeister  und 
Knecht,  einen  besonderen  Ziegelmeister,  einen  besonderen 
Kranichmeister,  einen  besonderen  Aufsichtsbeamten  über  die 
Almende,  —  auf  dem  Rathhause  selbst  den  sogenannten  Ober- 
schreiber, nebst  zwei  unteren  Schreibern,  den  Schreiber  der 
XVer,  den  der  Dreier  vom  Pfennigthurm  und  andere  Schreiber 
mehr.  — 

In  drei  klar  geschiedene  Arten  von  Aemtern  gliedert 
sich  nacli  der  Reform  der  ganze  Organismus  der  städtischen 
Verwaltung. 

An  der  Spitze  stehen  die  lebenslänglichen  Ehrenämter 
der  XHIer,  XVer  und  XXIer.  Bis  in  die  letzte  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  erhält  sich  der  Grundsatz,  dass  sie  keinen 
Gehalt  erhalten  sollen.  Die  XVer  werden  von  jedem  anderen 
höheren  oder  niedrigeren  Amt  ausgeschlossen ;  es  wird  dann 
überhaupt  verfügt,  dass  kein  Mitglied  der  drei  geheim  n 
Stuben  irgend  ein  anderes  der  wechselnden  Aemter,  wio  z.  B. 
auf  dem  Pfennigthurm  oder  dem  Stall,  zugleich  haben  soll. 
Es  wird  bestimmt,  dass  von  den  vier  einträglichen  Pflegereien*, 
die  die  Stadt  zu  vergeben  hat,  überhaupt  Niemand  mehr  als  eine 
und  höchstens  dazu  noch  irgend  eine  kirchliche  Pflegerstelle 
innehaben  dürfe ;  und  als  Grund  wird  angeführt.  ,dass  ge- 
wöhnlich dieselben,  denen  solche  pflegereyen  empfohlen  werden, 


*  E«  sind  :  das  Frauenwerk,  das  grosse  Spital,  die  elende  Herberge 
und  die  der  guten  Leute. 
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häupter  von  der  statt  sein,  die  ohnedass  der  statte  und  ihr 
selbs  sachen  halber  bekümmert  sein  und  viel  zu  schaffen 
haben4*.  Die  wohlhabendsten  und  fälligsten  Mitglieder  der  Con- 
stofeln  und  der  Zünfte  konnten  allein  in  diesen  höchsten  Rang 
des  Aemterwesens  eintreten.  —  Nur  in  gewissem  Sinne  lassen 
sich  diesen  Stellen  im  städtischen  Amtskörper  die  15  Schöffen- 
stellen in  jeder  Zunft  vorgleichen,  sofern  sie  auch  lebensläng- 
liche waren,  während  die  eigentlichen  Zunftämter  unter  ihnen 
herumgingen. 

Die  zweite  Classe  der  Aemter  war  die  der  wechselnden 
höheren  Stellen;  dahin  gehörten  1)  das  Amt  des  Ammeisters 
und  der  Städtemeister,  sowie  die  Stellen  im  grossen  Rath, 
2)  die  Stellen  im  kleinen  Rath  und  an  den  anderen  Gerichten, 
die  Dreier  vom  Pfennigthurm,  vom  Stall,  vom  Umgeld,  von 
der  Münze  und  andere.  Sie  waren  Vorbereitungsstellen  für 
die  wichtigeren,  lebenslänglichen  Aemter,  wurden  von  den  an- 
gesehenen Constoflern  und  Zünftlern  meist  in  einer  gewissen 
Reihenfolge  nach  einander  erreicht;  sie  waren  mit  ganz  we- 
sentlichen Emolumenten  und  Einkünften  verknüpft,  die  man 
zwar  in  der  Zeit  von  1405  an  ziemlich  beschränkt  hatte,  später 
aber  successiv  wieder  erhöhte.  Sie  waren  in  ihrem  wechseln- 
den Charakter  ein  Rest  aus  alter  Zeit;  aber  die  wichtigeren 
derselben  waren  bereits  dreijährig  (so  hauptsächlich  die  ver- 
schiedenen Dreiercollegien)  und  eine  Wiederwahl  war  möglich. 
Man  Hess  bald  nach  1400  nur  schwer  mehr  Leute  zu,  die 
nicht  lesen  und  schreiben  konnten.  Die  Wahl  zu  den  eben  in 
zweiter  Stelle  genannten  Aemtern  erfolgte  durch  den  Rath ;  jede 
Zunft  wählte  jährlich  als  Candidaten  für  diese  Aemter  einen 
sog.  Zumann;  reichten  diese  nebst  den  aus  dem  grossen  Rath 
ausscheidenden  Candidaten  nicht,  so  griff  man  zu  den  Schöffen. 

Die  dritte  Classe  der  Aemter  war  die  der  stehenden, 
besoldeten  Aemter;  sie  hiessen  die  Amtleute  der  Stadt.  War 
ein  derartiges  Amt  erledigt,  so  wurde  es  den  Zünften  ange- 
zeigt; wer  auf  ein  solches  Amt  Anspruch  machte,  hatte  sich 

*  Gegen  Ende  des  1»>.  Jahrhunderts  freilich  war  auch  hierin  schon 
Vieles  schlimmer  geworden;  es  wird  z.  B.  1598  bestimmt,  bei  neuen 
Pflegereien  vornehmlich  die  XVer  zu  berücksichtigen,  die  ursprünglich 
als  Richter  aller  laufenden  Verwaltung  fern  bleiben  sollten. 


Digitized  by  Google 


-    63  - 

geschrieben  bei  der  Canzlei  anzugeben;  dabei  war  es  strenge 
untersagt,  irgend  einen  der  Rathsherren  oder  XXIer  um  seine 
Stimme  zu  bitten,  wie  es  diesen  verboten  war,  für  ihre  Freunde 
und  Verwandten  zu  sprechen.  Die  wichtigsten  dieser  Aemter 
waren  die  des  Oberschreibers,  des  Schreibers  der  XVer,  des 
Rentmeisters,  des  Lohnherren,  des  Zinsmeisters,  des  Direc- 
tors  des  Kaufhauses;  die  Inhaber  dieser  Stellen  ge- 
hörten social  den  herrschenden  Kreisen  an;  die  Functionen 
waren  bei  einer  Reihe  der  Behörden  analog  derjenigen  eines 
heutigen  stehenden  Unterstaatssecretairs  gegenüber  dem  wech- 
selnden Minister;  je  mehr  der  schriftliche  Verkehr  zunahm, 
und  die  Acten  anwuchsen,  desto  wichtiger  wurden  die  Schreiber- 
und Secrctariatsstellen  auf  der  Pfalz,  die  Stelle  des  Rent- 
meisters gegenüber  den  Dreiern  auf  dem'  Pfennigthurm.  In 
der  praktischen  Verwaltung  war  der  stehende  Armbrust-  und 
Büchsenmeister  zuletzt  wichtiger,  als  die  Herrn,  die  ihn  con- 
trolirten,  der  städtische  Münzmeister  wichtiger,  als  die  Dreier 
von  der  Münze,  die  Knechte  der  Siebenzüchtiger  wenigstens 
kaum  weniger  bedeutsam,  als  das  Collegium,  das  über  ihre 
Anzeigen  zu  Gerichte  sass.  Es  wurde  gerade  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  Sitte,  dass  die  Söhne  der  regierenden  Familien, 
sogar  die,  welche  jura  studirt  hatten,  ob  sie  nun  bereits 
Schöffen  waren  oder  nicht,  ihre  städtische  Laufbahn  mit  irgend 
einem  der  stehenden  Aemter,  besonders  mit  einer  der  wich- 
tigeren Schrciber8tellen  begannen.  Es  ist  nur  ein  Symptom 
dieser  ganzen  Umbildung,  wenn  gegen  1500  der  oberste 
Schreiber,  der  Stadtschreiber,  eine  der  wichtigsten  und  ein- 
flussreichsten Persönlichkeiten  in  der  Stadt  ist. 

Nach  unten  zu  gingen  diese  stehenden  Aemter  natürlich 
in  das  über,  was  wir  heute  als  Subaltern-  und  Executiv- 
personal  bezeichnen ;  aber  eine  schroffe  Grenze  existirte  nicht. 
Hauptsächlich  die  angesehneren  der  Knechte,  die  Ammeister- 
und Siebener-Knechte,  die  Zoller  und  Umgelter,  die  laufenden 
Boten  der  Stadt  waren  immernoch  angesehene  Vertrauensposten. 

Würde  es  die  Zeit  nun  gestatten,  so  hätte  ich  Ihnen 
weiter  zu  erzählen,  wie  diese  grosse  Reform  der  ganzen  Ver- 
fassung und  Verwaltung  auf  alle  einzelnen  Lebensgebiete 
zurückwirkte.    Ich  hätte  Ihnen  zu  erzählen,  wie  die  Reform 

»  *  *  i 
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des  Privatrechts  und  des  Processes  sich  vollzog,  wie  der 
schriftliche  Process  durchdrang;  ich  hätte  auseinander  zu 
setzen,  wie  die  Finanzen  geordnet,  die  neuen  Steuern  erhoben 
wurden,  wie  die  Stadt  nach  und  nach  wieder  solche  Ueber- 
schüsse  erzielte,  um  reiche  Domäneneinkäufe  zu  machen; 
ich  hätte  zu  erzählen  von  den  zahllosen  Ordnungen,  die  in 
Bezug  auf  alle  möglichen  wirthsehaftliehen  und  polizeilichen 
Dinge  erlassen  wurden,  die  an  Zahl  wohl  nur  noch  von  den 
Ordnungen  übertroffen  wurden,  die  man  als  Instructionen  für 
die  einzelnen  Aemter  immer  breiter  und  specialisirter  erliess, 
bis  man  im  16  Jahrhundert  zu  jener  weitschweifigen  Breite 
kam,  die  sich  sogar  darin  zeigt,  dass  man  in  der  Orthographie 
an  allen  möglichen  und  unmöglichen  Stellen  die  Buchstaben 
verdoppelte.  Nur  das  eine  will  ich  noch  etwas  -genauer  be- 
rühren: die  Art,  wie  dieser  grosse  Umschwung  das  Zunft- 
wesen berührte. 

Es  sassen  im  grossen  Rathe  nun  ja  verhältnissmässig 
mehr  Zünftler  als  früher,  aber  er  regierte  ja  nicht  mehr  aus- 
schliesslich. Auch  im  Collegium  der  XI  Her  und  XV er  waren 
die  Zünfte  reichlich  vertreten;  aber  doch  zeigt  sich  von  1420 
an  in  der  Behandlung  der  Zunftangelegenhciten  eine  unver- 
kennbare Tendenz,  die  Autonomie  der  Zünfte  wieder  etwas 
zu  beschränken.  Wie  die  anderen  Ordnungen,  so  hatten  die 
gesetzgebenden  Commissionen  von  14*25 — 1441  auch  die  Zunft- 
ordnungen revidirt,  die  revidirten  Ordnungen  von  den  Zünften 
beschwören  lassen.  Es  wurde  allen  Handwerken  verboten, 
jemartden,  der  bei  ihnen  Aufnahme  begehrte,  mehr  abzunehmen 
als  1  Pfund  5  Schillinge,  noch  ihm  irgend  welche  erschwerende 
Lasten  für  die  erste  Zeit  seiner.  Mitgliedschaft  aufzulegen : 
die  Zünfte  sollen  jeden  ,unversprochencn  biderben  Mann  an- 
nehmen'; wo  es  nicht  hergebracht,  soll  keiner  gezwungen 
werden,  mit  dem  Zunftrocht  zugleich  das  Stubenrecht  zu  er- 
werben; die  Zünfte  sollen  künft  g  keine  Steuern  erheben  und 
keine  Schulden  machen,  ohne  Wissen  und  Willen  des  Rathes. 
Allen  Handwerken  wurde  1481  eine  gegen  Missbräuche  ge- 
richtete Stubenordnung  gegeben.    Zeitweise  machte  der  Rath 

< 

*  Strobol  III,  492. 
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den  Versuch,  bei  Feuersbrünsten  und  Processionen  die  Gewerb- 
treibenden  nicht  mehr  zunftweise  sich  versammeln  zu  lassen. 
Ueber  das  ganze  Gesellenwesen  verhandelten  die  städtischen 
Behörden  mit  anderen  Städten  und  erliessen  demgemäss  eine 
allgemeine  Knechtsordnung.  Für  verschiedene  Gewerbe  zog 
die  Stadtgewalt  ein  gewisses  Aufsichtsrecht  wieder  an  sich, 
stellte  die  zünftlerische  Controle  unter  städtische  Inspectoren ; 
die  ganze  Behörde  der  XVer  übte  einen  bedeutsamen  Ein- 
flu8s  in  dieser  Richtung  auf  die  Gewerbe  Verhältnisse  aus,  sie 
wurde  Recursinstanz  für  alle  gewerblichen  Streitigkeiten. 

Die  Reducirung  der  28  Zünfte  Strassburgs  auf  20,  die 
wesentlich  aus  politischen  Gründen  geschah,  um  die  zu  grosse 
Zahl  der  Rathsstellen  zu  ermässigen,  hatte  die  Folge,  dass 
die  politische  und  verwaltungsrechtliche  Seite  der  Zunftorgani- 
sation eine  grössere  Bedeutung  gewann  als  im  14.  Jahrhundert, 
dass,  abgesehen  von  einigen  sehr  umfangreichen  Gewerben, 
die  weitaus  grössere  Zahl  derselben  mit  mehreren  anderen 
zusammen  in  einen  politischen  Zunftverband  eintreten  musste. 
Es  fehlte  zuerst  nicht  an  heftigen  Reibungen  und  Händeln 
zwischen  den  so  zusammengefesselten  Gewerben.  Das  schwächte 
wahrscheinlich  den  einseitig  zünftlerischen  Einfluss  innerhalb 
der  Stadtverwaltung,  ohne  doch  auf  die  Dauer  die  gewerb- 
liche Entwicklung  zu  hemmen.  Jede  der  zusammengesetzten 
Zünfte  bekam  für  die  Gewerbepolizei  und  das  Gewerbegericht 
bestimmmte  Sonderorgane*;  sie  umfasste  ausserdem  in  der 
politischen  Zunft  Rentner,  Beamtenfamilien  und  sog.  Zudiener, 
die  der  zünftlerischen  Einseitigkeit  die  Stange  hielten.  Der 
Uebergang  von  einem  einseitigen  Zunftregiment  zu  einem 

*  Ueber  diese  ganze  Seite  der  spätem  Zunftverfassung  ist  ein- 
gehender von  Heitz,  das  Zunftwesen  in  Strassburg  (185H),  berichtet.  Ich 
führe  als  Beispiel  an ,  dass  die  Zunft  zum  Spiegel  später,  ausser  ihren 
Schöffen,  einer  Anzahl  gelehrter  und  sog  leibziinftiger  Zudiener  in  der 
Hauptsache  aus  Handelsleuten  bestand,  daneben  aber  noch  dio  Krämer, 
Zuckerbäoker  und  Nestlor  als  unorganisirte  Gewerbe,  die  Hurmacher, 
Possamentmacher ,  Knopf macher,  Kammacher,  Säckler,  Bürstenbinder, 
Nadler  und  Tapezierer  als  organisirte  Gewerbe  umfasste.  Jedes  dieser 
letzteren  Gewerbe  hatte  bestimmte  Meisterstücke,  einen  besondern  Ober- 
meister,  nebst  drei  geschworenen  Meistern  und  vier  Meisterstück- 
schauern. 

Quellen  und  Forschungen.   XI.  5 
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normalen  Gleichgewicht  der  verschiedenen  Gesellschaftsklassen 
wurde  dadurch  eher  gefördert  als  gehemmt. 

Erinnern  wir  uns  zugleich,  dass  mit  dem  15.  Jahrhundert 
mit  der  Buchdruckerei,  dem  Schiesspulver  und  dem  Kompass, 
mit  der  ganzen  Technik  der  Renaissance  ein  neues  wirtschaft- 
liches Leben  begann,  dass  die  Arbeitstheilung  von  dieser  Zeit 
an  ganz  andere  Fortschritte  machte,  eine  grosse  Zahl  von 
Gewerben  neu  ins  Leben  rief,  dass  mit  dieser  Arbeitstheilung 
erst  (gegen  1450 — 1500)  in  Deutschland  das  eigentliche  Lehr- 
lings- und  Gesellenwesen,  das  Wandern  der  Gesellen,  die 
Meisterstücke  sich  ausbildeten,  dass  erst  von  da  die  speeifisch 
gelernte  Arbeit  sich  der  ungelernten,  der  einzelne  gelernte 
Meister  sich  erst  mit  diesen  Einrichtungen  dem  Meister  der 
anderen  Zunft  schroff  gegenüber  stellte,  dass  hiemit  erst  die 
strengere  rechtliche  Sonderung  der  Arbeitsgebiete,  der  Ver- 
such einer  genaueren  Feststellung  der  Arbeitsgrenzen  jeder 
Zunft  begann;  erinnern  wir  uns  ferner,  dass  von  1400  ab 
in  ganz  anderer  Weise  als  früher  die  schriftliche  Fixirung 
des  bestehenden  Rechtes  begann,  dass  man  anfing  das,  was 
bisher  Folge  bestimmter  Einrichtungen  in  einzelnen  Gewerben 
war,  zu  verallgemeinern  und  schlechtweg  auf  alle  Gewerbe 
anzuwenden,  —  so  begreifen  wir,  dass  überhaupt  das  Zunft- 
wesen in  Deutschland  etwa  von  1400 — 1550  seinen  Höhepunkt 
erreichte,  dass  mehr  als  die  Hälfte  aller  später  vorhandenen 
Innungen  in  dieser  Zeit  entstanden  sind,  dass  fast  alle  die 
Zunftstatuten,  auf  welche  sich  die  bisherigen  Arbeiten  über 
das  mittelalterliche  Zunftwesen  gründen,  aus  dieser  Zeit 
stammen.  Auch  in  Strassburg  erhielten  die  gewerblichen 
Statuten,  deren  jede  politische  Zunft  so  viel  verschiedene 
hatte,  als  sie  Gewerbe  umfasste,  ihre  eigentliche  Vollendung 
und  Ausbildung  in  dieser  Zeit. 

Damit  will  ich  nicht  sagen,  jene  Statuten  seien  fehler- 
frei gewesen ;  welche  politische  oder  sociale  Institution  wäre 
das?  Ich  will  nur  behaupten,  dass  in  der  Geschichte  des 
deutschen  Zunftwesens  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein  eine 
im  ganzen  aufwärts  gehende  Bewegung  gewesen  sei.  Auf 
die  Flegeljahre  des  14.  Jahrhunderts  war  eine  besonnene 
Reform  gefolgt.    Die  Autonomie  der  Zünfte  war  nicht  zer- 
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stört,  aber  es  war  ihr  doch  eine  höhere,  hier  die  städtische, 
dort  die  fürstliche  Gewalt*,  Mass  und  Ziel  gebend  entgegen 
getreten;  unter  ihrem  Emfluss  hatte  man  die  letzte  Umbildung 
der  Zunftstatuten,  die  mit  der  Technik  der  Renaissance  noth- 
wendig  wurde,  vollzogen.  War  das  Detail  der  neuen  Zunft- 
statuten schon  theilweise  recht  breit,  enthielt  es  neben  den 
nothwendigen  Sätzen  des  Gewerberechts  mancherlei  Sitten- 
regeln, deren  schriftliche  Fixirung  und  rechtliche  Unterstrafe- 
stellung zweifelhaft  war,  drohte  die  Abgrenzung  der  Arbeits- 
gebiete bei  einem  künftigen  neuen  Fortschritte  der  Technik 
lästig  zu  werden,  —  zunächst  trugen  die  Umbildungen  doch  den 
Stempel  des  praktischen  Bedürfnisses  an  sich,  sie  förderten 
die  Handwerksehre,  die  arbeitsgetheilte  handwerksmässige 
Erziehung,  die  Ueberlieferung  der  Handwerksgeheiranisse.  Und 
schien  bereits  da  und  dort  das,  was  im  öffentlichen  Interesse 
als  eine  Grenze  des  Erwerbes  für  den  Einzelnen  aufgestellt 
war,  in  ein  nutzbares  Privatrecht,  in  ein  Privilegium  und 
Monopol  auszuarten,  so  war  doch  zunächst  die  Hauptwirkung 
dieser  Gesetzgebung  die,  einen  breiten  tüchtigen  Mittelstand 
zu  erhalten,  der  in  behaglicher  Stellung  nicht  mehr  zu  Revo- 
lution und  Umsturz  geneigt  war,  wie  im  14.  Jahrhundert,  der 
geschützt  durch  dieses  Zunftrecht  auf  einer  gewissen  Höhe 
des  Wohlstandes  sich  behaupten  konnte,  der  nicht  mehr  durch 
Judenmord  und  Vertreibung  des  Adels  sich  bereichern  wollte, 
der  in  seiner  gesicherten  Existenz  die  Künste  des  Friedens 
pflegen  und  die  Ehre  der  Arbeit  in  der  Werkstatt  wie  beim 
Meistergesang  hoch  zu  halten  gesonnen  war**. 

« 

*  Für  die  Brandenburgische  Territorialgeschichte  ist  es  die  Zeit 
von  etwa  1440—1540,  in  der  mit  dem  Sieg  des  Territorialstaats  auch 
den  Zünften  ihr  Uebermuth,  ihr  Egoismus  gelegt  und  in  vernünftige 
Schranken  zurückgewiesen  wird,  während  dann  mit  dem  Cebergewicht 
der  Herren  Stande  über  die  fürstliche  Gewalt  von  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts an  die  zünftlerinche  und  städtische  Autonomie  wieder  um  so 
üppiger  aufblühte  und  gegen  1600  zu  jenen  Missbildungen  führte,  an 
deren  Beseitigung  man  bis  in  die  Gegenwart  zu  arbeiten  hatte. 

**  üeber  die  spätere  Entartung  de«  Zunftwesens  ist  hier  nicht  der 
Platz  zu  berichteu;  die  Ursachen  derselben  lagen  in  einer  gewissen 
üobervölkerung,  in  der  conservativen  oder  vielmehr  reactionären 
Strömung  von  1550  an,  in  den  stagnirenden  volkswirtschaftlichen 
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Dafür,  dasa  das  Zunftwesen  Strassburgs  in  der  Zeit  nach 
1433  einem  solchen  Bilde  entsprach,  Hessen  sich  viele  Beweise 
anführen.  Ich  erinnere  nur  daran,  dass  der  Höhepunkt  der 
oberrheinischen  Malerschule  in  diese  Zeit  fällt,  und  dass  die 
grosse  Steinmetzordnung,  die  den  Werkmeister  Dotzinger  vom 
Münster  zu  Straasburg  zum  obersten  Richter  des  Steinwerkes 
in  allen  deutschen  Landen  machte,  vom  Jahre  1459  ist.  Der 
allgemeine  Wohlstand  hatte  sich  bis  gegen  1500  wieder  sehr 
bedeutend  gehoben;  eine  grosse  Thätigkeit  hatte  im  Kirchen- 
und  Profanbau  Platz  gegriffen,  die  Buchdruckerei  hatte  einen 
ihrer  Hauptsitze  in  Strassburg.  So  reich  an  Schätzen  und 
Bürgern,  meint  Erasmus,  sei  die  Stadt,  dass  man  sie  statt 
die  Silberstadt,  statt  Argentoratus,  die  Goldstadt,  die  Aurata, 
nennen  müsste. 

Aber  kehren  wir  von  dem  Strassburger  Zunftwesen 
des  15.  Jahrhunderts  zurück  zu  den  allgemeinen  politischen 
und  socialen  Zuständen  der  Stadt  in  jenen  Tagen.  Das, 
was  sie  auszeichnet,  ist  dasselbe,  was  wir  an  dem  Zunft- 
wesen zu  loben  hatten.  Nach  einer  gewissen  Einseitigkeit  ist 
ein  gesundes  Gleichgewicht  erreicht.  Auf  eine  Zeit  wech- 
selnder Klassenherrschaft  des  Adels  und  der  Zünfte  folgt  eine 
Epoche  harmonischer  Versöhnung.  Die  Zünfte  werden  nicht 
unterdrückt  und  nicht  ihrer  politischen  Rechte  beraubt ;  aber 
der  Versuch  ist  aufgegeben,  Gevatter  Schneider  und  Hand- 
schuhmacher durch  die  weitgehendste  Selbstverwaltung  zu 


Verhältnissen  gegen  KHK)  hin,  dann  aber  auch  in  politischen,  sitten- 
geschichtlichen und  formal  rechtlichen  Factoren.  Dass  die  Symptome 
der  Missbildung,  in  einzelnen  Städten  und  Zünften  schon  sehr  frühe  zu 
erkennen  sind,  dass  die  Zeit  der  eigentlichen  Zunftherrschaft  schon  in 
gewissem  8inne  eine  solche  darstellte,  beweist  nichts  gegen  meine 
obigen  Behauptungen.  Die  Anfänge  der  Missbildung  und  der  Höhe- 
punkt des  Zunftwesens  fallen  eben  zeitlich  zusammen,  wie  das  bei  den 
meisten  grossen  Institutionen  der  Geschichte  zu  erkennen  ist.  —  Das 
von  mir  entworfene  Bild  des  Zunftwesens  in  der  Zeit  von  1400—1550 
gründet  sich  theilweise  natürlich  auf  allgemeine  Studien,  zu  einem 
grossen  Theile  aber  auf  eine  Untersuchung  der  sämmtlichen,  zahl- 
reichen Documente,  sowie  der  Zunftbüchex  der  Strassburger  Tucher- 
und Weberzunft,  über  welche  ich  über  kurz  oder  lang  ein  grösseres 
Urkundenbuch  zu  publiciren  hoffe« 


Digitized  by  Google 


69  - 


Staatsmännern  zu  machen;  es  ist  der  Wahn  verlassen,  man 
könne  die  nackten  wirtschaftlichen  Interessen  regieren  lassen, 
wenn  man  nur  jeden  Regierenden  nach  kürzester  Zeit  wieder 
aus  seinem  Amte  hinauswerfe.  Es  ist  die  Ueberzeugung 
durch  die  härtesten  Schläge  des  Schicksals  festgestellt,  dass 
ein  von  Parteien  beherrschtes  Parlament  ohne  feste  stabile 
Regierungsbehörde  über  ihr  kein  grosses  Gemeinwesen  er- 
spriesslich  regieren  und  vollends  nicht  eine  vernünftige  aus- 
wärtige Politik  treiben  könne. 

Aus  dem  Schiffbruch  einer  übertriebenen  Selbstver- 
waltung erhobt  sich  in  dem  Strassburg  des  15.  Jahrhunderts 
zuerst  noch  halb  im  Nebel,  dann  aber  immer  deutlicher  in 
festen  klaren  Linien  das  moderne  Aemterwesen  mit  seiner 
Lebenslänglichkeit,  seiner  speciellen  Berufsvorbereitung,  seiner 
Arbeits-  und  Competenzentheilung;  wie  sich  die  Aemter  den 
wechselnden  Vertretungskörpern,  so  stellen  sich  die  lebens- 
länglichen Beamtenstellungen  den  jährlichen  kurzen  Amts- 
führungen, so  stellt  sich  die  Justiz  der  Verwaltung,  die  Civil- 
justiz  der  Verwaltungsjustiz,  die  Polizei  der  Finanzverwaltung 
gegenüber;  es  gliedern  sich  die  Aemter  in  höhere,  mittlere 
und  subalterne;  es  wird  die  Unverträglichkeit  gewisser  Aemter 
mit  der  Theilnahme  am  Rath  ausgesprochen;  man  drängt  auf 
feste  Gehalte  statt  zahlloser  Emolumento  und  Gebühren ;  man 
gibt  jedem  Amt  seine  feste  Rechtsbasis;  die  richtigen  Con- 
trolen  suchen  es  vor  Missbrauch  zu  bewahren. 

Das  Meiste,  was  wir  als  zum  Wesen  des  modernen 
Staates  gehörig  betrachten,  was  der  aufgeklärte  Despotismus 
in  den  grösseren  Staaten  des  16.— 18.  Jahrhunderts  durch- 
geführt hat,  das  sehen  wir  hier  im  15.  Jahrhundert  zum  ersten 
Male  typisch,  vorbildlich  vor  uns  und  in  einer  Weise  durch- 
gebildet, dass  wir  die  Bewunderung  der  Humanisten,  der 
Politiker  und  Juristen  des  16.  Jahrhunderts  für  Strassburg 
wohl  begreifen.  Erasmus  sprach  nur  aus,  was  ganz  Deutsch- 
land von  dem  Strassburg  des  grossen  Städtemeisters  Jacob 
Sturm  dachte: 

Deniqne  videbam  monarckiam  absqtte  tyrannide,  aristo- 
cratiam  sine  fadionibus,  democraUam  sine  tumultu,  opes  abs- 
qtte luxu,  felicitatem  absque  procacitate.    Quid  hac  harmonia 
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cogitari  potest  felicim?  Utinam  in  hujusmodi  rempnblicam, 
divine  Plato,  tibi  contigisset  incidere!  hic  hic  licuis- 

set  illam  tuam  civitatem  vere  felicem  instituere. 

Die  Geschichte  hat  mit  Dankbarkeit  die  Namen  der 
Männer  verzeichnet,  die  den  Glanz  Strassburgs  vor  und  nach 
1500  in  dem  Höhepunkt  seiner  zweiten  glänzenden  Blüte 
ausmachten.  Ich  meine  damit  die  grossen  Namen :  Geiler  von 
Kaisersberg,  Sebastian  ßrant,  Wimpheling,  Murner,  Capito, 
Butzer,  die  beiden  Sturm,  Sleidan  und  Andere.  Die  Geschichte 
hat  uns  aber  nicht  überliefert,  wer  zu  Anfang  des  XV.  Jahr- 
hunderts den  harten  Kampf  für  alle  diese  Reformen  kämpfte, 
auf  denen  die  spätere  Grösse  der  Stadt  ruhte.  Wir  kennen 
wohl  die  Namen  der  Städtemeister  und  der  Ammeister  aus 
jener  Zeit,  aber  wir  wissen  nicht,  wer  das  Verdienst  hatte. 
Das  jedoch  können  wir  sagen,  die  Männer,  die  Strassburg 
nach  tiefem  Fall  wieder  emporhoben,  waren  die  Vor- 
läufer des  Humanismus  und  der  Reformation.  Als  in 
Constanz  das  grosse  constituirende  Parlament  der  Christen- 
heit zusammentrat,  um  Reich  und  Kirche  an  Haupt  und 
Gliedern  zu  reformiren,  als  da  in  allen  kühnen  und  klaren 
Köpfen  der  Gedanke  zündete,  ,dass  es  keine  Rettung  gebe 
ausser  in  der  Umgestaltung  von  Grund  aus,  in  der  Beseitigung 
aller  alten  Voraussetzungen,  in  neuen  Principien'  —  da  drang 
die  Reform,  die  im  Reiche  nicht  glückte,  doch  wenigstens 
in  diesem  oder  jenem  einzelnen  Gemeinwesen  durch.  Und 
wenn  Strassburg  vor  allem  unter  der  Zahl  von  Städten  zu 
nennen  ist,  wo  sie  gelang,  so  ist  daran  nicht  zum  wenigsten 
der  Umstand  schuld ,  dass  hier  trotz  aller  Heftigkeit  der 


ein  so  einseitiges  Zunftregiment  nicht  aufgekommen  war,  wie 
in  den  schwäbischen  Reichsstädten.  Strassburg  hatte  seinem 
Patriciat  stets  eine  gewisse  Theilnahme  am  Stadtregiment 
gelassen  und  eben  darum  war  es  nun  fähig  in  dem  Moment, 
da  es  den  grösseren,  rauflustigen  und  junkerhaften  Theil  seines 
Adels  ausstiess,  aus  dem  Reste  des  gebildeten  Patriciats  den 
Vortheil  zu  ziehen,  den  die  beginnende  humanistische  Bildung 
dieser  Leute  der  Stadt  gewähren  konnte. 

In   steigendem  Masse  waren  diese  Leute  seit  dem 


Jahrhunderts,  doch 
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13.  Jahrhundert  auf  die  Universitäten  nach  Jtalien  und  nach 
Paris  gezogen;  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  wurden 
die  deutschen  Universitäten,  erst  Prag,  dann  Wien,  Heidel- 
berg, Köln,  Erfurt  gegründet;  ein  Strassburger  ist  1408  Pro- 
fessor dos  Civilrechts  in  Heidelberg.  Als  es  sich  um  die 
Absetzung  König  Wenzels  handelte,  beriethen  die  rheinischen 
und  schwäbischen  Städte,  nachdem  sie  ,in  geistlichem  und 
weltlichem  Recht  hochgelahrto  Dcotores*  befragt.  Die  ge- 
lehrte Blüthe  des  hiesigen  Thomasstifts  setzt  sein  vortrefflicher 
Geschichtschreiber  Schmidt  in  das  15.  Jahrhundert;  er  nennt 
es  das  Jahrhundert  der  Romanisten  und  Canonisten  des 
Thomasstiftes;  eines  seiner  Mitglieder  war  es,  das  schon  zu 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  die  erste  vielgelesene  deutsche 
Chronik  schrieb ,  das  erste  Beispiel  populärer  Geschicht- 
schreibung. Kurz,  es  ist  die  Morgenröthe  einer  neuen  Bildung, 
die  ein  anderes  Geschlecht  von  städtischen  Politikern,  von 
tüchtigen  an  den  Brüsten  der  Alten  genährten  Stadt- 
schreibern, von  nicht  sowohl  gelehrten,  als  praktischen  Juristen 
erzog.  Der  geld-  und  grundbesitzende  Adel  tritt  zurück 
und  macht  wenigstens  wieder  theilweise  einem  Amtsadel  und 
einem  Beamtenthum,  kurz  Persönlichkeiten  Platz,  die  nicht 
mehr  ausschliesslich  egoistische  Interessen  verfolgen,  sondern 
von  politischen  Ideen  und  politischem  Pflichtbewusstsein  ge- 
tragen sind. 

Das  äusserliche  Mittel  aber,  das  Instrument  gleichsam, 
das  angewandt  ward,  die  Verwaltung  von  Grund  aus  zu 
ändern,  das  war  die  mit  den  Anfängen  des  Humanismus  sich 
allgemein  verbreitende  Schreibekunst,  die  in  ihrer  breiten  und 
massenhaften  Anwendung  die  Buchdruckerei  hervorrief  und 
nothwendig  machte,  ähnlich  wie  der  Aufschwung  der  Weberei 
im  18.  Jahrhundert  zur  Erfindung  der  Spinnmaschine  nöthigte, 
weil  die  Handspinnerei  derselben  nicht  mehr  folgen  konnte.  Mit 
der  schriftlichen  Aufzeichnung  aller  amtlichen  Vorgänge  beginnt 
eine  andere  Finanzverwaltung  und  ein  anderer  Process*,  wird 
die  ganze  Mechanik  des  öffentlichen  Lebens,  wrerden  die 

*  Ueber  ,das  Aufkommen  des  schriftlichen  Processes'  vergl. 
Stölzel,  die  Entwicklung  des  gelehrten  Richterthums  I,  S.  175  ff. 
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amtlichen  Pflichten  und  die  amtlichen  Controlcn  andere, 
beginnt  das  moderne  Staatswesen. 

Ein  eingehendes  Studium  des  hiesigen  Stadtarchivs  kann 
jeden  belehren,  dass  vor  1400  von  gelernten  Schreibern  na- 
türlich auch  viel  geschrieben  wurde;  —  aber  es  sind  über- 
wiegend einzelne,  wichtige,  kurz  gefasste  Vorgänge,  Thatsachen 
oder  Rechtsgeschäfte,  die  man  durch  schriftliche  Fassung  der 
Vergesslichkeit  der  Menschen  entziehen  wollte;  —  dass  dagegen 
von  1 400  ab  die  eigentliche  Schreiberei  beginnt,  dass  von  da  an  die 
Acten,  die  Entwürfe,  die  Protokolle  immer  zahlreicher  werden. 
Von  da  an  datiren  die  Zunftbücher  mit  häufigen  Einträgen 
der  verschiedensten  Art;  von  da  an  begegnen  wir  allen 
möglichen  Handschriften,  von  da  an  begegnen  wir  den  zahl- 
reichen Instructionen  und  Ordnungen,  von  da  an  beginnt 
eine  ordentliche  Rechnungsführung  und  -Legung  und  damit 
ein  geordnetes  Finanzwesen ;  —  von  da  an  herrscht  ein  Schrift- 
thum, wie  es  vorher  nicht  existirt  hatte.  Und  dieses  Schrift- 
thum war  das  wesentlichste  Werkzeug  des  modernen  Beamten- 
staates; auf  ihm  und  der  Buchdruckerei  beruht  das  moderne 
Recht,  beruht  die  moderne  integre  Verwaltung.  Dieses  Schrift- 
thum hat  dann  später  zu  der  vielverrufenen  Vielschreiberei, 
zu  bureaukratischer  Misswirthschaft  und  zur  Heimlichkeits- 
krämerei  der  regierenden  Kaste  geführt,  aber  zunächst  und 
für  lange  Zeit  war  es  das  wichtigste  Element  des  Fort- 
schritts*. 


*  Auch  für  Strassburg  beginnt  die  Entartung  der  vielgerühmton 
Verfassung  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  mit  der  Heim- 
lichkeit ,  der  Yielschreiberei ,  den  büreaukratischen  Händeln  zwischen 
den  Behörden  und  dem  Nepotismus  der  herrschenden  Beamtenfamilien, 
eine  Entartung,  die  freilich  erst  gegen  1700  und  in  der  Zeit  von  1700 
bis  1789  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben  muss.  Piton,  Strasbourg 
illustre  I,  162  sagt  darüber :  Notre  idifice  gouvernemental  strasbourgeots, 
8i  noble  et  si  solide  durant  plusieurs  sikcles,  tiait  tomU  au  18""  stiele 
dam  un  Hat  de  decrtpiditi  morale ,  devenue  presque  proverbiale.  Le. 
nipotisme  dans  le  shiat,  l'avidite  pour  les  places  lucratives,  qui  se  per- 
pituaient  dans  les  familles,  Vair  corrupteur  de  la  cour,  la  dilapidation 
des  fonds  publics  sous  les  preteurs  Klinglin,  taut  cela  avait  ruine  cette 
vieille  riputation  de  droiture  et  de  probite  dont  jouissait  la  gestion  de 
nos  intirets  civiques. 
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Das  Schreiberwesen  und  das  Eindringen  des  römischen 
Rechts,  die  humanistische  Bildung  und  die  Gründung  der 
deutschen  Universitäten,  das  sind  Glieder  derselben  grossen 
geistigen  Bewegung,  die  in  Strassburg  früher  als  anderwärts 
eingesetzt  und  gewirkt  hatte,  die  in  ihrem  letzten  Ergebniss 
zur  Stiftung  der  hiesigen  Universität  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert führte,  zur  Gründung  der  gelehrten  Schule,  als  deren 
Fortsetzung  wir  uns  heute  noch  fühlen. 

Damit  habe  ich  den  Punkt  erreicht,  auf  welchen  ich 
Sie  führen  wollte.  Ich  wollte  Ihnen  zeigen,  wie  die  grosse 
vielgerühmte  Strassburger  Verfassung  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts in  letzter  Instanz  aus  derselben  Geisteswelle  hervor- 
ging, die  als  ihr  edelstes  Gefäss  die  deutschen  Universitäten 
geschaffen,  ich  wollte  andeuten,  wie  es  zuletzt  immer  die 
grossen  geistigen  Bewegungen  sind,  auf  denen  auch  die  äussere 
politische  und  sociale  Geschichte  ruht;  ich  wollte  erinnern 
an  den  Zusammenhang,  in  dem  wir  heute  noch  mit  den  grossen 
Tagen  Strassburgs  im  16.  Jahrhundert  stehen;  ich  wollte  die 
Hoffnung  aussprechen,  dass  der  Segen,  den  die  Macht  der 
Wahrheit,  der  freien  Forschung  damals  gehabt,  auch  heute 
nicht  ausbleibe,  dass  diese  Universität  weiter  blühe  und  ge- 
deihe, zum  Segen  des  Landes,  zur  Zierde  des  ganzen  deutschen 
Reiches,  dass  Strassburg  mit  ihr  und  zum  Theile  auch  durch 
sie  das  nach  und  nach  wieder  werde,  was  die  Stadt  früher 
gewesen,  —  der  geistige  und  beherrschende  Mittelpunkt  von 
ganz  Südwestdeutschland! 
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i. 

REFORMATIO  DER  STATTORDNUNG. 

Anno  1405. 

Dieses  grosso  und  wichtige  Docuracnt  ist  enthalten  im  16.  Band 
Blatt  54 — 85  der  Sammlung  von  alten  Mandaten  und  Ordnungen,  welche 
das  Strassburger  Stadtarchiv  besitzt.  Es  ist  eine  schone  Papierhand- 
schrift, Anfang  und  Knde  von  derselben  zierlichen,  in  der  Mitte  von 
einer  breiteren,  aber  deutlicheren  Hand  geschrieben.  Eine  specielle 
Vorarbeit  zu  der  Reformatio  findet  Bich  ohne  Datum  im  Band  XXI 
dieser  sog.  Stadtordnungen  Bl.  43  unter  dem  Titel :  , Allerhand  erspa- 
rungsmittel,  vorschlug  und  bedächt4.  Einzelne  Stellen  der  Reformatio 
lassen  sich  auch  sonst  als  einer  früheren  Zeit  angehörig  nachweisen, 
wie  z.  B.  gleich  §  1  nahezu  wörtlich  mit  einem  Rathsbeschluss  von  1388 
(siehe  Hegel,  II.  1023)  übereinstimmt.  In  der  Hauptsache  aber  ist  die 
Reformatio  ein  "Werk  der  tiefen  Finanzverlegenheit  der  Stadt,  wie  sie 
seit  13Ü3  vorhanden  war.  Unsere  Handschrift  war  offenbar  bereits  eine 
Reinschrift,  die  aber  einer  nochmaligen  amtlichen  Durchberathung  unter- 
zogen wurde  und  dabei  gewisse  Abänderungen  erlitten  hat,  die  ich  im 
Druck  hervorhebe;  die  hiebei  erst  nachträglich  beigefügten  Zusätze 
sind  cursiv  gedruckt;  die  durchstrichenen  Stellen  gebe  ich  in  der 
Hauptsache  in  Anmerkungen. 

Die  fortlaufenden  Paragraphenzahlen  und  die  klein  gedruckten 
Ueberschriften  der  Paragraphen  habe  ich  der  leichteren  Uebersicht 
wegen  hinzugefügt.  Die  Ueberschriften,  welche  das  Original  hat,  sind 
in  fetter  Schrift  gedruckt.  Die  Ueberschrift  des  ganzen  Documents  ist 
von  einer  etwas  spätem,  nicht  von  einer  zeitgenössischen  Hand. 

Was  Intorpunction  und  Orthographie  betrifft,  so  ist  die  erstero 
durchaus  von  mir  in  moderner  Weise  ausgeführt.  In  Bezug  auf  die 
letztere  bemerke  ich  Folgendes  über  moin  Verfahren.  Alle  die  zahl- 
reichen Abkürzungen  der  Handschrift  sind  aufgelöst,  also  z.  B.  ist  stets 
anstat  dz  daz,  anstatt  eines  Hakens  über  der  Linie  er,  anstatt  ogeiT 
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egenant  etc.  gesetzt.  Die  unzähligen  Striche  Qber  den  Worten  sind 
nur  da  in  Doppelbuchstaben  verwandelt,  wo  solche  einen  Sinn  haben- 
Statt  des  beliebigen  Wechsels  zwischen  u  und  v,  zwischen  i  und  j  sind 
durchaus  u  und  i  vocalisch,  v  und  j  consouantisch  gebraucht.  Dio 
Majusceln,  die  in  der  Handschrift  zum  Theil  ohne  Princip  angewandt 
sind,  hauptsachlich  oft  beim  Beginn  des  Nachsatzes,  habe  ich  nur  am 
Anfang  der  Sätze  und  bei  Namen  beibehalten,  wie  das  dem  überwiegenden 
Gebrauch  der  Handschrift  entspricht.  Die  übergesetzton  Vocale  (o  und  e 
über  u  und  o)  sind  in  den  Fällen,  in  welchen  sie  die  Handschrift  klar 
und  deutlich  hat,  beibehalten  ;  wo  sie,  trotz  der  Anwendung  desselben 
Wortes,  ganz  fehlen,  sind  sie  weggelassen;  wo  statt  ihror  ein  undeut- 
liches Zeichen  steht,  das  sich  dem  o  und  o  nähert,  ist  der  übergesetzte 
Vocal  daraus  gemacht;  wo  aber  unzweifelhaft  nur  ein  oder  zwei  Punkte 
über  dem  Vocal  stehen,  ist  unser  moderner  Doppelpunkt  gemacht.  Alle 
lateinischen  Zahlen  sind  (nach  dem  Vorgange  von  Waitz  und  Waizacker) 
in  deutsche  vorwandelt. 

Ueber  die  vorkommenden  Münzen  verweise  ich  auf  Hegel,  Städtc- 
chronikeu,  Strassburg  II,  Beilage  V  ,Münzrecht,  Münze  und  Preise*. 
Im  Jahre  1397  wurde  der  Groschen  oder  Schilling  Denare  (10=  1  Gulden 
und  12  den.  auf  den  Schilling)  so  ausgeprägt,  dass  ÖT'/ai  oder  805V3l 
den.  auf  die  feine  Mark  Silber  gingen ;  der  Groschen  hatte  einen 
Silberwerth  von  etwa  6,25  heutigen  Groschen.  Was  die  Rechnung  in 
Pfunden  betrifft,  so  sollte  eine  feine  Mark  3  Pfund  Pfennige  oder 
720  den.  geben ;  sie  ergab  aber  1398  schon  3  Pfund  1  sl.  6  den  ,  1427 
bereits  3  Pfund  9  sl.  6  den. 


Einleitung.  Fol.Ma. 
Anno  Domini  millesimo  quadringentesimo  quinto  dte 
sabbati  ante  festum  Exaltationis  sanete  Crucis,  sub  domino 
Gossoni  dicto  burggräfo  magistro  et  sub  domino  Küllino 
dicto  barpfennig  magistro  scabinorum,  sint  unser  herren  meister 
und  rat,  schöffel  und  amraan  über  ein  kummen  aller  der 
stücke,  puneten  und  artickel,  die  hie  noch  geschriben  stont. 

Ordnung  der  Geschenke  für  Fremde. 
1.  Züm  ersten,  man  sol  eime  landesherren  von  unser 
stette  wegen  schencken  einen  omen  wins.  Item  eim  dienst- 
manne und  süss  eim  edeln  manne  V2  omen  wins.  Item  einre 
stette  ]/2  omen  wins,  alle  imbisse.  Item  süss  eim  gebornen 
manne  V'2  omen  wins;  und  sol  man  jeglichem  zu  jeder  vart 
nuvent  ein  mol  schenken  und  nit  alle  imbisse,  ussgenommen 
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den  Stetten,  den  man  von  alter  har  alle  imbisse  geschencket 
hety  den  sol  man  alle  ymbisse  schencken,  also  vor  geschriben 
stot;  und  sol  auch  die  schencke  nicman  heissen  dun,  d'annc 
ein  stettemeister,  der  danue  zu  ziten  rihtet,  und  ein  amman- 
meister  und  nieman  anders;  und  weme  man  also  schencket 
deme  sol  man  niergent  anders  wohin  schenken,  danne  an 
die  stat,  do  er  davon  isset,  und  sol  yme  ouch  win  schencken 
in  unser  herren  kannen  und  nieman  keinen  pfennig  darvür 
geben  in  deheinen  weg;  und  also  untze  har  gewönliche 
gewesen  ist,  daz  man  cpten  und  eptissen  und  sus  zfi  liebe 
und  zü  leide  geschencket  hat,  daz  sol  hinnanvürder  ab  sin 
und  sol  man  solliche  schencke  nit  me  dun.* 

Ordnung  der  Geschencke  für  Einheimische. 

3.  Also  man  ouch  ettewenne  rittern  und  knehten,  alten 
ammanrneistern  oder  süss  andern  erbern  lüten  gon  baden 
und  anderswohin  geschencket  hat  vische,  wiltbrete  oder 
andere  sogetane  dinge,  daz  sol  man  nit  me  dün,  danne  es 
sol  weder  meister,  ammanmeister,  die  drie,  die  über  daz  un- 
gelt gesetzet  sint,  noch  nieman  anders,  wer  der  ist,  dun  by 
dem  eyde,  weder  lützel  noch  vü\  klein  noch  gross,  nützit 
usgenommen. 

Mb  Verbot  der  Imbisse,  welche  die  Städtemeister  bisher  geben  mussten. 

4.  Also  by  ziten  gewönliche  gewesen  ist,  dass  ein 
jegelich  stettemeister  von  den  vier  stettemeistern,  die  man 
alle  jor  küset,  so  der  einre  aneging  ein  vierteil  jors  zu  rih- 
tende,  also  har  kummen  ist  daz  er  danne  einen  imbis  gap 
allen  unser  stette  amptlüten,  es  werent  schribere,  ratz- 
botten,  wahtere,  turuhütere,  smyden,  zimberlüten,  murern  und 
allen  andern  amptlüten,  wie  sü  genant  sint,  und  ouch  den 
8chribern,  ratzbotten,  wahtern,  turnhütern  alle  sunnentage 
einen  ymbis  gap,  dar  durch  ein  jegelich  stettemeister  grossen 
kosten  gehabt  hat,  die  selben  imbisse  süllent  hinnan  vürder 

*  Hier  folgt  ein  aus  der  letzten  Berathung  stammender  Zusatz, 
der  durch  Correcturen  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  ist;  der  Inhalt 
ist,  dass  man  auch  keinem  Edelmann  und  Dientmann,  so  wonig  als  den 
geistlichen  Leuten,  mehr  schenken  soll,  ausser  Meister  und  Rath  oder 
die  Majorität  desselben  hätten  es  erkannt. 


Digitized  by  Google 


—    77  - 


gantz  und  gerwe  abc  sin  und  hinnan  vürder  nit  me  geben 
werden. 

Ordnung  der  Scharwacht  und  ihres  Trinkens. 

4.  Und  880  auch  untze  har  gewönlich  gewesen  ist,  daz 
die  scharwahter  us  eins  ammanmeisters  hus  in  eins  stette- 
meisters  hus,  der  danne  zu  ziten  rihtete,  gingent,  dar  inne 
man  in  trincken  gap,  und  sü  danne  eins  ammanmeisters  kneht 
an  ire  hüte  ordente  und  hies  gen,  und  danne  zu  mitternaht 
wider  in  eins  stettemeisters  hus  gingent,  das  sol  ouch  nü 
absin.  Danne  sü  söllent  sich  in  eins  ammanmeisters  hus  sam- 
men,  aso  untze  har  gewöhnliche  gewesen  ist ,  und  dar  inne 
eins  trincken,  und  sol  sü  danne  des  ammanmeisters  kneht 
zu  stunt  an  ire  hüte  orden  und  heissen  gon. 

Ordnung  der  Geschenke  für  des  Städtemeisters  Handwerker  und 

Gesinde. 

5.  Und  umbdaz,  das  ein  jegelich  stettemeister  und  sin 
gesindc  grosser  unruhen,  umnüssen  und  kosten  enthoben  und 
entladen  ist,  so  sol  man  deheins  stettemeisters  vischer,  met- 
ziger, wescherin,  noch  dem  koche  nutzit  me  geben,  weder 
lützel  noch  vil,  klein  noch  gros,  danne  10  sl.  das  inge- 
sigel  zu  lösende  von  eim  stettemeister  und  10  sl.  di>  sime 
gesinde,  aso  bitze  har  gewönlich  gewesen  ist. 

Einnahmen  und  Lasten  des  Städtemeisters. 

6.  Man  sol  ouch  eim  jeglichen  stetmeister  sin  viertel  jares, 
als  er  rihtet,  IS  lib.  geben  für  sin  essen  tragen,  das  er 
tud  uff  eins  ammanmeisters  stvfoe;  und  umb  die  aptige  ürtin, 
die  ein  jeglich  stetmeister  bitz  har  gegebm  hat,  die  ürtin  sol 
ab  sin,  und  kein  meister  sol  sü  me  geben  by  sim  eyde;  man 
sol  ouch  ein  meister,  so  er  anget,  2  korbel  mit  glkten  geben 
und  nit  me. 

Ersatz  für  Naturalaufwendungen  des  Ammeisters*.  Pol.  55a. 

7.  Man  sol  ouch  eim  jeglichen  ammanmeister,  der  danne 
zu  ziten  ammanmeister  ist,  1  lib.  und  8  sl.      geben  und 

*  Nach  dem  Schwörbrief  von  1482  erhält  der  Ammeister  für  den 
Soharwächtertrunk  wöchentlich  16  sl.  Im  Ammeister-Amptsbuch  der 
Heitzschen  Bibliothek  (No.  1944  M.  Sc.)  heisst  es:  Ein  regierender 
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nit  me  ungeverliche  vür  den  trunck,  den  er  den  scharwahtern 
git,  und  vür  daz  essen  tragen,  daz  er  tegeliche  tut  uff  sine 
stube,  wenne  durch  daz  selbe  essen  tragen  mangom  fremden 
manne  und  erbcrn  herren  vil  zuht  und  ere  erbotten  wurt, 
daz  ouch  unser  stat  ein  grosse  ere  ist. 

Ordnung  der  städtischen  Weingescheuke  beim  Ammeisterwechsel. 

8.  Wenne  ouch  ein  ammanmeister  gekosen  wurt  und 
in  sin  antwerg  ladet,  und  so  ouch  der  alte  ammanmeister  den 
nuwen  ladet  und  der  nuwe  ammanmeister  den  alten  ladet, 
den  kosten,  den  man  do  mitte  hat,  das  sol  unser  stat  nützit 
angon  in  deheinen  weg,  anders  danne  wir  sullent  von  unser 
stette  wegen  zu  jegelichem  under  den  selben  imbissen  vier 
omen  wins  in  kannen  sehen cken  und  nützit  anders  dar  zu 
geben,  in  deheinen  weg,  one  alle  ge verde  by  dem  eyde. 

Verbot,  dass  der  Stadt  Werkleute  für  Sfidtc-  und  Arameister  arbeiten 

9.  Man  sol  ouch  keime  stettemeister  noch  amman- 
meister deheinre  hando  gebn,  tun  noch  machen  weder  tische, 
bencke,  trispitze,  herde,  noch  deheinre  handewerg  one  alle 
geverde.  Bedürffent  sü  ouch  ütschent  in  irre  meisterschaft 
zu  machende,  daz  süllent  sü  mit  frömden  und  nit  mit  der 
stette  werglüten  machen;  und  süllent  ouch  dis  aso  zü  stunt. 
so  ein  nuwer  rat  gesetzet  wurt,  unser  stette  lonherre  und 
unser  stette  werglüte  sweren  an  den  heiligen,  es  also  zu 
haltende,  und  ouch  ein  jegelicher,  der  an  der  stat  kummet, 
die  jetzenan  unser  lonherre  oder  werglüte  sint,  die  süllent  es 
ouch  an  stat  sweren,  so  sü  an  die  selben  ampt  kummen  sint. 


Arameister  solle  das  gantze  jar  auss  allen  morgen  imbiss  uff  der  stuben 
essen  oder  einen  alten  Ammeister  an  sein  statt  ordnen.  Zu  nacht  imbiss 
aber  stehet  ime  frey  zu  kommen  oder  aussen  zu  bleiben.  So  Statt- 
undt  Ammeister  zum  morgen  imbiss  zu  einer  Fürstenschänke  geladen 
werden,  steht  ire  platz  uff  der  stuben  ledi^  und  ohne  Steuer.  In  der 
vollen  mess  ein  tag  fünf  oder  sechs ,  so  lang  viel  frembd  volks  vor- 
handen, essen  Stätt-  und  Ammeister  auch  zum  nacht  imbiss  uff  der 
stuben,  dessgleichen  auf  Adolphi. 

In  dem  Folioband  des  Stadtarchivs  ,der  Stadt  Strassburg  Rahts- 
und  Regimentsordnungen'  von  1660  ist  S.  9(J  ein  Beschluas  von  1585 
eingetragen,  dass  dieses  tägliche  Essen  auf  der  Ammeisterstube  nicht 
länger  als  von  12—1  Uhr  währen  dürfo 
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Verbot  des  Pfingstessens  und  Ordnung  der  heimlichen  Hut. 

10.  Man  sol  ouch  an  den  Pfingesten  asollichc  ymbisse 
nit  me  haben,  aso  man  aü  vor  ziten  in  Pfingesten  by  eim 
ammanmcister  gehabt  hat;  wanne  wer  danne  by  eime  amnian- 
meister  essen  wil.  der  sol  bezaln  und  sol  man  nieman  ver- 
geben do  lossen.  Ouch  sol  ein  ammanmeister  die  hüte  in 
der  stat  und  den  Vörstetten  versorgen  mit  dem  die  er  danne 
getruwet  nütze  und  gut  dar  zu  sinde,  und  den  selben,  die 
er  danne  tut  also  gewunnen,  die  hüte  zu  dunde,  der  sol  man 
jeglichem  zum  tage  1  sl.  &  geben  und  nit  me,  und  sol  auch 
der  selben  keime  uff  des  ammanmeisters  stube  nit  kumen, 
weder  zu  essende  noch  zu  trinckende  in  deheinen  weg  unge- 
verliche  die  selben  tage  uss. 

Verbot  aus  öffentlichen  Mitteln  etwas  auf  die  Trinkstuben  zu  geben.  Fol. 55h. 

11.  Von  der  zweiger  pfunde  pfennige  wegen,  die  man 
wucheliche  geben  hat  uff  eins  ammanmeisters  stube  über- 
nunimen,  die  söllent  hinnan  vürder  gantz  ab  sin.  Es  sol 
ouch  dehein  meister  noch  ammanmeister  by  iren  eyden  noch 
nieman  von  iren  wegen  uff  deheinre  trinckestuben,  noch 
niergent  anderswo  nützit  übernummen  geben,  weder  lützel 
noch  vil,  noch  heissen  geben  in  deheinen  weg  von  der  stette 
wegen;  sunder  wil  ir  keinre  ützit  übernummen  oder  vor 
geben,  daz  sol  jegelicher  uss  sime  seckel,  uss  sime  eigen 
gelte  geben  und  nit  anders  ungeverliche;  daz  selbe  süllent 
ouch  zu  glicher  wise  halten  der  lonherre  Heinrich  Riffe  und 
die  drie,  die  über  daz  ungelt  gesetzet  sint,  und  alle  ire 
nochkummen  an  den  selben  ampten  by  iren  eiden,  die  sü 
darumb  sweren  süllent;  wer  es  aber,  daz  dehein  herre  oder 
stat  ire  erbere  botschaft  hie  hette,  die  den  unsern  ouch 
früntliche  werent  und  in  zuht  oder  früntschaft  erbotten 
hettent ,  den  möhte  ein  ammanmeister,  der  danne  zu  ziten 
ammanmeister  were,  mit  der  alten  herren  rat  und  wissen 
wol  ein  zucht  oder  früntschaft  dün  ungeverliche,  und  zu 
solicher  zuht  und  früntsvhafft  sol  man  geben  2  lib.  übernemen 
und  nit  me  und  keinen  win  dar  sehendem. 

Kohlenlieferung  für  den  Ammeister. 

12.  Man  sol  ouch  uff  deheins  ammanmeisters  stube, 
der  danne  zü  ziten  ammanmeister  ist,  nützit  geben  weder 
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lützel  noch  vil,  klein  noch  gros,  wie  daz  genant  ist*  dann 
man  sol  eim  jeglichen  ammanmeister  alle  woch  zwey  korbel 
mit  glhte  geben  in  sin  huss  und  nit  me  von  sand  Michels  tage 
bitz  an  den  Ostertag  und  ime  sumer  nützit,  umb  daz  sich  ime 
winter  die  scharwachter  und  die  dien  er  do  by  gewermen 
mögent;  und  sol  daz  der  kneht  sweren,  der  die  glüte  herus  git. 

Einziehung  einiger  Gratifikationen. 

13.  Also  man  auch  untze  har  den  stubeknehten  uff 
eins  ammanmeisters  stube  alle  fronfasten  10  bL  4  gaP*  die 
süllent  nu  abe  sin  und  sol  man  in  hinnanvürder  nitzit  geben, 
weder  lützel  noch  vil  unge  verliehe. 

Man  sol  ouch  dem  knehte,  der  daz  lieht  ysen  treit, 
weder  fronfasten  gelt  noch  von  dem  ungelte  nützit  geben 
ungeverliche. 

Das  Geschenk  für  das  Gesinde  de«  Ammeisters. 

14.  Man  sol  ouch  eins  ammanmeisters  knehten  von  dem 
ungelte  nützit  geben,  danne  die  ammanmeistere  in  den  erber- 
keiten  sint,  daz  sü  on  daz  gesinde  in  iren  hüsern  hant,  uss 
genommen  zu  den  fronfasten,  so  sol  man  geben  10  sl.  sime 
gesinde  zu  stüre,  wanne  sü  grosse  erbeit  und  unmüsse  hant; 
und  get  daz  die  knehte  nit  an,  die  ein  ammanmeister  hat 
von  der  stette  wegen,  den  sol  man  geben,  aso  har  nach  ge- 
schrieben stat. 

Einkommen  und  Pflichten  der  städtischen  zwei  Amineisterknechte. 
15:  Es  sol  ein  jegelich  ammanmeister,  der  danne  zfi 
ziten  ammanmeister  ist,  zwene  knehte  von  der  stette  wegen 
haben;  den  selben  zweien  knehten  sol  man  nit  me  geben, 
daune  ir  jegelichem  zu  yeder  fronvasten  3  üb.  daz  ist 
ein  jor  ir  jegelichem  12  lib.  und  ir  jegelichem  zum  jor 
8  eleu  duches  zu  eime  kleide  und  5  sl.  vür  f utergelt 
und  kein  herberge,  noch  kein  geld  darfür  als  bitzhar  gescheen 
ist,  dann  sü  in  eins  ammanmeisters  huss  sin  sollend,  und  süss 


* 

*  Statt  der  oben  cursiv  gedruckten  Worte  stand  ursprünglich: 
ussgenommen  zwey  kloine  körbelin  mit  glüten,  die  sol  man  alle  wuche 
geben  uff  eins  ammanmeisters  stube,  das  man  darbi  brete  von  der 
stette  glüten  und  nit  me. 
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ir  gevelle,  daz  in  beriset  und  gevellct  von  den ,  den  sü  danno 
dienent  von  des  ammanmeisters  geheisse,  der  danne  zu  ziton 
ammanracister  ist;  und  sol  man  in  nützit  anders  geben,  weder 
an  dem  brette  noch  niergent  anderswo  von  der  stettc  wegen, 
und  der  in  oder  jeman  von  iret  wogen  ütschent  me  oder 
anders  gebo  von  unser  stette  wegen,  daz  söllent  sü  nit  nemen 
by  iren  eiden  und  süUent  ouch  sweren  an  den  heiligen,  was 
in  beiden  oder  ir  jegelichen  besunder  ein  ammanmeister,  der 
danne  zu  ziten  ammanmeister  ist,  entpfilhet,  daz  sü  das  ge- 
truweliche,  ernstliche  und  unverzögenliche  tügent,  und  waz 
sü  hörcnt,  dar  zü  men  swigen  sol,  daz  sü  daz  verswigent, 
und  eins  ammanmeisters  getruweliche  und  flisseliche  warten  t, 
und  ire  hüte  ernstliche  noch  dem  besten  mit  flisse  tügent, 
noch  dem  und  es  harkummen  ist,  und  es  in  ein  amman- 
meister entpfilhet. 

Sü  sollend  ouch  by  iren  eyden  hynnanfurder  nieman 
keinen  holen  geben  anders,  dann  hie  noch  geschrieben  stat: 
zum  ersten,  eim  jeglichem  meister,  so  er  angot,  2  körbel  mit 
holen;  item  eim  jeglichen  ammanmeister  2  horhel  mit  holen 
alle  woch  in  sin  huss  von  Sand  Michels  tage  hitz  zum  Oster 
tage  und  nit  lenger,  umh  daz  sich  die  scharwechter  und 
diener  doby  gewerment  ;  item  den  4  ungeltem  alle  14  tage  ein 
horhel,  summer  und  wintter,  als  sü  tegeliches  kochent ;  item  in  daz 
hauffhus  alle  14  tage  ein  horhel  von  Sand  Michels  tage  hitz 
Ostern  ;  item  in  Heinrich  Riffen  hus  harahe,  do  sich  die  diener 
am  mentage  gewermen  mögen!,  alle  monat  ein  horhel  von  Sand 
Michels  tage  hitz  Ostern  und  uff  des  ammanmeisters  stuhe 
alte  14  tage  1  hörhel;  und  sollend  ouch  an  kein  der  vor  genant  ende 
me  geben;  und  weme  vormols  me  holen  gegeben  worden  sind, 
daz  sol  hinnanfurder  gantz  gartve  abe  sin. 

Verbot  von  Geschenken  aus  städtischen  Mitteln. 

16.  Es  sol  auch  kein  meister,  ammanmeister,  die  bret- 
herren,  die  drie,  noch  nieman  anders,  wie  der  genant  ist, 
weder  an  der  ungelt  kisten,  in  dem  köffhuse,  an  den  kisten 
uff  der  zolkisten,  noch  oben  in  Heinrich  Riffen  kammer,  noch 
an  deheinen  andern  Stetten,  wo  daz  ist,  dehein  gelt  enweg' 
geben,  lützcl  noch  vil,  in  deheinen  weg,  niemanuu  hohe 

Quellen  und  Forsrhunficn.    XI.  f, 
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noch  nider,  by  dem  eyde;  wer  darüber  dehein  gelt  hinweg 
gebe,  der  sol  meineidig  und  erloss  sin,  ussgenommen  so  man 
uff  den  pfennig  turn  get,  so  sol  man  geben,  aso  daz  von 
alter  har  kummen  ist. 

Fol  ööb.  Ablieferung  d«r  städtischen  Einnahmen  zur  städtischen  Hauptkasse. 

17.  Weine  under  der  drier  eim  man  die  pfennige  be- 
vilhet  zur  würben  us  dem  köffliuse  über  das  bret  zum  un- 
gelte zu  tragende,  der  oder  die  süllent  alle  jor  vor  dem 
rate  sweren  an  den  heiligen,  niemanne  von  den  selben  pfennigen 
nützit  zu  gebend«',  Kitzel  noch  vil,  es  sy  in  dem  köffhuse 
oder  husse  ime  gadem,  noch  von  den  pfennigen  lossen  nemen 
in  dehcincn  weg;  danne  er  sol  die  selben  pfennige  gerne 
uff  daz  brett  antwurten,  und  sol  ouch  der  zinsmeister  in  dem 
selben  köffhuse  daz  gelt,  das  men  in  dem  köffhuse  nymmet, 
nit  an  das  bret  tragen,  noch  by  dem  brette  sin;  danne  er 
sol  in  dem  köffhuse  hüben  und  des  köffhuses  warten  und  sol 
man  ouch  dem  zinssmeister  in  dem  köffliuse,  sime  schriber, 
nach  sime  gosinde  nützit  von  dem  selben  gelte  geben;  und 
der  in  üt  gebe,  daz  söllent  sü  nit  nemen  by  sime  eyde  und 
sol  ouch  dorne,  der  das  gelt  untze  zu  dem  brette  treit,  nützit 
werden.  Sehe  ouch  der  zinssmeister  jemanne  ützit  geben,  daz 
sol  er  rügen,  sagen  und  vürbringen  zu  stunt  by  sime  eide. 

Die  fimoluniente  bei  <1*mu  montagliehen  Kassengeschaft. 

18.  Man  sol  ouch  an  dem  mentage,  so  men  an  daz 
bret  gat,  an  dem  brette  yodem  bretherrn  und  den  schribern 
jegelichem  1  sl.  $  geben,  und  sol  ouch  nieman  anders  an 
daz  brett  gon,  wie  der  genant  ist,  wanne  die  bretherren  und 
die  schriber;  und  süllent  ouch  die  bretherren  nit  me  nemen, 
danne  aso  vorgeschriben  stet  by  iren  eiden;  und  süllent 
Dietscheman,  Hüller,  Wassicher  und  die  andern  ratzbotten 
und  turnhüter  versorgen  und  verwarten  by  iren  eyden,  das 
nieman  anders  zu  dem  brette  kunimc,  danne  die  dar  zu  ge- 
hörent;  und  keine  dar  über  jeman  dar  ungeverliehen,  dem 
sol  man  nützit  geben  by  dem  eyde. 

Fortsetzung. 

ID.  Und  umb  das,  das  die  bretherren  und  die  drie,  die 
über  daz  ungelt  gesetzet  sint,   deste  vürderlicher  zu  dem 
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brette  gont,  w  einer  bretherre  oder  welre  von  den  drien  uff 
den  mentag  oder  uff  den  tag,  aso  man  zu  dem  brette  gon 
sol,  zu  dem  brette  uit  enginge,  dem  sol  man  by  dem  eyde 
keinen  versessen  scliilling  geben  in  deheineu  weg,  und  sol 
ouch  er  in  nit  nemen  by  sirnc  eide. 

Vorbot  für  die  Rathsboten,  Montags  in  die  Rechenstabe  zu  gehen 

20.  Dietscheman  der  ratesbot-te ,  noch  kein  ander  rates- 
hotte,  noch  ammanmeisters  hnehte ,  noch  sust  knehte  sollend 
ouch  hynnanfür  nit  nie  an  dem  mentage  an  daz  bret  hinyn 
gen  in  die  Stühe,  so  man  rechent  oder  rechennen  teil ,  als  ein 
zit  bescheen  ist;  danne  es  von  alter har  nit  also  lutrkomen  ist; 
und  den  sl.  tfa,  den  man  Dietscheman  ante  breite  geyeben  het 
an  eim  mentage,  den  sl.  sol  man  Dietscheman  noch  keime 
andere  ratesbotten  nit  me  geben,  und  sollend  doch  er  unde  die 
andern  nit  dester  miner  verbunden  sin,  ze  warten  und  ze 
tünde,  als  vor  geschriben  stat. 

Beseitigung  einiger  Kmolumente  für  die  Brotherren  etc.  Fol.  bin.. 

21.  Also  man  bitze  har  den  bretherren,  den  drien,  die 
über  daz  ungelt  gesetzet  sint ,  den  schribern  und  Dietschc- 
manne  ir  jegelichem  von  eime  angonden  meister  und  von 
eime  abgonden  meister  1  sl!.  &  geben  hat,  der  sol  mi  ab 
sin  und  niemanne,  wer  der  ist,  hinnanvürder  geben  werden. 
Sunder  ein  jegelicher  sol  ein  gnuge  haben  mit  dem  Schil- 
linge pfennige  zu  der  wuchen,  der  in  dem  vordem  artiekel 
geschriben  stot,  uzgenomen  Dietscheman,  dem  sol*  den  sl.  nit 
me  geben. 

Zulassung  der  Weinlieferung  bei  dorn  montäglichen  Kassengeschäft. 

22.  Man  hat  untze  har  alle  mentage,  so  man  an  daz 
brett  ging,  ein  vierteil  wins  in  zweien  fleschen  dar  getragen 
und  hat  ein  halb  vierteil  den  herren  in  die  stube  geben  und 
ein  halb  vierteil  in  den  gang  den,  die  do  der  herren  warten; 
do  by  sol  es  fürbasser  bliben. 

Bestimmung,  wann  Würze  zum  amtliehen  Trunk  gogobon  worden  darf. 

23.  Und  aso  man  alle  mentage  zwein  Schillinge  pfennige 
wert  wurtzen  an  das  bret  getragen  hat,  so  ein  meister,  ein 

*  Fehlt:  man. 

0* 
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Ammanmeister,  die  bretherron  und  die  drie  dar  koment,  das 
sol  nü  abc  sin  und  sol  man  dohin,  noch  anders  war  hinnan- 
vürder  deheine  wurtze  tragen,  es  were  danne  daz  frömde 
herren  hie  werent,  die  by  unsorn  reten  sessent.  Beduhte  do 
einen  meister  oder  einen  ammanmeister,  daz  es  unser  stette 
etliche  were,  so  mögent  sü  wol  ein  wurtze  dar  tun  tragen. 

Verbot  von  Darlehen  an  untere  Beamte. 

24.  Es  sol  oueb  nieman  unser  stette  gut  jemanne  lihen 
oder  geben,  als  dicke  yescheen  ist,  es  fiient  rateshotten ,  tum- 
hütern,  wahtern,  Güyenheim  <tder  andern  knehten,  wann  unser 
stette  von  solichem  gelihm  gelte  nie  niitzit  wider  norden  ist*;  uss- 
genommen  wer  es,  daz  die  nünc,  die  über  den  krieg  gesetzet 
sint,  beduhte,  daz  man  jemanne  ütschent  lihen  oder  geben 
solte,  sachen  zu  werbende,  daz  unser  stette  nütze  und  gut 
were,  des  süllent  sü  mäht  und  gewalt  haben,  und  sol  man 
daz  besonder  eim  ammanmeister  getruwen. 

(       Verbot  aller  Kmolumeute  bei  der  jahrlichen  Rchnungslegung. 

25.  Also  man  jors  die  rechenungen  verhört  an  dem 
brettc  von  den  vögten  Euenheim,  Liehtenöwe,  Benfeld,  dem 
zinssmeister  Ulrich  Ilunter  und  von  allen  andern  amptlüten, 
wer  die  sint,  dorzti  meister  und  rat  allewegent  ire  erbern 
hotten  senden!,  von  der  seihen  rechenungen  allen  und  ir 
jogelieher  besonder  man  eim  stettemeister,  der  danne  zu  ziten 
rihtete,  eime  ammanmeister,  den  hotten  die  dar  zu  gesendet 
wurdent,  dem  Obern  sehribor,  den  zweien  undern  schribern, 
den  drien  die  über  daz  ungelt  gesetzet  sint,  irme  ßchriber, 
zweien  iren  knehlen,  Heinrich  Riffen  und  sime  knehte,  eime 
jogolieheii  amptmannc  und  sime  knehte,  der  danne  rechente, 
jegelichem  von  jeder  rechenungen  1  sl.  gap  und  von  der 
drier  erste  rechen unge  aber  allen  vorgeschriben  personen 
jegelichem  2  sl.  gap  und  von  irre  nochrechenungen  jege- 
lichem  1  sl.  gap;  do  sol  mau  hunnanvürder  weder  stette- 
meister,  ammanmeister,  den  hotten,  den  drien,  den  schribern, 


*  Statt  der  cursiv  gedruckten  Worte  stand  ursprünglich:  es 
habent  daiiiio  vorhin  meister  und  rat  mit  urteil  erkant  und  erteilt,  daz 
man  es  dun  sollt'. 
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den  amptlüten  noch  niemanne,  wer  der  ist,  nützit  geben, 
weder  lützel  noch  vil,  und  sol  es  ouch  ir  keinre  by  simc 
eyde  nit  nemen;  man  sol  ouch  den  selben  vögten,  noch 
amptlüten,  noch  allen  iren  nochkummcn  an  den  selben  ampten 
an  dcheinre  rechenungen  nützit  uff  haben,  schencken  noch 
varen  lossen,  noch  ir  keime  keinre  bände  getrcgcde,  wie  das 
genant  ist,  anders  slahen  noch  rechen,  danne  es  zu  der  zit 
giltet,  so  man  mit  yme  rechent. 

Verbot  der  Geschenke  an  fahrende  Leute 

26.  Es  sol  ouch  dehein  stottomeistor  noch  amman- 
meistcr  deheime  herolte,  trumpetern,  pfiffern,  orgelern,  luten- 
slahern,  gigern,  Sprechern,  sengern  noch  deheime  andern 
varenden  manne  noch  wibc,  wie  die  genant  "sint,  von  unser 
stettc  wegen  nützit  geben,  noch  nieman  anders  dar  heissen 
lihen  noch  geben  by  dem  eide;  wenne  wil  ir  einro  jemanne 
ützit  geben,  daz  sol  er  dün  us  simc  «'igen  gelte  und  nit 
anders,  uss  genommen,  so  ein  Römischer  Künig  oder  Künigin 
zum  ersten  mol  har  lement;  was  dann  meister  und  rat  und 
daz  merreteil  erkantent,  da:  man  den  rarenden  tuten  schenken 
solt,  daz  mag  man  tün. 

Diäten  und  Rechnungslegung  der  städtischen  Boten.  , 

27.  Unser  botten,  die  wir  uff  tage  sendent,  do  sol  man 
yedem  botten,  die  ein  ammaumeistcr  zu  botten  machet,  zum 
tago  2  untze  pfennige  geben  und  nit  nie;  und  sol  oueh  ein 
jegelichcr,  der  den  seckel  fürt,  rechen  in  gegen wertikeit  eins 
sins  gaseilen,  der  mit  yme  ritet,  waz  er  us  geben  hat;  und 
wanne  denne  der  seckeler  her  wider  heim  kummet,  so  sol 
er  den  drien,  die  über  daz  ungelt  gosetzet  sint,  oder  den 
bretherren  oder  den,  den  es  danne  meister  und  rat  enr- 
pfilhet  zu  verhören,  sagen,  waz  sü  aso  verzert  hant ;  und  sol 
man  es  danne  dar  nach  in  daz  kostbüch  in  der  summen  ver- 
schriben.  Doch  sol  man  niemanne  bezahl  debeinen  satte!  noch 
solliche  dinge;  und  weihen  botten  er  zu  yme  nimmet,  der  sol 
es  bei  sime  eyde  dun  und  sich  nit  widern*. 


*  Hier  folgte  der  durehstrichene  Passus:  und  sol  ouch  dehein 
botte  me  haben  daune  vier  pfort,  miur  mag  er  wol  haben- 
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Vorschrift,  was  diu  Boten  aus  oignen  Mitteln  zu  zahlen  haben. 

28.  Es  sol  ouch  der  seckeler  nocli  der  andern  botten 
dcheinre  von  unser  stette  gelte  yme  selber  noch  niemanne 
anders,  wer  der  ist,  deheinre  handc  dinge  köffen,  weder 
hosen,  hüte,  deschon,  gürtel,  mosscr,  hentschuhe  noch  nützit 
anders,  wie  das  genai\t  ist,  noch  dcheinc  letzte  uff  deheins 
ammanmeisters  stube,  noch  niergent  anderswo  lossen  noch 
geben  by  iren  eyden;  woltent  aber  unser  botten  ütschent 
köffen,  do  mit  sü  die  lüte  eren  woltent  oder  hinweg 
schencken  oder  asolliche  letzte  lossen  alhie  in  der  stat,  daz 
8üllent  sü  von  irme  eigen  gelte  dün  und  nit  us  der  stette  gelte. 

Fortsetzung. 

29.  Welknt  ouch  die  botten  und  ir  knehte  scheren,  in 
badest  üben  gon,  Hetzen,  stifeln  smyren,  Settel  oder  zeume  new 
machen  oder  anders  tun,  daz  sollend  sü  und  ir  knehte  von 
ir  selhs  gelte  hezalen  und  nit  von  der  stette  gelte,  uzge- 
nommen,  daz  sü  beslahen  mögent  von  der  stette  wegen;  doch 
sol  man  jedem  knehte  uff  jedem  ritte  1  sl.  <o%*,  als  daz  von 
alter  harkommen  ist. 

Behandlung  von  Bürgern,  die  eine  stadtische  Botschaft  begleiten. 

30.  Wennc  wir  botten  sendent  uff  tage  von  unser 
stette  wegen,  vallent  zu  den  andere  unsere  bürgere,  den 
und  ihren  knehten  mögent  sü  wol  zfi  essende  und  zu  trin- 
ckende  geben  einen  imbiss  oder  zwene  ungeverliche,  doch 
söllent  die  selben  unsere  botten  den  selben  unsern  burgern 
dehein  füter,  howe  noch  stro  iren  hengesten  noch  pferden 
betzaln. 

Verbot  für  die  städtischen  Boten,  einen  Koch,  "Würze  etc. 

mitzunehmen.** 

31.  Wenne  man  ouch  nuvent  einen  botten  von  unser 
stette  wegen  uff  tage  sendet,  der  sol  keinen  koch,  wurtze, 

*  fehlt :  gehen. 

**  Es  ist  nicht  recht  deutlich ,  ob  dieser  Abschnitt  durchstrichen 
sein  soll  oder  nicht;  er  ist  von  der  Handschrift,  von  welcher  alle  Zu- 
sätze stammen,  unten  nochmal  in  folgender  Fassung  beigefügt:  die 
selben  hotten,  die  man  also  von  unser  stette  wogen  zü  tage  schicket, 
sollend  ouch  weder  wurtz,  tresen,  rathsknecht  noch  ouch  keinen  koch 
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wahssliehter,  noch  solliche  dinge  mit  yme  füren.  Danne 
ein  sogetan  botte  sol  einfalteclichen  an  den  wurten  zeren 
und  daz  mit  baren  pfennigen  betzaln. 

Zahl  der  Pferde,  die  den  Boten  erlaubt  sind. 

32.  Der  hotten  keinre  sol  ouch  nie  hengeste  und  pferde 
mit  ime  füren,  dann  vier  stücke  und  ein  mülin  oder  ein  ledig 
pferdelin  daz  ein  woch . . .  treiU  ob  er  es  het ;  fürte  aber  dar 
über  einer  me  pferde  mit  ime ,  dann  vorgeschriben  stat,  was 
hengestes  oder  pferd  ime  dann  nnder  den  hengsten  und  pf  erden 
allen  abginge,  daz  solte  man  ime  nit  bezalen. 

Verbot  eines  städtischen  Koches.*      4  Fol.  58b. 

33.  Man  sol  ouch  von  unser  stette  wegen  keinen  koch 
me  )\aben. 

Die  Wochenrechnung  für  die  laufenden  Ausgaben. 

34.  Man  sol  alle  wuche  in  den  kostbrieff  schriben  alles 
daz,  das  man  von  der  stette  wegen  usgit,  es  sy  lützel  oder 
vil,  weme  man  daz  git.  So  sol  man  dargegen  an  den  kost- 
brieff schriben  an  ein  ende,  was  die  vergangen  wuche  gevclles 
gevallen  ist  von  burgern,  besserungen  und  den  dingen 
glich.  So  sol  man  es  dar  nach  eigentlichen  alles  sament  in 
daz  rehte  buch  schriben  und  mit  namen  alle  dinge,  wer  die 
gevellc  git,  nemeliche  weme  man  daz  briefe  gelt  git,  neme- 
liche  weme  man  sehen cket,  nemeliche  wie  viel  man  yedem 
turnhüter  git  von  sinre  gevangen  wegen;  und  sol  nützit  in 
summen  dar  in  schriben,  also  man  by  ziten  geton  hat;  und 
hant  daz  geton  umb  das,  wenne  man  jors  die  rcchcnungc 
liset  vor  dem  rate,  daz  denne  der  nuwe  rat  hört  und  ent- 
pfindet,  wie  der  abgonde  rat  das  gelt  usgeben  hat;  und  sol 
ouch  daz  kostbüch  hünder  eim  obern  schriber  bliben  und 
nit  hünder  Heinrich  Riffen.  Die  rete  sollend  ouch  alle  wache, 
so  man  an  daz  brett  ze  gonde  meinet,  den  kostbrieff  von  tvorte 

mit  yn  füren,  dunn  die  botten  sollend  von  den  wurten  zeren,  und  daz 
zeren  sol  man  von  der  stette  wegon  bezalen,  als  ander  stette  tünd,  doch 
sollend  die  botten  daz  Silber  mit  in  füren,  durch  der  stette  cre  willen. 

*  Hier  stand  ursprünglich:  man  soll  eim  jeglichen  ammanmeister, 
der  danne  zu  ziten  ammanmeister  ist,  von  des  koches  pferde  zürn  tage 
1  sl.  d.  geben  und  nit  me. 
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zu  warte  gante  uz  Iwren  lesen,  umb  duz  sü  härmt,  waz  in 
alle  wege  uffget,  es  sie  uff  den  geburen  oder  in  ander  wege. 

Besondere  Berechnung  der  einzelnen  Zölle  etc. 
35.  Es  sollent  ouch  der  meister,  der  ammanmeister,  die 
bretherren  und,  wer  darzü  gehört,  an  dem  mentage  oder  sust  an 
eim  andern  tage,  so  sich  das  gelmschet,  an  daz  ungelt  gen 
und  aldo  bliben,  bitz  man  daz  gelt  von  der  zolkisten,  die  an- 
dern zolle  und  daz  ungelt  an  daz  bret  geantwortet  hat,  und 
sollend  dann  die  drie  nider  sitzen  und  jeden  zoll  besunder 
zälen  und  daz  tun,  sonderlich  anscJiriben,  und  das  den  bret- 
'Herren  an  dem  andern  mentage  dar  nach  noch  dem  imbisse 
eigentlich  tun  vorlesen  und  rechenen,  umb  daz  man  wisse  und 
empfinde,  waz  yeder  zoll  besunder  getan  hat,  so  ein  gantz  jar 
umb  gangen  ist ,  ol>  man  jech  einen  zoll  oder  me  verkouffen 
wolle,  daz  man  sich  dester  baz  darnach  gerihten  künde;  do- 
mitte  gel  die  woge  ab  und  der  bretherren  Schillinge  und,  die 
zfun  breite  gehorent,  und  umb  win  oder  anders,  daz  man  noch 
ye  der  zyt  an  daz  brett  bringet ,  daz  gelt  sol  man  von  dem 
winungelte  nemen,  genant  die  woche. 

Fol.  5«a.  Anstellung  eines  Domänenrentmeistera. 

36.  Man  soll  ouch  einen  erbern,  heftigen,  redeliehen,  müssigen 
manne,  der  nit  der  rete  sin  sol,  noch  kein  ampt  von  den  reim 
haben,  empfelhen  der  steite  zinse,  gälte  und  schidde  inze  gewinnen 
one  die  kleinen  zinse,  die  eim  zinsmeister  empfolhen  sind  in- 
zegewinnde ;  und  der  seih  sol  sweren  liplich  an  den  heiigen, 
der  stette  zinse ,  gälte  und  schulde  in  stat  und  in  lande  ge- 
truwelich  nnde  ernstlich  inzugewinnen ,  so  verre  er  mag,  und 
das  gekärne  hind er  den  vbgten  zu  verkouffende,  wenn  oder 
weihe  zyt  im  jare  in  das  nütz  und  gut  beduncket  sin,  und  öch 
besehen,  daz  die  vögte  ir  knehte  habent,  die  sä  von  rehte  billich 
lmben  sollend ;  und  sollend  sich  weder  meister,  ammanmeister, 
noch  die  rehte  oder  jeman  anders  der  Sachen  nit  annemen  by 
dem  eyde,  jemanne  er  sie  hohe  oder  nider,  kein  zil  oder  bestant 
ze  gebende,  dann  ime  beraten  und  beholffen  ze  sinde ,  ob  yme 
jeman  leider  Satz  geben  oder  ungehorsam  sin  weite;  und  wenn 
der  selbe,  deine  es  dann  empfolhen  wirf,  uff  die  20  lib.  /%  un- 
gecerlich  ingewinnet,  die  sol  er  den  drien,  die  über  duz  ungelt 
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gesetzet  sind,  antworten  unverzbgenUch,  und  er  sol  ouch  jares 
vor  dm  drien  ein  jar  rechenunge  tun  in  gegenwertikeit  der 
stette  erbern  hotten;  was  ouch  der  selb  uzwendig  der  stat  der 
sacken  noch  verzert ,  duz  sol  die  stat  bezalen,  und  duz  sol  er 
ouch  in  sine  jar  rechenunge  begriffen  ;  und  umb  solche  müge, 
arbeite  und  unmüsse  sol  nutn  wie  alle  jar  geben  20  Hb.  Ouch 
so  sbllent  die  drie  von  ander  stücke  wegen,  die  in  dann  em- 
pfolhen  sind  und  von  yn  verschriben  stont,  nit  de  st  er  minre 
tön,  was  sie  dann  billich  tun  sollen. 

Ordnung  dos  Ersatzes  für  abgehende  Pferde. 

37.  Wer  mich  hengeste  oder  p/erde  uff  der  stette  steile  koufft, 
gont  die  in  der  stette  dienste  abe,  die  sol  man  nit  höher  be- 
zalen, danne  als  sü  von  dem  stalle  gekouffet  sind,  es  stunde 
lange  oder  kurtz ;  und  mag  einer  wol  bezahl,  so  einer  den 
eyt  tüd. 

Fortsetzung. 

38.  Man  sol  ouch  hgnnanfürder  nieman  weder  hengest,  noch 
pfert  bezalen,  die  drie  stalmeister,  die  dann  je  zu.  der  zit  sind, 
liubent  es  dann  vor  erkunt  und  vor  den  reten  geseit,  daz  man 
es  tun  solle. 

Sold  für  die,  welche  in  städtischem  Dienste  ausreiton. 

I  ol.  59b. 

30.  Die  herren  haut  ouch  gerotsluget,  wer  von  unser  stette 
wegen  ritet  in  soldes  wise,  hat  einer  3  pfert  und  ist  er  tag 
und  naht  nzz,  dem  sol  man  geben  zu  sohle  10  sl.,  item  von  zwen 
pferd  tag  und  naht  4  nutz;  item  von  eime  pferde  tag  und 
naht  zwo  nutz;  ist  aber  einer  nit  tue  uzz ,  dann  alleine  ein 
tag,  dem  sol  man  nit  me  dann  halben  soft  geben;  hedorffte 
man  zugestossener  hnehte,  die  mit  den  hotten  rittent  und  in 
der  hotten  koste  sind ,  do  sol  man  eint  geben  mit  3  pferd 
zwo  witz,  item  von  zwen  pfert  nach  margzal,  item  und  eim 
einspennigen  knehte  1  sl.  io%. 

Die  drie  und  die  zu  in  gehorent. 

Fol  61  a 

Das  Einkommen  der  Umgeldlierrn. 
40.  Man  hat  alle  jor  den  drien,  die  über  daz  ungelt 
gesetzet  sint ,  jegelichcin  5  lib.       geben  zfi  lone  und  alle 
mentage  1  sl.       also  den  bretherren,  und  alle  mentage  ein 
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zallschilling  und  ir  jegelichem  zürn  jor  ein  par  hosen.  Dar 
zu  so  hat  in  meister  und  rat  zum  jor  jegelichem  10  gülden 
oder  5  lih.  zu  vertrinckende  geben.  Do  sol  man  deheinen 
drien  hinnanvürder  rac  geben,  danne  zfim  jor  jegelichem  5 
Üb.  und  an  dem  mentage  einen  zalsehilling ,  also  den  bret- 
hcrren;  und  sollcnt  die  zallschillinge,  die  rechensehillinge, 
die  Schillinge  von  angonden  und  abgonden  meistern,  die  hosen, 
die  10  gülden  oder  fünff  pfunt  die  man  ir  jegelichem  jors 
zu  vertrinckende  gap,  ganz  und  garwc  ab  sin;  und  sol  kein 
meister,  ammaumeister  noch  der  rat  weder  maht  noch  gewalt 
haben  in  ütschen  vürbasser  oder  anders  zü  erlöbende  in  de- 
heinen weg,  und  süllent  ouch  sy  nit  me  nemen,  heischen  noch 
vordem,  und  der  in  me  gebe,  daz  söllent  sü  noch  nieman  von 
iren  wegen  nit  nemen  by  dem  eyde. 

Verbot  dos  Imbisses  bei  der  Rechnungslegung. 

41.  Also  ouch  gewonlich  gewesen  ist.  so  die  drie  jars 
ire  grosse  rechenunge  totent,  das  hü  danne  einen  imbis  mah- 
tent  in  Heinrich  Riffen  hus  und  die  hotten  lüdent  zu  dem 
selben  imbisse,  die  in  von  meister  und  ratz  wegen  zö  der 
selben  reehenungen  geben  worent,  der  sol  nü  gontz  und 
gerwe  ab  sin  und  nit  me  geben  noch  gemäht  werden  by 
dem  eyde. 

Eid  der  Umgoldhorrn. 

42.  Sü  süllent  ouch  alle  jor  vor  dem  rate  sweren  an 
den  heiligen  der  stetre  sachen*  noch  dem  nutzesten,  besten 
und  wegesten  zu  versorgende,  die  dem  selben  irem  ampt  zu 
gehörend  und  in  entpfolhcn  ist  oder  wurt,  so  verre  sü  kiinnen 
oder  mögen  ungeverlich. 

Amtspflichten  dor  Umgoldherrn,  auch  gegenüber  den  höchsten 

Stadtbehörden. 

i. 

43.  Sü  süllent  ouch  by  dem  selben  irme  eide  hinnan- 
für  niemanne  nützig  geben  noch  lihen  in  deheinen  weg,  weder 

*  Statt  des  Wortes  ,sachcn(  stand  ursprünglich:  ,zinse,  gülte  und 
schulde  getruweliche  in  zü  gewinnende,  also  verre  sü  mögent  ungever- 
liche,  und  alle  andere  dinge'.  Diese  Worte  waren  überflüssig,  nachdem 
oben  Punct  iki  beigefügt  war.  Man  sieht  hier,  wie  aus  einer  einzelnen 
Function  der  Dreier  das  besondere  Amt  des  Domancnrcntmeisters  her- 
vorging. 
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lützel  noch  vil,  nützit  ussgenommen,  er  sie  der  stette  diener, 
amptmann,  kneht  oder  ander,  holte  oder  nider ,  niernan  uz~ 
genommen,  onc  zinse,  precaric  und  ander  sogetaiie  gelt,  das 
sie  von  unser  stette  wegen  jorliche  gebcnt  und  ussrihtent, 
daz  in  unser  stette  nutz  get,  also  zu  gebu,  umb  holtz,  steine, 
kalk,  sant  oder  ander  sogctan  gelt,  daz  in  unser  stette  nutz 
kummet  und  in  entpfolhen  ist,  zü  gebende  und  uss  zu  rihtende ; 
und  wo  sü  darüber  sehent  oder  entpfundent,  daz  dchein 
mcister,  ammanmeister  oder  jeman  anders,  wer  der  wcre  nie- 
man ussgenumnien,  anders  dete  mit  gebende,  lihende  oder 
erlöbende,  danne  also  dis  buch  von  stücke  zu  stücke  und 
von  artickeln  zü  artickeln  geschriben  stot,  daz  sülleut  sü  by 
dem  vorgenantan  irme  eydo  zu  stunt  vor  offem  rate  rügen, 
sagen  und  vürbringen. 

Yerbot  de«  Holz-  etc.  Verkaufs  durch  sie  an  dio  Ehrbaren. 

44.  Es  ist  oiK'h  gewönliche  gewesen  tintze  har,  so  under- 
wilent  ein  erber  man  holtz  oder  steine  bedurfte,  das  er  danne 
zü  den  drien  ging  und  an  die  sogetane  dinge  vorderte,  aso 
yme  danne  notdurftig  waz,  und  danne  die  drie  dem  lon- 
herren,  meister  Walther  dummeler  oder  meister  Beinheim  er- 
löbetent,  den  selben  personen  asolliche  dinge  zü  gebende 
umbc  den  pfennig,  aso  es  unser  stat  anstunt;  do  sollcnt  die 
drie  hinnanfürder,  die  nü  zü  mol  sint  oder  harnach  werdent, 
weder  maht  noch  gewalt  haben  jemanne  ütschont  zü  erlöbende, 
zü  gebende,  weder  lützel  noch  vil,  klein  noch  gros,  nützit 
ussgenommen.  Bedarff  aber  jeman  sogetaner  dinge,  der  mag 
vür  meister  und  rat  gon  und  sogetane  dinge  do  vordern,  aso 
yme  danne  notdurftig  ist,  und  waz  die  darumb  erkennent, 
do  by  sol  es  bliben. 

Besetzung  des  Amtes  der  Utngcldherrn. 

45.  Und  aso  man  alle  jor  drie  geordent  und  gemäht 
hat  an  das  selbe  ampt,  do  sol  man  hinnanvürder  nit  me 
hine  kiesen  denne  zwene;  und  sol  alle  wogent  von  den  alten 
drien  einre  by  den  nuwen  zwTeien  bliben,  also  sint  ir  danne 
aber  drie;  und  der  selbe  weis,  wie  man  alle  ding  do  haltet, 
und  weme  man  geben  oder  nit  geben  sol,  und  waz  und  wie 
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vil,  und  underwiset  des  die  andern  zwene,  sine  gesellen ;  und 
daz  ist  unser  stette  grosser  nutz. 

Ft>1  fl2ft-  Einkommon  des  Schreibers  der  Urageldhcrrn.  (52 

46.  Die  drio  süllcnt  Johannes,  irrae  schriber,  geben  zum 
jor  10  lib.  alle  fronfasten  21/-'  üb.  und  alle  mentage  1  sl. 
aso  eim  bretherren;  und  aso  man  yme  alle  mentage  1  zal- 
schilling  gap ,  die  Schillinge  von  angonden  und  abgonden 
meistern,  die  rechenschillingc ,  sine  hochzit  und  süss  alle 
früntschaft  sol  glich  gontz  und  gerwe  abe  sin  und  hinnan- 
vürdor  nit  nie  geben  werden;  die  drie  sollend  ime  mich  ton 
Iren  rechennngen  ze  machende  niltzit  geben,  noch  seihst  lazzen 
nenien,  weder  wenig  noch  vil,  in  deheinen  weg  on  gererde. 

Einkommen  der  Knechte  der  Umgoldherren. 

47.  Und  also  oucli  die  drie  Vortantze,  irme  knehte, 
alle  fronfasten  30  sl.  gobent  und  alle  mentage  einen 
zalschilling  und  Steffan  Magesot  2  sl.  $  alle  mentage 
gebeut,  den  söllent  sü  beden  nü  nit  nie  geben  denne  alle 
mentage  ir  jegelichem  1  sl.  und  sol  daz  überige  glich 
gantz  und  gerwe  ab  sin  und  nit  me  geben  werden. 

Eid  und  Pflicht  der  Knechte  der  Umgeldherren. 

48.  Die  selben  zwen  knechte  süllent  ouch  sweren,  der 
drier  getruweliche  und  ernstliche  zu  wartende,  und  waz  sü  in 
beiden  oder  ir  jegelichem  besunder  entpfelhent,  daz  sü  das 
mit  flisse  unverzogenliche  tügent,  und  wo  sü  der  stette  al- 
mende bekumbert  sehent,  do  man  sü  nit  zinset  ,  die  süllent 
sü  förderliche  gebieten  zu  rümende,  und  wer  daz  nit  endete, 
den  süllent  sü  zfi  stunt  den  drien  rügen  und  vürbringen. 

Fortsetzung. 

49.  Sü  süllent  ouch  vor  dem  münster  in  dem  fronhofe, 
vor  den  barfüssen  und  bredigern  und  anderswo,  wo  es  not- 
durftig  ist,  wie  heissen  machen  und  rinnen,  und  wo  sü  vegette 
grünt  oder  gerere  sehent  oder  entpfindent,  daz  in  den  Strassen 
und  gassen  lit  oder  süss  lit,  do  es  nit  ligen  sol,  daz  süllent 
sü  in  drien  tagen  darnan  gebieten  zu  dände  by  30  sl. 
oder  es  aber  zfi  verantwurtende  vor  den  drien;  und  wer  die 
gebot  nit  hielte,  den  oder  die  süllent  sü  zü  stunt  noch  den 
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drien  tagen  den  drien  rügen  und  vurbringen,  und  süllent  die 
drie  die  selben  gebotte  nemen  und  niemanne  varen  lossen 
by  dem  eido. 

Standort  der  Krämer  und  Seckler. 

50.  Die  herren  duhte  ouch  gut  sin,  das  die  cremer  und 
seckeler  wider  soltent  ston  an  dem  münster,  da  sü  vormals  ge- 
standen sind,  und  nit  in  dem  wege,  als  es  jetz  stat,  tvenne  der 
weg  und  straz  do  mitte  gerümet  wurt,  die  vormals  vaste 

 *  sind  gewesen;  so  bessert  es  ouch  die  stat  alle  jar 

14  gülden  geltz  oder  me,  und  der  zinssmeister  sol  ouch  be- 
stellen,  daz  die  cremer  nit  fürbaz  ha r für  gesetzet  werdent, 
dann  vor  gewesen  ist.  , 

Stouorointreibung. 

51.  Sie  sollend  ouch  den  personen ,  so  in  von  Hans 
Dietschen  wegen  geschriben  geben  wertend,  unverzo genlich  tun 
gebieten,  ir  gelt,  so  sü  schuldig  sind,  in  8  tagen  ze  gebende, 
und  welle  daz  nit  detent ,  darnach  fürbaz  tun  gebieten  one 
Verzug,  noch  ir  gewonheit,  und  ouch  soll  eh  gebot  by  dem  eyde 
nieman  faren  ze  lassende,  und  ouch  niemans  daran  ze  schonende. 

Eid  der  Schreiber  und  Knechte.  Fol. 62b. 

52.  Der  vorgenant  Johannes  der  schriber,  Vordantz  und 
StefFan  obgenant  süllent  ouch  alle  jor  sweren  den  drien  ge- 
horsam ze  sinde  in  alle  dem,  daz  iren  ampten  zugehört,  und 
zu  verswigende  alles,  daz  in  verbotten  wurt  oder  daz  sü  be- 
duncket  zu  vorswigende,  und  alles  daz  getruwcliche  und  ernst- 
liche zu  dünde,  daz  iren  ampten  zu  gehört,  und  daz  nit  under- 
wegen  zu  lossende,  nimanne  zu  liebe  noch  zü  leido  ungeverliche. 

Der  Lohnherre. 

Seine  Unterstellung  unter  die  Dreier. 

53.  Der  lonherre  und  alle  sine  nochkummen  an  dem 
ampt  süllent  sweren  an  den  heiligen  hinnanvürder  me  de- 
heine  gebu  an  ziivehendc  noch  zu  machende,  er  sye  alt 
oder  nuwe  one  urlöp,  willen  und  wissen  der  drier,  die  über 


nicht  leserlich;  es  scheint  »verslagen4  geheissen  zu  haben. 
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daz  ungelt  gesetzet  sint ;  und  wenne  er  einen  gebu  aso  an 
Valien  wH,  den  sol  er  den  drien  vor  verkünden  und  sagen,  ' 
und  sol  in  zeygen,  waz  er  meinet  zu  machende  und  zu  bu- 
wende,  oder  waz  in  gut  duneket;  und  wenne  die  drie  das 
gesehent,  was  sü  in  danne  do  von  heissent  buwen  oder  dun, 
daz  sol  er  dün  by  sime  eydc  und  nit  anders ;  und  daruff 
sol  men  geben  dem  lonherren  zu  der  wuchen  10  lib.  daz 
er  do  mitte  buwe.  und  sol  der  lonherre  dan  domit  Ionen 
an  den  gebu.  den  in  die  drie  geheissen  hant  buwen,  und 
niemanno  anders;  und  sol  der  lonherre  alle  samstage,  eigent- 
liche alle  wuche  den  drien  verrechen  die  10  lib.  weme  er 
die  gegeben  habe;  und  hübet  die  wuche  von  den  10  lib. 
ütschent  über,  daz  sol  er  den  drien  widergeben;  gebristet 
yme  aber  ützit,  und  duneket  es  danne  die  drie  redeliche, 
so  süllent  sü  den  gebresteii  erfülleu,  und  ob  sie  beduncket 
notdürftig  Binde,  daz  man  yme  nie  geben  sol,  daz  mügent 
sü  yme  wol  geben;  und  sol  man  daz  in  den  kostbrieff  schriben 
und  vor  dem  rate  verrechen  zu  den  10  Üb.  und  daruff 
söllent  die  drie  oder  ir  einre,  dem  sü  es  bevelhent  under  in 
zu  dem  lone  zu  wilen  sehen,  daz  der  lonherre  nit  sogetane 
lüte  zu  dem  buwe  neme  oder  lone,  danne  nutzbarn  lüten. 

Fortsetzung. 

54.  Der  lonherre  sol  euch  kein  holte,  steine,  kalk,  noch 
nützit  köffen,  danne  was  er  köffen  wil,  das  sol  er  den  drien 
verkünden;  duneket  es  die  nütze  und  gut  sin  zu  köffende,  ' 
so  süllent  sü  es  köffen,  und  der  lonherre  nit,  und  sollent  daz 
in  den  kostbrieff  heissen  schriben. 

Fol.  Oda  Vorbot  ohne  Erlaubnis»  des  Raths  zu  bauen. 

55.  Wenne  ouch  der  lonherre  den  drien  seitt  von  ge- 
buwen,  die  sü  redelichen  bedunckent,  so  süllent  die  drie  den 
gebu  doch  nit  anvahen,  noch  steine,  holtz  noch  solliche  dinge 
köffen,  sü  bringent  es  danne  vür  meister  und  rat;  und  heissent 
es  die  danne  oder  was  sü  darumb  überkumment,  daz  söllent 
die  drie  danne  dün,  und  sol  es  der  lonherre  halten. 

Bezahlung  des  Baugesohirrs. 

56.  Es  sol  ouch  alles  daz  geschirre,  daz  er  tüt  machen, 
verlonen  us  den  (»genanten  10  lib 
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Verbot  der  Geschenke  an  dio  Bauhandwerker. 

57-  Item  er  sol  oueh  hinnanvürder  dehoime  murer  noch 
zimberlüten,  noch  niemanne  anders,  wer  der  ist,  dehein  trincke- 
gelt,  noch  hochzit  geben  anders,  danne  iren  sichten  Ion. 

Besichtigung  der  städtischen  Befestigung. 

58.  Er  sol  auch  alle  monat  ungeverlich  ein  mal  umbe 
die  stat  riten  oder  gon  and  besehen,  wo  die  stat  aller  brest- 
hafftigest  ist  an  muten  und  türmen  unde  an  andern  enden,  und 
daz  sol  er  den  reten  forderlich  verkünden,  daz  dar  zu.  getan 
werde,  daz  solicher  bresten  versehen  werde. 

Gebot,  stets  nur  einen  Bau  auf  einmal  auszuführen. 

59.  Der  lonherre  sol  oueh  nit  nie,  dann  ein  mur  werg 
von  unser  stette  wegen  vürhanden  nemen  und  daz  tun  machen, 
und  trenn  das  werg  gemäht  wurde,  so  solle  er  dann  ein  ander 
werg,  daz  dann  der  stette  daz  notdurftigest  ist,  oueh  vürhanden 
nemen  und  daz  oueh  machen  und  darnach  für  sich  uz  hin 
eins  nach  dem  andern. 

Controle  der  städtischen  Bauten  durch  den  Lohnherrn 

60.  Der  lonherre  sol  oueh  by  sime  eide  ernstlich  zu 
der  stette  werg  lugen  und  sehen  und  zu  den  wer  glitten ,  das 
werg  zu  fürdern  alle  tage  vor  hnbis  und  noch  imbis,  umb  daz 
die  wer  glitte  dester  endel  icher  sient ,  und  den  wercken  dester 
rekter  geschee.  Er  sol  oueh  zur  wachen  zum  münster  ein 
mal  lugen,  zu  der  stette  holtz,  gesteifte  und  geschirre,  das  daz 
besorget  und  geleit  werde  ab  dem  wege,  so  daz  notdurftig  ist, 
das  daz  der  stette  zum  besten  und  nützlichsten  behalten  Mibe. 
Er  sol  oueh  den  werglüten  selhs  Ionen ,  so  er  daz  libes  not 
getun  mag  ane  geverde ;  und  daz  der  lonherre  der  vorgeschriben 
Sachen  dester  baz  genug  sin  und  gewarten  miuje,  so  sol  er  zu 
den  reten  ze  gonde  umbekümbert  sin ;  wenn  ei'  aber  des  morgens 
vor  imbiss  und  noch  imbiss  den  vorgeschriben  Sachen  den  vollen 
getüd,  so  mag  er  donoch  wol  zu  den  reten  gon,  wenn  er  teil. 

Ordnung  des  Ausleihens  von  Baugeschirr. 

61.  Er  sol  oueh  nieman  kein  wer gk geschirre ,  welclier 
hande  daz  ist,  lihen  noch  tun  lihen,  er  lutbe  dann  vor  und  e 
besser  pfant  do  für,  um  das  solich  geschirre  wider  keine. 
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Einkommen  des  Lohnherrn. 

62.  Und  aso  man  dem  lonherren  bitze  har  zürn  jor 
20  Hb.  4  geben  hat,  14  elcn  düchel  zu  eim  gewande,  10 
sl.  vür  futergekl  und  sine  herberge  und  4  /%  an  dem 
mentago  von  dem  brette ,  do  sol  man  yme  hinnanvürder  jors 
nit  me  geben,  noch  allen  sinen  nochkummen  an  dem  selben 
ampt,  danne  15  lib.  xfc,  zu  yeder  fron  fasten  3V2  Hb.  und 
5  sl.  und  sine  herberge  und  nützit  anders,  weder  lützel  noch 
vil  unge verliehe;  und  sol  ouch  der  lonherre  nemeliche  keinen 
karrich  an  der  statte  werg  haben  gonde;  wanne  bedarff  man 
karriche  an  der  statte  werg,  die  sol  man  gewinnen  mit  der 
drier  wissen  und  nit  anders. 

k  Das  Kaufhaus  und  seine  Beamten. 

Amt  und  Einkommen  des  Kaufhaushorm,  Stellung  seines  Schreibers; 

Unterstellung  unter  die  Dreier. 

63.  Also  man  Clause  von  Berse  alle  jor  20  lib.  gap 
und  14  elen  düches  zu  eime  gewande,  10  sl.  vür  futergelt 
und  sine  herberge,  do  sol  man  yme  und  allen  sinen  noch- 
kummen an  dem  selben  ampt  hinnanvürder  nit  me  geben, 
danne  zürn  ior  20  Hb.  alle  fronfasten  5  lib.  /%  und  sine 
herberge,  und  sol  daz  überige  glich  gantz  und  gerwe  abe 
sin;  und  die  wile  er  an  sime  ampt  ist,  so  sol  er  kein  pfert 
haben  von  der  statte  wegen  und  darumb  sol  er  einen  schriber 
in  sime  kosten  haben  und  ziehen;  und  dem  schriber  sol  man 
von  der  stette  wegen  nützit  geben  in  deheinen  weg,  lützel 
noch  viel;  und  den  selben  schriber,  den  er  aso  hat,  sol  er 
vür  die  drie  bringen,  die  über  das  ungelt  gesetzet  sint,  das 
in  die  besehent,  und  gevellet  er  den  wol,  daz  er  sü  rede- 
liche  und  erliche  beduncket  unser  stette  und  nützhehe  un- 
serme  köffhuse,  so  süllent  sü  in  behaben;  wanne  so  Claus 
von  Berse  nit  gegenwertig  ist,  so  ist  notdurftig,  das  ein 
wissender  schriber  in  dem  köffhuse  sye.  Doch  so  sol  Claus 
von  Berse  und,  wer  an  sine  stat  kummet,  selber  zu  allen  ziten 
das  ungelt  entpfohen  und  alle  ding  dfin  verschriben,  aso 
billiche  ist,  und  süllent  er  und  sin  schriber  by  iren  eyden 
nit  me  heischen  noch  vordem  an  meister  und  rat,  die  nu 
sint  oder  har  nach  werden t,  danne  aso  vor  geschriben  stat; 
und  der  in  me  gebe,  es  sy  lützel  oder  vil,  daz  süllent  sü 
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nit  nemen;  und  süllent  ouch  die  drie  uff  daz  köffhus  gon 
und  das  hus  uff  dem  köffhuse  beschowen,  und  duncket  sü 
ütschent  notdürftig  zu  sinde,  abe  zu  brechende,  zu  dem 
köffhuse  zu  witernde,  oder  daz  sü  beduhte,  daz  dem  köff- 
huse schedelich  werden  möhte,  das  süllent  sü  vür  meister 
und  rat  bringen,  und  was  sü  die  dovon  heissent  dün,  do  by 
sol  es  bliben. 

Verbot  der  Badestube  im  Kaufhause- 

64.  Item  die  badestube,  die  in  des  egenanten  ampt- 
mans  hus  stat,  die  süllent  die  drie,  die  über  das  ungelt  ge- 
setzet sint,  vürderliche  dannen  ahten,  und  sol  ouch  keine 
badestube  noch  wasserbat  in  das  obgeschriben  unser  köffhus 
niemer  me  gemäht  werden,  danne  es  zu  besorgende  ist,  so  man 
sogetane  badestuben  oder  wasserbeder  wermete.  das  denne  so 
getan  breste  darvon  uff  ersten  möhte.  der  unlideliehe  were. 

Beschluss  und  Heizung  des  Kaufhauses.  Fol.  «a 

65.  Claus  von  Berse  und  sin  schriber  süllent  des  köff- 
huses  getruwcliche  warten  und  es  zu  rehten  ziten  besliessen 
und  entsliessen  ungeverliche,  und  die  glüte,  die  in  die  stat 
git ,  die  sol  der  obgenant  amptman,  sin  schriber,  sin  wip, 
sine  kinde,  sin  gesinde  noch  nieman  anders,  wer  der  ist, 
niergent  anders  nützen  noch  bruchen,  danne  uff  dem  herde 
by  der  ungelt  kysten  by  dem  eide,  den  er  jor  tut  von  sins 
amptz  wegen  und  ouch  nit  anders,  danne  zu  rehten  ziten 
und  zu  der  notdurft. 

Gebot,  allen  Kaufmannsschatz  ins  Kaufhaus  zu  bringen. 

66.  Es  sol  ouch  Claus  von  Berse  noch  sin  schriber  nie- 
manne erlöben,  deheinre  hande  köffmanschatz,  es  sv  deine  oder 
gross,  usswendig  des  köffhuses  zu  verköffende  und  ouch 
niemanne  deheine  sunder  kammer  in  dem  köffhuse  zu  lihende. 
wanne  sü  söllent  jedermanne  sine  köffmanschatz  setzen  an 
die  stette,  do  sü  von  rehte  hin  gehörent,  und  süllent  oueh 
sü,  noch  nieman  von  iren  wegen,  in  dirre  stat  noch  burgbanne 
deheinre  hande  köffmanschatz,  wie  die  genant  ist,  die  in  das 
köffhus  gehört,  uff  merschatzen  köffen,  noch  verköffen,  noch  mit 
niemanne  teilen  oder  gemeine  dar  an  haben  one  alle  geverde- 

Quellen  und  Forachungen.    XI.  7 
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Zeichnung  der  Waaren  und  Bezahlung  dos  Unigeld»  im  lvaufhauso. 

67.  Claus  von  Berse  und  sin  schriber  süllent  ouch  alles 
gewant,  alle  spetzerie,  alle  stocke  wahsses,  alle  benielin 
vardel  und  sust  vardel,  alle  wollcsecke  und  ballen  und  aso 
manig  pfunt  isens,  stahel  und  stehe  und  was  darzu  gehört,  zin, 
bly,  kupfer  und  das  deme  glich  ist,  alle  dünnen  beringe, 
alle  strobückinges,  schiben  saltzes  oder  ahtel,  alle  vischc, 
vass  und  bolliche  vas  und  des  glich  und  alle  die  köff- 
manschatz,  nützit  ussgenummen ,  —  die  selben  vorgeschoben 
stücke  alle  und  ir  jegeliches  besunder  anezeichen  und  eime 
jegelichen  sinen  namen  dar  zu  zeichen  und  ouch  keinrehande 
köffmanschatz  nit  us  dem  köffhuse  lossen  kummen,  sü  habent 
danne  e  das  ungelt  dovon  entpfangen,  das  dovon  gebürr/, 
es  sie  von  der  niderlegunge  oder  von  den  köyffen;  und  waz 
och  uff  die  woge  gehört,  daz  süllent  sü  ouch  nit  us  dem 
köffhuse  lossen,  sü  habent  danne  daz  ungelt  vor  dervon 
empfangen,  daz  dar  von  gebürt,  by  iren  eyden. 

Der  Eid  gegen  Bestechung  der  Kaiifhausbeamten. 

■ 

68.  Der  vorgenant  amptman  in  dem  köffhuse.  sin  wip, 
sine  kinde,  sin  schriber  und  anders  sin  gesinde,  daz  er  jetze 
hat  oder  har  nach  gewinnet,  süllent  ouch  sweren  an  den 
heiligen,  das  sü  von  keime  gaste  noch  von  nieman  anders, 
wer  der  ist,  weder  letze,  schencke,  miete  noch  miete- 
won,  noch  keinre  bände  ding,  das  den  man  erweichen  mag, 
nemen  süllent,  noch  nieman  von  iren  wegen,  es  were  danne, 
das  ein  gast  ir  eime  under  in  ein  strel,  ein  messer,  zwen 
hentschühe  oder  ander  stücke,  daz  dem  glich  ist,  gebe  one 
geverde;  das  soll  in  an  irme  eyde  nit  schaden. 

Die  Kassenführung  im  Kaufhause. 

69.  Er  sol  ouch  alles  das  gelt  und  gut,  das  von  dem 
köffhuse  gevellet,  getruwelich  besorgen,  behüten  und  behalten 
und  sol  ouch  das  selbe  gelt  niergent  anderswo  entpfohen, 
danne  uff  der  kisten,  die  in  dem  köffhuse  stet ,  do  es  in  ge- 
hört, und  wenne  er  ouch  pfennige  von  jemanne  entpfohet, 
so  sol  er  sü  zu  stunt  in  die  vorgenant  kiste  strichen  in 
angesicht  der  personen,  die  das  gelt  gont,  und  sol  ouch  von 
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dem  selben  gute  nit  lehen  yme  selber  noch  niemanne  anders, 
by  sime  eyde  one  alle  geverde. 

Die  Gloichbeliandlunp:  oller  Fremden. 

70.  Der  vorgenant  amptman  und  sin  schriber  süllent 
ouch  die  geste  und  köfflüte  gliche  vürdern,  einen  aso  den 
andern,  niemanne  zu  liebe  noch  zu  leide,  und  süllent  ouch 
nit  von  der  stat  varn  one  urlöp  meister  und  rates,  die  danne 
zu  ziten  sint. 

Der  Einlas»  ins  Kaufhaus 

71.  Claus  von  Berse  und  sin  schriber  süllent  ouch  ein1 
jegelichen,  wer  do  klimmet  vor  der  torglocken,  in  das  köff- 
hus  lossen,  der  do  gut  harbringet. 

Die  Buchführung  über  die  vcrumgelteten  Waaren. 

72.  Was  gutes  unser  burger  also  harbringent ,  und  es 
verungelrent  von  irre  hant,  aso  do  vorgeschriben  stot,  das 
sol  Claus  von  Berse  und  sin  schriber  verschriben,  umb  das 
daz  sü  wissent ,  das  es  vor  verungeltet  ist,  und  wenne  es 
anderwerbe  verköfft  wurt,  daz  sü  wissent,  sich  darnach  zu 
rihtende,  und  süllent  ouch  Claus  von  Berse  und  sin  schriber 
dise  vor  und  nachgeschriben  stücke  svveren  zu  haltende. 

Die  Verantwortlichkeit  für  die  Waaren  im  Kaufhaus. 

73.  Würde  ouch  ütschent  verloren  in  dem  köffhuse.  do 
sol  unser  stat  nützit  mitte  zu  schaffende  haben  gegen  Claus 
von  Berse;  danne  Claus  von  Berse  und  sine  nochkummen  an 
dem  selben  ampt  süllent  solliche  dinge  betzaln. 

Das  Verhältniss  d(>s  Kaufhausschreibors  zu  den  Kaufleuten. 

74.  Were  es  ouch,  daz  der  vorgenant  schriber  in  dem 
köffhuse  eime  erbern  manne,  eime  gaste  ütschent  schribe,  und 
gebe  er  yme  danne  6  zü  vertrinckende.  die  mag  er  wol 
nemen  und  nit  me,  doch  sol  er  niemanne  nützit  heisohen. 

Ausschluss  des  Kaufhausherrn  von  andern  Aemtern. 

75.  Und  umb  daz,  das  Claus  von  Berse  aso  deste  bas 
in  dem  köffhuse  gesin  möge  und  sins  dinges  und  des  köff- 
huses  deste  bas  gewarten,  so  sol  man  in  noch  alle  sine  noch- 
kummen an  demselben  ampt  in   keinen  rat  zu  ratherren, 
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noch  in  den  kleinen  rat,  noch  an  die  nidern  gerihti-  setzen, 
wanne  das  köffhus  Taste  do  mitte  gesumet  würde. 

Ermächtigung,  Trinkgelder  zn  geben  beim  Empfang  von  Zahlungen. 

76.  Claus  von  Berse  sol  ouch  nieman,  er  sie  frhmde  oder 
hemisch,  der  by  ime  verzollet,  me  geben  dann  von  eim  gülden 
oder  10  sl.  1  und  von  me  noch  marckzal  ze  recliende  von 
jedem  gülden  oder  10  sl.  1  und  von  miner  nützit  hy  dem 
eyde ;  Werkte  ime  aber  jeman  gnennen  gelt,  dem  mähte  er  wol 
etwaz  do  von  schencken,  daz  besclmdenlich. 

Verbot  des  Zollcroditos. 

77.  Er  sol  ouek  by  demselben  sime  eyde  nieman  keins 
Zolles  borgen  ungeverlich. 

Behandlung  der  zollfreien  Fremden. 

78.  Wer  ouch  von  sin  selbst  wegen  kein  zoll  gif,  als  die 
von  Nürenberg,  Hagenoiv  oder  andern  und  doch  von  der  andern 
hende  wegen  verzollent,  dem  sol  man  nützit  geben,  weder  wmig 
noch  vil. 

Verbot  des  Zehrens  und  Spielens  im  Kaufhause. 

79.  Er  sol  ouch  kein  zeren  noch  spilen  in  dem  köffhuse 
lossen  sin.  wie  daz  genant  ist,  also  es  vor  ziten  gewesen  ist, 
und  sol  Claus  von  Berse  und  sin  schribor  by  irme  eyde  es 
nit  gestatten,  wanhe  es  der  stette  nit  nützliche  noch  erliche  ist. 

L.  H. 

Erhebung  des  Weinumgeldes. 

80.  Und  also  by  ziten  ein  wile  gehalten  ist  gewesen, 
daz  Claus  von  Berse  ungelt  entpfing  von  den  winen,  die  uff 
dem  wasser  har  abe  komment  und  die  daz  wasser  abe  wur- 
dent  gefürt,  es  were  von  köyffen  oder  von  inlegen,  und  daz 
gelt  zü  dem  gelte  schütte  in  die  kiste,  daz  von  dem  kraniche 
zu  beden  enden  geviel,  und  do  gegen  die  ungelter  uff  der 
ungeltkisten  ouch  sollich  gelt  entpfingent,  und  wanne  danne 
die  stierlüte  die  wine  hinabe  fürtent,  den  rin  abe  vür  wurten 
und  zü  wilen  Wortzeichen  noment  von  Claus  von  Berse  und 
ettewenne  von  der  ungelt  kisten,  und  sich  danne  wurte 
dar  us  nit  wol  künde  gerihten,  und  ettewas  zwifels  dar  an 
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gewesen  ist,  daz  der  stette  an  irme  ungelte  unreht  beschehen 
möhtc,  dar  umb  so  sol  Claus  von  Berse  kein  gelt  me  ent- 
pfohen  oder  Wortzeichen  geben  von  den  winen,  die  das  wasser 
uff  oder  abgont,  danne  man  das  ungelt,  in  weihen  weg  das 
gcvellet,  entpfohen  sol  an  der  ungeltkysten  und  niergent 
anders  wo,  ussgenommen  was  von  den  kranichen  gcvellet, 
wine  zu  hebende,  das  gelt  sol  Claus  von  Berse  entpfohen  und 
dar  umb  hebewortzeichen  geben  und  kein  anders  in  de- 
heinen  weg;  und  sol  man  des  lossen  Claus  von  Berse  darum 
empfohen,  daz  er  es  sol  sunder  tän,  daz  man  wisse,  was  von 
den  kranichen  gevellet.  Item  dogegen  sol  man  wucheliche 
in  den  kostbrieff  schriben,  was  kosten  uff  die  kraniche  got, 
und  sol  ouch  den  kosten  Claus  von  Berse  oder  Lentzenhans 
alle  wüche  den  drien,  die  über  das  ungelt  gesetzet  sint,  ver- 
rechen,  ebc  men  den  kosten  in  den  kostbrieff  geschribet,  also 
vor  geschriben  stet;  und  sol  Lentzenhans  by  sime  eyde  noch 
nieman  von  sinen  wegen  niemanne  deheinewine,  lützcl  noch 
vil  hebern  er  habe  danne  vor  daz  Wortzeichen,  daz  er  wisse, 
daz  die  wine  uff  der  ungelt  kisten  verungelt  sint  in  alle  die 
wege,  do  von  man  sü  verungelten  sol. 

Oontrole  dieser  Erhebung  Fol. 68a 

81.  Und  sol  daz  vorgenante  stücke  Lentzenhans  sweren 
und  alle  die,  die  wine  habent,  süllent  daz  mit  yme  sweren; 
doch  sol  nieman  deheine  winq  haben  noch  W  ortzeichen  ent- 
pfohen, danne  dem  es  Lentzenhans  entpfilhet,  und  sol  Lenteqn- 
hant  alle  wuche  wücheliche  die  Wortzeichen,  die  er  und  den 
ers  entpfilhet.  entpfohent,  den  drien,  die  über  daz  ungelt  ge- 
setzet sint,  antwurten,  so  er  von  der  kraniche  wegen  rechent. 
und  die  süllent  dieselben  Wortzeichen  mit  irme  geswornen 
knehte  Clause  von  Berse  zu  stunt  wider  umb  tun  antwurten 
ungeverlichen. 

Bezahlung  für  die  Unterhaltung  der  Kraniche. 

82.  Und  aso  man  Lentzenhanse  alle  jor  2  lib.  geben 
hat  zu  den  kraniche  zu  lugende,  dem  sol  man  nü  zum  jor 
1  lib.  &  geben,  alle  fronfasten  5  sl.,  und  sol  glicher  wise  zu 
den  kranichen  lügen  und  ir  war  nemen,  also  er  bitzo  har 
geton  hat. 
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Fol. 67».  Das  städtische  Rentnu-ister-  oder  Kassieramt. 

Allgemeine  Pflichten,  Selbständigkeit  gegenüber  dem  Ammeister 

und  Städtetnoistor. 

84.  Es  süllent  Heinrich  Riffe*  und  alle,  die  an  sin  ampt 
komrnent,  do  er  jetze  an  ist.  sweren  an  den  heiigen,  das  sie 
noch  nieman  von  iren  wegen  von  niemanne  deheine  miete 
noch  mietewon  nemen  sullcnt,  in  deheinen  weg  one  alle 
geverde,  one  lebeküchen  und  latwergen,  daz  sol  in  an  irme 
eyde  nit  schaden.  Sü  süllent  ouch  bi  dem  selben  irme  eyde 
niemanne  von  der  stette  gut,  wie  das  genant  ist,  nützit 
üben  noch  geben,  es-  sie  danne  vorhin  in  dem  rate  geseit 
und  vor  dem  rate  verrechent.  und  anders  nit,  indeheinen 
weg  one  alle  geverde.  Sü  süllent  ouch  mit  unser  stette  gut 
nützet  in  selber  weder  kouffen  noch  verkouffen,  noch  kein 
koufmanschatz  triben,  in  deheinen  weg  on  alle  geverde. 
Und  also  untze  har  gewesen  ist,  das  ein  solich  amptman  uss 
gedingete,  was  in  ein  meister  oder  ein  ammeister  hies,  jemanno 
geben  oder  lihen  oder  sust  enweg  geben,  das  er  das  det, 
das  sol  hinnanfürder  abe  sin;  danne  er  sol  niemanne  noch 
in  deheinen  weg  nützit  geben  oder  lihen,  ein  meister  oder 
ein  ammanmeistcr  heisse  es  oder  nit,  anders  danne  das  vor 
dem  rate  verrechent  und  geseit  wurt  one  alle  geverde;  doch 
ussgenomen  wer  es,  das  ein  meister  oder  ein  ammanmeistcr 
sü  hiessent  jemanne  ützit  geben  von  eim  mentage  bitz  an 
d^en  andern,  das  mogent  sü  wol  tun,  also  daz  sü  das  selbe 
ouch  vor  dem  rate  verechent  on  dem  nehsten  mentage  dar- 
noch,  so  man  an  daz  bret  get  one  alle  geverde. 

Verbot  eigener  Geschäfte  etc.  für  den  Rontmeister. 

85.  Er  sol  ouch  desselben  amptz  und  der  dinge,  die  darzü 
gehörent,  getruweliche  und  ernstliche  warten  und  sich  keins 
herren  noch  ander  lüte  Sachen  noch  gescheffedes  annemen, 
und  sol  ouch  keine  koufmanschatz  triben  mit  unser  stette 
Pfennigen  noch  mit  sinen  pfennigen  und  sol  mit  niemanne 

*  Offenbar  ist  Hans  und  Heinrich  (Riffe),  wolcho  Namen  nun 
abwechselnd  vorkommen,  ein  und  dieselbe  Person;  an  den  meisten 
Stellen  ist  nachträglich  Hans  in  Heinrieb  umcorrigirt,  aber  doch  nicht 
durchaus. 
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dehcine  gcmeinschaft  an  koufmanschatz  haben,  noch  nieman 
von  sinen  wogen  in  deheinen  weg  one  alle  geverde;  wanne 
man  ouch  seidener  gewinnet  oder  reisen  vert  von  unser 
stette  wegen,  und  man  sü  an  schribet  oder  betzalt,  so  sol  er 
noch  nieman  von  sinen  wegen  von  seidenem,  von  wegen, 
noch  von  kerrichen  nützit  davon  nemen. 

Verbof  aller  Extraemolumente  für  ihn  und  seine  Familie.  Fol.67b. 

86.  Man  sol  hinnanfürder  Hans  Riffen  oder  deine,  der 
danne  an  das  selbe  ampt  komet,  jors  kein  tringgelt  geben,  alse 
man  sinen  vordem  by  ziten  geton  hat,  noch  sinre  frowen, 
sinen  kindcn,  noch  sime  gesinde  kein  hantgift,  vastnaht,  oster- 
eiger,  pfingest,  hochgezit,  martins  naht,  wilkume  noch  letze 
nüt  me  geben  noch  nützit  anders,  wie  das  genant  were,  und 
sol  ouch  er  sweren  an  den  heiigen,  das  er  jors  kein  tringgelt 
vordem  sol  an  meister  und  an  rat,  noch  an  nieman  von 
der  stette  wegen,  ime  zu  gebende  oder  sinre  frowen,  sinen 
kinden,  sime  gesinde  oder  jeman  von  sinen  oder  iren  wegen 
in  deheinen  weg,  und  der  ime  oder  den  sinen  üt  gebe,  das 
er  und  sü,  noch  nieman  von  iren  wegen,  das  nit  nemen  süllent 
bi  sime  eyde,  uz  genomen  des  wer  es,  ob  ein  soldener  oder 
jeman  anders  sinen  kinden  oder  sim  gesinde  Hzit  gebe  oder 
schenckete  von  irem  ght,  also  hand  gifft  oder  ander  ding,  daz 
die  «tat  nit  angienge,  daz  mhgent  sü  wol  nemen. 

Verbot  des  wöchentlichen  Trinkgelds  für  seinen  Knecht. 

87.  Alse  man  bitze  har  sime  knechte  an  dem  mcntage  1 
sl.  $  gegeben  hat,  der  sol  abe  sin  und  hinnanfürder  nit  me 
geben  werden;  und  sol  doch  darumbe  der  selbe  knecht,  noch 
anders  des  vorgenanten  amptmanes  gesinde  nit  desto  ininre 
gebunden  sin,  den  drien,  die  über  das  ungelt  gesetzet  sint, 
das  stübelin  warm  und  schöne  zu  machende  und  ander  so- 
getan  ding  zü  tünde,  daz  in  denne  notdurftig  i  t  ungevcrliche. 

Vorschrift  über  seine  Kassenführung. 

88.  Er  sol  auch  hinnenfürder  alle  die  pfennigc  und  gul- 
din,  die  ab  dem  pfennigturne  oder  ab  dem  bret  komment,  die 
ime  bevolhen  werdent,  zalen  oder  schaffen  in  sime  huse  ge- 
zalt  werden,  e  danne  er  sie,  von  der  hant  git,  wenno  er 
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nieman  keinen  pfennig  noch  gülden  ungctzalt  sol  geben  noch 
lassen  v  eigen  indeheinen  weg;  und  was  ime  ouch  an  solchen 
gülden  oder  pfcnnigen  über  blibet  oder  gebristet,  das  sol  er 
an  dem  neusten  inen  tage  darnoch,  so  iine  das  gelt  bevolhen 
ist,  ob  dem  brette  den  bretherren  sagen,  und  ist  ime  dannc 
fitzet  geübert,  das  sol  er  ouch  uf  daz  bret  bringen. 

Die  Abrechnung  mit  zurückkehrenden  Boten  der  Stadt. 

89.  Wenne  man  ouch  reisen  vert  oder  erber  botten  uf 
dage  sendet  von  unssc  stette  wegen,  wanne  danne  das  har  wider 
braht  wurt,  das  aldo  über  bliben  ist.  das  sol  Hans  Riffe  nit 
yme  selber  behaben,  noch  nieman  von  sinen  wegen,  weder 
lützel  noch  vil,  danne  er  sol  das  alles  sament  den  drien,  die 
über  das  ungelt  gesetzet  sint,  zoygen,  und  was  in  die  drie 
do  mitte  heissent  tun  oder  lossen,  es  sie  mit  verkouffende 
oder  in  andere  wcge,  das  sol  er  tön  und  den  drien  do  mitte 
gehorsam  sin. 

Verbot  des  "Weingeschenks  an  den  Rentmeister 

90.  Also  man  vor  ziten  eime  amptmanne  an  dem  selben 
ampt  von  jedem  omen  wines,  den  man  von  der  stette  wegen 
verschenckete,  ein  mossewins  gap,  also  eime  meister,  do  sol 
man  ime  hinnanfürder,  noch  keime  an  dem  selben  ampt,  de- 
heine  soliche  mosse  noch  ouch  kein  schencke  gelt  me  geben, 
und  sol  ers  nit  nemen. 

Vorschrift  .für  denselben,  alle  Zahlungen  in  seinom  Hause  zu  empfangen. 

91.  Was  geltes  er  ouch  von  der  stette  wegen  entpfohen 
sol,  das  sol  er  oder  die  sinen  in  sime  huse  selber  empfohen; 
und  sol  hinnanfürder  dehein  güldin  noch  gelt  an  die  münsse 
noch  anderswo  hin  empfelhen. 

Verbot  für  denselben,  durch  Geldwechsel  für  sich  etwas  zu  verdienen. 

92.  Er  sol  ouch  dehein  gelt  an  deheinen  guldin  noch  au 
deheinen  andern  dingen  zu  gewinne  nemen,  es  sie  an  dem 
herussgebonde  oder  hinin  nemende,  weder  lützel  noch  vil . 
wer  es  aber,  das  unser  stat  güldin  verkouffen  müste,  was 
gewinnes  daran  wurt,  den  gewin  sol  er  ouch  des  neusten 
mentages  dar  noch  uf  das  bret  antwurten  und  der  stette 
geben. 
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Vorschrift,  in  gutem  Oeld  zu  zahlen 

93.  Man  sol  ouch  Heinrich  Riffen  ernstliche  entpfelhen,  das 
er  und  die  sinen  sich  flissent,  den  lüten  gut  gelt  zu  gebende. 

Die  Einziehung  und  Verwerthung  dos  schlechten  Geldes.  Fol. 68b. 

94.  Was  geltes  Hans  Riffe  oder  die  sinen  von  der  stette 
wegen  entpfohent*,  davon  sollend  sü  die  lüte  bezalen  und  die 
daz  gelt  selbs  lassen  kiesen;  und  wanne  er  danne  ettewie  vil 
kleines  geltes  gesainent,  daz  ime  uz  gekosen  ist,  so  sol  er 
es  den  drien,  die  über  das  ungelt  gesetzet  sint,  antwurten, 
das  sü  es  mit  anderm  der  stette  gelt  dunt  ufsetzen  und  nuwe 
gelt  druss  machen  oder  es  sust  verkouffent  bi  der  marg, 
wie  sü  das  der  stete  allerbest  duncket. 

Verbot,  d<  n  Wirthen  auf  den  Trinkstuben  zu  wechseln. 

95.  Er  sol  ouch  bi  sime  eydo  keinen  houbtkannen  noch 
semmelichen  lüten  keine  kleine  gelt  wehsseln,  wanne  fuget 
es  eime  houbtkannen  uff  des  ammanmeisters  stube  oder  andern 
houbtkannen  uf  andern  stuben,  so  mögent  sie  gute  pfennige 
von  den  lüten  nemen. 

Verbot  für  den  Rontmeister,  selbständig  Hahlungscredito  zu  vcrwilligon. 

96.  Heinrich  Riffe  sol  Ott  oh  bi  sime  eyde  keine  maht 
noch  gewalt  haben  in  deheinen  weg  in  deheiner  schulde,  die 
man  der  stette  jetze  schuldig  oder  har  noch  schuldig  wurt, 
jemanne  dehein  zil  zu  gebende  kurtz  oder  lang;  wanne  begert 
jcman  deheins  ziles,  dem  mögent  der  rat  darumbe  zil  geben, 
ob  sü  wellent,  und  sol  ouch  bi  dem  selben  sime  eyde  nie- 
manne dehein  zil  vordem  noch  helffen  vordem. 

Vorschrift,  ßestandsregister  über  die  Naturalvorräthe  zu  führen. 

97.  Er  sol  ouch  erfaren,  was  die  stat  saltzes,  kornes, 
ysens  oder  solicher  dinge  habe;  das  sol  man  den  drien  vcr- 
schriben  geben  durch  das,  daz  die  stat  und  die  drie  wissent, 
was  sü  haben.  Er  sol  ouch  in  verschriben  geben,  was  die 
stat  silberns  geschirrcs  habe,  und  wie  vil  daz  wege;  und  das 


*  Statt  der  Worte  ,davon  —  kiesen'  stand  ursprünglich  :*das  gelt 
sol  er  bi  sime  eyde  in  sime  huse  tün  kiesen  und  sol  das  güte  sunder 
tün  und  die  lüto  davon  betzalen  und  daz  böse  gelt  ouch  sunder. 
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man  tegeliche  bedarf,  das  sol  man  hie  usse  behalten,  daz 
man  aber  "hit  bedarf,  daz  sol  man  in  eine  kiste  bcsliessen*. 

Fortsetzung. 

08.  Was  er  ouch  anders  hat  oder  weis,  das  der  stette 
ist,  es  sie  genant,  wie  es  welle,  deine  oder  gross,  nützit 
U8sgenomen.  das  er  hinder  ime  hat,  das  sol  er  alles  den 
drien  verschriben  geben  durch  das,  daz  man  wisse,  was  der 
stette  ist,  wanne  es  nütze  und  gut  ist,  das  es  andere  also 
wol  wissent,  alse  er,  waz  der  stette  zu  gehört. 

Eid  des  Rentmeisters,  Unterordnung  unter  die  Drei,  Bestimmung 

seine»  Einkommens. 

99.  Heinrich  Riffe  sol  sweren  alle  vorgeschriben  artickel 
zu  haltende  und  sol  darzu  sweren  nützit  zu  kouffende,  es  sie 
wahs,  wurtze,  gewant  noch  nützit,  danne  alse  har  noch  ge- 
schrieben stot;  wenne  unser  stat  bedarf  sollieher  dinge  zu 
kouffende,  das  sol  er  für  die  drige  bringen  und  es  den  sagen, 
und  heissent  in  die  drie  oder  ir  einre  soliche  dinge  kouffen, 
so  sol  crs  kouffen  oder  sol  sü  es  selber  lossen  kouffen,  wie 
sü  welient.  Ist  aber,  das  sü  es  in  heissent  kouffen,  so  sol 
er  es  in  doch  zöygen.  und  süllent  die  drie  also  wol  slüssel 
darzu  haben,  das  sü  es  besliessent  oder  entsliessont  also  er, 
dannc  sü  zu  allen  dingen  gewalt  süllent  haben;  und  sol 
Hans  Riffe  nützit  do  von  geben  onc  der  drier  wissende;  und 
wanne  die  drie  aller  dinge  bekümbert  sint  und  er  vaste 
müssig  gat  und  unbekümbert  ist,  darumbe  sol  man  ime  hin- 
nanfürder  jors  geben  zü  jeder  fronevasten  2l/i  lib.  das 
ist  ein  jor  10  lib.  und  sine  herberge  und  holtz,  also  harkom- 
men  ist,  und  von  Sand  Michels  tage  bitz  an  den  Ostertag  alle 
Monat  ein  korbel  mit  glixten  Juir  ab  in  daz  faiss  und  nit 
ine,  duz  sich  der  stette  diener  ame  mentage  oder  an  eim  an- 
dern tage,  so  sü  mit  den  herren  do  sind,  gewermen  mögent. 

**  Hier  folgten  ursprünglich  folgende  Worte:  ,und  sUllct  dar  zu 
der  meister  und  ein  ammanmeister  jeglicher  ein  slussel  haben  und  zu 
ime  in  sinen  gewalt  nemen'.  Am  Rande  steht  dann  in  Bezug  auf  diesen 
Artikel  "folgende  Notiz :  ,Von  des  saltzes,  kornes  und  isens  wegen,  das 
ist  den  drien  und  Pfettenseher  empfohlen  und  weis  der  rentmeister  nit 
davon*. 
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Und  so  man  an  dem  brette  den  bretherren  und  den  schribem 
jedermanne  einen  Schilling  pfcnnige  git,  so  sol  man  ime  oueh 
einen  Schilling  pfennigo  geben  und  keinen  andern  in  deheinen 
weg;  und  alse  man  ime  alle  jor  14  elcn  düches  zu  cime  ge- 
wande  und  10  sl.  für  fütergelt  geben  hat,  daz  sol  nu  gantz 
abe  sin  und  sol  ouch  Hans  Riffe  ob  dem  brette  keinen 
güldin  me  nemen,  wie  die  genant  sint,  danne  man  sol  die 
güldin  den  drien  mit  den  pfcnnigen  geben,  und  süllent  die 
drie  Hans  Riffen  güldin  und  gelt  widerumbe  geben,  so  vil 
man  ime  schuldig  ist,  und  also  blibet  doch  der  vorwehssel 
unser  stat  von  krönen  und  andern  guten  güldin. 

Ordnung  der  Soldzahlung. 

100.  Man  sol  ouch  hinnanfürder  deheime  soldener  dehein 
gelt  noch  solt  vorhin  geben,  wände  wenne  ein  soldener  eine 
wuche  gedienet,  so  sol  man  ime  danne  sinen  solt  geben,  und 
wenne  man  ime  solt  geben  wil,  so  sol  Hans  Riffe  by  sime 
eyde  fregen  den  soldener,  ob  er  die  wuche  sine  pferde  und 
knehte  alle  habe  bv  ime  gebebt,  die  er  haben  sol,  und  nit 
uff  dem  stalle  habe  gehept  stonde ;  und  het  er  danne  sine 
pfert  gehept,  so  sol  man  ime  sinen  solt  geben,  het  er  aber 
deheinen  gebresten,  den  sol  ime  Hans  Riffe  abcslahen  bi  sime 
eyde,  alse  das  büchelin  stat;  doch  mag  man  eim  soldener 
ein  bescheidenheit  wol  zu  usrüstunge  lihen,  und  darnoch 
danne  abeslahen;  doch  welher  alte  soldener  kein  pfert  hat, 
er  habe  das  pfert  uffe  dem  stalle  oder  habe  keins,  den  sol 
man  die  wile  nuwent  halben  solt  geben. 

Fortfietzung. 

101.  Were  es  ouch,  daz  ein  soldener  nit  hete ,  das  er 
halmi  sol,  und  doch  neme  sinen  vollen  solt*  wie  wol  es  Hein- 
rich Riffe  und  (Jugenheim  dannzemal  nit  umstent,  wenne  sü 
es  dann  darnach  empfundent,  lang  oder  kurtz,  so  sol  doch 
darnoch  Heinrich  Riffe  eim  solichm  so  viel  soldes  absinken, 
glich  als  der  soldener  Michel  stat*. 

*  Der  folgende  Artikel  ist  durchgestrichen :  ,Item  die  batstube, 
die  in  des  egenanten  amptmanncs  hus  st  et ,  die  süllent  die  drige,  die 
über  das  ungolt  gosetzet  sint,  filrderliche  danne  ahten  bi  irme  eyde,  und 
sol  ouch  keine  badostube  noch  wasserbat  in  des  obgenanten  amptmannes 
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Vorbot  der  Unschlittlieferung  für  den  Rentmeisfer. 

102.  Als  man  ouch  Heinrich  Riffen  alle  jore.  so  man 
swebclringe  machet,  1  /*_>  zentner  unslitz  gap,  der  sol  hynnan- 
fürder  abe  sin  und  ime  nit  nie  gegeben  werden,  doch  sol 
man  im  sust  1  Iii).  ^  vür  lieht  geben,  und  daz  sol  er  in  den 
kostbrief  schriben. 

licstimmung  über  die  leeren  Fässer,  die  der  Rentm<«i.Ht"r  bisher  erhielt 

1 03.  Als  oueh  Heinrich  Ritte  bitz  har  die  vasse  ge- 
nommen het,  so  man  grossen  fürsten,  hohen  frawen  und 
herren  schancte,  es  werens  fuder,  halb  füder  oder  fesselin, 
solich  vasse  oder  vosselin.  sü  siene  gros  oder  klein,  sollend  ime 
hynnafürder  nit  me  werden  in  sinen  seckel;  dann  solich  vasse 
und  win  sollend  den  hüben,  den  man  schencket*.  Er  sol 
ouch  bosunder  unser  stette  dehein  gelt  ime  zu  werdende  für 
solich  vasse,  dein  oder  gross,  rechenen,  als  bitz  har  bescheen 
ist;  dann  ime  hynnafür  von  solichen  sachen  oder  andern, 
es  sie  von  soldenern  oder  andern  lüten,  daz  von  stub  amptz 
wegen  dartriffet,  nützit  me  werden  sol,  noch  auch  er  nit 
nemcn  sol,  noch  nieman  von  sinen  wegen  on  geverde;  wer 
aber,  das  ein  fuder  wines  oder  ein  halbes,  nie  oder  minre,  ge- 
koufft  wurde,  darus  man  erbern  herren  oder  Stetten  einzelehte 
mit  ebne,  zwen  omen,  me  oder  minre  srhenckete ,  waz  solch 
vazz  ler  wurden,  die  vaz  sollend  ime  blihen  und  kein  an- 
dere  vazz. 

Verbot  dos  Schlagschatzes  für  d  m  Rentmei.ster. 

104.  Als  ime  ouch  bitz  har  worden  und  gegeben  ist,  alle 
jar  (i  Hb.  d.  &  von  des  slegeschatz  wegen,  und  als  man  dm 
slegeschatz  jetz  nit  me  tribet,  do  sol  man  ime  die  6  lib.  $> 
nit  me  geben. 

hus  niemer  nie  gomaht  werden,  denno  es  zu  besorgende,  ase  so  man 
sogetone  batstuben  oder  wasserbeder  wermen  solte,  das  denne  so- 
geton  breste  der  von  uf  ersten  möhte,  der  der  menige  schodeliche  und 
tinlidcliche  were.'  Am  Rande  steht  freilich  wiedor:  Item  der  rat  von 
der  badestuben  wegen,  wie  wol  er  obgenant  strichen  ist,  der  Hol  do 
by  bliben. 

*  Statt  ,dann  —  schenket'  hiess  es  ursprünglich:  wann  solich 
vasse  oder  vesselin  von  jeman  gefallen,  die  sol  Heinrich  Riffe  zum 
besten  verkouffen  und  daz  gelt  am  mentag  in  das  gefeile  verrechen. 
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Die  viere  Ungeltere.  Voi.70». 
Ordnung  dcB  Dienstes  in  der  Umgeldkammer. 

105.  Die  viere,  die  über  die  ungelt  kiste  gesetzet  sint, 
süllent  sweren  an  den  heiligen,  das  sü  in  die  umgeld  kammer 
alletage  gon  süllent  an  stat  noch  der  ersten  messen  vor 
unser  frowen,  und  süllent  das  ungelt  von  mengelichem  ent- 
pfahen  vor  imbisse,  weihe  zit  er  vor  hnbisse  komet,  und 
anders  nit;  und  süllent  von  der  selben  zit,  also  sü  früge  noch 
der  ersten  messen  dar  in  sint  gegangen,  je  zwene  von  den 
selben  vieren  in  der  selben  kammer  bliben,  zwene  untze  uff 
mittag  und  die  andern  zwene  noch  mittage,  untze  das  man 
zu  den  bredigem  gelütet  das  Ave  Maria;  und  süllent  under 
jegelichen  zweien  einre  one  den  andern  keinen  pfennig  ent- 
pfehen,  der  ander  sie  danne  by  ime  in  der  camern  und  daz 
sü  es  beyde  sehent;  und  süllent  die  ersten  zwene,  die  untze 
mittage  dar  inne  gewiesen  sint,  nit  uss  der  camern  kommen, 
die  andern  zwene,  die  nochmittage  darin  gon  süllent,  sint 
danne  vor  in  die  camer  kommen,  dar  inne  zu  wartende, 
untze  man  das  Ave  Maria  gelütet  und  die  hündersten  zwene 
die  ersten  zwene  gelösent,  danne  dieselbe  camer  sol  also 
durch  den  tag  von  den  selben  zweien  zilen  von  eime  zü  dem 
andern'  offen  sin  und  bliben  und  nit  zü  geton  werden,  one 
alle  geverde. 

Die  Amtspflichten  und  das  Einkommen  der  Umgelter. 

106.  Und  süllent  ouch  die  viere  ungelter  under  in  selber 
besorgen  und  bestellen  und  under  sich  teilen,  daz  sü  von 
kelre  zu  kelre  gont  alle  tage»  und  do  mitte  tünt,  alse  von 
in  an  disem  büchelin  geschriben  stot,  und  sol  man  darumbe 
jegelichem  unter  den  vieren  geben  8  lib.  alle  fronvasten 
2  lib.  und  was  sü  ouch  pfennige  entpfohent,  die  süllent 
sü  in  anegesicht  des,  das  sie  git,  in  die  kiste  strichen,  und 
süllent  ouch  sie  der  selben  unser  pfennige  niergent  anderswo 
entpfohen,  danne  in  der  ungeltkamern  uff  der  kisten  one 
alle  geverde,  und  süllent  ouch  sü  niemanne  kein  Wortzeichen 

*  Hier  folgte  der  im  Original  durchstrichene  Passus:  und  also 
man  in  untze  har  alle  jor  jeglichem  8  elen  tuches  gap  und  5  sl. 
für  fütergelr,  daz  sol  hinnanfürder  abe  sin  und  nit  me  geben  werden. 
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geben,  sü  habent  danne  vorbin  der  selben  gelt,  den  sie 
Wortzeichen  geben  süllent,  in  die  kiste  geton  one  alle  ge- 
verde.  Man  sol  in  oueh  mit  namen  kein  gewant,  noch  f Mer- 
gelt gehen,  noch  auch  lein  sehen  che  in  d eh  e  in  en  weg.  Sil 
sollend  auch  nieman  kein  ungelt  borgen,  es  sie  wenig  oder 
vil.  Sil*  mhgen  oueh  des  ungeltes  den  löten  wider  scheuchen, 
als  sü  duz  vormals  geton  haut,  och  dm]  zollern,  die  in  die 
ivort  zeichen  bringet  und  soll  ich  zolle,  die  sust  verloren  werden, 
ob  sü  nit  darzu  detent,  und  auch  den  personen,  die  in  gnennen 
gelt  bringen,  den  mbgent  sü  och  wol  etwaz  davon  sehenden 
beschei(deiUich).  Wer  auch  von  sin  selbs  wegen  kein  zol  git, 
als  die  von  Hagenote,  Nixrenberg  oder  andre,  und  doch  das 
ungelt  von  der  gegen  hantle  wegen  darbringet,  dem  sollent** 
gantz  gerwe  nützit  geben. 

Strafe  für  Betrug  beim  Umgeldentrichton. 

107.  Wo  öch  wissentlieh  ist,  das  einer  win  git  uz  eim 
vasse,  daz  vormals  visirt  ist,  und  er  wol  weis,  waz  darin  got, 
und  daz  mynre  vei-un  geltete ,  dann  in  ein  solich  vass  win  ginge, 
wo  der  einer  troffen  wurt,  der  sol  der  stette  den  vollen  davon 
tän  und  solle  ein  solicher  darzü  bessern  2  sl.  und  sol  der 
ein  Schilling  der  stette  werden  in  die  ungelt  kiste  zu  Valien  und 
der  ander  sl.  den  ungeltem  und  visirern ;  und  sollen  auch  die 
vier  ungelter  daz  selbe  rehten  und  rehtvertigen  und  niht  für 
die  rete  gewism  werden  und  sol  man  in  darinne  gehorsam  sin. 

Controle  dos  Weinmarktos. 

108.  Und  umb  das,  das  der  zol  uff  dem  winmerckte 
desto  bas  versorget  sie  und  die  ungelter  deste  bas  wissent, 
daz  die  wine,  die  uf  den  winniercket  komment,  vciungeltet 
werdent,  darumb  so  ist  geortinet  und  gemäht,  daz  die  zwene, 
die  uff  dem  w  inmerckete  die  Wortzeichen  vor  ziten  ßmpfingent, 
nit  mo  entpfohen  süllent;  denne  es  süllent  die  ungelter  hin- 
nanfürder  tun  und  süllent  das  alle  merckettage  under  sich 
teilen,  daz  zwene  uf  den  winmercket  gont  und  die  Wort- 
zeichen entpfehent.    So  künnent  sü  deste  bas  wissen,  beide 

*  Statt  ,Sü  —  hant1  stand  ursprünglich:  Sü  sollent  oueh  des 
ungeldes  nieman  nutzit  wider  geben,  uz  genomen  von  ein  guldin  oder 
10  sz    d.  1  Pfennig  und  von  nie  nach  marekzal  und  von  mynre  nützit. 

**  Fohlt:  sie. 
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uf  dem  winmerckete  und  an  der  kisten,  daz  dem  ungelte 
reht  beschiht.  Und  sol  man  in  darumbe  geben  des  jors  jedem 
ungelter  1  üb.  und  durzu  nie  ir  jegelichetn  jors  2  Hb., 
daz  sü  alle  wine  in  ein  büchelin  schribent ,  ah  sü  das  jetz  ' 
angefangen  hant,  und  nit  nie  und  süllent  ouch  den  drien, 
die  über  das  ungelt  gesetzet  sint,  gehorsam  sin  in  allen 
dingen,  was  sie  in  entpfehlent  von  unser  stette  wegen,  daz 
dem  ungelte  nütze  und  gut  ist,  und  süllent  in  doch  darumb 
die  drie,  uoch  dehein  meister,  ammanmeister,  noch  der  rat 
weder  maht  noch  gewalt  haben,  in  üt  vürbasser  zu  gebende, 
noch  zu  erlobende  anders,  wanne  also  vorgeschriben  stot,  und 
der  in  me  gebe;  oder  in  anders  erloubete,  daz  süllent  sü  nit 
nemen  noch  tön  bi  iren  eyden*. 

Besoldung  eines  Beamten. 
100.  Man  hat  Hucken  alle  jor  4  lib.  $  geben,  die  Wort- 
zeichen von  den  winrüffern  zu  entpfahenelc  und  von  kelre 
zu  kelre  zu  gonde  und  des  war  zu  nemende  und  zu  lügende, 
do  sol  mau  yn  by  lossen  hüben  und  ime  sust  nützit  nie 
geben  noch  schencken  in  deheinen  weg. 

Dns  üssburgerbücho.  Fol. 71». 

Verpflichtung  eine«  StildtemeistiTs  zur  FflhmtDg  destelbell 
110.  Es  sol  ouch  hinnanfürder  das' ussburgerbuch  ein 
stettemeister  haben  ein  gantz  jor,  und  wenne  das  jor  uss- 
kurnmet,  so  sol  er  das  buch  von  ime  geben  eim  andern 
stettemeister,  der  sol  es  ouch  also  ein  jor  uss  haben,  und  sol 
der  selbe,  der  das  buch  also  hat,  versorgen  und  bestellen, 
was  alter  ussburger  bücher  sint,  wer  die  hat  oder  wo  sie 
ligent,  es  sü  hünder  her  Wernher  Spatzinger  oder  hünder 
Hans  Riffen,  das  yme  die  werdent.  Er  sol  ouch  alle  vierteil 
jors  ein  rechenunge  dün  und  daz  gelt,  das  er  das  selbe  vier- 
teil jors  ingeuommen  und  empfangen  hat,  by  sime  eyde 
den  drien  geben  und  antwurten  und  sol  ouch  das  selbe  gelt 

*  Hier  folgte  der  im  Original  durchstriehene  Passus:  Sü  süllent 
ouch  nieman  bi  in  lossen  zeren  in  der  ungelt  kümmern,  denne  es  unser 
stette  nit  nützliche  noeh  erlielie  ist,  daz  sollieh  zeren  in  der  ungelt 
kammern  ist. 
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also  verre,  alse  er  mag,  entpfohen  und  sammelen;  man  sol 
ouch  von  der  selben  rechenungen  niemanne  nützit  geben, 
weder  dem  meisten  der  das  buch  ha£  noch  niemanne  anders, 
wer  der  ist,  und  wenne  der  meister  das  büch  von  yme  git, 
und  es  ein  ander  stettemeister  von  yme  nimmet.  der  selbe 
sol  das  büch  von  dem  alten  stettemeister  losen  mit  10  sl. 
und  nit  hoher  und  sol  danne  der  selbe  meister  die  selben 
10  sl.  uff  der  nehsten  rechenungen  verrechen  und  abe- 
slahen  an  sime  innemende. 

Die  Gebühren,  die  der  Stadtemeister  hierbei  erheben  darf. 

111.  Es  sol  ouch  dehein  stettemeister,  noch  nieman  von 
sinen  wegen,  von  deheim  ussburger  me  nemen  zü  suchende, 
danne  2      wie  lange  man  in  joch  suchet,  und  von  eim  burger 
zü  entpfohende  und  von  nuwem  in  zu  schribende  1  sl. 
und  nit  me;  minre  mag  er  wol  nemen. 

Der  schriber  an  dem  deinen  gerihte. 

112.  Alse  man  danne  eim  schriber  an  dem  kleinen  ge- 
rihte alle  jor  10  üb.  &  und  8  elen  tüches  geben  hat,  dem 
sol  man  hinnanfürder  nit  me  geben  danne  zum  jor  ...  lib.  /%,  alle 
fronevasten  ...  Hb.,  und  kein  gewant;  man  sol  yme  ouch  kein 
tringgelt  geben  noch  nitzit  anders,  danne  do  vor  geschriben  stat, 
und  sol  ouch  er  nit  me  noch  anders  vordem  an  meister  und 
rat,  danne  do  vor  bescheiden  ist  noch  nieman  von  sinen  wegen; 
und  der  yme  oder  jemanne  von  sinen  wegen  me  gebe,  das  sol 
er  nit  nemen  bi  sime  eyde  und  sol  doch  nit  desto  minre  ver- 
bunden sin,  alles  das  zü  tünde.  daz  sime  ampt  zü  gehört, 
wenne  sine  gevelle  und  nütze  vaste  güt  sint  vor  dem  kleinen 
gerihte*. 

Die  rates  botten. 

Fol.  71b.        .  .  ihr  Eid. 

113.  Ein  jegelich  ratzbotte  sol  sweren  an  den  heiligen 
unser  stette  heimelichen  zü  verswigende,  alse  verre  es  in  vür- 
kummet  one  alle  geverde,  und  ire  gebot  unverzögenliche  zü 
tünde  und  darumb  von  keime  unssem  ingesessen  burger  nit 

*  Hier  steht  als  Notiz  beigefügt,  wie  man  in  der  letzten  Bera- 
tung darüber  abstimmte:  Item  daz  merreteil  4  lib.  abzebreehen,  daz 
minreteil  in  lazzen  bliben. 
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zü  heischende  noch  zu  vordernde;  gebe  in  aber  jcman  ein 
bescheiden  tringelt,  daz  mögent  sie  wol  nemen  one  geverde*. 

Einkommen  derselben.  Fol.  72« 

114.  Und  8ol  man  darumb  ir  jegelichem  sin  gewant, 
sin  fütergelt,  sin  herberge  geben  und  lossen  werden,  also  vor, 
und  8ol  ir  jegelichem  3  lib.  zu  jeder  fronevasten  geben 
und  nit  me,  und  sol  ir  deheinre  weder  an  meister,  amman- 

*  Hier  folgen  mehrere  durchstricliene  Artikel : 

Wanne  sie  ouch  schenckent  von  unser  stette  wegen,  do  söllent 
sie  den  besten  und  den  gerehtesten  win  sohencken  noch  dem  louffe, 
alse  oh  «ich  denne  heischet,  niemanne  zu  liebe  noch  zu  leyde,  es  wor 
danne  von  geheisse  der  meisterschaft ,  die  danne  zü  ziten  ist,  one  alle 
geverde;  wo  sie  ouch  sclienekent,  do  süllent  sie  ouch  kein  herschaft 
nöysson,  noch  bi  in  essen,  noch  dehein  schenkegelt,  es  sie  lützel  oder 
vil ,  nit  nenien  anders,  wenne  alse  harnoch  geschriben  stot  mit  umler- 
scheide. 

Zürn  ersten,  waz  herren  her  kumraent,  die  ir  eygen  koste  hant, 
den  sie  schenckont  von  unser  stette  wegen,  do  söllent  sie  kein  sehencke- 
j*elt  heischen  noch  nemeu  ,  gebe  men  es  in  joch  gerne;  ussgenommen 
%rer  es,  das  grosse  herren  har  kement,  den  sie  von  unser  stette  wegen 
win,  vische,  haborn  oder  ander  sogetan  dinge  schoncketent ,  gehont  in 
die  ütschent,  daz  mÖgent  sie  wol  nemen,  und  sol  in  das  an  irme  eydo 
nit  schaden ,  ulso  doch,  daz  sü  von  keinem  wurte,  by  deine  sü  schencke- 
win  nement,  kein  gelt  noch  nutzit  anders  me  nemen  sollend,  als  sü  vor 
geton  lmnt. 

Zu  glicher  wise,  waz  stette  erber  botschaft  har  kunient,  die  ir 
eygen  koste  hant,  wie  dicke  sie  den  schenckent  von  unser  stette  wegen, 
do  söllent  sie  nützit  heischen  noch  nemen. 

Was  stette  erber  botschaft  har  kument,  die  von  unser  stette 
botteu  kein  schenckegelt  nement,  so  sie  bi  in  «int,  alse  die  von  Mentze 
Wormsse  und  Spire  duut,  von  den  söllent  sie  ouch  kein  schenckegelt 
nemen,  wie  dicke  sie  in  joch  schenkent. 

Und  wo  sie  also  kein  schenkegelt  nement,  do  sol  unser  stat  den 
knehten  Ionen,  die  den  win  in  den  kannen  dar  tragent,  do  man  danne 
hin  schencket,  mit  namen  von  dem  omen  4  4,  und  söllent  ouch  die 
knehte  har  widerumb  ahten  die  kannen. 

Was  herren  oder  stette  botten  har  kument,  die  ir  eygen  koste 
nit  hant  uud  an  den  wurten  zerent,  alse  dicke  also  sie  den  schenckont 
von  unser  stette  wegen,  do  mögent  sie  wol  ir  schenckegelt  vordem  und 
nemen  und  söllent  ouch  sie  von  dem  selben  schenckegelt  den  knehten 
Ionen,  die  den  win  dar  tragent,  do  man  hin  schencket. 

Quellen  und  Forschungen.  XI.  $ 
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meister,  den  rat,  die  bretherren,  an  die  drie,  noch  an  nie- 
man  anders,  wer-  der  ist,  nit  vordem  noch  heischen,  noch  das 
schaffen  geton  werden;  und  gebe  in  jeman  darüber  von  der 
stette  wegen  ütschent,  daz  sollent  sie,  noch  nieman  von  iren 
wegen,  nit  nemen  bi  den  egenanten  iren  eyden.  Sü  sollefit 
ouch  eins  jeglichen  stetmeisters,  der  dann  zu  zite  rihtet,  warten 
tegliches  by  dem  eyde*. 

Aufhebung  verschiedener  Hebungen  von  Subalternbearaten. 

115.  Alse  man  bitze  har  Dietschemanne  alle  wuche 
10  sl.  geben  hat,  der  herren  knehto  mitte  uss  zü  rihtende, 
die  er  uss  gap  in  diso  weise:  1  sl.  des  meisters  knehte, 
1  sl.  her  "Wernher  Spatzingers  frowen,  16  den  vier 
ratzbotten,  2  sl.  $  des  ammanmeisters  knehte,  1  sl.  den 
drien  turnhutern,  8  ^  den  vier  bretherren  knehten,  8  den 
zwein  wahtern,  4  dem  lonherren,  1  sl.  *h  Dietschemanne 
von  dem  seckel,  6  den  drien  louffenden  botten,  die  söllent 
ouch  hinnanfürder  gantz  und  gar  abe  sin. 

Einziehung  des  Schwörgeldes  durch  die  Rathsboten. 

116.  Die  ratzbotten  sollent  sich  ouch  halten  von  de# 
swergeltz  wegen,  alse  sie  bitze  har  geton  hant  und  von  alter 
har  kommen  ist,  und  söllent  daz  sworgelt,  daz  in  wurt,  und 
sie  es  entpfohent,  wucheliche  den  drien  uff  das  bret  antwurten. 

Verbot  für  die  Rathsboten,  Trinkgelder  oder  Darlehen  zu  fordern. 

117.  Sü  sollend,  ouch  by  iren  eyden  vor  meister  und 
rat,  die  dann  zu  ziten  sind,  jares  dehein  dringgelt  me  vordern 
noch  heischen,  als  sü  bitz  har  geton  luiben;  darzfi  sollend  sü 
ouch  by  iren  eiden  weder  umh  die  drie,  Heinrich  Riffen,  noch 

*  Hier  folgt  im  Original  dor  durchstrichene  Passus:  Und  alse 
man  Dietschemanne  zürn  jore  2  lib  zu  tringelt  geben  hat  und  yme 
und  den  andern  ratzbotten  alle  jor  3  lib  <j&  geben  hat  vür  ernkorn 
und  4  lib  J$  von  angondem  und  abgondem  rate  und  6  lib  für  hochzit, 
zu  winahten,  vastnaht,  ostern,  pfingesten,  sant  michels  tage  und  mar- 
tins  naht,  und  sunderliche  Dietscheman  alle  mentage  1  sl.  an  dem 
ungelte  als  eim  bretherren,  daz  sol  hinnanfürder  alles  gantz  und  gerwe 
ab  sin  und  niemer  me  geben  werden,  und  söllent  ouch  de  ratzbotten 
eins  jeglichen  stettemeistors,  der  danne  zu  ziten  rihtet,  warten  by  dem 
eyde  tegeliche,  alse  sie  bitze  har  geton  hant. 
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umb  nieman  anders  von  der  stette  wegen  nützit  lehenen,  als 
sü  bitz  har  geton  hant,  xoann  unser  stette  von  solichetn  geliehen 
gelt  nie  nützit  wider  worden  ist;  und  wer  in  darüber  gelt 
hiesse  geben  oder  lihen,  das  sollend  sü  (noch  dann)  by  iren 
eyden  nit  nemen  noch  lehenen  oder  jeman  von  iren  wegen, 
dann  sü  sollend  sich  mit  iren  ambahten  lazzen  benügen,  wie 
daz  von  inen  verschriben  stat. 

Die  wahtere.  1 

118.  Es  sol  ein  jegelich  wahter  sweren  zu  rchter  zit 
an  sine  wahte  und  hüte  zü  gonde  uff  den  turn  und  darabe 
und  keine  frowe  noch  gast  uff  den  turn  zü  lossende  one 
urloup  eins  ammanmeisters  oder  eins  stettemeisters,  der  danne 
zü  ziten  rihtet,  und  kein  unfür  danrffe  zü  tribende  mit  keime 
wibe  one  geverde,  noch  gestatten  von  niemanne  anders,  alse 
verre  sie  es  ge wenden  mögen t,  und  süllent  ouch  ir  hüte  ge- 
truweliche  tün,  und  wo  ein  für  ussginge,  das  got  lange  wende, 
daz  sü  das  zü  rehter  zit  verkündent,  alse  verre  sü  künnent 
und  mögent  on  alle  geverde;  und  wo  man  hin  schencket, 
do  söllent  sie  sich  halten  zü  glicher  wise,  alse  von  den  ratz- 
botten  do  vor  geschriben  stot,  und  söllent  ouch  verewigen,  was 
zü  verewigende  ist;  und  sol  man  darumb  ir  jegelichem  geben 
zum  jor  20  lib.  alle  fronevasten  5  lib.  und  ir  jegelichem 
10  8l.  zürn  jor  für  beltze  und  botschühe*;  und  süllent  ouch 
eins  jegelichen  stettemeisters,  der  danne  zu  ziten  rihtet,  ernst- 
liche mit  flisse  warten,  alse  verre  sie  mögent,  bi  dem  eyde. 
Man  sol  ouch  keime  wahter  keinen  husszins  me  geben  und 
ouch  kein  gewant  noch  kein  gelt  darfür,  by  dem  eyde.  Sü 
sollend  sich  ouch  von  heischendes  und  lehendes  wegen  halten, 
wie  daz  von  den  ratesbotten  do  vor  geschriben. 

Die  turnhutere. 

Die  Pflichten  derselben. 

119.  Ein  jegelich  turnhuter  sol  sweren  sine  gevengnisse 
und  sine  gevangene  getruwelich  und  sicherlich  zü  behütende 


*  Hier  folgt  im  Original  der  durchstrichene  Passus:  und  sol  das 
gewant,  daz  fütergelt,  das  gelt  von  der  glocken  zu  behütende  glich 
gantz  und  gerwe  absin  und  nit  nie  geben  werden. 

8* 
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und  zu  besliessende  und  in  zu  gebende,  was  man  in  bevilhet 
zu  gebende  von  essende  und  trinckende,  und  keinen  gevangen 
höher  zu  schetzende  noch  zu  trengende,  nie  zfi  gebende,  und 
nit  rae  zu  nemende,  weder  ir  wibe,  ir  kinde  noch  ir  gesinde, 
danne  ein  rehte  gewonliche  turnraiete,  also  es  von  alter  har 
kommen  ist,  das  ist  4  $  von  eim  jegelichen  gevangen  un- 
geverliche.  Sie  sollent  sich  ouch  von  des  schenkgeltz  wegen 
halten,  alse  von  den  ratzbotten  verschriben  stat,  und  sollen  t 
ouch  verswigen,  was  man  verswigen  sol.  untze  uf  die  zit, 
das  man  es  sagen  sol.  Und  sollent  ouch  eins  meisters  warten 
ernstliche  und  tegeliche,  alse  sie  billiche  tun  süllent. 

Einreichung  wöchentlicher  Gefangneuliston- 

120.  Die  turnhüter  sollent  ouch  alle  wuche  verschriben 
geben,  wie  vil  sie  zu  kosten  haut  in  alle  woge,  und  wer  jege- 
liches  turnhuters  gevangen  sint  gewesen  mit  namen  die  ver- 
gangen wTuche. 

Einkommen  der  Thurmhüter. 

121.  Und  sol  man  darumbe  je  dem  turnhüter  zu  der 
frone vasten  2  lib.  *h  geben,  das  ist  ein  jor  8  lib.  und  sine 
Herberge,  und  sol  man  yn  kein  füter  gelt  und  gewant  geben, 
noch  kein  gelt  darfiir. 

Sü  sollend  sich  ouch  von  heischendes  und  lebendes  wegen 
haben  glich,  wie  daz  von  den  ratesbotten  verschriben*. 

Die  drie  an  der  mü rissen. 

122.  Also  man  viere  an  der  münssen  gehabt  hat,  den 
wehssel  aldo  von  unser  s rette  wegen  zu  tribende,  der  man 

*  Hier  folgt  im  Original  ein  Abschnitt  über  den  Ziegelmeister, 
der  aber  durchstrichen  ist;  er  lautet:  Man  sol  Renner  alle  jor  geben 
12  lib.  »nd  süllent  die  14  elen  tüches  und  die  10  sl.  für  füter  gelt 
absin,  und  sol  er  keinen  karrich  nit  haben  und  sol  die  drige  ziegelöfen, 
die  zwen  yssern  und  den  innern  ziegelöfen  hündor  den  ruwern,  under 
sinen  banden  haben  und  sol  keinen  grünt  uf  den  owen  stechen ;  denne 
wil  er  grünt  haben,  den  sol  er  tun  abestechen  an  den  rinen  und  do 
er  truwet,  das  es  unser  stette  unschedelich  sye,  und  was  er  mit  ge- 
dingen  zü  gofüren  mag,  das  sol  er  tun  und  sol  das  alles  sworen; 
müsto  aber  er  karriehe  zu  wilon  haben,  do  sol  er  frörnde  karriohe  mit 
der  drior  wissende  gewinnen  und  nit  andere. 
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jegelichem  alle  jor  26  lib.  geben  hat,  der  söllent  hinnan- 
fürder  nit  nie  sin  danne  drie,  und  sol  man  der  jegelichem  geben 
zum  jor  18  lib.  4  und  nützit  anders  in  deheinen  weg,  weder 
rechenschilling  noch  klein  noch  gross,  und  sollent  alle  jor 
vor  dem  rate  sweren,  der  münssen  zö  wartende,  den  wehssel 
zd  tribende  und  alle  andere  dinge  zu  tunde,  also  sie  untze 
har  geton  und  gesworn  hant. 

Der  Vogte  zu  Ettenheim.  F  1 

123.  Man  hat  untze  har  alle  jor  eim  vogt  von  Etten- 
heim, die  wile  Ettenheim  zu  unsser  handen  gestanden  ist, 
20  lib.  geben  zu  lone,  zu  dem,  daz  er  ein  schöne  herbergo 
zü  Ettenheim  und  holtzes  gnug  umbsuss  hat,  und  8  lib. 
die  yme  die  von  Ettenheim  zu  beden  stüren  legent,  und  den 
kleinen  zol,  der  ettewene  zfim  jore  6  üb-,  ettewene  7  lib.  & 
und  ettewene*  8  lib.  >«%  getan  hat,  und  8  lib.  *fc  wert  howes* 
und  amatz**  und  uff  60  kappen***  und  hftnre  geltz  one 
engere  die  er  den  lüten  gebotten  hat,  das  doch  nit  reht 
ist,  und  one  2  lib.  ^ ,  die  er  jors  gehabt  und  genossen  und 
yme  doch  nit  zö  gehortent.  Do  sol  man  eim  jegelichen  vogte, 
der  do  selbes  vogt  ist,  nützit  hinnanfürder  me  geben  von 
unser  stette  wegen,  weder  lützel  noch  vil,  und  der  yme  oder 
jemanne  von  siner  wegen  ützit  gebe,  das  sollent  sie  nit  nemen 
bi  sime  eyde;  danne  er  sol  niessen  und  haben  die  gevelle, 
asso  har  noch  geschriben  stat  mit  den  bedingen,  so  der  bi 
stat  geschriben:  • 

Zum  ersten:  so  sol  ein  vogt  sine  herberge  haben  und 
holtz,  alse  har  kommen  ist,  doch  sol  er  niemanne  deheine 
enger  gebieten,  der  yme  holtz  oder  ander  dinge  engit,  danne 
bedarf  er  enger,  mag  er  danne  jeman  erbitten,  der  yme  engit 
wol  und  gfit,  wer  das  nit,  was  er  danne  enger  bedarf,  den 
sol  er  Ionen  oder  sust  mit  in  reden,  das  sie  genüget  unge- 
verliche. 


*  Heu. 
**  Stroh. 
"**  Kapaunen. 

t  Spanndienst,  Fuhre. 
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Item:  die  8  Hb.  x%,  die  die  von  Ettenheim  zfi  den  zweien 
stüren  under  sich  jors  legent  und  sie  eim  vogte  gent,  die 
söllent  yme  bliben. 

Item:  den  zol,  den  ein  büttel  ettewene  sammete  von 
wine,  körne  und  andern  dingen,  den  sol  er  ouch  haben  und 
sammen. 

Item:  die  7  seitwert  matten  sol  er  nützen  und  nicssen-, 
doch  sol  er  unser  stette  hotten  howes  genug  darvon  geben, 
so  sie  dar  kument,  die  wile  sie  do  sint,  ungeverliche. 

Item:  die  60  kappen  und  hiinre  geltz  söllent  yme  ouch 
bliben. 

Fol. 74».  Item:  das  reht,  das  ein  vogt  do  hat,  von  der  krumen 
mitten wuchen*  untze  an  die  Pfingest  mittewuche,  das  er  von 
eim  jegelichen  menschen,  das  gon  Ettenheim  mit  eigern  zü 
merckete  got  und  nit  uss  der  vögtien  ist,  zwei  eiger  nimet, 
das  sol  yme  ouch  bliben,  und  sol  er  darüber  n#ch  vürbasser 
kein  dorf  noch  nieman  anders,  wer  der  ist  in  der  vögtien» 
der  der  vögtien  zü  gehört,  nit  vürbasser  trengen  noch  nötigen 
zü  deheinen  dingen  ungeverliche. 

Er  sol  ouch  alle  die  zinse,  gülten,  gevelle,  frevele  und 
alles  das,  das  unser  stette  zü  gehört,  getruweliche  und  ernst- 
liche selbes  samein  und  in  gewinnen,  alse  sin  eygen  güt  bi 
sime  eyde. 

Er  sol  ouch  deheinre  hande  getregde,  wie  das  genant 
ist,  nit  verüssen,  verändern,  noch  hinweg  lihen  noch  geben 
yme  selbes  noch  niemanne  anders,  wrer  der  jst,  ungeverliche, 
one  urlop,  wissen  und  willen  meister  und  ratz  oder  der  drier  • 
und  sol  ouch  alle  jor  bi  sime  eyde,  so  das  selbe  getregde 
do  selbes  ufsleht  oder  me  giltet,  danne  gewöhnlicher  lantlof 
ist,  alse  ettewene  uf  eine  erne**  oder  in  eime  segotte***  oder 
weihe  zit  daz  in  dem  jore  were,  den  drien  verkünden  und 
sagen,  waz  je  das  gekürne  giltet,  und  was  sie  in  danne  do- 
mitte  heissent  dün,  das  sol  er  gehorsam  sin. 

Ah  man  eim  vogt  von  jors  186  Hb.  geben  hat, 

daz  er  9  knehte  habe  und  2  pferde,  ein  reisig  und  1  holtzpferd, 

*  Nach  Scherz  :  Dies  Mercurii  ante  diem  veridium. 
**  Ernte. 

***  Wahrscheinlich:  Saatzeit,  da  segen  =  säen. 
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do  meinet  der  merreteil,  man  sol  ime  jors  geben  150  lib.  und 
get  ein  Jcnet  zu  von  junker  Ludeicigen  wegen  von  Liehtenberg, 
so  get  ime  ein  kneht  do  gegen  ab,  daz  ist  10  Hb 

Der  Vogfe  von  Liebtonowe. 

124.  Der  vogt  von  Liehtenowe  sol  bi  dem  lone  bliben, 
den  man  yme  bitze  har  geben  hat;  daz  ist  zürn  jor  100  lib. 
und  5  lib.  d>>  und  sol  er  die  6  Hdigen  knehte.  die  er  stetes 
haben  sol,  daz  hus  zü  behüten,  one  sine  ander  knehte,  daz 
sloss  zü  behütende,  alse  der  brief  seit,  den  er  besigelt  und 
gesworn  hat,  zit  vür  zit  haben,  und  sol  der  selben  sehs  knechte 
einre  alle  jor  uns  sweren  zü  rügende  und  für  zü  bringende 
oder  den  drien,  wenne  der  obgenanten  sehs  knehte  einre, 
zwenc  oder  drie  nit  do  sint,  und  wie  lange  si  nit  do  sint 
gewesen,  und  uff  weihen  tag  sie  hinweg  gingent,  das  wir  dem 
obgenanten  vogt  an  der  vorgenanten  summe  daz  abe  künnent 
geslahen  nach  margzal.  und  sol  ouch  der  vorgenant  vogt  by 
sime  eyde  den  selben  bresten,  den  er  an  knehten  also  hette, 
selber  sagen  in  aller  der  mossen,  alse  vor  geschriben  stot, 
und  sol  yme  ouch  daz  absiahen  nieman  varen  lossen  bi 
dem  eyde. 

Der  Vogt  zu  Kochersperg. 

125.  Man  sol  ouch  eim  jeglichen  vogte  zu  Kochersperg 
jores  geben  SO  lib  fi}>  zü  den  gesellen,  so  zu  dem  slozz  gehorent, 
als  der  brief  stat,  und  er  sol  gUe  lidige  knehte  haben,  die  nit 
arbeitende  kneht  sin,  und  die  stetes  uff  dem  huse  sirl  und  daz 
behhtent  und  bewarent  zum  besten  etc. 

Fol.  74b. 

Der  Vogt  von  Benfeld. 

126.  Man  hat  eim  jegeüchen  vogt,  der  danne  vogt  zü 
Benfeit  gewesen  ist,  alle  jore  26  lib.  geben  zü  lone  zü 
sinen  gevellen,  die  er  jors  do  hat ;  das  ist  2  lib.  die  yme 
die  von  Benfeit  jors  legent  zü  der  ernbette  und  20  kappen  und 
hünre  geltz  und  zü  Ostern  ein  kalp  oder  einen  güldin  dar  vür  und 

*  Hier  folgt  durchstrichen:  So  meinet  aber  der  minre  teil,  daz 
man  imo  verbatz  160  lib.  geben  solle  und  ime  nützit  absiahen  von 
......  knehtz  wegen,  und  als  geht  dor  stette  36  lib.  alle  jar  abe. 


Digitized  by  Google 


i 


—  120 

den  gerwer  graben,  den  vischct  er,  wenne  er  wil,  und  4  fäder 
Howes  und  strowes  gnüg,  das  yme  der  meiger  git,  von  dem 
selben  howe  und  strowe  er  unser  stette  hotten  howes  und 
strowes  gnüg  git;  dem  selben  vogt  sol  man  hinnanfürder  nit 
me  geben  danne  zürn  jor  10  lib.  und  die  vorgeschriben  ge- 
vclle,  die  sol  man  yme  lossen  und  nit  me  noch  anders,  in- 
deheinen  weg  ungeverliche,  und  sol  ouch  sweren  an  den 
heiigen  unser  stette  gülte,  zinse,  gelt,  gevelle,  freveil  und 
alle  andere  dinge,  wie  die  genant  sint,  die  unser  stette  zü 
gehorent,  getruwelich,  ernstliche  und  flissetliche  in  zö  ge- 
winnende und  sol  ouch  keinrehande  getregde,  wie  das  genant 
ist,  das  unser  stette  zft  gehört,  nit  verüssern,  verändern,  hin- 
weg lihen  noch  geben,  yme  selbes  noch  niemanne  anders,  wer 
der  ist,  on  urlop,  wissen  und  willen  meister  und  rates  oder 
der  drier,  die  danne  zu  ziten  sint,  by  sime  eyde  one  alle 
geverde.  Er  sol  ouch  alle  jor,  so  daz  selbe  gekürne  uf  sieht 
oder  me  giltct,  danne  gewönlich  lantloff  ist,  also  ettewene  vor 
einer  ernen  oder  in  eim  segotte  oder  weihe  zit  es  in  dem 
jore  were,  zü  den  drien,  die  danne  sint,  gon  und  den  sagen 
und  verkünden,  waz  je  daz  gekürne  giltet,  und  heissent  sie 
in  danne  des  selben  getregdes  oder  gekürnes  fitzit  verkouffen, 
das  sol  er  gehorsam  sin  ze  tunde,  wanne  es  wol  glöypliche 
ist,  daz  zü  ziten  ein  vierteil  weissen  rocken,  gcrsten,  haber 
oder  ander  getregde,  wie  daz  genant  ist,  uff  ein  zit  wol  so 
vil  giltet,  daz  man  dar  noch  zu  einer  ernen  zwei  vierteil  des 
selben  gekürnes  umb  daz  selbe  gelt  koufft,  do  unser  stette 
vil  nutzes  von  kummen  möhte. 

Die  knehte ,  die  uff  die  vestin  gehorent,  die  sollend 
siveren  uff  der  vestin  zu  blibende  und  die  getruwelich  z\\  be- 
hüten, und  dem  vogte  nit  me  zfk  dienen  und  ze  tünde,  als  sie 
bitz  har  geton  hont. 

Der  städtische  Zimmer-  und  Maurerwerkmeister. 

127.  Der  dumeler  und  ammeister  der  murcr  und  alle 
ire  nochkommen  an  denselben  ampten  süllent  nit  me  haben 
an  der  stette  werg  danne  einen  lonkneht  zü  jegeliches  süne; 
wurde  ir  einre  aber  zwene  sinre  süne  an  dem  selben  wercke 
habende,  so  sol  er  keinen  lonkneht  haben,  und  söllent  ouch 
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sie  beyde  und  ire  nochkommen  alle  jor  vor  dem  rate  sweren. 
daz  sie  kein  gemeinschaft  mit  niemanne  haben  weder  an  holtze, 
noch  an  steinen,  noch  «in  deheinen  sollichcn  dingen,  noch  nie- 
man  von  iren  wegen  in  deheinen  weg,  und  sollent  ouch  sie, 
noch  nicman  von  iren  wegen,  dehein  trinckelt  vordem  an 
meister  und  rat,  noch  an  die  drie,  noch  an  nicman  anders 
von  unser  stette  wegen ;  und  sol  man  in  ouch  kein  trinckgelt 
geben,  und  gebe  in  joch  jeman  dehein  trinckgelt,  das  doch 
nieman  tun  sol,  so  sollent  sie  es  bi  iren  eyden  nit  nemen, 
no  ch  nieman  von  iren  wegen  on  geverde. 

Fol.  75a. 

l'or  städtische  ZimmermeiHter. 
128.  Es  sol  ouch  ein  jegelich  tununeler*  sweren  an  den 
heiligen  der  stette  werg  getruwelich  zü  tünde  und  zu  arbeitende 
und  do  by  gedihte  zü  blibende  und  keinen  abschrot  zu  nemendf, , 
noch  keinre  hande  holtz  noch  spene,  wanne  er  sol  die  ab- 
schrote und  ^as  unnütze  holtz  verkouffen  und  die  pfennige 
den  drien  antwurten.  und  alle  die  dinge,  die  dem  wercke  zu 
gehörent,  getruwelich  zü  behaltende  und  frideliche  uff  dem 
wercke  zü  sinde  und  daz  beste  mit  yme  und  den,  die  uff 
dem  wercke  sint,  zü  dünde,  daz  dem  wercke  und  der  stette 
aller  nützest  sye,  und  keinen  andern  zü  yme  uff  daz  werg 
zü  nemende,  daune  die  ein  rat,  der  danne  ist,  oder  die  drie 
daruff  gut  duncket  sinde,  und  nit  me,  danne  ir  daruff  sol  sin, 
und  also  die  drie,  die  dannne  sint.  das  erkennent  one  geverde ; 
wenne  men  ouch  einen  gebu  oder  ein  werg  der  stette  ge- 
machet, so  sol  er  unverzögenlichen  allen  den  getzüg,  den 
men  dar  zü  gebruchet  het,  wider  gehalten  dün;  wo  er  ouch 
zü  eime  gebu  oder  zü  einre  teilungen  eins  huses  oder  sollicher 
dinge  geschicket  wurt  oder  zu  hotten  gesendet  würde,  dar 
zü  sol  er  nit  gen,  denne  an  den  sunnentage  und  virtagen  und 
anders  nit,  es  were  danne  mit  urloube  meister  und  rares  one 
geverde.  Er  sol  ouch  nützit  machen  ungeverlichen,  denne 
mit  der  drier  urloup  und  besunder,  waz  abschrote  der  dummeler 
vcrkoufft,  daz  gelt  sol  der  dummeler  zür  wuchen  den  drien 

*  Siehe  Scherz ,  Glossarium  germanicum  medii  aevi  (Ausgabe 
von  Oberlin  1771),  s  v.  tumeler,  wo  der  Anfang  dieser  Stelle  abge- 
druckt ist. 
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verrechen  und  antwurten,  und  darumb  sol  man  yme  und  dem 
murer  ir  jegclichem  alle  fronfasten  10  sl.  geben  und  sine 
herberge  und  sinen  gewönlichen  tagelon  und  nit  rae,  und  sol 
ir  keinre  nit  anders  heischen,  und  süllent  die  gewande,  die 
man  ir  jegelichem  jors  gap,  und  das  futergelt  abe  sin  und 
nit  me  geben  werden.  Und  der  es  in  gebe,  daz  sbllent  sü  nit 
nemen  by  irer  ei/den  noch  dehein  gelt  darfür.  Sü  sollend  sich 
von  heischendes  und  lihendes  wegen  halten,  wie  daz  von  den 
ratesbotten  verschriben  stat.  Sil  sollend,  ouch  nieman  weder  steine 
noch  holtz  zü  kouffende  geben,  der  lonherre  heisse  sü  es  danne ; 
doch  sollen  sü  solich  stein  noch  holtz  nieman  von  stat  lazzen 
volgen,  die  drie  habent  in  danne  vom  munde  oder  in  geschrifft 
verkündet,  daz  solich  holtz  oder  steine  den  drien  bezalt  sind 
noch  deine  werde,  als  es  dann  jeder  wergkman  by  sim  eyde 
geschetzet  het.  Sü  sollend  ouch  by  iren  eyden  nieman  kein 
werg  geschirre  lihen  ,  noch  heissen  lihen,  sü  habent  dann  vor 
und  e  gut  pfatU  hinder  yn ,  die  besser  Stent,  tmib  daz  solich 
geschirre  wider  kerne  und  nit  verloren  werde,  als  bitz  har  dicke 
gescheen  ist;  kaufte  ouch  der  tummler  von  unser  stette  wegen 
nmb  jeman  holtz,  gebete  oder  sclienckete  ime  do  jeman  ützit, 
daz  sol  er  by  sim  eyde  nit  nemen. 

Der  städtische  Schmidt  und  Kstrichraeister. 

129.  Zu  glicher  wise  söllent  ouch  Heintzeman  Swebelin, 
unser  stette  smit,  und  meister  Claus,  unser  stette  esterichmeister, 
und  alle  ire  nachkommen  von  irre  ampt  wegen  sweren  zu 
haltende,  also  danne  zu  iren  ampten  gehört  ungeverlichen. 

Der  städtische  Stallwart. 

Fol.  75b. 

130.  Man  sol  Hanse  von  Gügenheim  alle  wüche  8 
sl.  *h>  geben  und  sine  herberge,  die  wile  er  des  Stalles  wartet^ 
und  darumb  so(l)  er  eins  jegelichen  ammanmeisters,  der 
danne  zu  ziten  ammanmeister  ist,  warten,  so  er  beste  mag, 
und  sol  den  stalherren  gehorsam  sin  von  des  stalles  wegen 
und  daz  beste  und  wegeste  zü  den  hengesten  dün,  die  uif 
den  stal  gestellet  werdent.  Er  sol  ouch  der  soldener  war 
nemen,  aso  er  untze  har  geton  hat,  und  sol  by  sime  eide 
alle  sunnentage  oder  an  dem  mentage  vor  ymbisse  ungever- 
liche  zü  Heinrich  Riffen  gon  und  dem  sagen  und  verkünden, 
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ob  dehein  soldener  sine  pferde  uff  dem  stalle  habe 
stonde,  und  wenne  sü  uff  den  stal  kement,  oder  wie  lange 
sie  uff  dem  stalle  gestanden  sigent,  umb  daz  sich  Heinrich 
Riffe  dar  nach  gerihten  künne  und  den  soldenern  abegeslahen 
daz,  das  in  denne  ab  zü  slahende  ist  an  irme  solde. 

Was  hengeste  und  pferde  er  ouch  ab  dem  stalle  verkouffet, 
die  sol  er  by  sim  eyde  uff  daz  aller  glicheste,  beste  und  wegefite 
verkouffen  uff  eim  offen  merckete  und  nieman  sunders  darinne 
meinen  noch  fördern,  nieman  zu  liehe  noch  zu  leide,  und  sol 
der  stette  noch  den  reten  nützit  heischen,  es  sien  pfennig  oder 
pjennig  wert  unde  ouch  weder  umb  die  drie,  Heinrich  Riffen, 
noch  nieman  anders  von  der  stette  dartreffen  nützit  tue  Uhenen, 
als  er  bitz  har  getan  hat,  darumb  dann  unser  stette  nützit  icart, 
noch  nieman  von  sinen  wegen,  und  sol  daz  also  von  der  pferde 
verkaufendes  und  ouch  von  sins  gelt  heiscJietides  oder  lehendes 
wegen  also  halten ;  und  were  es,  daz  er  daz  nit  dete<  so  sol  er 
meyneidig  und  erloz  sin  und  darzü  sin  ampt  verloren  haben. 

Der  städtische  Hufschmidt. 
131.  Man  sol  eime  jegelichen  hüpsmyde,  der  unser  stette 
hüpsmyt  ist,  zum  jor  8  lib.  geben  und  sinen  knehten  10 
sl.  ^  vür  ir  jor  trinckgelt  und  nit  nie  noch  anders  ungeverliche  j 
und  sol  er  darumb  alle  tage  uff  den  stal  gon  ein  mol  oder 
zwür,  noch  dem  und  es  notdurftig  ist,  und  daz  beste  und 
wegeste  zü  hengesten  und  pferden  dün,  die  uff  dem  stalle 
stont,  und  daz  nützeste  den  stalherren  roten  by  dem  eyde, 
den  er  jors  darumb  tut,  und  sol  man  yme  sine  rossysen,  nagel, 
pulver  und  ander  dinge  betzaln,  die  er  danne  bruchet  zü 
sogetan  hengesten  und  pferden,  aso  man  bitze  har  geton  hat* 

Die  städtischen  Armbrustherren. 

132.  Die  drie,  die  jors  darzü  gekosen  und  gesetzet  werden t, 
daz  sü  armbrust,  bühssen  und  den  getzüg,  der  der  stat  zü 
gehört,  süllent  dün  machen,  süllent  sweren  an  den  heiligen ? 
fürderliche  darzü  zegoude  und  armbrust  pfile  und  andern 
getzüg  noch  geheisse  und  erkentnisse  des  rattz  heissen  zu- 
machende und  zu  ordende  noch  dem  besten,  und  ouch  die 
armbrust  bühssen  und  andere  dinge^  die  do  zü  gehörent,  in 
zü  gewinnende  von  den,  den  sü  gelühen  sint;  und  süllent  des 
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maht  haben  zu  gebietende  den,  die  sogetan  dinge  habent, 
har  vür  zu  gebende  oder  süllent  sü  aber  dem  rate  verschriben 
geben  unverzögenliche,  so  sü  in  vürkurament.  Sü  süllent  ouch 
die  armbrust,  pfile,  bühssen  und  andere  getzüge,  die  zu  den 
vorgeschoben  dingen  gehörent,  besliessen  und  süllent  slüssel 
dar  zu  haben,  und  wenne  man  armbrust,  bühssen  oder  solliche 
getzüge  bedarff,  so  süllent  «ü  es  harus  geben  und  dun  ver- 
schriben, weme  man  daz  git  oder  lihet.  und  so  man  es  gc- 
bruchet,  so  süllent  sü  gedenken,  wie  es  har  wider  kummet, 
und  süllent  es  wider  besliessen;  und  darumb  so  sol  man  ir 
jegelichem  ein  nuwe  armbrust  geben  alle  jor  und  nutzit  anders 
in  deheinen  weg*. 

Der  Armbroster 

133.  Man  sol  unser  stette  armbruster  zürn  jor  6  Hb. 
geben,  alle'fronfasten  30  sl.  und  sine  herberge,  die  er  jetzcnan 
hat  von  der  stette;  und  also  man  yme  blitze  har  alle  jor  14 
elen  tüches  gap  und  10  sl.  vür  futergelt  und  alle  jor  18 
üb.  daz  sol  hinnanvürder  abc  sin.  Dargegen  sollent  die 
10  armbrust,  die  er  der  stette  jors  gap,  ouch  absin  und  sol 
er  sweren  an  den  heiligen,  der  stette  getruwelich  zu  iren 
armbrusten  und  getzüge  zü  lugende,  wanne  man  es  in  heisset, 
und  sunderlieh  den  drien,  den  der  stette  gezüg  entpfolhen  ist,  ge- 
horsam ze  sinde,  zu  tunde,  traz  er  in  heisset,  so  er  sin  bedarff**, 
und  wurde  yme  ütschent  entpfolhen  zü  wercke  und  zu  machende, 
das  er  der  stette  nützestes  und  wegestes  dar  zü  tüge  by  sime 
cyde:  were  es  ouch,  daz  die  stat  deheine  armbrust  bedurfte, 
do  söllent  die,  den  das  entpfolhen  ist  oder  wurt,  lügen,  wer 
sü  aller  best  habe,  daz  sü  umb  den  armbrust  kouffent,  und 
sol  ouch  der  armbroster  nit  me  vordem  noch  heischen,  danne 

*  Hier  stobt  folgender  durchstrichener  Zusatz:  Zu  den  arra- 
brosten:  do  meinent  die  herren,  daz  man  daz  her  Hug  Zorn  eynig 
empfelhen  sol  und  ime  der  stette  armbroster  und  Sengelin  darzü  be- 
raten und  beholffen  sin,  wenne  er  ir  bedarff,  und  sol  des  getzüges,  der 
imo  empfolhen  ist,  nieman  nützit  geben  noch  lihen  on  urlop  der  IX, 
die  über  den  krieg  gesetzet  sind,  oder  des  merenteils  under  yn  und  da 
rumb  sol  man  ime  alle  jar  5  lib.  geben  und  kein  armbrost;  man  sol 
ouch  kein  arameister  kein  armbrost  me  geben. 

**  Statt  ,den  drien'  hiess  es  erst  ,Hug  Zorn' ;  der  Schreiber  ver- 
gass  bei  der  Correctur  in  den  beiden  Relativsätzen  den  Singular  in 
den  Plural  umzuwandeln. 
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vorgeschriben  stat  by  syme  eyde;  und  der  salme.  den  man 
yme  jors  gap  von  dem  vischemerckete,  den  sol  er  nit  me 
nemen,  danue  ein  ammanmoister.  der  danne  zu  ziten  amman- 
meister  ist,  sol  den  selben  salinen  nemen. 

Der  Aufseher  im  Zeughaus* 

134.  Man  sol  Sengelm  hynnanfürder  alle  Wochen  geben 
8  sl.  &  und  sine  Herberge  und  sol  sweren  zu  der  stette  bifhssen 
und  pulver  ernstlich  und  flizzlich  zü  lügende,  und  daz  er  daz 
ptdver  trucken,  reht  und  brdentlich  halte,  ouch  der  stette  nützest 
und  tre gestern,  und  sol  ouch  von  dem  pulfer  niemanne  n;'dzit 
lihen  noch  gehen,  weder  latzel  noch  vil,  by  dem  vorgenannten 
sime  eyde  one  urlop,  wissende  und  wiüe  der  IX,  und  waz  man 
in  heisset  machen  von  pulver  oder  fürpßlen,  daz  er  förderlich 
und  ernstlich  mache  von  der  stette  gezüge ,  und  darumb  sol  man 
inte  kern  Ion  geben  amiers,  dann  die  vorgenannten  8  sl.  zur 
wochen.  Er  sol  ouch  sunderlich  her  Hug  Zorn  Heilant,  dem 
der  stette  gezüg  empfolhen  ist,  gehorsam  sin,  wenn  er  sin  bedarf. 

Der  Knceht  im  Zeughaus.  Fol.Tßb. 

135.  Do  sol  man  hynnanf  ürder  nit  me  haben  dann  einen 
kneht,  dann  es  vormals  die  2  knehte  uff  einander  liessent  und 
hntent  nützit ;  und  dem  einen  knehte  sol  man  zfo'  wochen  3  sl. 
geben  und  nit  me,  es  sie  winter  oder  Stimmer ;  und  die  zwene, 
die  yetz  do  sint,  bedunckent  uns  nit  nütze  dar  zu  etc.;  und 
man  sol  es  eim  redelichen  knehte  empfelhen  und  der  sol  weder 
miete  noch  myetwon  nemen. 

Der  Flurschütz  auf  der  Almende. 

136.  Man  sol  einen**  kneht  gewinne,  der  die  owen  und 
almenden  umbe  unser  stat  durch  daz  jor,  wintter  und  summer, 
behutent  und  sol  man  der  jegelichem  zür  wüchen  3  sl. 
geben  und  nit  me.  und  süllent  der  selben  zwen  knehte  alle 
jor  sweren,  die  owen  und  almenden  getruweliehe  zü  behütende 
und  nieman  daruff  lossen  zü  tribende,  wenne  aso  har  noch 
geschriben  stot,  und  wen  sü  dar  über  vindent  uff  der  almenden, 
den  süllent  sü  den  drien,  die  danne  zu  ziten  sintv  rügen  und 

*  Der  Artikel  lautete  ursprünglich  etwas  anders,  er  ist  durch- 
strichen und  an  seine  Stelle  der  obige  Zusatz  gemacht. 

**  Ks  hiess  ursprünglich:  zwene;  daher  die  Construction  des 
übrigen  Paragraphen,  die  der  Schreiber  vergessen  zu  iindern. 
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süllent  die  drie  das  rihten,  also  dis  büch  stat,  *und  die  bes- 
serunge  niemanne  varen  lossen  by  dem  eyde. 

Die  Benutzung  der  städtischen  Almende. 

137.  Es  sol  oucli  dehein  unser  burger,  noch  burgerin, 
noch  nieman  anders  deliein  vihe  triben  uff  unser  stette  al- 
mende, es  sigent  ohssen,  rinder,  swine,  schaffe  oder  pferde, 
ussgenummen  die  geste,  die  ir  vihe  har  zu  merckete  tribent, 
die  mogent  wol  ir  vihe  haben  gonde  uff  unser  stette  almende 
einen  tag  und  ein  naht  und  nit  lenger  one  geverde:  und  daz 
vihe,  das  unser  burger  umb  die  geste  kouffend,  daz  süllent 
sü  by  der  tagezit  abe  der  almende  triben;  und  wer  anders 
dete,  danne  vor  bescheiden  ist,  der  bessert  30  sl.  aso 
dicke,  aso  er  daz  verbreche;  und  söllent  die  drie  die  besserungc 
niemanne  varen  lossen  by  dem  eyde;  doch  sol  dis  gebot  die 
wagenlüte.  die  den  win  an  den  rin  fürent  nit  an  gon;  die 
mögent  ir  pferde  uff  die  almende  triben,  also  do  har  gewön- 
lich  gewesen  ist. 

Pas  Recht  der  Metzger  auf  die  Almende. 

138.  Ouch  ist  den  metzigern  gegünnet,  daz  ir  einre  60 
hemmel  oder  schoffe  wol  mag  haben  gonde  uff  unser  stette 
almenden,  doch  also,  daz  er  alle  tage  ye  von  10  eins  absteche; 
und  sol  er  ouch  do  zwüschent  keins  me  uff  die  almende 
triben  untze  an  die  stunde,  daz  er  die  vorgenant  summe 
gerwe  abgestochen  hat;  und  welher  under  in  anders  dete, 
danne  do  vor  bescheiden  ist,  der  bessert  30  sl.  also  dicke, 
aso  er  daz  verbreche  oder  verbrochen  hette;  und  sol  ouch 
jegelicher  sinen  sunderu  hirten  und  hüter  zu  sinen  hemmeln 
oder  Schöffen  haben*. 

*  Hier  folgen  zwei  Paragraphen  über  zwei  städtische  Köche, 
die  beide  durchstrichen  sind:  Man  gap  meistor  Poter  koche  alle  jor 
8  lib.  $  und  sin  gewant;  dem  sol  man  hinnanvürder  nit  me  geben, 
danno  zum  jor  4  lib.  4,  zü  yeder  froufasten  1  lib.  &  und  nit  me;  und 
sol  daz  überige  glich  gantz  und  gerwe  absin,  wanne  er  von  gottz 
gnaden  gnug"  hat,  zu  dem  daz  er  uff  unser  frowen  hus  ist  und  keinen 
kosten  mit  yrae  selber  hat,  noch  bedarff  haben. 

Man  sol  meister  Nithart,  dem  koche,  alle  wüohe  5  sl.  geben 
und  alle  jor  8  elen  tuches  zu  eime  rocke;  den  sol  ertragen,  so  er  mit 
unser  stettebotten  zu  tage  rittet,  und  ist  daz  unser  stette  ere,  daz  er 
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Der  Schliesser  der  Pfalz.  ^ 
139.  Man  sol  Kronenhans  nit  mc  geben,  danne  zürn 
jor  4  lib.  alle  fronfasten  1  lib.  und  soll  ouch  er  nit  mc 
heischen  und  soll  darumb  nit  deste  minre  in  deheine  wisc 
die  pfaltze  besliessen  und  ussrihten,  also  daz  unser  stette 
aller  nützlichest  ist,  undenan  und  obenan,  aso  vor,  und  soll 
ouch  unser  stette  holtz  indeheinen  weg  sin  selbes  nit  nützen 
noch  brachen  noch  nieman  von  iren  wegen,  es  sie  gebunden 
oder  ungebunden,  und  soll  ouch  die  stücke  sweren  zü  haltende 
alle  jor;  er  soll  ouch  daz  beste  und  das  wegeste  dar  zü  dün, 
daz  die  wellen  und  schittere  in  unser  stette  nutz  kumment 
und  niergent  anderswo  hin,  one  alle  geverde;  er  sol  ouch 
nemeliche  die  pfaltze  by  tage  besliessen  und  entsliessen ;  wenne 
er  ouch  do  by  ist,  so  wellen  oder  schitere  hvffe  geslagen 
oder  wider  uff  gebrochen  werden/,  so  sol  man  ime  alle  tage 
1  sl.  $  geben.  Er  sol  ouch  nieman  kein  holtz  zh  kouffmde 
geben.,  er  sie  teer  er  welle,  hohe  oder  nider,  m  dehein  reise*. 

danne  in  sogetanen  kleidern  gat,  und  sol  den  selben  rock  zweigerslaht 
tragen  und  mit  läppen,  aso  sin  vorvar  tet.  Er  sol  ouch  sweren  an  den 
heiligen  der  stette  wurtze,  wassliehtere  und  andere  der  stette  dinge,  dar- 
mit  er  umb  gat,  getruweliche  zü  vorsorgende  und  zu  behaltende  und 
niemanne  nützit  dar  von  zu  gebende,  noch  yme  selber  zu  behaltende 
one  urloup,  wissen  und  willen  unser  erber  botten,  mit  den  er  danne  ge- 
ritten ist.  Und  wenne  er  har  wider  heim  kummet,  so  sol  er  den  vatsag 
und  waz  überbliben  ist,  es  sye  lützel  oder  vil,  kleine  oder  gros,  zu 
stunt  antwurten  in  der  stette  hus ,  by  dem  obgenanten  sime  eyde.  Er 
sol  ouch  by  dem  selben  sime  eyde  alles,  das  er  koufft,  es  sigent  vische, 
fleisch,  wiltbrete,  hünre  oder  was  er  koufft,  zum  nützesten,  besten  und 
wegesten  kouffen  und  daz  selbe,  das  er  aso  koufft,  nit  anders  noch  höher 
rechen  wanne  gliche,  aso  er  sy  nymraet  ungeverliche,  und  sol  ouch 
über  den  vorgeschriben  sinen  wuchelichen  solt  an  meister,  ammanmeister, 
den  rat,  die  bretherren,  noch  an  die  drie  nützit  anders  vordem,  noch 
heischen ,  noch  lehen,  und  der  yme  oder  jemanne  von  sinen  wogen  üt 
anders  geben  dete  oder  lühe,  daz  sol  er  nit  nemen  by  dem  vorgenanten 
sime  eyde. 

*  Hier   folgen   zwei   durchstrichen«   Paragraphen  r   Man  gap 
Cüntzelin,  der  meister  Stctfaus  seligen  schriber  waz,  alle  jor  10  lib. 
dem  sol  man  hinnanvürder  nit  me  goben,  danne  zürn  jor  4  lib.  <£,  alle 
fronfasten  1  lib  «§. 

Also  man  Kobelentzer,  dem  ziegelmeister,  jors  10  elen  tuches  gap 
und  daz  futorgelt,  dem  sol  man  hinnanvürder  nutzit  me  geben.  Er  sol 
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Der  Zoller,  der  den  Zoll  von  Eigen  und  Erbe,  von  den  Krämern  und 

Brotkarren  nimmt. 

140.  Es  sol  Johannes  Dietsche  sweren  an  den  heiligen 
den  zoll  von  eigen  und  von  erbe,  von  den  kremern  und  von 
den  brotkarrichen  getruweliche  und  emstliche  zu  entpfohende, 
aso  er  untze  har  geton  hat;  und  aso  man  yme  untze  har 
alle  jor  14  lib.  dj>  geben  hat,  die  selben  zolle  zü  entpfohende, 
do  sol  man  yme  hinnanvurder  nit  me  geben,  danne  zum  jor 
10  lib.  alle  fronfasten  2]/2  lib.  und  sol  ouch  er  nit  me 
heischen  by  sime  eyde.  Und  wenn  ime  die  liite  geschriben 
gehen  werde nt,  die  iren  zol  geben  sollend,  duz  gelt  sol  er  förder- 
lich vordem,  und  wurt  es  ime  dann  nit  in  drien  tagen,  so  sol 
er  die  selben  unverzo genlich  den  drien  geschrieben  geben,  und 
die  drie  sollend  by  iren  eiden  den  seihen,  die  es  dann  sind, 
daz  gelt  gebieten  zu  gel>en  in  8  tagen,  und  sollend  lenger  zitt 
nit  mahl  Imben ,  und  ob  daz  nit  geschee,  die  gebot  noch  irer 
gewonheit  uff  einander  triben  und  die  by  dein  ekle  nieman  faren 
lassen.  Er  sol  ouch  des  zolles,  so  ime  von  den  iMen  tvurt, 
nieman  nMzit  wider  geben  noch  scheuchen,  dann  von  10  sl. 
oder  1  guldin  1  $>  und  von  me  noch  margzal,  alles  von  1  gtddin 
1  <o%  und  nit  me.  Harn  Dietsche  sol  ouch  by  sime  eyde  so 
VÜ  geltz,  als  ime  wbchenUch  gef eilet,  getruwelich  ingewinnen, 
von  waz  ime  das  wurt,  alle  woche  in  daz  ungelt  antwurten 
und  kein  sparendes  darinne  haben  ,  an  eim  ende  nemen  und 
an  dem  andern  lassen  ston,  als  vormals  gescheen  ist. 

Der  Zoller  am  Rhein. 

141.  Man  sol  Merckels  Cuntzel,  unser  stette  zoll  er  an 
dem  ryne,  zum  jor  8  lib.  geben,  alle  fronfasten  2  lib.  und 
dem  bescher  6  lib.  alle  fronfasten  •  30  sl.  aso  man  in 
untze  har  geben  hat,  und  nit  me,  und  söllent  sü  beide  die 
ackere  und  matten,  die  zu  dem  selben  zolle  gehörent  und 
das  duphus*  gemeine  haben  zu  glichem  teile  und  gliche 
mittenander  nützen  und  niessen.    Doch  söllent  sü  die  selben 


ouch  noch  nieman  anders  an  den  ziegelöfen  deheinen  win  unverungoltet 
achencken  oder  geben;  wil  aber  er  oder  jeman  anders  aldo  win  geben, 
den  sol  er  sweren  zu  verungeltende,  also  har  kumen  ist. 
*  Taubenhaus. 
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ackere  mit  irme  kosten  buwen  und  die  duben  uff  dem  dup- 
huse  mit  irme  kosten  ziehen,  und  waz  schiffgeltz  sü  untze 
har  genossen  liant,  es  sy  von  vogen,  hochbotten,  nachen  oder 
wie  sü  genant  sint,  die  den  Rin  uff  oder  abe  gont,  sü  sigent 
geladen,  halpladen  oder  1er.  daz  süllent  sü  nit  me  haben, 
nützen,  noch  ni essen.  Sunder  waz  do  gevellet,  von  waz 
schiffen  daz  ist,  sü  gangent  zü  berge  oder  zü  tal,  sü  sigent 
ler  oder  geladen,  daz  sol  alles  unser  stette  werden  und  zu- 
gehören, und  süllent  sü  ouch  beide  sweren  alle  jor  vor  dem 
rate,  stetes  zugegen  zü  sinde,  so  man  zollet,  und  was  sü 
zolles  entpfohent,  wovon  der  gevellet,  daz  sü  den  allewegent 
in  angesiht  und  gegenwertikeit  der  personen,  die  den  zol 
gent,  den  zol  in  die  bühsse  stossent  und  des  zolles  getruwe- 
liche  und  ernstliche  wartent;  und  süllent  ouch  by  dem  vor- 
genanten irme  eide  von  eime  winschiffe  nit  me  nemen,  denne 
ein  halb  vierteil  wins  und  sust  brot,  rüben,  retiche  und  so- 
getane  dinge,  also  untze  har  gfewönliche  gewesen  ist,  und 
daz  ouch  gemeine  haben  und  gliche  teilen  unge verliehe.  Sü 
süllent  ouch  by  dem  selben  eyde  dehejne  kouffmanschaft  uff 
dem  Ryne  triUen,  noch  haben  gonde,  noch  mit  niemanne  teilen, 
noch  gemeine  haben  an  deheinre  kouffmanschaft  in  deheinen 
weg;  u8genomme  wer  es,  daz  ir  einre  under  in  beiden  win 
gewahs  hette,  solliche  wine  oder  ander  güt,  daz  uff  dem 
sinen  wehsset,  mögent  sü  wol  den  Rin  lossen  abfüren.  Doch 
süllent  sü  den  selben  win  oder  gut  verzollen,  as  ob  sü  frömde 
lüte  werent. 

Sü  sollent  ouch  des  zolles,  so  in  von  den  lüten  wurt,  nit 
me  wider  geben  noch  schencken ,  dann  sie  vor  getan  Jiant ,  daz 
ist  von  eim  stucke  wines  2  &  und  von  ander  koujf manschatz 
nach  margzal  und  nit  me  by  Wen  eyden;  was  schiben  saltzes 
ouch  an  dm  zoll  koment ,  do  sollend  sü  by  iren  eyden  den 
schiffman  und,  wie  vil  schiben  er  an  dem  schiffe  het,  verschriben 
und  daz  briefelin  des  seihen  tages  oder  am  andern  tage  dar- 
nach dem  amptman  in  dem  koufhuse  antworten.  Sü  sollend 
sich  von  des  gelt  heischendes  oder  lehendes  wegen  halten  glich, 
als  es  von  den  ratesbotten  verschriben  stat. 

Quellen  und  Forschunsen.   XI.  9 
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Dor  Zoller  am  Johannnsgiessen. 

142.  Hans  Wernher,  der  zoller  in  Sant  Johans  giessen, 
8ol  by  dem  lone  bliben,  den  men  yme  bitze  har  geben  hat, 
daz  ist  zür  fronfasten  2  lib.,  und  sol  sweren,  den  zol  ge- 
truweliche  zu  entpfohende  und  sin  ernstlich  zü  wartende 
und  daz  gelt  in  gegenwertikeit  und  angesiht  der  personen, 
die  yme  zollent,  in  die  bühsse  zü  stossende;  daz  selbe  süllent 
ouch  alle  zoller  sweren. 

Hans  Wernher  sol  nemen  zoll  ime  giessen  von  allem  kouff- 
manschatz,  die  oben  daz  lant  har  alt  komet,  do  mitte  man  den 
giessen  für  in  har  in  die  stat  fert;  tvas  kouff manschatz  aber 
den  Ryn  für  abe  get ,  do  ifon  sol  er  nützit  nemen,  dann  den 
zoll  nymet  Rbfel  Tf  isse.  Er  sol  ouch  Wortzeichen  empfohen  von 
dm,  die  kou/manschatz  von  der  stat  förent  .den  giessen  uzz, 
umb  daz  er  wisse,  daz  dieselben  in  der  stat  gezollet  hal>ent. 
Er  sol  sich  ouch  von  des  gelt  heischendes  und  leitendes  wegen 
halten  glich,  als  es  von  den  ratesbotten  verschriben  stat;  waz 
ouch  von  Zinsen  und  gälten  ist,  daz  unsern  burgern  zugehört, 
•  do  sol  er  nützit  nemen. 
Foi.78t>.  Der  Zoller  auf  dem  Viehmarkt. 

143.  Man  sol  Volmar  Pfudertze  zum  jor  6  lib.  alle 
fronfasten  30  sl  *  und  sol  er  sweren,  den  zoll  getruweliche 
zu  entpfohende  von  dem  vihe  uff  dem  vihemerckete  und 
under  der  metzigen,  und  des  zolles  ernstliche  zü  wartende 
noch  dem  besten,  also  daz  er  nieman  nützit  schencke, 
anders  dann  von  10  sl.  1  tfc  und  von  me  nach  margzal,  und 
daz  er  g&t  gelt  entpfohe  one  geverde;  und  süllend  alle  stethern 
und  burger  sweren,  nieman  nützit  zu  arbeitende,  sü  haben  dann 
vor  wortzeiclxen  von  Volmar  Pfudertze,  und  sü  sollend  des 
selben  tages  oder  ame  andern  tage  ungeverlich  Volmar  die 
Wortzeichen  wider  geben.  Sü  sollend  ouch  die  selben  Wortzeichen 
entpfohen  und  kein  gelt. 

Die  Knechte,  die  bei  Feuer  Waasor  tragen. 

144.  Man  sol  den  knehten,  die  das  wasser  zü  dem  füre 
tragent,  alle  jor  8  lib.  geben**   alle  fronfasten  2  lib.  und 

*  Fehlt:  geben. 

**  Nach  einor  Correctur  ist  zu  sehen,  daas  sie  früher  16  lib. 
erhalten. 
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süllent  gliche  und  in  aller  der  mosse  verbunden  sin  und 
ßweren  zü  dunde,  also  in  unssem  büche  von  in  verschriben  stot. 

Der  Hubenschmidt.* 

145.  Man  sol  dem  hübensmyde  jors  sinen  husszins  geben 
und  kein  kleit,  noch  nützit  anders. 

Einkauf  der  Uniformen  für  die  Rathsboten  etc. 

146.  So  vil  gewandes,  aso  man  hinnanvürder  bedarff 
den  vier  ratzbotten,  den  zwein  ammanraeisters  knehten,  den 
vier  louffenden  botten,  do  sol  man  ein  ele  umb  6  sl.  nemen 
ungeverliche,  und  süllent  daz  die  drie  oder,  den  es  ein 
aminanmeister**,  der  danne  zu  ziten  ein  ammanmeister  ist, 
kouffen  von  den  varwen.  aso  er  heisset,  und  söllent  es  die 
vier  ratzbotten.  dos  ammanmeisters  knehte,  die  vier  louf- 
fenden botten  zweier  slaht  tragen  und  mit  läppen*  also  untze 
har  gewönlich  gewesen  ist. 

Die  meteiger,  die  ze  bancke  stont.  Foi.79«. 

147.  Es  süllent  alle  metziger,  die  zü  bancke  stonf ,  sweren 
an  den  heiligen,  das  sü  noch  nieman  von  iren  wegen  nie- 
manne, wer  der  ist,  nützit  wegen  söllent,  daz  me  denne  ein 
vierling  ist,  daz  ist,  was  me  danne  25  pfunt  ist,  es  sie  unslit, 
smaltz,  smer,  speck,  gesaltzen  oder  grüne  fleisch,  wie  daz 
genant  ist,  noch  keine  zwene  Vierlinge  vür  einen  halben 
zentener;  danne  man  sol  alles,  daz  über  einen  vierling  ist, 
uff  der  fron  wogen  wegen  in  dem  zolkehe.  So  wurt  ouch 
unser  stette  der  zol,  der  do  von  gehört,  das  doch  zü  besorgende 
ist,  er  sy  uns  dicke  untze  har  entpfürt.  Und  wer  das  ver- 
breche, der  bessert  30  sl.  aso  dicke  er  daz  verbrichet, 
und  sol  man  ouch  hüte  daruff  setzen,  die  daruff  warnimmet 
by  dem  eyde;  wer  ouch  der  were,  dem  der  vorgenanten 
dinge  deheins  anderswo  gewogen  würde,  danne  uff  der  ob- 
genanten  fronwogen,  daz  me  were,  denne  ein  vierling,  der 
sol  es  ouch  rügen  und  vürbringen  by  dem  eyde,  und  sol 
dem  selben,  der  es  also  rüget  und  vürbringet,  von  den  ob- 
genanten  30  sl.        die  der  bessert,  der  do  gerüget  wurt, 

*  Hubeisen  kommt  nach  Scherz  gleich  Hufeisen  vor,  also  ist 
wohl  der  §  131  schon  genannte  Hufschmidt  gemeint. 
**  Fehlt:  empfilhet. 

9* 
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5  sl.  werden  in  sinen  seckel  und  daz  überige  der  stette, 
und  süllent  es  meister  und  rat  und  ouch  die  drie  rihten 
und  rehtvertigen  uff  den  eit,  wie  es  vürkummet,  und  noch 
hörsagen;  und  sü  sollend  ouch  kernen  an  ir  antwerck  empjohen 
by  dem  eude,  er  habe  es  denn  vor  gesworen*. 

™-79b-  Louffende  botten. 

Gehalt  derselben. 
148.  Man  sol  hinnanvürder  vier  gesworne,  louffende  botten 
haben  und  nit  me,  und  süllent  daz  frumme,  getruwe,  biderbe, 
redeliche  knehte  sin ;  den  selben  vier  botten  sol  man  jegelichem 
alle  jor  8  elen  tüches  geben  zü  eim  kleide,  5  sl.  $  fütergelt 
und  ir  jegelichem  alle  fronvasten  5  sl.  $  und  nit  me,  uss- 
genommen  iren  Ion,  den  sü  mit  louffende  verdienent. 

Stellung  der  sog.  zuboten. 

149.  Were  es  ouch,  daz  man  deheins  zubotten  bedurfte, 
dem  oder  den  sol  men  Ionen  der  ltfyffe,  so  sü  von  unser 
stette  wegen  tünt;  und  sol  darüber  noch  vürbasser  nit  anders 
mit  in  zu  schaffende  haben  indeheinen  weg. 

Ihre  Unterstellung  unter  den  Oberschreiber  und  die  Uobernahme 

von  Privatschreiben. 

150.  Die  selben  vier  botton  süllent  ouch  eime  öbern 
schriber  entpfolhen  sin,  sü  heissen  zü  louffende,  und  süllent 
ouch  die  selben  vier  botten,  noch  dehein  zuhörte,  niergent 
von  der  stat  louffen  onc  urloup.  wissen  und  willen  eins  stette- 
meisters,  der  danno  zu  ziten  rihtet,  oder  eins  ammanmeisters 
und  eins  öbern  schribers,  und  süllent  die  vier  botten  daz 

*  Hier  folgen  die  zwei  im  Original  durehstrichenen  Paragraphen: 

Also  man  Cleselin,  dorn  diener,  alle  wuche  10  sl.  £  geben  hat, 
dem  sol  man  nü  nit  me  geben ,  danne  zur  wuchen  7  sl.  und  sol  er 
ouch  nit  me  vordem  by  simo  eydo  und  sol  gliche  und  in  alle  wise  der 
stette  verbundon  sin,  also  vor. 

So  vil  diener,  aso  man  bedarff,  es  sigent  glefener  oder  einspen- 
nige,  der  sol  man  keime  keine  herberge  geben,  und  wenne  sü  ritent 
von  unser  stette  wegen,  und  man  in  nit  koste  git  von  der  stette,  so  sol 
man  eim  glefener  3  sl.  und  eim  einspennigen  18  zü  naht  gelte 
geben  und  nit  me. 

Ueber  den  Begriff  des  Glefener  und  Einspannigen  siehe  weiter 
unten  die  Anmerkung  zu  §  178  und  §  179. 
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sweren  zü  haltende,  und  süllent  dar  zü  sweren,  keinen  herren 
noch  8tat  zü  noysende*,  noch  in  zu  heischende  in  deheincn 
weg  und  der  stette  botschaft  getruweliche  zu  endigende  und 
zu  werbende  one  Verzug  und  geverde  und  keine  ander  bot- 
schaft mit  der  stette  botschaft  zü  tragende,  one  der  vorge- 
8chriben  urloup;  wcnne  ouch  die  zubotten  botschaft  wellent 
tragen,  es  sigent  manbriefe  oder  ander  briefe,  die  nit  mit 
der  stette  ingesigel  besigelt  sint,  die  mögen  sü  wol  tragen, 
aso  daz  sü  keine  buhsse  tragent  by  irme  eide,  weder  heim- 
liche noch  öffonliche,  und  weih  er  es  vorbreche  und  es  dar 
über  tete,  zü  dem  sol  man  es  rihten  strengliche  und  vestec- 
liche  uff  den  eyt. 

Tarif  und  Ordnung  der  Bezahlung  der  Boten. 
151.  Die  louffende  hotten,  die  obern  und  die  andern, 
sollend  ouch  von  unser  stette,  unssn  burgern  und  den  unssn 
von  jeder  milen  nit  me  nemen,  dann  8  /fa,  es  sie  verre  oder 
nohe;  wurde  ouch  ir  eim  me  dann  einerleye  botschafft  ein- 
pfollien  an  eim  louffe ,  do  sol  er  von  dem  umblouf  oder  fiir- 
haz  louffe,  wie  sich  daz  getrifft,  umb  ein  mite,  zwot,  drie  oder 
me  ouch  nit  me  nemen,  dann  von  jeder  milen  8  und  nit 
me;  wurde  aber  ein  botscftafft  so  ernst,  daz  einer  tag  und 
naht  würde  louffen,  Htm  oder  faren,  den  kosten  und  die 
arbeite  mbgent  ein  meister,  ammannwister  oder  ein  ober- 
schriber  wol  erkennen,  und  waz  der  einer  eim  botten  do  für 
heisset  vürbaz  tfm,  wel**  er  wol  nemen;  kein  botte  sol  ouch 
kehien  warteschilling  nemen,  ir  einer  habe  dann  einen  gantzen 
tag  über  gewartet;  doch  sol  ir  keiner  durch  mMwillen  des 
warteschilling  halb  uzbliben,  dann  ein  jegeliclier  sol  sidi  mit 
sinei'  botscJiafft  har  heim  fürdern,  so  er  erst  mag.  Was  bot- 
schaft, sü  sie  verre  oder  nehe,  ir  eim  von  unssn  oliern  schribern 
empfolhen  wirt,  sol  er  fürderlich  Hin  one  widern,  und  sol  es 
ouch  selbs  Um  und  nit  andern  tüten  geben,  es  were  dann  bresten 
halh  sins  libes,  doch  mit  wille  und  urlobe  eins  obern  schribers. 
Sü  sollend  sich  ouch  von  fleischendes  und  lebendes  wegen  hüten, 
glich  wie  das  von  den  ratesbotten  do  vor  geschriben  stot;  und 

*  Siehe  Seherz,  GIoss.  8.  v.  noysen  =  petere  instanter. 
**  Soll  wol  heissen  ,mag4. 
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welher  louffende  hotte  der  vorgeschriben  stücke  deheins  ver- 
breche, der  8ol  meyneidig  und  erloz  sin,  und  kein  hotte  niemer 
me  sin  noch  werden,  und  sol  man  daz  zu  sim  lihe  und  gute 
rihten  und  rehtvertigen  hy  dem  eyde.  Wurt  ouch  ir  einer 
gerüget,  ein  botschafft  zu  werben,  treffe  er  danu  den  oder  die, 
deme  die  botschafft  zu  gehörte,  neher ,  dann  er  uzgevertiget 
were,  so  solte  der  hotte  daz  über  ige  gelt  wider  geben  und  nit 
me,  dann  von  der  milen  8  $>  nemen,  als  vor  stat;  des  glich 
wurt  ouch  ir  einer  botscha  ft  uzgerihtet,  und  wurde  die  hot- 
schafft wendig,  so  sol  er  daz  gelt  gantz  wider  geben.  Es  sol 
ouch  kein  louff ender  hotte  me  bühssen  haben,  dann  eine,  und 
waz  bühssen  sü  me  und  vürbaz  haben,  sollend  sü  unssem  stat- 
schriber  geben  und  antivorten.  Sü  sollend  ouch  kein  wart- 
schilling  nemen,  so  man  in  koste  git. 

Fol.  so*  Der  Aufseher  über  die  Mistausfuhr. 

152.  Man  het  Behtolt,  der  meister  ist  über  die  knehte, 
die  den  horwe*  us  fürent,  alle  tage  14  &  geben  zü  lone, 
so  er  gearbeitet  hat;  deme  sol  man  hinnanvürder  nit  me 
geben,  daöne  zum  tage  1  sl.  so  er  arbeitet,  und  sol  ouch 
er  nit  me  heischen,  und  sol  ouch  er  und  sine  knehte,  die 
mit  yme  arbeitent  an  dem  selben  wercke,  alle  jor  vor  den 
drien  sweren  zü  haltende,  zü  dunde  und  zü  vollefürende  alles, 
daz  von  in  geschriben  stot  in  dem  büchelin,  daz  die  drie 
hinder  in  hant. 

Sü  süllent  sich  ouch  dar  zü  rihten  und  orden,  das  sü 
den  holwig**  schöne  machent.  wenne  es  notdurftig  ist,  und 
sol  man  die  5  $  nit  me  geben,  die  man  wucheliche  gap, 
darvon  schön  zu  machende. 

Der  städtische  Pflastermeister. 

1,53.  Es  sol  (N.  N.)  obirster  meister  sin  über  den  ester- 
rich  und  den  horp  und  der  sol  sweren  zu  beden  wercken, 
tegeliches  getruwelich  und  ernstlich  zu  Ihgende  und  warzenemen 


*  Mist. 

**  Scherz,  Gloss.  =  locus  communis,  ubi  vendtintur  vendibilia, 
wighuss. 
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und  er  sol  besunder  kein  eigen  karr  ich  noch  pfert  an  heilen 
ampten  nit  haben,  dann  er  sol  fremde  kerrich  und  p/erde 
haben  und  bestellen  und  semlich  kästen  kerrich  t&n  fxiren,  die 
gross  unde  wit  genug  sient,  daz  unser  stette  do  mitte  reht 
beschee ;  und  der  selb  oberste  meister  sol  ouch  den  knehten  selbs 
Ionen,  so  er  es  vor  krangheit  sins  libes  getun  mag,  und  sol 
bestellen,  daz  er  gute  redelich  knehte  habe,  unser  stette  zum 
nutzesten  und  zum  besten,  nieman  ze  liebe  oder  ze  leide,  und 
wenne  es  ime  jar  in  beduncket,  nütz  und  gut  sinde,  daz  er 
dann  ein  zit  dester  me  kerrich  anslahe,  umb  daz  man  darnach 
dester  me  kostens  ersparen  möge;  und  den  selben  obersten 
meister  sol  man  von  der  beder  ampte  wegen  geben  alle  jar 
10  Hb.  sl.,  ist  alle  fronvaste  2lfi  lib.  Meister  Clam  esterricher 
under  den  knehten  sol  ouch  mit  keim  holtz  noch  andern  Sachen 
me  umbgon,  als  er  untz  har  geton  het,  dann  er  sol  des  ester- 
riches  warten,  und  sol  man  ime  sinen  Ion  geben,  wie  man  ime 
den  untz  har  gegeben  liet,  und  nützit  me  noch  fürbaz,  weder 
gewant  noch  anders  in  deheinen  weg.  Er  und  Bertholt,  meister 
der  horwe  kneht,  sollen  sich  ouch  von  heischendes  und  lehen- 
des  wegen  hcdten,  wie  daz  von  den  ratesbotten  verschriben. 

Die  underkeuffer  ime  kouffhuse. 

154.  Es  söllent  ouch  alle  underköyffer,  die  in  dem  kouff- 
huse wonent  und  kouffent  oder  verkouffent,  sweren  an  den 
heiligen,  daz  sü  deheinen  underkouff  nement,  sü  wissent  denne, 
daz  die  selbe  kouffmanschaft,  der  sü  underköyffer  sint,  vor 
verungelt  sye,  noch  dem  aso  es  gesetzet  ist,  oder  aber  by 
waz  köyffen  sye  aso  sint,  daz  sü  die  zü  stunt,  so  sye  be- 
schent,  Claus  von  Berse  oder  syme  schriber  verkündent  und 
sagent  und  nit  davon  kumment,  es  sye  danne  e  verschriben. 
Do  noch  mögent  sü  wol  hinweg  gon,  und  sol  ouch  Claus 
von  Berse  daz  selbe  gelt  vürderliche  vordernr  und  wer  es 
yme  nit  gebe,  den  sol  er  zü  stunt  den  drien  verschriben 
geben. 

Zoller  an  den  toren  und  porten. 

155.  Es  söllent  ouch  alle  zoller  an  allen  porten,  toren 
und  uff  den  wassern  sweren,  daz  sü  kein  vass  hinweg  lossent 
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füren,  8Ü  habent  denne  Wortzeichen  vor  dovon  entpfangen, 
daz  sü  wissen  t,  daz  sü  verzolt  sigent. 

Fol.  8oi).    Schaffen  er  in  dem  Spittal  und  uff  unser  Irowen  huss. 

156.  Man  hat  untze  har  unser  lieben  frowen  zü  lobe 
und  zü  eren  den  win,  den  unser  frowen  werg  jors  uff  sime 
eygen  wahssen  hat,  gegunnet,  daz  sü  in  unverungelt  geschencket 
hat,  und  dem  grossen  spittel  zu  strassburg  ouch  also;  daz 
wellent  wir  in  ouch  vürbasser  günnen,  was  wine  in  uff  irme 
eigen  wahsset  oder  zehenden,  dazsü  den  unverungeltet  schenken 
mügent,  was  wine  sü  aber  an  schulden  nement,  die  nit  uff 
irme  eigent  wassent,  die  süllent  sye  verungelten,  aso  menge- 
lich  tüt;  würdent  ouch  wine  in  pfandes  wise  hinder  sye  ge- 
leit  vür  versessen  zinse,  schulde  oder  sust,  in  welichen  weg 
daz  were,  und  blibent  in  danne  asolliche  wine  vür  das  selbe, 
dar  vür  er  danne  zu  pfände  hünder  sü  geleit  were,  den 
söllent  sü  ouch  gliche  in  aller  der  mossen  verzollen  und  ver- 
ungelten, aso  andere  unser  burger.  Was  wine  ouch  die 
schaffener,  kellerschriber ,  brotbecker,  köche  der  meister  zü 
Bibelnheim  oder  andere  personen,  die  nü  zümol  uff  unser 
frowen  huse  oder  in  dem  spittel  sint  oder  harnach  dar 
kumment,  oder  sus  erber  töte,  die  sich  in  den  obgenanten 
spittel  oder  uff  unser  frowen  hus  ergeben  hant  oder  gebrüdert 
hettent,  oder  gewünnent  die  selben  personen  wine,  die  söllent 
sü  ouch  gliche  und  in  alle  die  wise  verzollen  und  verun- 
gelten, aso  vor  geschriben  stat ;  und  söllent  das  die  schaffener, 
die  nü  zü  mol  uff  unser  frowenhus  oder  in  dem  spittel  shrt 
und  alle  ire  nochkummen  an  den  selben  schaffemen  sweren 
alle  jor  vor  dem  rate,  alle  obgeschriben  dinge  zü  haltende 
in  aller  der  wise,  aso  vor  geschriben  stat,  und  nit  anders  zü 
tünde,  noch  schaffen  geton  werden,  weder  durch  sich,  noch 
durch  jeman  anders  ungeverliche,  und  süllent  ouch  die  wurte, 
die  unser  frowen  wercke  und  dem  spittel  ire  wine  schenckent, 
by  dem  eide,  den  sü  geton  hant  von  des  zapffen  wegen? 
deheine  wine  unverungeltet  schencken,  die  dem  spittel  oder 
,       unser  frowen  werck  nit  uff  irme  eygen  gewahssen  sint. 

Essollend  ouch  die  bede  schaffener  und  die,  so  von  iren 
wegen  win  schencken,  zum  tage  nit  me  schencken  dann  ein 
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fuder  wins  und  soüent  daz  voll  uss  schencken  und  nit  ver- 
slahm, noch  die  narten*  fürbass  rücken  für  ein  ander  fass, 
dann  den  seßen  win  volle  uss  schenken  und  am  dirten  tage 
damit  Völlen,  als  andere  zapffener  lügen, 

i 

Eid  der  Schaffner. 

157.  Man  sol  Hans  von  Westhofen  und  Kr  lesen  alle 
fronfaste  geben  S\!2  Hb.  5  sl.,  und  die  sollen  sweren,  des  amptes 
ernstlich  und  getruwelich  zu  wartende  und  nieman  niitzit  zü 
gehende  noch  z&  schenckende,  es  sie  dann  von  eint  gülden  oder 
eins  guldes  teert  geltz  1  und  nit  me;  und  die  selben  sollen 
ouch  kein  kouffmanschatz  triben  by  dem  eyde. 

Zoller  uff  der  Binbrucke.  Foi.si». 

158.  Also  man  untze  har  den  zweien  zollern  uff  den 
Rinbrucken  alle  wüche  1  lib.  geben  hat  und  6  den 
himden  und  ettewenne  zur  wuchen  10  &  umb  saltz.  ettewenne 
me,  ettewenne  minre,  darnach  werglüte  uff  der  brücken  ge- 
wesen sint,  oder  aber  ein  sebibe  saltzes  alle  jor  uff  die  brücke 
geben  hat,  und  alle  wüche  4  eim  knaben,  der  do  anschreip, 
was  alle  tage  verlont  waz  und  weme,  do  sol  man  hinnan- 
fürder  den  zwein  zollern  nit  me  geben,  danne  zur  wüchen 
16  sl.  das  ist  ir  jegelichem  8  sl.  und  sol  daz  ander 
alles  gantz  und  gerwe  absin,  und  sollent  die'  selben  zwen 
zoller  sogetane  manne  sin,  die  sich  uff  des  Rins  louff  verstan- 
dent,  und  süllent  ouch  zit  vür  zit  zu  dem  Ryne,  der  brücken, 
den  jochen  und  den  pfelen  lügen,  und  wo  sü  beduhte,  das 
des  Rins  fluss  schaden  wolte  dün,  daz  süllent  sü  unvertzögen- 
liche  den  drien,  dem  lonherren  oder  dem  dumeler  verkünden 
und  sagen  und  iren  getruwen  rat  dar  zü  geben,  wie  man  yme 
wider  ston  solle. 

Sü  sollend  ouch  nieman  fürgeben  und  ungezollet  lassen 
überfaren ,  riten ,  noch  gon ,  es  sie  dann  ein  herre  oder  hohe 
frowe*  do  es  ein  meister  oder  ammanmeister  inen  sunderlich 
embietet;  ouch  mögent  sü  den  tüten  borgen  uff  pfant,  die  besser 
sind,  dann  daz  gelt,  das  sü  borgent,  und  ivenne  sü  also  borgent 
und  wie  ml,  daz  sollend  sü  alle  mentage  mit  der  buhssen  an 

*  Nach  Scherz,  Gloss.  —  alvei,  sinus,  hohles  tiefes  Gefäss. 
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daz  bret  den  drien  geschriben  antwurten;  doch  voti  der  stette 
erberer  botschafft  oder  ritenden  und  loüff enden  botten ,  so  sü 
der  stette  louffent  oder  ritent,  von  den  sollend  sü  nützit  neinen. 
Sü  sollend  den  personen  ,  die  in  zollent ,  nützit  wider  geben 
noch  scheuchen,  dann  von  eint  gülden  oder  eins  gtdden  wert 
geltz  1  von  minre  nützit  und  von  me  noch  margzal.  Sü 
sollend  sich  ouch  von  des  heischendes  oder  leitendes  wegen 
halten  glich,  wie  daz  von  den  ratesbotten  verschriben  stat.  Sü 
sollend  ouch  ernstlich  zu  der  stette  werg  an  der  Einbrüche 
lugen  und  sehen. 

Verbot  des  Trinkgeldes  bei  der  Wochenabrechnung. 

159.  Und  also  man  untze  har  oiine,  der  an  dem  men- 
tage  die  buhsse  brohte  mit  dem  gelte,  das  sie  vergongen  wüche 
gevallen  waz,  und  danne  so  vil  geltz  nam,  aso  er  bedurfte 
die  künftige  wüche  zü  lonende,  1  sl.  gap,  der  sol  ouch 
hinnanvürder  ab  sin  und  nit  me  geben  werden. 

Einziehung  des  Knechtlohnes  für  die  Zoller. 

160.  Man  gap  ouch  alle  wüche  eim  knehte  8  sl. 
der  by  in  lag  und  ir  wartete;  dem  sol  man  hinnanvürder 
nützit  geben,  wanne  bedürffent  sie  eins  knehtz  oder  jemans, 
der  in  win,  brot,  fleisch  oder  ander  ding  versorget  und  tüt, 
den  mögent  sü  gewinnen  und  bestellen  one  der  stette  kosten 
ungevcrliche. 

Booidigung  der  Zoller  auf  ihr  Büchlein. 

161.  Sü  süllen  t  ouch  iren  hämisch  by  in  haben  und 
alle  ander  dinge  dun  und  halten  aso  daz  büchelin  seit,  das 
die  drie  hünder  in  hant,  das  sü  alle  jor  sweren  süllent. 

Fol.  81b.  Saltz. 

Aufhebung  dos  städtischen  Salz-  und  Eisenmonopols. 

162.  Also  meister  und  rat  saltz  und  isen  ein  wile  zü 
iren  handen  gehabt  hant,  do  hant  wir  nach  ervarn,  ob  es 
unser  stette  und  unssn  burgern  nütze  sy  oder  schade,  und 
nachdeme  und  uns  vürkumen  ist,  so  ist  meister  und  rat^ 
schöffen  und  amman  übereinkomen  einhellecliche ,  daz  sich 
die  stat  saltzes  und  isens  ab  dun  söllent  und  es  mengelichen 
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süllcnt  lossen  kouffen  mit  den  underscheiden,  so  bar  nach  ge- 
schribcn  stat. 

Ordnung  der  Salzstouer. 
163.  Züm  ersten,  wer  schibesaltz  harbringet  und  es  hie 
verkoufft,  do  süllent  der  oder  die,  die  schiben  kouffent,  von 
yeder  schiben  saltzes  1  sl.  /%  zu  zolle  geben;  und  der.  der 
die  selben  schiben  saltzes  harbringet  und  sü  hie  verkrfufft, 
der  sol  ü  zü  zolle  geben  und  sol  ouch  der  verkouffer  und 
der  kouffer  von  yeder  schiben  einen  heilbeling  zü  underkouffe 
geben  und  nit  me  und  einen  heilbeling  Claus  von  Berse; 
und  sol  Claus  von  Berse  die  selben  heilbelinge  darumb  ent- 
pfohen,  sammen  und  sunder  dün ,  wenne  hundert  schiben 
saltzes  verkoufft  vverdent,  daz  men  danne  von  den  selben 
heilbelingen  ein  untze  pfennige  an  des  bischoves  zoll  gebe, 
also  von  alter  har  kummcn  ist,  und  waz  denne  übriges  ist, 
daz  blibet  unser  stette  zü. 

Fortsetzung. 

104.  Welre  unser  undersossen  oder  burger  saltz  aso 
hünder  sich  koufft,  wanne  der  das  selbe  saltz  wider  umb  ver- 
kouffen  wil,  so  sol  er  von  sinre  "hant  deheinen  zol  geben  von 
dem  saltze,  daz  er  vor  by  uns  koufft  und  verzolt  hat,  und 
sol  der,  der  daz  saltz  umb  in  koufft,  von  yeder  schiben  saltzes 
1  sl.  &  zü  zolle  geben;  und  aso  so  wurt  daz  gewerbe  doste 
besser  by  uns  allhie  von  saltz  und  isens  wegen. 

Gebühr  für  das  Tragen  des  Salzes.  Fol.  82a. 

165.  Und  wer  schibesaltz  also  koufft,  der  sol  von  de- 
heinre  schiben  saltzes  me  geben  zü  tragende,  denne  2 
wie  verre  oder  nahe  daz  saltz  gehört  in  dirre  stat;  werent 
aber  die  selben  2  den  knehten  in  dem  kouffhuse  nit  gefug- 
liche  zü  verdienende,  so  mag  die  persone,  der  daz  saltz  zu- 
gehört mit  andern  knehten,  mit  karrichen  oder  wagen  ir  saltz 
heim  ahten,  wie  ir  daz  aller  gefüglichest  ist,  und  sü  die  knehte 
in  dem  kouffhuse  dar  an  nieman  irren,  hüudern  noch  suiuen, 
by  dem  eyde. 

Zoll  vom  flämischen  Salz  und  Bezahlung  der  Salzmütter. 

166.  "Wer  flemsch  oder  marselsaltz  harbringet,  daz  er 
hie  verkoufft,  daz  sol  der  verkouffer  und  der  kouffer  verzollen 
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in  aller  der  mossen,  als  man  es  verzoltc,  ebe  unser  stat  saltz 
und  isen  zu  iren  handen  nain ;  man  sol  ouch  den  saltzmüttcrn* 
ir  müttegelt  geben  von  allen  dem  saltze,  daz  sü  müttent. 
also  untze  har  gewönlich  gewesen  ist;  was  saltzes  die  saltz- 
mütter  aber  nit  mit  der  hant  müttent,  do  sol  man  in  dehein 
müttegelt  von  geben. 

Zoll  von  d«r  Salzdurchfuhr. 
1G7.    Was  saltzes  also  har  broht  wurt  und  nit  hie 
verkoufft  wurt,  do  sol  man  von  der  niderlegungen  und  von 
dem  vürfurende  von  geben,  also  men  det,  e  meister  und  rat 
saltz  und  isen  zfi  iren  handen  noment. 

Ysin. 

Dio  Freiheit  do-,  Eisenhandels  und  der  Eisenzoll. 
Ifi8.  Es  mag  ouch  menlich  isen  kouffen  und  verkouffen, 
und  aso  man  bitze  har  von  eim  pfunde  isens  10  sL  zu 
zolle  geben  hat.  do  sol  man  hinnanvürder  nit  me  danne 
5  sl.  von  eim  pfunde  isens  zu  zolle  geben;  so  wurt  daz 
gewerbe  villihte  deste  besser.  Doch  sol  der  verkouffer  den 
zol  geben,  den  er  gap.  e  meister  und  rat  isen  zu  iren  handen 
noment. 

Die  Durchfuhr  von  Eisen. 

169.  Von  der  niderlegungen  und  vürfurende  des  isens 
sol  man  es  ouch  halten,  aso  mens  hielt,  e  meister  und  rat  isen 
zü  iren  handen  genummen  hatten. 

Kol.  82b.  8chhl8S. 

170.  Alle  vorgeschriben  dinge  und  ir  jegelichs  besunder 
8Üllcnt  ein  jegelich  abgonde  rat  an  dem  samstage,  so  er  ab- 
gon  wil,  dem  nuwen  rate  vor  tün  lesen  von  stücke  zu  stücke 
bitze  ende  us  und  inen  in  den  eit  geben,  die  selben  stücke 
puneten  und  artickel  alle  und  ir  jegelichs  besünder  zü  hal- 
tende und  ir  deheins  abzülossende  noch  zü  ändernde  one 
urteil  und  erkentnisse  des  merren  teils,  meister  und  ratz, 
schöffel  und  amraan**,  und  wer  daz  verbreche,  es  tvere  meister, 

*  So  viel  als  Salzmesser. 
**  Hier  steht  durchstrichen :  Und  sol  ouch  der  nuwe  rat  zu  stunt, 
so  er  angangen  ist,  in  den  erste  ahto  tagen  ungeverliehe  alle  amptlüto 
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ammanmeister  oder  die  rete,  der  oder  die  sollend  meineidig  und 
erlozz  sin. 

Weitere  Zusätze.* 
Söldnerpensionen. 

171.  Man  sol  Fürstenfains  sin  10  sl.  zur  ivochen  geben, 
wenn  wir  verstünden  habefit,  daz  ime  sin  soll  sinen  leptagen 
versprochen  sie.  Des  glich  Erhart  von  Sarburg  7  sl.  Item, 
Jeckelin  von  Mollesheim  7  sl.  Item,  Herrensch.  Lowelin  5  sl. 
Item,  Werlin  von  Euenheim  5  sl. 

Versorgung  invalider  Söldner. 

172.  Man  sol  keim  alten  soldener,  dem  nützit  versprochen 
ist,  hynnanfürder  dehein  benant  woche  gelt,  noch  sust  gelt  von 
unsei'  stette  wegen  nit  me  geben,  anders  dann  den  alten  sol- 
denern,  so  vorgeschriben  stont ;  doch  ivere  einer  oder  me  in  der 
stette  Sachen  sine  jungen  tage  so  endelich  gewesen,  daz  er  der 
stette  ere  geton  hefte,  eim  solchen  mbhte  man  wol  helfen  und 
yme  ein  ampt  Wien,  als  einen  zoüer  uff  der  Rynbrucken  oder 
uff  dem  holwige  oder  des  glich,  an  andern  enden  ze  nuichende, 
und  in  do  mitte  versehen  und  anders  nit. 

Der  Zinsmeistcr. 

173.  Der  zinzmeister  hat  gesworen  liplich  an  den  heii- 
gen, mit  dem  zinsmeister  ampte  das  beste  und  wegeste  ze  tünde, 
nieman  zh  liebe  noch  zh  leide,  und  die  h">ser  und  V'irne  zum 
hohesten  und  besten  zti  verlihen;  waz  ouch  in  jar  zilen  stot, 
daz  sol  er  lassen  bliben,  wenn  aber  die  jarzil  uzkomment,  so 
sol  er  es  all  zum  hohesten  und  besten  verlihen  und  nieman 
ansehen,  und,  sol  ouch  kein  stücke  länger  verlihen  dann  ein 
jar,  und  man  sol  in  lazzen  bliben  by  dem,  als  man  ime  vor 
geben  Jiet. 


vür  sich  besenden,  und  die  tün  vor  in  die  vorgeschriben  stücke  sweren 
zu  haltende,  und  waz  von  in  dovor  goschriben  stot,  one  alle  geverde. 

*  Sie  sind  von  derselben  Hand  geschrieben,  wie  die  bisher  cursiv 
gedruckten  Stellen. 
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Fol. 83a.  Unterstützung;  der  städtischen  Schützen. 

1 74.  Als  man  ouch  bitz  lutr  den  schützen  an  den  Schiess- 
rein  ein  zit  ime  jar  alle  suntage  und  sust  alle  virtage  zu  jedem 
tage  2  sl.  geben  het,  do  sol  man  yn  hynnanfürder  die  egenant 
zyt  nit  me  geben,  dann  alle  sontage  2  sl.  und  an  keim  andern 
virtage  nWzit,  und  sollend  ouch  daz  selb  gelt  verzereti  am 
Heyne  tingeverlieh. 

Schriftliche  Instructionen  für  alle  Beamten. 

175.  Es  sollend  ouch  alle  der  stette  amptV'de,  die  an 
disem  buche  geschriben  stont,  und  alle  ir  nochkomm  vor  meister 
und  rat  ojffenlich  sweren  Upiich  an  den  heiigen,  ein  mal  für 
alle  die  wile  ir  jeglicher  der  stette  amptmann  ist,  stete  und 
veste  ze  haltende,  daz  von  ime  an  disem  buch  geschriben  stat; 
und  sol  man  ouch  ir  jeglichem  verschroben  gehen ,  waz  er  ge- 
sworeti  het  und  von  ime  verschriben  stat,  umbe  daz,  ob  ir 
keitier  missedete,  daz  er  dann  nit  zu  worte  haben  mähte ,  er 
hette  von  sinen  Sachen  nit  gewisset,  und  es  were  ime  von 
synne  gangen,  dann  es  sol  do  mitte  versorget  sin,  daz  kein 
verantworten  noch  entschädigen  donoch  gange. 

Entlassung  zweier  Büchsenmeister  und  Bestimmung  über  andere 
städtische  Diener  und  Werkleute. 

176.  Die  herren  hafrent  sich  ouch  erfaren  nach  Hans 
Berner  und  Lor  icher ,  die  zwen  für  buhssen  meister  gehalten 
sind ,  daz  die  der  stette  nit  nütze  sind,  und  daz  man  sü  nit 
me  halten  solle ;  des  glich  Ludewig  Pßlmacher  ouch  also ;  dann 
man  sust  wol  gesellen  vindet,  die  der  stette  pfil  genug  machent 
umb  iren  siebten  Ion  ;  wil  er  der  stette  machen  pfile  als  vor  umb 
sinen  siebten  Ion,  so  sol  man  yn  by  den  turne  lazzen  bliben*  so  er 
jetzt  uff  sitzet',  wil  er  daz  nit  tan,  so  sol  man  ime  den  turn  nemen. 

Item,  meister  Wernher  sol  man  lazzen  bltben,  als  daz  mit 
ime  überkamen  ist. 

Item,  die  visier  er  ouch  also. 

Item,  Cuntzelin,  der  ratesbotte,  sol  ouch  bi  den  2  lih. 
die  gute  lüte  uz  ze  triben,  jares  bliben,  wann  er  die  wol  ver- 
dienet. 

_  ,  Besoldung  eines  Ritters. 

Fol  83b. 

177.  Die  herren  hant  ouch  gerotüaget ,  daz  sü  gut 


* 
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beduhte,  als  es  vorgelegen  ist,  daz  man  Lutolt  von  Kolbotzheim 
liess  bliben  by  dein  sohle  der  3l/2  lib.  &  ziir  wochen. 

Entlassung  von  zweien  unter  sechsen  Glefen  *. 

178.  Darnoch  von  der  6  glef euer  wegen:  Werkes,  Appel, 
Durchzhuss,  Fleisch,  Howeschilt,  Meigenberg,  do  beduncket 
die  herren,  das  die  stat  mit  den  vieren  wol  versorget  sien 
sunder  Äpet  unde  Meigenberg ;  meynent  sü  gemeinlich,  daz  sü 
unser  stette  in  keinen  weg  nit  nütze  sin  zu  dienen,  es  sie  vür 
glofener  oder  einspennige. 

Entlassung  von  10  unter  15  sog.  einspennigen  Söldnern* 

179.  Und  umbe  die  15  einspennigen  und  den  trumpter 
beduncket  die  herren,  dise  fünft  unser  stette  nütze  und  für  geng- 
lich sin,  mit  namen  Kannengiesser,  Sclmrer,  Liper,  Buschans, 
Hans  von  Ort  ;  aber  die  andern  10  beduncket  s'i  der  stette  nit 
nütze  sin,  mit  name  Scröseil,  Erich  Riff,  Muspach,  Reimer, 
Otteman,  HeiÜians ,  Sesterer,  Heintz  Bise,  Gresels  Rxüin, 
Hertecheiss.  Für  die  selben  so  meinent  die  herren,  daz  man 
gedehte,  daz  man  7  redelich  werlich  gesellen,  der  man  genüg 
vindet,  hette,  die  ir  spiess  oder  ir  armbroste  fürtent,  wenn  man 
sü  das  hiesse ;  so  wurdent  der  einspenigen  12  zusammen,  do 
mitte  beduJUe  sü  es  genüg  sin ;  wenn  man  sich  krieges  versehe, 
80  mohte  man  die  diener  allewege  wol  meren. 

Vertagung  dieser  Entlassung. 

180.  Ujff  daz  hant  die  rete  und  XXI  erkant  vmi  diser 
versehunge  wegen  anlegender  Sachen  Kern  Wilhelm  von  Diest, 
so  sol  man  Meigenberg  und  die  vorgeschriben  einspennigen 
lassen  bliben,  bitz  das  dise  sache  von  her  Wilhelm  von  Diest 
wegen  uzgetragen  wirt. 


*  Ein  Glefener  ist  ein  schwerbewaffneter  Ritter,  resp.  Söldner 
mit  vier  Pferden,  eines  für  sieh,  zwei  für  2  Knechte,  deren  einer  mit 
einer  Armbrust,  der  andere  mit  einem  Spiess  versehen  war,  und  eins 
für  einen  Knaben;  ab  und  zu  werden  auf  einen  Glefener  freilieh  auch 
nur  drei  oder  gar  zwei  Pferde  gerechnet.  Die  Einspännigen  Ritter  sind 
im  Gegensatz  hierzu  solche,  die  nur  ein  Pferd  halten.  Vergl.  die  Ab- 
handlung Wenckers,  Disquisitio  de  Glevenburyeris,  in  seinen  Colleäaneis 
juris  public*. 


■ 
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p    84ft  .Stellung  der  Pferde. 

181.  Sil  hednhte  oitch  gut  sinde,  daz  die  diener  alle  ir 
eigen  Hengste  und  p/erde  haben  soltent,  und  die  soltent  yn  die 
drie  stalmeister  mustern  und  nieman  anders.  Die  selben 
stalmeister  soltent  ir  keime  ire  eigen  hengeste  oder  pferde  zu 
kouffende  geben,  umbe  daz  dester  minre  unglicheit  oder  geverde 
darunder  lief.  Wenne  onch  ir  einer  oder  me  nit  hettent,  daz 
sü  lutben  solten,  so  solle  man  ime  noch  margzal  absiahen,  als 
ime  gehörten  büchel  verschriben  stat;  darzfi  solte  man  onch  ir 
keim  von  der  stette  wegen  sine  hengeste  oder  pferde  bezalen, 
sü  werent  ime  dann  redelieh  in  der  stette  dienst  abgangen,  als 
daz  und  anders  in  dem  gehörten  büchel  die  diener  antreffen 
eigentlich  geschriben  stat,  noch  solichen  arti ekeln  man  sü  ouch 
halten  sol. 

Der  Kraniehmeiater. 

182.  Die  Herren  hednhte  gut  sinde,  als  man  jares  Stahel, 
dem  kranichmeister,  von  unser  stette  wegen  gap  5  Hb.  zfi  sim 
lone,  das  man  do  Stahels  nit  me  bedarff;  dann  er  mit  den 
Sachen  nützit  kan ,  und  daz  Heintze  Wageman  meister  bliben 
sol ;  und  dem  sol  man  jares  ein  pfunt  Pfennige  geben  und  nit 
me;  und  sollend  sust  by  irem  lone  bliben,  wie  man  in  daz 
vormals  geben  het  und  hin  der  den  drien  verschriben  stet.  Sü 
sollend  ouch  hebegelte  nemen,  als  daz  von  alter  har  kommen 
ist.  Wer  aber,  daz  sü  jeman  lihtertent  oder  rumtent  *,  do  sollend 
sie  halb  heb  gelte  nemen  und  do  von  sol  in  daz  halb  bliben  und 
der  stette  daz  ander  halft;  und  dama  sollend  sü  von  nieman 
nützit  anders  nemen  weder  schencke,  miete  noch  mietwon,  es 
sie  pfennig  oder  Pfenniges  wert  in  d eheinen  weg,  es  were  dann 
daz  in  ein  gast  sin  koste  zh  essende  gebe;  und  welker  kneht 
daz  verbreche,  der  sol  meyneidig  und  erlozz  sin;  und  daz 
sollend  meister  und  rat  rihteti  und  rehtvertigen  by  dem  eyde. 

Fol.  84b.  Das  Schliessen  der  westlichen  Thore. 

183.  Von  der  drier  tore  wegen  Krotienburg,  Steinstraz 
unde  der  Wisseturn,  do  von  man  bitz  har  alle  jar  von  jedem 


*  Eh  ist  offenbar  das  Umladen  in  .andere  Schiffe  gemeint,  im 
Gegensatz  zu  dem  ans  Land  Schaffen  der  Güter. 
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tore  3  Hb  /e%  zu.  besliessende  und  zu.  entsliessende* ,  do  ist  der 
Herren  meynung ,  das  man  under  den  gartenern  bestellen  sol, 
das  sü  drie  schbffel  darzix  o?'den  sollend ,  die  die  egeschriben 
drie  tor  besliessent  und  entsliessent ;  und  die  selben,  die  es  dann 
je  sinde  werdent,  sollend  sweren  alle  jar  vor  meister  und  rat, 
und  man  sol  in  och  rirtzit  darumbe  geben,  dann  es  ir  ding 
ist ;  do  mitte  ivurt  unser  stette  jors  9  lib.  gelt  ersparet 

Das  Schliessen  der  andern  Thore. 

184.  Ouch  sollend  die  zum  Enker  besliessen  Uten  toriin**, 
Sand  Katharinen  dörlein  und  daz  neheste  tor  by  Sand  Katha- 
rinen. So  sbllend  .die  vischer  ame  obern  Staden  besliessen  die 
einen  letze  und  Sand  Johans  turn.  So  sollend  die  viscJier  ame 
nidern  Staden  besliessen  die  porte  by  der  vischer  stube  und 
Sand  Niclaus  turn  und  sollend  daz  alles  tun  und  bestellen  mit 
erbern  schbffeln,  die  jores  vor  meister  und  rat  sweren  sollend, 
daz  beste  und  wegeste  ze  V'mde ;  und  den  allen  sol  man  von 
unser  stette  wegen  nützit  gehen;  do  mitte  wurt  der  stette  uff 
6  lib.  geltz  erspart,  wenn  man  alle  andern  antwercke,  tor  ze 
besliessetide,  von  der  stette  wegen  ouch  nützit  git. 

Bewilligung  eines  Gehaltes  in  Rücksicht  auf  die  Verpflegung 

der  Scharwacht. 

185.  Von  Heinriehes  wegen,  der  der  schar wehter  wartet, 
darüber  hont  die  herren  gerotslaget,  nach  deme  sü  daz  verstün- 
den habent  und  er  einen  kneht  ziehen  mus ,  der  jme  hilffet 
kochen  und  der  scharwehter  warten,  wie  ivol  dann  ist,  das 
villihte  zu  teile  eins  oder  zweier  bresten  ist  noch  danne ,  so 
mus  er,  sin  wip  und  gesinde  vaste  tvarten  und  wachen;  do  von 
sol  man  in  by  dm  8  lib.  sins  lones  lazzen  bliben,  by  siner 
herber ge  und  by  holtze,  als  daz  geordent  ist. 

Vorhören  städtischer  Botschaft,  wenn  sie  zurückkommt. 

186.  Die  herren  hant  ouch  gerotslaget,  das  sü  der  stette 
gar  erlich  nützlich  und  gut  bedtdde  sin,  wenne  ein  amman- 
meister  erber  botschafft  zu  tagen  schicket  und  die  har wider 

*  fehlt:  gab. 

**  Siehe  Silbermann,  Localgeschichte  S.  67:  unterhalb  des 
Metgerthores ,  benannt  nach  Bischof  üto  IL,  der  in  der  Gasse  ge- 
boren war. 

Quellen  und  Forschungen.    XI.  10 
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heim  von  tage  körnen  sind,  das  do  der  meister,  ammanmeister 
und  die  rete  die  seihe  ir  erber  botscliafft  noch  dem  selben  harwider 
heim  kommen  sü  verheren  sollend  oder  zürn  aller  lengesten  in 
den  nehesten  drien  oder  vier  tagen  und  nit  letiger  verziehen, 
wenne  solich  verzöge  erber  botschafft  zh  verhörende,  so  sü  vm 
tagen  körnen  sind,  zu  wilen  grolisen  bresten  kumber  und  kosten 
kommen  ist,  und  man  dicke  do  durch  ander  weile  botten  zü. 
tage  schicken  muss ,  daz  wol  zh.m  ersten  mal  verseilen  teere 
worden,  do  durch  der  stette  gross  kumber  und  kosten  uferstet. 
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DIE  ORDNUNG  DER  HERREN,  DFR  FÜNFZEHN. 

1433. 

Das  Original  existirt  nicht  mehr.  Mir  lagen  drei  spätere  Manuscripte 
vor,  die  dem  17  und  18.  Jahrhundert  angehören.  Ich  machte  zunächst 
eine  Abschrift  nach  dem,  welches  ich  für  das  älteste  halte,  resp.  welches 
der  muthma8slichen  Fassung  und  Orthographie  des  Originals  am  näch- 
sten steht.  Es  ist  das  Manuskript  der  Heitz'schen  Bibliothek  Nr.  1976 : 
es  ist  von  mir  als  Haudschrift  a  bezeichnet.  Ein  zweites  Manuscript 
derselben  Bibliothek  (Nr.  1974)  stammt  ohne  Zweifel  erst  aus  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts;  es  enthält  die  Einleitung  und  einige  einge- 
schobene Zusätze,  aber  nicht  den  Fünfzehner  Brief;  es  ist  von  mir  als 
Handschrift  b  bezeichnet.  Endlich  enthält  der  Folioband  des  Stadtarchivs 
,der  Stadt  8trassburg  Rahts-  und  Regimentsordnungen1  (1660)  S.  138 
bis  166  die  Ordnung  der  Herren,  der  Fünfzehn.  S.  166—172  spätere 
Zusätze  hierzu,  S.  172 — 206  die  erneuerte  Ordnung  der  Fünfzehner, 
S.  207 — 211  den  Brief  der  Herren  Fünfzehn ;  diese  Handschrift  ist  von 
mir  als  c  bezeichnet.  Die  Zusätze  der  Handschrift  c,  wie  die  erneuerte 
Ordnung  der  Fünfzehn  sind  aber  bei  dieser  Edition  ganz  unberück- 
sichtigt gelassen. 

Was  die  Orthographie  betrifft,  so  Hess  sich  die  des  Originals  aus 
diesen  Handschriften  nicht  sicher  herstellen.  Aber  ich  habe  wenigstens 
geglaubt,  alle  die  Schreiberverunstaltungen,  die  sieher  im  Original  nicht 
waren,  die  unzähligen  Doppelbuchstaben,  eingeschobenen  h,  dt  und 
Aehnliches  weglassen  zu  dürfen,  wie  das  von  den  Sachverständigen 
neuerdings  allgemein  für  den  Abdruck  empfohlen  wird. 


a.    Die  Fünfzehner  Ordnung. 
Als  die  statt  Strassburg  in  grossen  würden  und  ehren 
von  alter  herkommen  und  mit  guter  Ordnung  gehalten  und 
herbracht  ist,  dadurch  die  statt  Strassburg  in  allen  landen 
gröslich   und   löblich  verrühmet  und  mannigfaltig  gelobet 
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Worden  ist,  bis  jetzo  bey  unlangen*  jaren,  dass  die  statt 
Strassburg  zu  schwerem  fall  und  abgang  kommen  ist,  viel 
unordentlicher  handlung  halben  auch  in  bruch  der  Ordnung 
und  gesetze,  die  do  nit  gehalten  worden  seind;  und  sich  die 
regierer  der  statt  darinn  gewalts  angenommen  und  vil  lütes 
sich  selbs  angesehen  haut  und  sie  und  die  ihren  mehr  dann 
als  die  gemeine  statt,  als  sich  das  bisher  an  viel  mercklichen 
sachen  wohl  kundlichen  erschienen  hat;  dadurch  nun  die 
gemeine  statt,  auch  reiche  und  arme,  zu  schwerem  grossem 
kummer  und  bresten  kommen  ist,  also  dass  nun  männiglich 
gröslich  beschwehret  wird  mit  grossen  zollen,  sonder  mit  dem 
heylbeling  zolle,  mahlgeld  und  anderem,  das  alles  kümmerlich 
verfehrt  **,  der  statt  zinsse  zu  richten  und  die  statt  in  ehren 
zu  halten;  wie  wol  nun  in  kurtzen  jähren  etwie  dicke  in 
rathschlagender  weisse  darzu  geschickt  worden  ist,  zu  bedenken 
und  fürzunehmen ,  was  nütz ,  ehrlich  und  gut  wäre ,  dadurch 
die  statt  wieder  kommen  möchte,  sonder  von  constoflern 
und  handwerkern  84  erbar  und  treffenlicher  man  und  da 
etwa  viel  stücke  und  ordenungen  begriffen  und  gesetzt  haben 
und  in  ein  buch  verschriben ,  dass  man  die  vestiglich  halten 
und  vollführen  solt,  als  auch  das  geschworen  war  zu  halten. 

Da  aber  von  denen,  die  je  gewalt  gehabt  und  geregiert 
haben,  und  andern  darinn  auch  maunigfaltiglich  griffen,  über- 
fahren und  nit  gehalten  ist,  dadurch  und  durch  ander  viel 
merklich  Unordnung  und  unziemlich  sachen  die  statt  zu 
noch  grösserem  kummer  und  bresten,  sonderlich  auch  um 
ihr  gut  kommen  ist  und  viel  sachen  fürgangen,  also  wo  das 
furbas  geharret  und  länger  gewähret  haben  solte,  dass  die 
statt  Strassburg,  reiche  und  arme  darin  wohnend,  zu  gantzer 
verderblichkeit  kommen  wären,  und  versehenlich  ist,  dass 
manch  fromme  mann,  beyde  reich  und  arm,  kümmerlich 
möchte  zu  Strassburg  geblieben  seyn,  das  aber  der  allmäch- 
tige gott  gnädiglich  versehen  wollen,  also  dass  zu  einer  zeit 
in  diesem  jähr,  so  man  zählt  nach  Christi  gehurt  tausend  vier 
hundert  und  drey  und  dreyssig  jähr,  kürtzlich  nach  den 


*  langen,  c 
**  verfahrt,  o. 
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weyhnachten ,  da  Schöffen  und  amtmann  zusammen  kommen 
und  auf  der  pfalz  bei  einander  waren,  von  denselben  schöffen 
und  amman  von  aller  handlung  der  statt  maunigfaltiglich 
geredt  und  fürgenommen  und  betrachtet  ist,  dass  das  fürcr 
nit  gestan  möchte  noch  solte,  und  der  schöffen  meynuiig  war, 
dass  man  noch  heut  bey  tage  gut  gerieht  und  Ordnung  machen 
und  der  statt  buch  und  dazu  alle  amt-  und  ander  der  statt 
-  sache  gütlich,  ehrbarlich,  redlich  und  ungefährlich  setzen 
solte  und  dazu  ordnen,  dass  jedermann  thäte,  das  er  thun 
soll,  dann  versehenlich  ist:  war,  dass  man  das  vormals  also 
gehalten  hätte,  und  hätten  dann  die.  denen  die  statt  empfohlen 
gewesen  ist,  die  statt  als  getreulich  angesehen,  als  billig  und 
nothdürftig  gewesen  wäre,  man  wäre  zu  dem  kummer  nit 
kommen;  und  also  zu  einem  wiederbringen  und  aufgang  der 
der  statt  Strassburg  freyheit,  ehre  und  gewalt,  die  je  und  je 
löblich  herkommen  ist.  zu  bestem*  auf  den  selben  tag  schöffen 
und  amtmann  überein  kommen  seind  und  erkannt  haben,  dass 
man  28  erbare  redliche  mann  von  den  handwerkern  dazu 
nehmen  und  setzen  solt,  vorabe  zu  rathschlagen  von  der 
wähl  und  Ordnung  der  ammeistor  wegen  zu  setzen,  nachdem 
und  den  handwerkern  das  amt  zu  versorgen  zu  gehört,  um 
das  hinnanfürder  die  wähl  und  chur  des  ammeistors  göttlicher, 
erbarlicher  und  ungefährlicher  zugangen,  wann  vormals  untze 
auf  die  zeit  geschehen  ist;  das  auch  dieselben  28  also  gcthan 
und  geordnet  haben,  und  als  solche  Ordnung  der  wähl  der 
ammeister  begriffen  worden  ist,  so  haben  unsere  herren 
meister  und  räht,  schöffen  und  amman  ander  werb  auf  einen 
andern  tag  ertheilt,  dass  die  28  ausser  ihnen  8  ehrbare  mann 
kiesen  sollen,  und  zu  denselben  etwen  solt  meister  und  raht 
5  von  den  constoflern  ordnen.  Das  auch  geschehen  ist. 
Dieselben  XIII  sollen  von  der  gemeinen  statt  wegen  zusammen 
sitzen  und  alle  und  jegliche  der  statt  Sachen  für  sich  nehmen 
und  darüber  rathschlagen  und  zum  besten  und  nach  nutz 
und  nothdurft  der  statt  ordnen  und  setzen  und  wieder  zu 
guter  Ordnung  bringen ;  und  haben  auch  schöffen  und  amman 
zu  zwei  malen  erkannt,  dass  dieselbigen  dreizehn  mann  des 


*  zu  letzte,  c. 
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gantze  volle  macht  und  gewalt  haben  sollen.  Als  so 
haben  nun  die  XIII  für  sich  genommen  vorabe  der  obge- 
melten  84  buch  und  auch  andere  stück,  die  sie  dann  be- 
däuchte  der  statt  Strassburg,  beyde  reich  und  arm,  nutz  und 
nothdürftig  seyn,  und  haben  sämmtliches  nach  nothdurft  und 
auf  das  aller  billigst,  göttlichst  und  redlichst  fürgenommen, 
gesetzet  und  geordnet,  an  ein  theil  ende  gemindert,  ein  theil 
gemehrt  und  auch,  wo  das  vor  redlichen,  was  lassen  bleiben,  • 
alsdann  solche  gemachte  und  geordnete  stücke  alle  in  einem 
buch  verschrieben  stehen. 

Nun  haben  aber  dieselben  XIII  angesehen  und  be- 
trachtet, wie  dass  vormals  mancherlei  Ordnung  und  rath- 
schlage gemacht  ist  und  auch  gesetzt,  verschrieben  und  ge- 
schworen seind,  dass.  da  es  bishero  mannigfaltiglich  gebrochen 
und  nit  gehalten  und  auch  nit  gestraft  worden  ist,  das  auch 
der  grössten  bresten  einer  ist,  wann  viel  sachen  ordnen  und 
dio  nit  halten  und  auch  nit  strafen,  bringt  grossen  bresten, 
und  ist  auch  ein  verkleinern  und  minderung  der  statt  Strass- 
burg, und  dass  aber  solches  hinnanfürder  von  niemand  unter- 
standen oder  fürgenommen  werde,  zu  brechen,  sondern  dass 
alle  und  jegliche  stuck,  puneten  und  artieul,  was  dann  ge- 
ordnet, gemacht  und  in  das  ehe  genannte  buch  verschrieben 
ist  und  fürbaz  noch  nutz  und  nothdurft  gemacht  wird,  stracks 
gehalten  werden,  so  haben  die  XIII  gerathschlaget  und  er- 
kannt und  sind  auch  alle  eins,  als  hiernach  geschrieben  steht*. 

Item  zum  ersten,  so  haben  die  dreyzehen  gekosen 
fünfzehen  erbarer,  weiser,  fürnemer  mann,  der  fünf  von  den 
constoflern  seind  und  zehen  von  den  antwercken.  Bei  solcher 
zahl  soll  es  auch  allwegen  pliben  und  gehalten  werden,  doch 
daz  under  den  zehen  von  den  antwercken  kein  ammeister, 
er  seye  neuw  oder  alt.  sein  soll**. 

Es  soll  auch  derselben  XVer  keiner  der  ampt  keines 
haben,  die  hernach  benannt  sein  mit  namen.  der  rentmeister 
uff  dem  pfennigthurm,  item  der  lohnherr,  item  der  hausherr 

*  Die  Einleitung  bis  hierher  fehlt  in  Handschrift  a,  ist  b  ent- 
nommen. 

**  Als  Anmerkung  hat  b  :  vide  ein  decisum  und  Erläuterung  in  der 
XVer  protocoll  de  a<>  1640.  fol.  96  seqq. 
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im  kaufhaus,  item  der  schultheiss,  item  der  zigelnieister,  item 
alle  vögte.  Und  welcher  under  den  fünfzehen,  die  nun  zu 
mal  seind  oder  hernach  wertend,  von  todes  wegen  abcgoht, 
daz  Gott  lang  wende,  oder  zu  ammeister  erwöhlet  würde 
oder  an  der  vorgenannten  ampten  eines  kerne  oder  so  siech 
oder  so  alt  würde,  daz  er  daz  nit  mehr  gethun  mochte,  oder 
nit  mehr  sesshaft*  zu  Strassburg  sein  wolte,  so**  sollen  die 
übrigen  XIIII  in  den  nechste^i  acht  tagen  bey  ihren  burger 
.  eyden  kiesen  einen  anderen  erbaren,  weisen  und  fürnemen 
mann,  er  seye  des  rahts.  der  XXI  oder  nit,  der  der  statt 
Strassburg,  reich  und  arme,  nutz  und  gut  ist;  ist  er  ein 

*  burger  und  sesshaft,  b. 

**  Statt  der  folgenden  vier  Zeilen  hat  b:  so  sol  man  in  den 
nächsten  8  tagen  an  desselben  statt  einen  andern  kiesen  nach  besag 
dieser  Ordnung;  das  ist,  nemlich  so  sollen  die  rühr  und  XXI  alle  und 
jegliche  besenden,  bey  10  sl.  besandt  werden,  solche  chur  zu  thun,  und 
ehe  man  die  chur  anfallet,  so  sol  der  stüttemeister  die  räht  und  XXI 
vorhin  fragen  bey  ihren  eyden ,  ob  ihr  einer  gebeten  worden  sey, 
jemand  zu  kiesen,  und  wer  also  besagt  wurde,  der  soll  bessern 
30  sl.,  die  auch  die  XV  niemand  fahren  lassen  sollen.  Wäre  aber, 
dass  einer  des  rahts  oder  XXI  solches  verschwiege  und  nicht  sagte, 
und  sich  doch  demach  über  kurz  oder  lang  kundlich  befinde,  dass 
er  also  gobeten  wäre,  jemand  zu  einem  XVer  zu  kiesen  und 
das  verschwiege,  so  er  in  ehe  gemelter  massen  gefragt  würde,  derselbe 
soll  meineydig  und  ehrlos  seyn  und  darzu  an  seinem  gut  gestraft  und 
gebessert  werden,  nach  erkanntnuss  der  XVer.  Darzu  solle  auch  der 
stättemeister  die  räht  und  XXI  alle  gemeinlieh  ihrer  eyd  mahnen,  nie- 
mand zu  sagen,  noch  zu  verstehen  zu  geben  in  keynerley  wego,  wer 
einen  oder  den  andern  zu  einem  XVer  erkosen  hab  oder  nit,  auf  dass 
niemand  davon  einig  unwill  entstehen  möge.  Wäre  aber,  dass  einer 
der  räht  und  XXI  solches  sagte  oder  zu  verstehen  gäbe  und  sich  des  auch 
kundlich  erfände,  der  soll  auch  meineydig  und  ehrlos  seyn  und  nach 
seinem  gut  gestraft  und  gebessert  werden,  nach  erkanntnuss  der  XV. 
Und  wenn  der  stätfmeister  solches  gefragt  und  gemahnt,  so  soll  er  es 
dann  setzen,  und  ob  hernach  mohr  dann  einer  auf  eine  zeit  abgieng, 
so  soll  man  allewegen  je  einen  nach  dem  andern  sonderlich  kiesen,  und 
sollen  auch  die  räht  und  XXI  bey  ihren  eyden  allezeit  kiesen  die  red- 
lichsten, frommsten  und  weisesten,  die  seyen  der  räht  oder  XXI,  oder 
sonsten  andere  ehrbare  statthafte  leut,  so  den  geschäften  abzuwarten 
haben,  die  Strassburg  oder  aus  demselben  bistum  geboren,  welche  sie 
dann  bedünkt  bey  ihren  eyden  der  statt  Strassburg  aller  ehrlichst  und 
nützlichst  seyn:  constofler  an  constofler  statt;  ist  aber  der  abgang 
von  den  handwerken,  so  etc. 
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conatofler,  einen  von  den  constoflem  ,  ist  er  aber  von  den 
antwercken,  so  sollent  sie  einen  von  den  antwercken  kiesen 
und  wöhlen,  von  welchem  antwerck  sie  wollen,  also  daz  nit 
zwen  an  einem  handwerck  seiend*,  an  dess  statt,  der  dan 
von  tod  wegen  abgangen  oder  zu  einem  ammeister  gekosen 
oder  an  der  ehogeschriben  ampt  eins  kommen  were  oder  so 
siech  were  worden  oder  des  %lters  halben  nicht  mehr  gerhon 
möchte  oder  nit  mehr  bürget  oder  sesshaft  zu  Strassburg 
sein  wolte,  ohne  alles  kümmernus  **,  intrag  und  geferde  ;  und 
derselbe,  der  also  an  des  abgangenen  statt  gekosen  wärt, 
der  soll  sein  33  jähr  alt  und  nicht  junger,  einen  älteren 
mögen  sie  wohl  kiesen***. 

Sie  sollen  auch  alle  jähr  2  meister  under  ihnen  kiesen, 
einen  von  den  constoflern,  einen  von  den  antwercken,  der 
jedlicher  ein  halb  jähr  meister  sein  soll;  und  wan  derselben 
meister  einer  dief  XIIII  zu  ihm  besendet,  so  sollent  sie 
gehorsam  sein  und  zu  ihm  kommen,  bey  ihren  eiden,  uff 
solche  zeit  und  an  die  ende,  allda  er  ihnen  dann  allhie  in 
der  statt  bescheidet  zu  kommen,  ungefehrlich;  und  ein  solcher 
meister  under  den  XV  soll  dan  auch  sprechen  und  sein 
stimme  gelten  in  mass,  als  ob  er  nicht  meister  were. 


*  In  b  fehlt , an  dess  statt  —  geferde4.  Dagegen  ist  der  Satz  ein- 
geschoben :  ,Und  welch  also  zu  einem  XV  gekosen  wird,  der  sol  darin 
gehorsam  seyn  und  das  thun  ohne  alle  gefährde.  So  aber  einer  das 
nit  thun  und  sich  darwieder  setzon  und  ungehorsam  seyn  wolt,  das  doch 
unbillig  wäre,  die  weil  doch  allmünniglich  meister  und  raht  und  ihrem 
geboten  gehorsam  soyn  soll,  nachdem  und  man  dann  das  alle  jähr  schwört 
vor  dem  münster  zu  thun,  der  oder  die  sollen  bessern  jeglich  der  statt 
Strassburg  100  Hb.  d.  und  ihr  schöffen  amt  verloreu  haben,  und  sollen 
auch  meister  und  raht  solch  geld  und  besserung  bey  dem  eyd  niemand 
fahen  lassen*.  Dieser  Satz  steht  auch  in  c  an  etwas  anderer  Stelle. 

**  sumni88e,  c. 

***  b  hat  hier  eine  Anmerkung:  Jedoch  haben  schöffen  und  amman 
don  2.  julii  1659  erkannt,  das  was  die  herren  constofler  betrifft,  mau 
eben  nit  alle  zeit  nach  dem  geburtsort  und  jetzt  gedachte  33  jähr  so 
eigentlich  zu  sehen,  sondern  auch  wol  ein  fremder,  der  ausser  dem 
bistum  geboren  und  von  wenigem  jähren  ist,  in  ein  und  andere  fällen 
zu  einem  XV  erwehlt  und  gekosen  werden  könne, 
f  übrigen,  b. 
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Es  *  sollen  auch  dieselben  zwen  meister,  so  sie  angohnt, 
schwören,  alles  daz  ihn  fürkompt,  fürderlich  für  die  XV  zu 
pringen  und  auszutragen  in  acht  tagen  und  ohne  verzug, 
als  dan  diss  buch  auswiset. 

Dieselbe  XV  sollen  alle  jähr,  in  den  nächsten  8  tagen 
ungefährlich,  nach  dem,  als  der  neuwe  raht  angangen  ist, 
Öffentlich  vor  meister  und  raht  schweren,  zu  Gott  und  den 
heiligen,  allen  stucken,  puncten  und  articlen,  die  hie  vor  und 
nachgeschriben  stöhn,  die  man  ihnen  auch  alsdann  allen** 
vorlesen  soll,  den  getreuwlich,  festiglich,  erbarlich  und  redlich 
nachzugohn,  ohne  allen  verzug,  und  darinnen  niemands  an- 
sehen, weder  umb  ehr,  noch  umb  gut,  durch  lieb,  durch 
leyd,  durch  freindschaft ,  durch  feindschaft***,  durch  neid, 
durch  hass,  durch  gewinn,  durch  verlust,  gantz  und  aller  ding 
ungefährlich,  sonder  umb  der  gemeinen  statt  nutz  und  no- 
turft  willen. 

£?ie  sollen  ouch  keinerley  müet  nemen,  sie  noch  niemands 
von  ihren  wegen,  von  der  keinem,  den  dan  zu  Strassburg 
allhier  müet  verboten  ist,  noch  von  allen  den,  die  dan  vor 
ihnen  zu  schaffen  haben,  noch  von  niemands  von  ihren  wegen, 
bei  ihren  eyden  ungef ehrlich;  und  welcher  daz  breche  und 
sich  kündig  fände,  der  soll  besseren  der  statt  Strassburg 
100  lib.  d.  und  soll  meineidig  sein  und  sein  schöffel  ampt 
verloren  haben  und  nimmermehr  in  den  raht  kommen  und 
soll  5  jähr  von  der  statt  sein  ein  meil,  und  soll  auch  meister 
und  raht  daz  bey  dem  eyde  niemands  fahren  lassen. 

Und  denselben  XV  soll  empfohlen  sein  und  sollen  auch 
des  macht  und  gewalt  haben,  zu  rechtfertigen  und  zu  strafen 
alle  die  personen,  sie  seycn  genant  wie  sie  wollen,  die  wider 
disse  nachgeschribene  stuck,  puncten,  articul  und  Ordnungen 
teten,  oder  darwider  schuffent  gethan  zu  werden,  und  seint 
diss  samliche  puncten  und  articul,  die  den  XV  nun  zumal 
also  empfohlen  seind,  die  zu  rechtfertigen  und  zu  strafen. 

Des  ersten,  thäte  ein  ammeister  oder  jemands  anders 
wider  die  chur  und  wähl,  als  man  einen  ammeister  oder  die 

*  In  b  fehlt  ,Es  sollen  —  auswiset4;  ebenso  c. 
**  alle,  c. 
***  Sippschaft,  b. 
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rahtherren  von  den  antwcrcken  kiesen  und  weiden  soll,  an- 
ders dan  darvon  geschriben  steht; 

Item,  ob  ein  ammeister  darwider  thete,  als  man  ihme 
nützit  bauen  soll; 

Item,  als  kein  ammeister,  er  sey  neuw  oder  alt,  kein 
leben,  stäbler,  pfrunden,  noch  andere  ambach,  noch  keinerley 
muet,  noch  muetwon  haben  noch  nemen  soll,  nach  dem 
und  daz  von  ihnen  verschriben  steht; 

Item,  ob  kein  rathsherr  des  grossen  und  kleinen  rahts, 
die  schöffel  der  niederen  gericht,  die  siebenzüchter  und  alle 
vögt,  ambachleut  dar  wider  teten,  als  sie  keinerley  muet 
noch  muetlohn  nemen  solln,  als  daz  von  ihnen  verschriben  ist; 

Item*,  wie  man  alle  ambach  besetzen  soll; 

Item  die  scharwacht  und  heimliche  hut; 

Item  der  schencke  halben,  die  man  thun  soll  auf  eines 
ammeisters  stub,  dem  neuwen  und  dem  alten  ammeister; 

Item,  dass  man  allen  vogten  und  ambachsleuten  auf 
des  ammeisters  stub  nit  mehr  schenken  soll; 

Item,  dass  man  hienanfürter  keines  fürsten,  noch  herren 
oder  stettefahrenden  leuten  nichtzit  geben,  noch  schenken 
soll,  anders  dan  die  Ordnung  weiset; 

Item,  dass  der  statt  boten .  die  man  zu  tage  schicket, 
ihre  selbs  sach  nutzit  werben,  noch  in  selbs  nutzit  kaufen 
sollent  auf  gewinn  oder  mehrschatz,  ungefährlich ; 

Item,  daz  alle  pfleger  thunt,  als  von  iglicher  pflegerey 
gesehriben  steht; 

Item  die  drey  uff  dem  pfennigthurn; 

Item  der  rentmeister  uff  dem  pfennigthurn**; 

Item  der  lonherr; 

Item  der  kaufhaushorr ; 

Item  die  ungelter  und  die  über  den  heiwling  zoll  ge- 
setzt sein; 

Item  die  rahtherren  des  grossen  rahts  und  kleinen 
rahts,  und  die  siben  Züchter,  wie  sie  zu  raht  gehen  sollen; 


*  Von  hier  —  mehrschatz  ungefährlich,  ist  in  b  beigefügt:  non 
legitur- 

♦*  Fehlt  in  b. 
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Item,  wie  die  antwercksleüte  an  ihr  zunft  empfohen 
sollen. 

Und  solche  vorgeschribcne  puncten  und  articul,  die  den 
obgenanten  XV  nun  zumalen  empfohlen  seind  oder  hienach 
empfohlen  werden,  die  sollen  sie  handhaben  nach  allem  ihrem 
vermögen,  daz  daz  dabey  pleibe  und  gehalten  werde  in 
massen,  als  dan  jeglichs  gesetzt  und  verschribon  ist  oder 
würd  * ;  und  were  es,  dass  keine  personen,  wie  die  genant 
werent,  die  dan  je  die  stuck  berührent  und  angohnt,  wider 
solche  gesetzte  Ordnung  und  articul  keinen**  thäten,  in 
welchen  weg  daz  were,  wo  oder  von  wem  ihnen  allen,  oder 
von  wem  ihnen  allen  oder  ihr  einem  insonders  solches  für- 
kompt,  daz  jemand  daz  gebrochen,  überfahren  und  nit  ge- 
halten hette,  da  sollent  die  selbe  XV  zusammen  sitzen,  in 
den  nechsten  acht  tagen,  ohne  allen  Verzug  ohngeferlich, 
und  sollen  solchen  bruch  und  die  personen,  es  seye  eine 
oder  mehr,  die  semlichen  bruch  gethon  haben  sollen,  für 
händen  ncmen  und  sich  ernstlich  donach  erfahren.  Findet 
sich  dan  kündlich,  erbarlich  und  redlich  in  der  warheit,  daz 
bruch  geschehen  ist  wider  die  Ordnung,  der  stuck  eines  oder 
mehr,  nach  inhalt  des  buchs  darüber  besagend,  so  sollen  sie 
den  oder  die  umb  solchen  bruch  besseren  und  strafen,  nach 
inhalt  des  buchs;  ob  änderst  besserung  bey  solchem  ver- 
brochenen und  überfahrenen  stuck  geschriben  stöhnt,  da 
sollent  sie  besserung  erkennen  der  geschieht  nach,  nach 
ihrer  besten  verständnuss,  niemand  zu  lieb  noch  zu  leyd,  bey 
ihren  eiden  ungefährlich***;  wo  ihnen  aber  an  keinem  end 

*  In  b  ist  hier  folgender  Zusatz  in  Klammern:  ,Mit  Verwaltung 
aber  gemeinen  stattguts,  es  sey  an  was  orten  das  will,  soll  ohne  vor- 
wissen und  erkanntnuss  raeister  und  rahts  und  der  XXI  nichts  für- 
genommen werden,  angesehen  ihnen  allein  die  Ordnung  zu  handhaben 
und  nicht  die  administration  befohlen'.  Dazu  am  Rande:  ,non  legitur, 
diesen  pass  haben  meine  gniidigen  herren  die  XV  wiedersprochen, 
darüber  auch  eine  sondere  erklärung,  wie  in  ihrem  protocoll  de  anno 
1594  zu  befinden'. 

**  eine,  b. 

***  In  b  folgt  hier :  jedoch,  dass  derjenig,  von  dem  bruch  geklagt 
wird,  auch  darüber  vorhört,  seine  Verantwortung  gleichergcstalt  auf- 
gezeichnet und  alsdann  nach  befindung  der  Sachen  obgeschriebener 
massen  verfahren  werde. 
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fürkeme,  daz  bruch  geschehen  were,  an  stuck,  die  ihnen  nit 
zugeschriben  oder  empfohlen  seind,  und  doch  in  dem  buch 
der  Ordnungen  verschriben  stöhn,  da  sollend  sie  oder  der 
mehrertheil  under  ihnen  für  meister  und  raht  gohn  und 
ihnen  solchen  bruch  fürlegen  und  sie  bitten  und  ermahnen, 
daz  sie  ihr  ernstlich  erfahren  darnach  haben,  und  so  bruch 
gesehen,  daz  sie  den  daz  straf ent,  nach  des  buchs  besage, 
ob  anders  besserung  darbey  geschriben  stoht,  wo  aber  die 
besserung  darbey  nicht  geschriben  ist,  da  sollent  sie  nach 
ehegerührter  massen  besserung  erkennen,  nach  dem  als  der 
bruch  an  im  selbst  ist. 

Were  es  aber,  daz  die  rähte  solchem  nicht  nachgiengen, 
in  dem  nechsten  monat  ungefährlich,  daz  solcher  bruch  ge- 
strafet würd,  nachdem  als  in  solches  vorkommen  oder  von 
den  XV  ermahnet  worden  werent,  dass  doch  unbillich  ge- 
schehe, umb  dass  dan  die  bruche  nit  ungestrafet  pliben,  und 
diee  ding  nit  wider  in  Unordnung  kommen,  sondren  diess 
buch  und  Ordnung  gehalten  werde,  so  sollen  die  XV  dem 
fürderlich  nachgon  und  den  bruch  strafen,  in  allermassen, 
als  daz  die  rähte  gestrafet  haben  solten,  nach  dem  und 
darvon  geschriben  stehet;  und  solcher  straf  und  besserung 
soll  niemands  erlassen  werden,  noch  niemands  gewalt  noch 
macht  haben,  des  jemands  zu  erlassen,  es  sey  herren,  meister 
und  raht,  dieselbe  XV,  noch  niemand  anders,  wie  der  ge- 
nant ist. 

Wann  auch  die  XV  alle  jähr  vor  dem  raht  geschworen 
hant,  so  sollen  sie  bey  dem  selben  ihrem  eyd  danach  in  den 
nächsten  8  tagen  ohne  alles  verzilien  zusammen  sitzen  und 
zwen  meister  under  ihnen  kiesen  und  ihnen  dan  die  buecher 
und  alles,  waz  ihnen  dan  entpfohlen  ist,  von  wort  zu  wort 
heissen  und  lassen  verlesen,  uf  daz  sie  sich  desto  bass  wissen, 
darnach  zu  richten  und  dem  allem  desto  fürer  zum  besten 
nachzogon,  nach  notturft. 

Were  es  aber,  das  den  XV  nützit  furkeme,  so  sollent 
sie  doch  alle  fronfasten  ein  tag  oder  zwen  beyeinander 
sitzen,  oder  als  dick  sie  dazwischen  sollichs  bedunckt  not- 
turftig  sein,  und  die  bucher  für  sich  nemen  und  sich  mit 
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einander  Widerreden,  ob  sie  nit  neuwes  finden  können,  daz 
der  statt  Strassburg  auch  nutz  und  noturftig  sey. 

Darüber  sollen  sie  dau  rahtschlagen  und  verschreiben, 
und  dan  solches  für  die  räht  und  XXI  pringen;  erkennen 
dan  die  rähte  und  XXI  oder  der  mehrer  theil  under  ihnen, 
daz  man  solches  für  die  sc  höffei  pringen  soll,  so  soll  man 
daz  thun,  und  würd  dan  von  schöffel  und  amman  dem  mehrer- 
theil  erkant,  daz  solch  stuck  auch  nutz  und  gut  sey  gehalten, 
so  sol  man  semlichs  auch  in  die  bucher  gescliriben,  da  es 
dan  auch  hien  gehört*. 

Es  sollen  auch  meister  und  raht  und  alle  die,  so  zu 
den  rähten  gont  und  dozu  gehören,  und  andere  der  statt 
ambachleut,  sie  seyen  hoch  oder  nider,  wie  die  genant  sein^ 
niemand  ausgenommen,  verbunden  sein  zu  rügen,  bey  ihren 
eyden,  die  sie  der  statt  gothan  haben,  wie,  wo,  oder  von 
wem  sie  erfindent  oder  ihnen  für  keine,  daz  keinerley  stuck 
der  Ordnungen  gebrochen  und  nit  gehalten  were,  daz  dan  . 
die  XIII  gemacht  und  geordnet  haben  oder  furbass  ge- 
ordnet wurd,  daz  sie  dan  daz  sagent  und  für  bringen  den 
XV  ihr  ein  oder  mehr.  Auch  soll  und  mag  männiglich,  wie 
der  genant  ist,  niemand  ausgenommen,  solchs  den  XV  auch 
rügen  und  furbringen,  und  soll  daz  niemands  an  seinen  ehren^ 
noch  glimpf  keinen  schaden  pringen,  in  keinen  weg;  würde 
auch  jemands  umb  solche  fürpring  geleidigct  oder  geschmehet 
mit  worten  oder  mit  werken,  änderst  dan  mit  ge  icht  und 
mit  recht,  kompt  daz  in  klage  für  die  XV,  wTie  sie  dan  daz 
strafent  und  besserent,  darbey  soll  es  pleibcn  und  gehalten 
wTerden,  ohne  intrag  menniglich;  und  sollen  auch  die  XV 
solches  nit  ungestraft  lassen,  wo  in  daz  geklagt  würd,  nach 
dem,  als  je  die  geschieht  an  ihr  selbsten  ist.  ohne  geverde. 

Und  waz  den  XV  gemeinlich  oder  ihr  eim  oder  mehr 


*  Hier  folgt  in  b:  hingegen  aber  sollen  sie,  die  XV,  sich  aller 
fremden  Sachen,  so  vermög  dieser  Ordnung  für  sie  nicht  gehörig  und 
dadurch  die  ihnen  anbefohlenen  geschäfte  gehindert  und  auch  die  par- 
thoyen,  fürnemlich  aber  der  zunft  Sachen  verzogen  werden,  mit  fleiss  ent- 
halten, sondern  einig  und  allein  dasjenig  fürnehmen,  was  zu  Vollziehung 
dieser  puneten  und  artikul  und  sonderlich  zu  beförderung  der  zunft- 
sachen  die  nothdurft  erfordert. 
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insonders  für  bracht  würd,  von  wem  daz  ist,  daz  jemand  s 
nach  vorgeschobener  massen  nit  für  bracht  hette*,  daz  sol 
der  XVer  keiner  bey  seinem  eyd  nit  verschweigen,  sondren 
in  den  nächsten  acht  tagen,  nach  dem  als  ihnen  daz  ge- 
sagt ist,  für  andere  ihr  gesellen  pringen,  daz  sämlichs  nit 
ungestroft  bleibe. 

Es  sollent  auch  alle  stättmeister  und  alle  ammeister, 
die  räht,  die  XXI  und  alle  schöffel  und  amman  der  statt 
Strassburg  und  aller  menniglich  zu  Strassburg  den  obge- 
nantcn  XY,  die  nun  seind  oder  hernach  werden,  alle  zeit 
berahten  und  beholfen  sein  in  den  obgeschribenen  sachen, 
die  ihnen  dan  nach  vorgeschribener  masse  von  der  stette 
wegen  empfohlen  seind  oder  hernach  empfohlen  werdent, 
sie  zu  handhaben  und  zu  schirmen  und  sie  bey  solchen 
urtheilen,  die  sie  geben  und  geben  werden,  zu  behaben 
wider  männiglich  ohne  allen  intrag,  und  wer  es,  daz  jemand, 
wer  der  wer,  derselben  XV  einen,  zwen  oder  drey**  geschmehet, 
leidiget  oder  schediget,  an  ehren  oder  an  gut,  mit  Worten 
oder  mit  wercken,  in  welchen  weg  daz  were  änderst,  dan 
mit  gericht  und  recht,  pringet  der  oder  die  daz  an  die  übrige 
XVer,  die  die  .klage  und  geschieht  nit  berührend  ist,  so 
sollen  die  selbigen  übrige  solche  klag  für  hand  nemen  und 
die  geschieht  strafen  und  besseren,  nach  dem  und  dan  solch 
geschieht  fürpracht  und  in  der  warheit  erfunden  wurt,  auf 
ihre  eyd,  ungefährlich.  Doch  so  soll  der  oder  die  semliche  klag 
berühren  ist,  in  der  sachen,  die  sie  also  insonders  berührt, 
darumb  nit  urtheilen  noch  sprechen,  in  keinen  weg,  und 
wan  der  XVer  eilf  oder  mehr  beieinander  seind,  so  mögen 
sie  die  sachen  wohl  für  banden  nemen,  urtlen  und  strafen 
nach  dem  und  darvon  gesehriben  stehet***;  aber  umb  andere 
sachen,  die  beleidigung  nicht  berührende,  wan  ihr  dan  nein 
oder  zehen  beieinander  seind,  so  mögen  sie  ihr  geschäfte 
wohl  für  handen  nemen  und  austragen,  es  weren  dan 
solche  sachen,  da  etwaz  merklichs  angelegen  were,  so  mögen 
sie  dieselbe  verhören   und  aufzeichnen  und  doch  die  end- 

*  massen  üt  gerochen  hätte,  c. 
**  um  sachen  willen  ihr  amt  und  diese  Ordnung  berührend,  b. 
***  Von  hier  —  und  kein  schado  bringen  :  non  legitur,  b. 
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urtheil  behalten,  biss  ihr  eilf  oder  mehr  beieinander  seind, 
ungefährlich. 

Were  es  aber,  daz  der  XVer  einer  oder  mehr*  an 
ihrem  leib  geschedigt  würden,  daz  sollent  die  XV  oder  der 
mehrer  theil  under  ihnen  meister  und  raht  fürderlich  rügen 
und  für  bringen,  so  sollent  dan  meister  und  rähte  die  sach 
und  die  geschieht  fürderlicher  und  ohne  Verzug  rechtfertigen 
und  strafen,  bey  ihren  eiden,  nach  des  rechtbuchs  besag,  ohne 
alle  gefehrde. 

Were  es  auch,  daz  der  XVer  einer,  vier  oder  mehr 
oder  sie  alle  von  yemand,  wer  der  were,  geschmehet,  ge- 
leidiget  oder  geschediget  würden,  an  leib,  an  ehr  oder  an 
gut,  mit  Worten  oder  mit  werken,  änderst  dan  mit  gericht 
und  mit  recht,  so  sollen  und  mögen  die  XV  oder  der  mehrer- 
theil  under  ihnen  gohn  für  unser  herren  meister  und  raht 
und  die  XXI,  die  auch  der  ammeister  besendeD  soll,  wan 
die  XV  oder  der  mehrertheil  under  ihnen  des  begehrent,  und 
ihnen  in  klag  fürbringen,  von  wem  ihnen  solch  unfug  geschehen 
seye,  und  findet  sich  dan  in  der  warheit  vor  den  rähten 
und  XXI,  daz  an  ihnen  geunfuget  ist,  so  sollen  die  räht  und 
die  XXI  daz  richten  und  strafen  strenglich**,  und  soll  diess 
in  dem  artieul,  darinnen  begriffen  ist,  daz  die  XXI  umb  un- 
fugen  nicht  richten  sollen,  ausgeschlossen  sein  und  kein 
schade  bringen***. 


*  obbeschriebener  Ursache  wegen,  b. 

**  8trenglich  und  ohnverzogenlich  uff  ihre  eydo  nngeverlieh,  c. 
***  In  b  und  c  folgt  hier:  Es  sollen  auch  unsere  herren  meister 
und  raht  denselben  XV  einen  brief  geben  mit  der  statt  grossem  anhängen- 
dem insiegel  versiegelt  und  sichdarinne  verschreiben  nach  der  besten  form, 
dieselben  XV,  die  dann  nun  zu  zeiten  seind  oder  hernach  werden,  nach 
allem  ihrem  vermögen  zu  beschirmen,  zu  behüten,  zu  bewahren  und  zu 
handhaben  bei  allem  dem,  das  ihnen  dann  empfohlen  ist  oder  empfohlen 
wird  von  meister  und  raht,  schöffen  und  amman,  und  denselben  brief 
sollen  dann  die  XV  hinter  ihnen  haben  und  halten  in  ihrem  gewalt. 

Man  boI  auch  diesen  artikul,  der  dann  hiernach  geschrieben 
steht,  in  den  brief,  d«n  man  alle  jähr  vor  dem  münater  liest  und 
schwört,  setzen  und  achreiben  und  soll  der  also  lauten: 

Es  sollen  auch  meister  und  raht,  schöffol  und  amman  und  allermän- 
niglich  zu  Strassburg  den  XV,  denen  der  statt  Ordnungen  und  Sachen 
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Were  es  auch  daz  meister  und  raht  hienach  jemer 
besuchte,  etliche  stuck  zu  enderen,  darumb  sollent  sie  die 
XXI  und  auch  die  XV  zu  ihnen  besenden  und  ihnen  daz- 
selbe  .stuck  fürlegen  und  ihnen  dan  die  saoh  lauter  sagen, 
warumb  man  daz  stuck  abthun  oder  enderen  wolle,  und  sollent 
dan  die  räht  und  XXI  die  fiinfzehen  sich  heissen  und  lassen 
bedencken  einen  tag,  2  oder  3,  ob  sie  anders  alle  in  der  statt 
seind.  , 

Were  aber,  daz  der  XVer  einer  nit  in  der  statt  were, 
nach  dem  sollen  sie  dan  fürderlich  schicken,  und  des  ein 
ziemlich  zeit  bieten,  umb  daz  sie  alle  beyeinander  seient  und 
desto  völliglicher  darinnen  gerathen  können,  und  werden  dan 
die  XV  alle  eins  in  ihrem  rahtschlagen.  daz  man  dazselbe 
stück  nit  abe  thun  noch  enderen  soll,  so  soll  es  darbey 
pleiben  und  nit  geendert,  noch  fürbas  bracht  werden. 

Fügete  es  sich  aber,  daz  die  XV  sich  in  ihrem  rath- 
schlagen solcher  stuck  halben  zweieten,  so  sollen  sie  daz 
mehrertheil  und  daz  mindertheil  für  die  räht  und  XXI  bringen 
und  ihnen  beide  sinn  erzehlen.  Erkennen  dan  die  räht  und 
die  XXI  und  die  XV  oder  daz  mehrertheil  under  ihnen  nach 
dem,  als  sie  die  XV  gehört  hant,  daz  man  die  sach  und  daz 
stuck  für  schöfl'el  und  amman  pringen  soll,  so  soll  man 
daz  thun,  und  waz  dan  schöffel  und  amman  darumb  er- 
kennen, daz  soll  dann  dabey  pleiben  und  soll  auch  kein 
stuck  nimmer  mehr  änderst  geendert  noch  abgethan  werden, 
dan  in  die  weis,  als  davor  stehet.* 


empfohlen  seind  oder  werden,  zu  allen  Zeiten  getreulich  berathen  und 
beholfen  sevn  in  allem  dem,  das  ihnen  empfohlen  ist  oder  wird,  und 
sie  dabey  handhaben,  schützen  und  schirmen  wider  allermänniglich  nach 
allem  ihrem  vermögen. 

*  Hier  folgt  in  b:  jedoch  soll  solch  ändern  oder  abthun  allein 
von  Ordnungen  und  articuln,  so  sie  die  XV  nit  selbs  berühren  thun, 
verstanden  werden 

Als  nun  eine  zeithero  die  erfahrung  zu  erkennen  gegeben,  dass 
ohne  unterscheid  auch  in  Sachen  die  artieul  und  Ordnung  nit  berührend 
das  fürsitzen  der  XV  zu  viel  gemein  und  damit  zu  allerhand  Unwillen 
und  misverstand  nit  geringe  Ursache  gegeben  worden,  so  sollen  die  XV 
hinnanfürder  in  keiner  andern  Sachen ,  dann  die  ihre  Ordnungen  be- 
treffen, fürzusitzen  macht  haben,  und  da  sie  auch  also  fürzusitzen 
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Auch*  so  sollent  der  bucher,  darinnen  diese  Ordnungen, 
die  dan  nun  zumal  begriffen  und  gesetzt  sind  und  furbass 
gesetzt  und  geordnet  werden,  viere  sein.  Der  eins  soll  ligen 
auf  dem  pfennigthurn  verschlossen ;  daz  ander  hinder  dem 
rentmeister,  umb  daz  so  die  drey  des  notturftig  seind,  daz 
sie  es  dan  haben  mögen  ;  daz  dritt  hinder  den  XV  und  daz 
viert  in  der  cantzley,  daz  menniglich,  wer  daz  begehrt,  das 
gebrauchen  möge;  und  so  dick  der  stuck  eines  oder  mehr 
nach  vorbegriffener  massen  geendert  würd,  als  dick  soll  daz 
in  jedes  buch  gesetzt  und  geschrieben  werden,  umb  daz  die 
vier  bucher  alle  zeit  gleich  geschriben  stöhnt  und  auch 
gleich  sagend,  eins  als  daz  andre;  aller  ding  ungefährlich. 

Und  die  XY  die  nach  vorbegriffener  massen  gekosen 
seind,  die  solchen  Bachen  also  nach  gohn  sollen,  die  will  man 
uff  diesse  zeit  vor  schöffel  und  ammann  lesen  und  nennen, 
wer  sie  seind,  und  dieselbe,  die  also  nun  zumal  darzu  ge- 
wählt seiml  oder  hernach  dazu  gekosen  und  gewählt  werden, 
die  sollen  dorinnen  gehorsam  sein  und  daz  thun,  ohne  alle 
Widerrede,  besunder  welche  jetz  und  gegenwertig  seind,  die 

begehren,  den  regierenden  ammeister  zu  einer  desto  bessern  naehrich- 
tung  anzusprechen  und  derselb  sie  ungehindert  für  kommen  zu  lassen 
schuldig  seyn. 

Die  weil  auch  dio  XV  bey  ihren  bisher  gehabten  churen  und 
wählen ,  nachdem  sie  die  Ordnung  vor  raht  und  XXI  geschwohren 
und  wieder  in  die  XV  stub  geführet,  ihrom  jeden  mit  einem  besundern 
neben  eyd  benamdlich  zu  vorschweigen,  was  er  an  diesem  ort  vernehmen 
werde,  und  dann  den  geboten  gehorsam  und  gewärtig  zu  seyn  beladen 
worden  ,  so  sollen  solche  beede  punkten  hiemit  in  der  XVer  Ordnung 
und  in  dem  darüber  bei  räht  und  XXI  erstatteten  eyd  auch  begriffen, 
solche  nebensbeeidigung  aber  allerdings  abgeschafft  und  ihnen  nit  desto- 
weniger  dabei  dieses  und  andere  puncten  ihrer  geschworen  Ordnung 
einander  in  ihren  stuben  zu  erinnern  unbenommen  seyn. 

Gleicher  gestalt  soll  es  hinfüro  auch  mit  beeydigung  ihrer  der 
XV  Schreiber  gehalten  werden,  da  gleich wol  sie,  wie  bisher  geschehen, 
personen  ihres  gefallens,  zu  sich  ziehen  und  mit  denselben  sich  der 
bestallung  zu  vergleichen  macht  haben,  aber  solche  bestallungen  für 
räht  und  XXI  gebracht  und  daselbsten  die,  so  also  zu  Schreibern  beslellt 
und  eingenommen,  zugleich  dem  stattsehreiher  und  andern  veramten 
von  räht  und  XXI  geschworen  werden  soll. 

*  Das  Folgende  fehlt  in  b  und  c. 
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sollen*  schweren  in  gegenwertigkeit  schöffel  und  ammann. 
Die  aber  zu  disser  zeit  nit  hie  zugegen  seind,  die  aollen  meister 
und  raht  bey  ihren  eyden,  welche  man  dan  je  haben  mag, 
ohn  allen  Verzug  für  sich  besenden,  und  sie  auch  thun 
schwören,  untz  sie  also  alle  geschworen  hant,  und  mit  keime 
beiten  noch  verzihen,  untz  der  ander  kerne ;  welcher  aber  daz 
nit  thun  und  sich  darwider  setzen  und  ungehorsam  sein  wult, 
daz  doch  unbillich  were,  dieweil  doch  allermänniglich  meister 
und  raht  und  allen  ihren  geboten  gehorsam  sein  soll,  nach 
dem  und  man  dan  daz  alle  johr  vor  dem  münster  schwört 
zu  thun,  der  oder  die  sollen  besseren,  jeglicher  der  statt 
Strassburg  100  lib.  d.  und  ihr  schöffelampt  verloren  haben, 
und  sollen  auch  meister  und  raht  solch  gelt  und  besserung 
bey  den  eiden  niemand  fahren  lassen. 

Item,  der  brief,  der  den  XY  geben  ist,  soll  allweg  ligen 
hinder  eim  jeglichen,  der  von  den  antwercken  zu  meister 
under  ihnen  erkosen  würd,  in  einer  bechlossenen  küsten, 
darzu  sollen  3  Schlüssel  sein.  Da  soll  der  ander  meister 
under  den  constofleren  einen  schlüssel  haben,  die  anderen 
zwen  schlüssel  sollen  die  XV  mit  ihrem  urtheil  erkennen, 

wem  man  die  under  den  antwercken  under  ihn  auch  ent- 

♦ 

pfehlen  soll,  doch  daz  ein  jeglich  meister,  der  die  lade  hat, 
keinen  schlüssel  haben  soll,  und  soll  auch  der  meister  von 
den  antwerckern,  der  die  lade  hat,  den  XV  allesampt  und 
besonder  mit  dem  briefc  gehorsam  sein.  Doch  soll  man 
darüber  noch  über  die  lade  nit  gohn,  es  seye  dan  vor  mit 
dem  mehrerentheil  under  den  XV  erkannt. 

Wann  auch  under  den  XV  jemand  geordnet  wurt  zu 
rahtschlagen,  die  soll  der  meister  hinder  sich  geschriben 
nemen  und  dem  zu  austrag  nachgohn ,  als  herinnen  ge- 
schriben stoht  uf  sein  eyd,  umb  des  willen,  daz  die  sachen 
desto  austräglicher  werden. 

Wann  auch  die  XIII  und  die  XV  zusammen  besandt 
werden,  oder  wan  die  XV  die  XIII  zu  ihnen  besenden,  wan 
dan  die  XIII  gerathen,  so  soll  sich  der  meister  mit  den  XV 
nemen  zu  bedenken,  umb  daz  der  XVer  raht  beschlossen 
pleibe,  als  dan  herkommen  ist. 

*  Hier  ist  eine  kleine  Lücke  im  Text. 
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b.    Der  Fünfzehner  Brief. 

Wir  Hans  Balthasar  von  Endingen,  der  meister  und  der 
raht,  schöffel  und  aininan  zu  Strassburg.  thun  kund  allen 
denen,  die  dissen  brief  ansehen  oder  hören  lesen:  als  wir 
von  wegen  der  gemeinde  zu  Strassburg  dritzehen  erbar 
manne,  mit  namen  fiinfe  von  den  constofelern  und  echtwe 
von  den  antwercken  geordnet  und  gesetzet  haben,  nemlich 
Reinbold  Spender,  Thoman  von  Kageneck,  Cuno  zum  Trübel. 
Claus  Lentzel,  Wolfhelm  Bock,  Conrad  Armbruster  in  Brand- 
gassen, Peter  Riff,  Letzius  von  Berse,  Heinrich  Steffen,  Hans 
Renner  der  älter,  Hans  Gerbott,  Hans  Würsel  und  Claus 
Linser,  über  unser  stette  Sachen  und  ordnunge  zu  setzende, 
wie  die  in  rehten  und  guten  bestand  und  wesen  kommen 
und  pracht  werden  möchte,  daran  sie  einen  aufgang  gewinnen 
möcht  an  ehren,  lütten  und  guote;  daz  auch  die  XIII  also 
gethan  und  gute  zeit  untzhar  obe  solchem  unser  statt  presten 
gesessen  seind,  und  also  ein  ordnunge  troffen  und  gar  viel 
stuck  zu  einer  ehrbaren,  redlichen,  und  wesentlichen  state 
und  austrage  bracht  haben,  als  dann  solch  stuck  und  puncten 
alle  in  ein  buch  derselben  ordnunge  eigentlich  verschriben 
stöhnt,  und  auch  uns  vorgelesen  sind;  umb  daz  nun  solche 
stück,  puncten  und  articul,  so  sie  also  untzhar  geordnet 
und  zu  austrage  pracht  haben,  und  auch  alles  das,  daz  sie 
hienanfürter  ordent  und  in  ein  wesen  setzende  werdend, 
völliglich  und  ohne  intrag  gehalten  und  dawider  nit  gethon, 
sondern  von  allen  den,  sie  seiend  hohe  oder  nieder,  die  daz 
berührende  ist.  gäntzlich  vollenzogen  und  gehalten  werde, 
und  unser  statt  nit  widerumb  zu  noch  grösserem  falle  komme, 
so  haben  dieselbe  XIII  fünftzehen  redlicher,  weiser,  vester, 
erbar  manne  gekosen,  mit  namen  fünf  von  den  constofleren, 
daz  seind  herren  Joannes  Zorn,  genant  von  Eckenreich,  Ritter 
Joannes  Sturm  von  Sturmeck.  Joannes  Ellehart,  der  älter, 
Walter  Spiegel  und  Claus  Friderich  Buchssner,  und  dan  zehen 
von  den  antwercken,  mit  namen  Hans  Ammelung,  Peter  Voltz 
der  älter,  Hans  von  Berse,  Peter  Missebach,  Conrad  Armbruster 
vor  dem  pfennigthurn,  Leonhart  Trachenfels,  Claus  Wurmser, 
Dieboldt  Blilberger*.  meister  Steffan  Sporer  und  Hans  Spete. 

*  Blyweyer,  c. 
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Dieselbe  XV  sollent  macht  und  gewalt  haben,  solche  puncten, 
stuck  und  articul,  die  innen  dan  zu  geschriben  seind  oder 
werden,  zu  handhaben,  und  ob  die  von  jemand  überfahren 
würdeilt,  wie  oder  von  wem  daz  besehene,  niemanden  aus- 
genommen,  zu  strafen  und  solches  niemand  zu  übersehen, 
nnch  dem  und  daz  in  dem  buch  der  Ordnung  eigentlich  ver- 
schriben  stehet  und  ausgetragen  ist,  und  sie  auch  zu  Gott 
und  den  heiligen  geschworen  haben,  zu  thun.  Darumb  so 
redent  und  versprechent  wir ,  meister  und  raht .  schöffele 
und  ammann  obgenannt,  für  uns  und  unsre  nachkommen, 
die  vorige  XV,  die  nun  zu  Zeiten  geschworen  hant,  oder  die  • 
hernach  an  ihr  jeglichs  statt  gekosen  und  schwören  werdent, 
nach  allem  unsrem  vermögenden  bey  ihren  urtlen  zu  band 
haben  und  sie  auch  zu  behüten  und  zu  beschirmen  und  zu 
bewahren  gegen  aller  männiglich  bey  und  zu  allem  dem, 
daz  ihnen  dan  empfohlen  ist  oder  würt,  und  besunder,  obe 
bruch  in  den  stucken  wurde  oder  geschehe,  die  inen  dan 
entpfohlen  seind,  zu  handhaben,  daz  zu  strafen  nach  inhalt 
dos  buches  der  Ordnung,  daz  sie  hinder  ihnen  haben,  und  ob 
ihnen  jemand,  wer  der  were.  darinne  deheinen  widersatz  geben 
wollte  oder  sie  beschädigen  oder  beleidigen  an  ehren,  leib 
oder  gute,  so  bald  uns,  meister  und  rahte,  oder  unseren 
nachkommen  dan  daz  von  ihnen  oder  vom  mehrertheil  under 
ihnen  fürbracht  würd,  so  sollent  wir  bey  unsren  eyden  ge- 
treu wlich  darvor  sein,  und  daz  unverzogen  lieh,  strenglich 
richten  und  strafen,  nach  dem  und  daz  auch  in  dem  buch 
der  ordnunge  eigentlich  verschriben  ist,  alle  gefährde  und 
arge  list  hierinnen  gäntzlich  ausgescheiden.  Das  zu  wahrem 
urkund ,  und  umb  daz  dis  also  vostiglich  gehalten  werde, 
so  haben  wir  unser  statt  insigel  daz  gross  lassen  hencken 
an  dissen  brief,  der  geben  ist  auf  den  nächsten  donnerstag 
nach  sanet  catharinen,  der  heiligen  jungfrauwentng,  in  dem 
jähr  da  man  zahlt,  nach  christi  geburth  vierzehn  hundert, 


dreisig  und  drey  jähr. 
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